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©, Abtheilung (Klasse, Subphylum) 


Mastigophora. 


Die hochinteressante Klasse, welche wir hier unter dem Diesing’schen 
Namen Mastigophoren aufführen, begreift diejenigen Protozoënformen, 
welche während der beweglichen Periode ihres Lebens mit einer 
oder mehreren sogen. Geisseln (Flagella) ausgerlistet sind, die ebenso- 
wohl zur Bewegung (wenn auch nicht selten noch durch anderweitige 
Bewegungsvorgünge unterstüzt), wie zur Nahrungsaufnahme beitragen, 
wenn nämlich eine Aufnahme fester Nahbrungskörper in tbierischer Weise 
uberhaupt stattfindet. Um jedoch unsere Abtheilung einigermaassen 
von Ahnlichen einzelligen Formen, wie sie uns schon bei der Fortpflanzung 
der Sarkodinen als Schwärmsprösslinge begegneten, wie andrerseits von 
den in der Fortpflanzungsgeschichte zahlreicher niederer pflanzlicher Orga- 
nismen auftretenden sogen. Schwärm- oder Zoosporen zu unterscheiden, 
miissen wir der oben gegebenen Charakteristik noch Folgendes zufügen. 

Der durch Geisseln ausgezeichnete bewegliche Zustand bildet die 
Hauptepoche im Leben der bierherzurechnenden Organismen. Die Haupt- 
epoche, welche sich nicht allein durch eine relativ anschnliche Dauer 
solche kennzeichnet, sondern auch namentlich noch dadurch, dass wih- 
rond ihres Verlaufes (wenn auch nicht immer ausschliesslich) die Haupt- 
ernübrungs- und Wachstlumsthätigkeit des Organismus stattfindet. 

Trotz der eben gegebenen Verschärfung der Charakteristik, wird 
es nicht immer möglich sein, eine scharfe Grenze zwischen unsrer Ab- 
theilung und gewissen einfacheren Sarkodinen einerseits, sowie gewissen 
einfacheren pflanzlichen Organismen, speciell der Ordnung der Proto- 
coceoidea der Algen, sowie den Myxomyceten und den Chytridicen zu 
ziehen. 

Diese Erscheinung kann uns jedoch wohl vor der Errichtung unsrer 
Klasse nieht zurücksehrecken, denn ihr Grund liegt sicherlich dario, 
dass alle erwähnten Abtheilungen einem gemeinsamen Ursprung ent- 
sprossen sind, einem Ursprung, den wir nns wohl am ehesten von Formen 
gebildet denken miissen, welche eine gewisse Mittelstufe * den ein- 
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fachsten Sarkodinen und den einfachsten Mastigophoren einnahmen. Wir 
werden später noch genauer zu erörtern haben, dass auch jetzt noch eine 
Anzahl Formen existiren, deren Bau den Anforderungen solcher Aus- 
gangstypen im Wesentlichen genligt. 

Die Ernährungsweise unserer Mastigophoren ist wesentlich mannig- 
faltiger, als wir dies in früheren Gruppen trafen. Während ein Theil sich 
in entschiedenst tierischer Weise durch Aufnahme geformter organischer 
Körper ernährt, bezieht ein weiterer Theil seine Nahrung sicher in planz- 
licher Weise, indem gleichzeitig mit dem Mangel der Aufnahme fester 
Nahrung alle Bedingungen erfüllt scheinen, um eine Assimilation in pflanz- 
licher Weise zu garantiren. 

‚Auf ове Erscheinung, sowie auf die schon beteaten, auch in morphologichor und ept- 
wieklungsgeschichtlicher Hinsicht nahen Doziebangen letetorwähnter Mastigopberenformen ra 
einzelligen Algen gestützt, hat de Motanik schon weit Jangerer Zeit eine micht unbeteächtliche 
Anzahl derselben zu dem Algen gezogen uad rea ihrem Standpunkt aus gewiss wit völliger 
Berechtigung. Indem wir diese Beziehungen. zahlreicher Mastigophoren zo den Pflanzen roll- 
ständig anerkennen, halten wir es dennoch für angezeigt, dieselben nicht vom unserer Betrach- 
tung der Protswoon, der thlerlschen einzelligen Organismen, auszuschliessen, denn es sind 
Formen, welche sowohl für den Botaniker wie den Zouege ein hervorragendes Interesse bo- 
sitzen und die Abtheilung der Mastigephoren ist jedenfalls diejenige, in welcher sich die thie- 
rischen und pflanzlichen Orgashmen am janigston berühren, und von welcher höchst wahr- 
scheinlich die höber entwickelten Formen beider Reiche uranfänglich ihren Ausgang ge- 
emen haben, 


Die Fortpllanzungserscheinungen der Mastigophoren sind von der 
allergrössten Bedeutung. — Neben Vermehrung durch einfache Theilung 
während der beweglichen Epoche des Lebens, begeguen wir, äusserst 
verbreitet, der Theilung im ruhenden Zustand unter dem Schutze einer 
Cysteuhulle und zwar einer Theilung, die bald nur zur Erzengung weniger, 
bald sehr zahlreicher Sprösslinge führt, ja nach gewissen Angaben zur 
Bildung einer Unzahl kleinster Keime Veranlassung geben soll. Von ber- 
vorragender Wichtigkeit ist, dass dem letzterwähnten Fortpflanzungsact 
durch Eneystirung häufig, jedoch keineswegs immer, ein Copulations- 
process vorangeht, eine Erscheinung, welche in unserer Gruppe wahr- 
scheinlich eine ebenso bedentungsvolle Rolle spielt, wie in der der Spo- 
rozoa. Diese Copulationserscheinungen der Mastigophoren erlangen jedoch 
eine erhöhte Wichtigkeit, da sie bei nicht wenigen Formen nachweislich 
zwischen gewissen, sich durch besondre Merkmale auszeichnenden Gene- 
rationen stattfinden. Weiterhin aber noch dadurch, dass bei einigen eine 
morphologische Differenzirung der copulirenden Individuen eingetreten ist, 
wodureh dieselben sicher als männliche und weibliche, nach Analogie 
mit den Fortpflanzungskörpern der mebrzelligen Thiere und Pflanzen zu 
unterscheiden sind. Ein kleiner Schritt weiter führt uns schliesslich bei 
koloniebildenden Formen zu einer Fortpflanzung, welche in jeder Hinsicht 
der geschlechtlichen Fortpflanzung der höheren Thiere und Pflanzen ent- 
spricht, indem diese Kolonien nicht nur eine Differenzirung der Copulations- 
individuen, in männliche und weibliche aufweisen, sondern auch die gewöhn- 
lichen Zellenindividnen der Kolonien eine Differenzirung dahin erfahren haben, 
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dass nur gewisse derselben die Copulationsindividuen zu erzeugen fähig 
sind. Eine strenge Kritik kann derartigen Organismen (Volvox) eigentlich 
nicht mehr die Natur kolonialer Verbände zugestehen, sondern muss sie 
als einheitliche, einfachste mebrzellige Organismen betrachten. 

Die Mastigophoren lassen sich ziemlich natürlich in 4 Unterabtbei- 
lungen oder Ordnungen sondern, nämlich : 


I. Ordn. Flagellata. 


Umfasst diejenigen Formen, welche wiührend ihres thütigen Lebens 
ausschliesslich mit Geisseln ausgerlistet sind und neben diesen weder 
Cilien noch einen sogen. Kragen besitzen ). Diese Gruppe ist die grösste 
und mannigfaltigste. 


II. Ordn. Choanoflagellata. 


Besitzen neben einer einfachen Geissel noch einen deren Basis 
trichterförmig umscheidenden protoplasmatischen Kragen, ähnlich den 
sogen. Entodermzellen der Spongien. 


III. Ordu. Oystoflagellate. 


Sind charakterisirt einerseits durch die eigenthimliche Beschaffenheit 
ihres Plasmaleibes, der abweichend von dem der 3 übrigen Abtheilungen 
die netzfórmige Structur des Pilapzenzellenplasmas etwa darbietet. Andrer- 
seits durch besondre Gestaltsverhältnisse und wahrscheinlich auch Fort- 
pflanzungserscheinungen. 


IV. Ordn. Cilioflagellata. 


Umfassen diejenigen Geisselträger, welche neben einer Geissel noch 
Cilien aufweisen. 

Die Cilioflsgellaten bilden, wie wir später seben werden, eine sehr einheitliche umt 
wohlumschriebene Gruppe; awch wenn sich die wenestens rea Klebs (214) gemachte Angabe 
bestätigen sollte, dass die vom sämmtlichen fräheren Forschern gesehenen Сео eigentlich auf 
eine besonders gelagerte Geissel zurückzuführen seien, Doch sind gelegentlich poch einige mit 
Cilen verschene Geiselträger beschrieben worden, die wich den eigentlichen Ciliofiagellaten 
ner unter Бегаман ihres einheitlichen Charakters zuordnen lichen, wir wenden e» daher 
voreichen, diese unsicheren Formen einstweilen bei den Flagellaten aufzuführen. 


*) Wir worden später schen, dass sich In selten Fällen, welche wir rea den eigentlichen 
Flagellaten zu sondern nicht berechtigt vi), wahrscheinlich noch Glen finden Können. 
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I. Unterabtheilung (Ordnung) Flagellata. 


1. Uebersicht der historischen Entwicklung unserer Kenntnisse der 
Flagellata, 


Die erste mit grosser Wahrscheinlichkeit anf ein hierhergehöriges 
Wesen zu beziehende Mittheilung stammt aus dem Jahre 1696, und rührt 
von dem englischen Beobachter Harris her (1). Derselbe fand an der 
Oberfläche einer Wasserpfütze zahlreiche grüne Thierchen, deren Be- 
wegungen er beschrieb. Hieraus und aus den übrigen Angaben lisst 
sich mit ziemlicher Sicherheit entuchmen, dass er eine Euglena 
beobachtete. Im Hinblick auf das Alter dieser Beobachtung erscheint 
es nicht ohne Interesse, dass schon Harris die grünen Körner seiner 
Animalcula als Eier betrachtete, eine Anschauung, welche bekanntlich 
später Ebrenberg zu der seinigen machte und lange Zeit vertheidigte. 
Wahrscheinlich beobachtete jedoch Harris gleichzeitig auch einen Chla- 
mydomonas oder Haematococcus, obgleich dies aus seiner Mittheilung 
weniger sicher hervorgelit. 

Wenn wir hier des berühmten Altmeisters der Mikroskopie, des Holländers 
Leeuwenhock, nicht an erster Stelle gedachten, so mag dies weniger 
als Beweis dafür erachtet werden, dass er erst nach Harris Repräsentanten 
unsrer Gruppe sah, sondern dem Umstand zuzuschreiben sein, dass er 
erst später gewisse Formen so eingehend charakterisirte, dass sie jetzt 
noch deutbar sind. 

Leeuwenliock erwähnte, soviel mir bekannt wurde, in seinen zahl. 
reichen Schriften drei sicher deutbare Flagellaten. Im Jahre 1698 (2) 
beobachtete er zuerst Volvox, welchen er schon trefflich studirte, seine 
Fortpflanzung ermittelte, ja schon die Keime der Volvoxkugeln dritter 
Generation in der noch in ihren Muttertbieren eingeschlossnen zweiten 
Generation erkannte. Auch die Zellen der Volvoxkugel unterschied er 
als grüne Würzehen schon deutlich und berechnete ihre Zahl auf etwa 
2000. In Bertieksichtigung der Fortpflanzungsweise entschied er sich für 
die pflanzliche Natur des Organismus. Im Jahre 1701 machte er weiter 
höchst bemerkenswertbe Untersuchungen über grüne bis rothe Tierchen, 
welche sich in der Dachrinne seines Hauses eingestellt hatten. Bei Be- 
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rücksichtigung der gesammten Beschreibuog und gewisser gleich zu be- 
rührender Punkte aus der Lebensgeschichte dieser Wesen ergiebt sich 
mit sehr grosser Wahrscheinlichkeit der Schluss, dass dieselben auf 
Hacmatococcus lacustris zu bezieben sind. Ja, es lassen sich gewisse 
Abgaben der Mittheilung kaum anders als durch die Annahme denten, 
dass Leeuwenhoek nicht nur die pseudopodienartigen Fortsätze, welche 
den Plasmakörper dieser Flagellate häufig strahleuförmig mit der weit- 
abstehenden Sehalenbülle verbinden, schon geseben, sondern zuweilen 
auch eine Andeutung der beiden Geisseln beobachtet habe. 

An diesen Organismen machte Leeuwenhoek nun die sehr bedeutsame 
Beobachtung, dass sie nach der Eintrocknung lange Zeit (bis 5 Monate) 
lebenskrüflig bleiben und bei Uebergiessen mit gekochtem (1) Regen- 
wasser von neuem auflebten, 

Letztere wichtige Beobachtung, welche der Deutung der beobachteten 
"Tierchen als Haematococcus einen hoben Grad von Sicherheit verleiht, 
gab ibm Anlass, sich energisch gegen die Lehre der generatio aequiroca 
der mikroskopischen Thierchen auszusprechen und ihre Verbreitung in 
einer Weise zu erklären, deren Richtigkeit die neuere Forschung nur zu 
bestätigen vermochte. 

Die dritte Flagellate, welche wir schon durch Leeawenboek kennen 
lernten, ist eine sehr verbreitete Form der Infusionen, welche jetzt als 
Polytoma uvella Ehrb. bezeichnet wird. Auch dieser begegnete L. in dem 
Wasser seines Bleidacbes. Die von ihm angegebne Grüsse stimmt sehr 
gut mit der spliter genauer gemessenen überein. Wir dürfen aber diese 
Form namentlich deswegen mit grosser Sicberbeit auf Polytoma beziehen, 
da Leeuwenhoek schon eine Darstellung ihrer Fortpflanzung gab. Er sah 
nämlich, dass die Wesen sich nach 30—36 Stunden an den Glaswänden 
festsetzten und bewegungslos wurden, worauf aus jedem Matterthiercben 
8 Junge hervorgingen. Diese Deutung wird noch unterstützt durch seine 
Angabe, dass die umberschwimmenden Tierchen 4 Kügelchen enthielten, 
was sich sonder Zweifel auf die Viertheilungszustünde bezieht. Ehrenberg 
(32) bezog die letzterwähnte Beobachtung sicher irrthümlich auf Chlamydo- 
monas und die über Haematococcus ebenso itrthümlich auf Euglena. 

Auch unter den von Leeuwenhock in den Därmen verschiedener 
Thiere beobachteten mikroskopischen Wesen, mögen sich schon parasi- 
tische Flagellaten befunden haben, da solche in den untersuchten Thieren 
spliter 2. Th. báofg beobachtet wurden. Doch ist darunter keine Form, 
welche sich mit Sicherheit auf eine der jetzt schärfer erkannten zurück- 
führen liesse. 

Im Allgemeinen waren die Fortschritte der Flagellatenkunde von 
Leeuwenhoek bis zu den epochemachenden Untersucbungen О. F. Muller's 
über die Infasorienwelt schr gering. Doch ragen aus der Zahl der wenig 
bedeutenden Arbeiten einige hervor, welche gewisse wichtige, wenn 
auch zur damaligen Zeit nicht in ihrer wahren Bedeutung gewürdigte, 
Ergebnisse darboten. 
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Namentlich der von Leeuwenhock entdeckte und 1758 von Linné 
als Volvox globator bezeichnete Organismus erregte die Theiluahme zahl- 
reicher Beobachter, Unter diesen dürfte jedoch allein Н. Baker (3), der 
erste Wiederentdecker des Volvox, eine wichtige neue Erfahrung dem 
schon seit Leeuwenhoek Bekannten hinzugefügt haben, indem er 1752 
die Geisseln sicher beobachtete und ihre Bedeutung als Bewegungs- 
organe ermittelte. Ihm schien daher auch die thierische Natur des Volvox 
nieht zweifelhaft. Erst durch Ebrenberg fand diese Baker'sche Entdeckung 
ihre Bestätigung. 

Zahlreiche andere Beobachter unsres Organismus, so Rüsel (1755), 
de Geer (1761), Göze (1773), 0. F. Müller (1773 und später 1786), 
Schrank (1776 und später 1803), Spallanzani (1777), Eichborn (1781) 
fanden kaum etwas Neues; es waren bauptsüchlich die eigenthümlichen 
Fortpflanzungsverbältnisse, welche diese Beobachter anzogen und die ge- 
legentlich für die seltsame Einschachtelungslohre Bonnet's und Haller's 
verwerthet wurden. 

Noch mancherlei Flagellaten, hauptsächlich solche der Infusionen, waren 
jedoch theils von den obengenannten Beobachtern, theils von andern, so 
Joblot (1754), Ledermüller (1763), Wrisberg (1765) und Gleichen (1778) 
beobachtet worden; doch lässt sich im Allgemeinen aus deren Unter- 
suchangen nicht mehr wie die Ueberzeugung gewinnen, dass sie hierber- 
gebörige Wesen gesehen haben. Nur Wrisberg (5) bat vielleicht bei 
einem derselben etwas von den Geisseln gesehen und der hervorragende 
Forscher Spallanzani (9) studirte die schon von Lecuwenhock ermit- 
telte Fortpflanzung der Polytoma uvella genauer. Er verfolgte diese Form 
in der Zwei, Vier- und Mehrtbeilung und sah schliesslich die Theilproducte 
sich trennen. Auch gelang es ihm, einzelne Individuen zu isoliren und 
ihre Weiterentwicklang za verfolgen, ein Unternehmen, das erst in neuester 
Zeit wieder bei so kleinen Wesen gewagt wurde. Es scheint möglich, 
dass er auch noch eine andre Flagellate in ibrer Fortpflanzung verfolgte, 
und dabei einen Sporulationsprocess mit Erzeugung sehr zahlreicher junger 
Brut ermittelte, doch Mast sich letztere Beobachtung nicht xo sicher deuten 
wie die über Polytoma. 

Wie bekannt, verdanken wir dem berühmten Dünen Otto Friedrich 
Müller den ersten umfassenden Versuch einer Gesammtdarstellung der 
mikroskopischen Thierwelt — die kühne Unternehmung, diese Welt, welche 
bei Linné sehr wenig Berücksichtigung gefunden batte, im Geiste des 
Letztoren systematisch zu prlleisiren. 

In dem 1773 erschienenen 1. Band der Historia vermium werden nur 
wenige beutzutage noch sicher zu ermittelnde Flagellaten beschrieben, 
etwas grösser dagegen ist deren Zahl in dem 1786 erschienenen Haupt- 
werk „Animakula infusorin“, Schon 1773 beschrieb Müller eine zweite 
Form der Volvocineen, das Gonium peetorale, dem er 1782 (?) eine bo- 
sondere Abhandlung widmete, worin schon die Fortpflanzung schr gut 
dargestellt wurde. Auch Göze (7) und Schrank (8) tragen zur Kenntniss 
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dieser Form durch eigene Untersuchungen bei, der erstgenannte suchte 
namentlich schon die koloniale Natur im Gegensatz zu Müller, der es als 
‚einheitliches Thier betrachtete, zu vertbeidigen. 

In Müller's Hauptwerk von 1786 finde ich, abgesehen von den fast 
durchaus zweifelhaften zahlreichen Monaden, etwa 15 einigermaassen 
sicher dentbare Flagellaten, darunter die beutigen Genera Polytoma, Vol- 
vox, Pandorina und Eudorina (nicht unterschieden), Gonium, ?Synura, 
Euglena, Phacus, Chilo- oder Cryptomonas, Anthophysa, Petalomonas, 
Astasia (Stein) und ?Trepomonas, Ausserdem beschreibt er jedoch noch 
zahlreiche Formen, die wohl zu den Flagellaten gehören können, je- 
doch nicht wiedererkennbar sind. Seine Ermittlungen über die Organi- 
sation dieser Wesen sind im Ganzen gering. In keinem einzigen Falle 
lässt sich mit Sieberheit nachweisen, dass er die Geisseln gesehen habe 
und ebensowenig den Kern und die contraetilen Vacuolen. Dagegen sah 
er das rothe Stigma gewisser Formen und bei Phacus schon den Para- 
mylonkürper. Vermehrung durch Theilung will er hier und da beobachtet 
haben, doch lässt sich kein sicherer Fall derselben aus den Abbildungen 

- constatiren. 

Das System, in welchem diese Formen im Werk von 1786 unter- 
gebracht sind, dürfte selbst für die damalige Zeit zu schwach sein; doch 
lässt sich nicht wohl entscheiden, was hierbei Müller's Antbeil und was 
der seines Herausgebers Fabricius ist, da das Hauptwerk bekanntlich erst 
nach Miller's Tode an die Oeffentlichkeit gelangte. 

Zwischen Müller's Werk und den mit dem Jabre 1830 begionenden 
ausgedehnten Forschungen Eihrenberg’s erschienen kaum Unter- 
suchungen von einigem Belang. Nur die gute Darstellung, welche 
Turpin im Jahre 1828 (15) von dem Bau des Gonium pectorale gab, 
möge hier noch Erwähnung finden *). Obgleich er zuerst eine Verbindung 
zwischen den 16 Kügelchen des Gonium auffand, bezeichnete er dasselbe 
doch schon treffend als eine zusammengesetzte Individualität, ganz im 
Sinne der heutigen Vorstellungen über Kolonien oder Synobien. 

Indem wir jetzt zu einer kurzen Darstellung der Untersuchungen 
Ehrenberg's übergehen, müssen wir zunächst hervorheben, dass die all- 
gemeinen Vorstellungen, welche dieser für die Protozoiswelt epoche- 
machende Forscher über die Organisation der Flagellaten entwickelte, 
so innig mit seinen Ansichten über den Bau der ciliaten Infusorien 
susammenbängen, dass es für eio tieferes Verstündniss seines Stand- 
punktes nüthig wäre, auch diese Abtheilung gleichzeitig in Betracht zu 
ziehen, Dennoch wollen wir es hier versuchen, seine Flagellatenkennt- 
niss möglichst für sich zu schildern. 

*) Der Vollsthndigkeit wegen erwähnen wir Мос, dass Gired de Chantrans 1797 und 
1802 (15) den Iaemstoceccor Iacastıls unter dem Nasen Volen lacustris beschrieh uod nach 
die sehon Leeuwenbeek bekannte Wiederbelebung mach vierjährigem Ausgetrockzetiein com- 
sire. Girod scheint die pdandlichen Dezbehengen dioses Ongamiunus hauptsächlich betont 
zu haben. М" 
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Wenn man seine verschiedenen, seit dem Jahre 1830 erschienenen 
Ablandlangen durehgeht, so erhellt, wie er sich allmählich in dem Ver- 
stäudniss unsrer Wesen vervollkommnete. Wir wissen, dass die früheren 
Beobachter so zu sagen nichts von den Bewegungsorganen derselben 
kannten. Ehrenberg erwarb sich zuerst allmählich recht ausgebreitete 
Kenntnisse derselben, wenn sich auch nieht leugnen lässt, dass er nament- 
lich die Verhältnisse bei den kleineren Formen vielfach unsicher lassen 
musste und anch in seiner allgemeinen Vorstellung von der Natur der 
Geisseln eine gewisse Unsicherheit verrieth. Schon im Jahre 1828 wollte 
er etwas von Wimpern bei einer Monade gesehen haben und im Jahre 
1830 (18) schrieb er den Monaden einen Kranz von 10—20 Wimpern um 
den Mund zu, so dass er es damals auch nicht für unwahrscheinlich 
hielt, dass die Gattung Monas nur Jugendfurmen der Ciliaten umschliesse. 
Auch 1838 (32) wurde er noch nicht ganz klar über die Bewegungs- 
organe zahlreicher sogen, Monaden, wenn er auch die stete Exi- 
dent einer einfachen Geissel für das wabrscheinlicbste hielt. Im Jahre 
1831 (19) schilderte er die Bewimperung von Volvox und Eudorina, 
jedoch finden wir hier diese beiden Gattungen noch unter den behaarten 
Polygastrien, d. h. wegen ihrer Oberllichenbewimperang mit den Ciliaten 
vereinigt. Die heutige Auffassung des Volvox und seiner Verwandten als 
kolonialer Verbände erkannte Ehrenberg erst 1833 (20) richtig, worauf 
er denn aueh die Wimpern dieser Formen als „Rüssel“ bezeich- 
nete, da er die Geiseln der Flagellaten überhaupt mit diesem Namen 
belegte, ohne damit auch die Vorstellung eines nahrungsaufnehmen- 
den Org: verbinden; ja 1835 (21) erklürt er sogar dircet: „Wimpern 
seien viele Rüssel“; es ist daher jedenfalls unrichtig, wenn, wie dies seit 
Dujardin vielfach geschehen, Ehrenberg ein schwerer Vorwurf wegen 
dieser Bezeichnung der Geiseln gemacht wurde, 

Im Jahre 1833 finden wir denn auch zum ersten Mal eine gute Dar- 
stellung der einfachen Geissel einiger Arten von Trachelomonas. Zwei 
Jahre später (21) batte Ebrenberg in der Erkenntniss der Geisseln wesent: 
liche Fortschritte gemacht, wir finden sie jetzt gut dargestellt bei Eugle- 
ninen, Chlorogonium, Coelomonas, Monas und Cryptomonas, wihrend im 
Jahre 1831 den Euglenen noch einige kurze Wimpern am Mundo zu- 
getheilt worden waren. 

Die Schilderung, welche Ehrenberg in seinem grossen Werk (1838, 
Nr. 32) von den Geisseln der Flagellaten entwirft, ist zwar, wie nur zu 
ваши, im zahlreichen Fällen unzureichend, jedoch liess sich aus ihr 
schon ein allgemeiner Ueberblick über die Mannigfaltigkeit dieser Ein- 
richtungen in dieser Abtheilung gewinnen. Dabei darf jedoch nicht 
ganz Uberschen werden, dass Dujardin schon seit 1835 durch seine 
Untersuchungen zum richtigen Verstündniss der Bewegungsorgane der 
Flagellaten scht wesentlich beigetragen hatte, 

Einen weiterm sehr wichtigen Punkt in der Lebensgeschichte der 
Flagellaten konnte Ehrenberg gleichfalls zuerst feststellen, die Thatsache 
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nämlich, dass eine ganze Anzahl hierhergehüriger Organismen feste 
Nahrung anfnimmt. Schon im Jahre 1830 (18) gelaog es ihm, Monaden 
künstlieb zu füttern und in seinem Hauptwerk konnte er diese Erfahrung 
auch noch für eine Reihe weiterer Formen bestätigen. Auch beobachtete 
er bei einigen Formen schon anderweitige verschluckte Nahrung im 
Körperiunern. Auf Grund dieser Befunde konnte Е. dann nicht zweifeln, 
dass den Flagellaten im Allgemeinen ein Mund eigenthümlich sei und bei 
einer ganzen Anzahl Formen stellte er auch die Lage dieser Mundstelle 
an der Basis der Geisselu richtig dar. Im Zusammenhange mit seiner 
bekannten Auffassung von dem Bau des Ernährungsapparates der Proto- 
жоёп konnte sich Ehrenberg jedoch mit diesen Nachweisen über Mund- 
stelle und Nahrungsaufnahme nicht beguligen, sondern er baute daranf 
seine Ansicht über die Existenz eines Darmapparats, der bei unsern Fla- 
gellaten und zahlreichen mit пеп nicht zusammengehörigen, einzelligen 
thierischen und pflanzlichen Organismen eine übereinstimmende Beschaffen- 
heit besitzen sollte, welche deren Zusammenfassung zu einer grossen Ab- 
theilang der Anentera (im Gegensatz zu seinen Enterodela) rechtfertigte, 
Bei jenen Anentera sollten nämlich die als Magen gedeuteten Vacuolen 
verschiedener Art*) direct mit dem Mand, ohne Vermittlung eines Darmes 
zusammenliängen, auch sollte diesen Formen ein After durchaus fehlen. 
Es bedarf hier keiner besondern Erwähnung, dass es Ehrenberg unter 
den Flagellaten nur in wenigen Fällen gelang, seine Vorstellung von dem 
anenterischen Bau des Darmapparats einigermaassen durch thatsächliche 
Wahrnehmungen zu belegen; die Thatsache der Nahrungsanfnahme selbst 
war ja nur für eine beschränkte Anzahl sichergestellt. 

Im Jahre 1835 eröffnete sich unserm Forscher zuerst das Verständniss 
für die Verschiedenheit der sogen. contractilen Blasen oder Vacuolen von 
den Magenblasen oder -zellen und er constatirte denn auch gleichzeitig 
ihr Vorkommen bei einer Anzahl Flagellaten (so will er sie beobachtet 
haben bei seinen Astasiaeen, Cryptomomdinen, Cyelidinen und Vol- 
voeinen); auf den Abbildungen sind sie jedoch nur bei Monas vivipara, 
Phacus und Coelomonas dargestellt. Im Jahre 1838 wurden diese Beobach- 
tungen im Ganzen wenig vermehrt und sicher ist, dass E. mehrfach Irr- 
thümer hinsichtlich der Lage der contractilen Vacuole, resp. der als soleher 
gedeuteten helleren Stelle beging. Wie bekannt, war jedoch die Vor- 
stellung, welche E. von der Bedeutung der contractilen Vacuolen sich ge: 
bildet hatte, eine durchweg irrige, indem er sie als erweiterte, contractile 
Abschnitte des einfachen oder mehrfachen Samenleiters auffasste und dies 
führt uns zu der Besprechung seiner Ansichten über die Ausrüstung 
unsrer Organismen mit einem sehr entwickelten hermaphroditisehen Ge- 
schleehtsapparat. Bekanntlich war Ehrenberg nicht sebr wählerisch in 
der Deutung der verschiedenartigsten Inbaltskörper ols Theile des 
Geschlechtsapparates seiner Polygastrica und in diesem Theil seiner Vor- 


*) Bei Chilomonas hielt er sogar die Stärkekümer für Mogenzellen. 
Brenn, Klassen des Thieme, Тонна, 40 
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stellangen offenbart sich am klarsten die Herrschaft, welche gewisse all- 
gemeine Vorstellungen über den Ваа der Thiere auf seinen Geist austibten; 
denn man wird sich vergeblich nach bedeutsamen Gründen umschen, 
welche seine Auffassung der verschiedenen Inhaltstheile in dem beliebten 
Sinne zu rechtfertigen im Stande gewesen wären. 

Als männliche Drüse (Hoden) betrachtete er zunächst den Nucleus. 
in den verbältnissmässig wenigen Fällen, wo er ibn auffand. Häufiger 
jedoch sind es die bei zahlreichen "Formen vorhandenen Amylon- oder 
Paramylonkórner, welche er als Hoden deuten wollte. Gelegentlich nahm. 
er auch seine Zuflucht zu beliebigen Inhaltskörnchen, um seine Ansicht 
von der allgemeioen Gegenwart eines männlichen Geschlechtsapparates zu 
realisiren. Als weibliche Geschlechtsproducte, Eier (resp. Eierstock) galten 
ibm im Allgemeinen die gefärbten Inhaltskörper, Cblorophylikörner, auch 
bisweilen die bräunlichen Endochromplatten, wogegen er die letzteren 
z. Th. auch für einen papierartigen Panzer hielt (Cryptomonas, Synerypta). 
Natürlich war es ihm nicht möglich, die Weiterentwicklung der vermeint- 
lichen Eier zu verfolgen; bei der Monas vivipara dagegen glaubte er sogar 
schon die beweglichen Embryonen im Leibe des Muttertbieres beobachtet 
zu haben (schon 1835), eine Beobachtung, die jedoch gleichfalls auf will- 
kürlieber Deutung gewisser in zitternder Bewegung begriffener Inhalts- 
kürperchen beruhte. 

Wenn es nun Ebrenberg auch nicht gelang, seine irrigen Ansichten 
über die gesehlechtliche Fortpflanzung unsrer Wesen zu erweisen, во 
konnte er doch in nicht wenigen Fällen die wirkliche Fortpflanzung dureh. 
Theilung sicher beobachten. Nicht nur die Beobachtungen früherer Forscher 
über die Fortpflanzung von Volvox, Gonium und Polytoma vermochte er 
zu bestätigen und z. Th. weiter auszuführen, sondern auch für eine ziem- 
liche Zahl andrer Formen die Theilung nachzuweisen. So studirte er 
namentlich die Vermehrung der Pandorina zuerst ziemlich eingehend, 
ebenso die von Chlorogonium und fand die Lüngs- oder auch angebliche 
Quertheilung bei einer nicht kleinen Zahl seiner Monadinen. Auch über 
den feineren Vorgang des Theilungsprocesses machte er einige sebr wich- 
tige Beobachtungen, indem er zuerst (1835) bei gewissen Monadinen fand, 
dass sich die einfache Geissel vor der Theilung zu zweien vermehre, ja 
er will selbst eine entsprechende Vermehrung des Kerns (seiner Samen- 
drüse) vor der Theilung schon beobachtet haben. ы 

Nachdem wir im Vorstehenden einen Blick auf die allgemeine Vor- 
stellung, welche sich Ehrenberg, auf Grund seiner Studien von der Orga- 
nisation der Flagellaten gebildet batte, warfen, geziemt es sich noch, 
die Vermehrung der Formkenntniss zu betrachten, welche wir den 
unermüdlichen Bestrebungen unsres Altmeisters verdanken. Es wunde 
schon früher betont, wie gering die Zabl der Formen ist, welche sich bei 
0. F. Müller wiedererkennen lassen. Bei Ehrenberg gestaltet sich dies 
Verhältnis doch schon schr wesentlich anders. Zwar sind die Arten, 
die Ehrenberg früberhin auf seinen Reisen beobachtet batte, fast durch. 
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weg so unsicher, dass eine Identifieirung derselben meist unmöglich er- 
scheint. Umgekehrt dagegen ist dies mit den später in Berlin genauer 
studirten Formen; nur die Angeh'rigen der Gattung Monas entziehen sich 
meist einer schürferen Beurtheilung. Von den 116 Flagellatenarten, welche 
ich in dem Ehrenberg’schen Werk von 1835 gezählt habe, lassen sich 
nicht weniger wie 49 mit heute genauer studirten Formen sicher identi- 
ficiren; einige weitere mögen wohl noch in Zukunft zu ermitteln sein. 

Von besondrer Bedeutung erscheint es für uns noch, bevor wir 
von Ehrenberg einstweilen Abschied nehmen, zu ermitteln, wie er sich 
der Gruppe der Flagellaten in ihrer Gesammtheit gegenüberstellte. In 
dieser Hinsicht war er keineswegs glücklich, es blieb ihm durchaus ver- 
schlossen, dass die Flagellaten als eine einbeitliche Gruppe aufzufassen 
scien; er vertheilte sie vielmehr auf eine Anzahl Familien, die er durch 
kein näheres Band vereinigte, zwischen welche er sogar ganz heterogene 
Familien wie die Closterien und die Amoeben einschob. 

In dem eben erwahnten Punkt wurde er weit übertroffen durch seinen 
genialen Rivalen Dujardin, der wie erwähnt, schon im Jahre 1835 (23 
und 24) seine erste Mittheilung über unsre Wesen veröffentlichte, auf die 
eine Reihe weiterer folgten, bis er schliesslich im Jabre 1841 (39) sein 
zusammenfassendes Werk über die Infusorien pablicitte. Dem offenen 
Blicke Dujardin's blieb es nicht verborgen, dass alle diese Formen eben 
durch die eigentbümliche Natur ihrer Bewegungsorgane in püherem Za- 
sammenhange stünden; er vereinigte sie dann auch zuerst in einer beson- 
deren Ordnung, für deren Charakteristik der Besitz von Geisseln maass- 
gebend war und die etwa unsern heutigen Mastigophoren entspricht. 

Aber auch die allgemeine Auffassung der Bauweise unsrer Organis- 
men, wie die der Protozoön überhaupt, verdankt Dajardin die wichtigste 
Förderung, wenn auch gerade auf dem Gebiet der Flagellaten seine Be- 
strebungen nach Vereinfachung des von Ehrenberg so übertriebenen 
„Organisationsgehaltes“ in maveber Hinsicht zu weit gingen. Die Sarkode- 
lehre, wie sie Dajardin hauptsächlich durch das genauere Studium der 
Rhizopoden entwickelt hatte, musste in ihrer Anwendung auf unsre Orga- 
nismen natürlich zu einer Reihe wichtiger Ergebnisse führen. Zunlichst 
machte sich Dujardin scht verdient durch eine klarere Auffassung der 
Geisseln, die wie wir wissen bei Ehrenberg unter der etwas verwirrenden 
Bezeichnung „Rüssel“ fungirten. Mit staunenswertbem Scharfblick er- 
kannte er schon seit 1835 die innigen Beziehungen zwischen den sogen. 
Pseudopodien der Rhizopoden und den Geisseln der Flagellaten, wie den 
Cilien der Infusorien und verglich namentlich auch schon damals die 
Geisseln mit den Schwänzen der Spermatozo@n. Diese Auffassung der 
Geisseln suchte er durch seine späteren Arbeiten noch mehr zu befestigen, 
namentlich ihre Natur als ausschliessliche Bewegungsorgane klar zu legen 
und nachzuweisen, dass ihre Bewegung cine ihnen selbst einwobnende, 
nicht durch einen besondern Muskelapparat hervorgernfene sei. Die Con- 
traction einer Muskelfaser erklärt er für ein Phänomen gleicher Ordnung 

40* 
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wie die Contraction der Geisselfäden. Auch will er später (1841) wirk- 
liebe Ueberginge zwischen Psendopodien und Geiseln beobachtet haben. 
Seine Beobachtungen über den Geisselapparat der von ihm untersuchten 
Flagellaten sivd überhaupt nicht zu unterschätzen, wie dies namentlich 
aus seinen Untersuchangen über einige mehrgeisselige Formen (Tetra- 
und Hexamitus) hervorgeht, was jedoch nicht ausschliesst, dass er sich 
auch bei einigen Formen in der Geisselzahl irrte. 

Etwas zu skeptisch beurtheilte Dejardin die Angaben Elrenherg's 
liber das Vorhandensein eines Mundes bei gewissen Flagellaten. Es war 
ihm wohl bewusst, dass zahlreiche dieser Organismen keine feste Nah- 
rung aufcehmen, ein Punkt, über den sieh Ehrenberg ziemlich leicht bin- 
weggesetzt hatte, als er allen unsern Wesen einen übereinstimmenden 
Bau des Dirmapparates zuschriel. Andrerseits hatte Dajardin recht wohl 
erkannt, dass die Ашпаһше eines derartigen Darmapparates nicht nur für 
die ciliaten Infasorien, sondern auch für die Flagellaten unzulässig sei, 
indem er die angeblichen Magenblasen Ehrenberg’s zuerst in ihrer wahren 
Bedestung, als mit wässriger Flüssigkeit erfüllte vergängliche Vacuolen, 
richtig erkannte. 

Wie gesagt, verfahr jedoch der französische Forscher zu rasch, wenn 
er mun auch die Existenz einer besondern Mundstelle der Flagellaten 
darebans leugnen wollte. Die Nahrungsaufoahme erkannte er für die 
Monaden wenigstens an, jedoch glaubte er ihnen durchaus die Art der 
Nahrungsaufnahme zuschreiben zu sollen, welche er anfänglich (1835—36) 
auch bei den Ciliaten allein vertreten dachte: indem die Nabrangskürper 
nämlich durch an der Körperoberfläche sich bildende Vacuolen aufge- 
nommen würden. Es ist nicht ohne Interesse, dass eine solche Nahrungs- 
aufnahme in neuerer Zeit wirklich bei gewissen Flagellaten erwiesen 
wurde, wenngleich hieraus keineswegs zu folgern ist, dass sich Du- 
Jardin schon eine richtige Vorstellung des Processes bei diesen Formen 
erworben hatte. Die liberaus grosse Bedeutung, welche Dujardin den 
Vaenolen bei seiner Sarkodelchre zuschrieb, war auch die Veranlassung, 
dass er zu keiner binreichend scharfen Unterscheidung der gewöhnlichen 
Vacnolen und der contractilen gelangte. Wenn er diese letzteren auch 
selbst bei den Flagellaten nicht völlig übersah, so schenkte er ihnen doch 
ohne Zweifel nicht die genüzende Aufmerksamkeit, da sie ihm eben von 
den во verbreiteten gewöhnlichen Vaenolen nicht wesentlich verschieden 
erschienen, 

Ganz ablebnend verhielt er sich gegen die Ehrenberg'sche Lebre von 
dem complicirten Generationsapparat unsrer Organismen, doch gelang es 
ihm meist nicht, die verschiednen Inbaltskürper, welche Ehrenberg als mlinn- 
liche Drüsen beansprucht batte, in ihrem Wesen richtig zu erkennen, 
namentlich erwarb er sich noch keine Vorstellang uber die Wichtigkeit 
und die allgemeine Verbreitung des Kernes. Auch den Farbstoffkörpern, 
welche Ehrenberg gewöhnlich als Eierstöcke beansprucht batte, sprach 
er diese Bedeutung ab und liess sie nur als fürbende Substanzen gelten, 
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ohne jedoch schon auf ihre Analogie mit denen zahlreicher Pflanzen 
aufmerksam geworden zu sein. Immerhin war Dojardin nicht geneigt, 
eine Vermehrung unsrer Organismen darch innere Keime ganz zu leugnen; 
er hielt es für möglich, dass ein Theil der Inhaltskürperehen der Sarkode 
solche Keime seien, die jedoch durchaus nicht den Namen Bier im Sinne 
der höheren thierischen Organismen verdienten. Während er einerseits 
die Generatio spontanea unsrer Organisten, im Sinne einer wirklichen 
Neubildung orgauisirter Substanz bekämpfte, hielt er dagegen eine Ent- 
stehung derselben aus scht widerstandsfähigen Keimen im Anschluss an 
die alten Untersuchungen Spallanzani's nicht für unwahrscheinlich. Schr 
unerheblich sind im allgemeinen seine Erfahrungen über die Vermehrung 
unsrer Wesen durch Theilung. 

Zwei wichtige Momente in der allgemeinen Auffassung, nof welche 
Dujardin bei dem Studium geisseltragender Infusorien aufmerksam ge- 
worden war, möchten wir hier noch andeuten. Einmal erkannte er schon 
sehr richtig die gaben Bezichungen, welche zwischen den einfachsten 
Flagellaten, den sogen, Monaden und den einfachen Rlizopoden, den 
amübenartigen Organismen, existiren uod andrerseits wies er zuerst darauf 
hin, dass die Spongien gleichfalls Bezichungen zu den sogen. Infusorien 
beslissen und zwar zu Formen, welche etwa zwischen den Amöben und 
Flagellaten die Mitte hielten (1841). 

Die Formkenntniss der Flagellatem hat auch Dujardin nicht un- 
wesentlich gefördert, wenngleich die Ausbreitung seiner Stadien nicht 
diejenige der Ehrenberg'schen erreichte. 

Nach der durch die bedeutsamen Werke Ehrenberg's und Dujardin's 
bezeichneten Epoche trat eine gewisse Rubeperiode in der Entwicklung 
der Flagellatenforsebung ein, denn erst im Jahre 1852 erschien wieder 
ein grüsseres zusammenfassendes, unsern Organismen gewidmetes Werk 
von Perty. Zwar herrschte auch in jener Zwischenperiode ein reges 
Interesse für die Flagellaten, deren Kenntnisse von nicht wenigen 
Beobachtern bald mehr im Sinne Ehrenberg's, bald mehr in dem Dur 
jurdin’s gefördert wurden, ja es entspaun sich sogar gerade in dieser 
Periode zuerst der lang dauernde und heutzutage voch fortgeführte Streit 
über die tbierische und pflanzliche Natur unsrer Wesen. Abgesehen von 
dieser fundamentalen Frage tritt jedoch während dieser Epoche kein 
Interesse hervor, die Kenntnisse unsrer Gruppe in allgemeiner Hinsicht 
xu vertiefen. 

Ehrenberg selbst beschäftigte sich gelegentlich mit der weiteren Er- 
forschung der Flagellaten, so beschrieb or 1840 (36) einige neue Formen 
und berichtete 1841 (38) über die Untersuchungen eines Salzburger Arztes 
Werneek, welcher ihm seine Studienresultate zur Verfügung gestellt 
hatte. Mit Recht rügt Stein (176), dass jene nicht unwichtigen und 
von zahlreichen Abbildungen begleiteten Untersuchungen Werneck's nur 
durch den schr unxureiebenden Bericht Ehreoberg's bekannt, im Lebrigen 
in den Acten der Berliner Akademie vergraben wurden. Wir heben bier 
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nur hervor, dass Werneck bei zwei Flagellaten (Antophysa und Anisonema) 
eine Afterspalte beobachtet haben will, dass er sich gegen die Bedeutung 
der sogen. Augenflecke als Augen erklärte und eine Anzahl pener Formen 
auffand, die sich jedoch wegen der unzureichenden Beschreibung kaum 
sicher ermitteln lassen, wenn ich es auch mit Stein für wahrscheinlich 
halte, dass sich hierunter schon so wichtige Gattungen wie P’halansterium 
und Stephanosphaera finden. Im Jahre 1848 (59) beschrieb dann Ehren- 
berg noch zwei neue interessante Gattungen (Chloraster und Spon- 
dylomoram) und aus dieser Mittheilung erhellt zur Genüge, dass er auch 
auf dem Gebiet der Flagellaten seinen allgemeinen Standpunkt von 1838 | 
nicht wesentlich geäodert hatte. 

Im Anfange der 40er Jahre wurde zuerst durch Valentin die Auf- 
merksamkeit anf das Vorkommen eigenthümlicher parasitischer Organis- + ` 
men im Blute gewisser Fische gelenkt, des flagellatenartigen Wesens, das 
im folgenden Jahr von Gluge im Dote der Frösche aufgefunden 
und 1843 von Gruby Trypanosoma genannt wurde. Auch Mayer 
hatte dasselbe schon 1843 im Blute der Rochen beobachtet und Amocba 
rotatoria benannt. Später 1850 besebliftigte sich Wedl ziemlich eingehend 
mit diesen und ähnlichen Organismen aus dem Blute verschiedner Wirbel- 
tbiere und Leydig machte 1851 und später 1857, wie hier gleich be- 
merkt werden mag, auf das Vorkommen übnlicher Schmarotzer in ver- 
schiedenen Wirbellosen aufmerksam. 

Auch andere parasitische Monaden hatten das Interesse der Forscher 

erregt, Schon 1837 fand Donné die beim Menschen schmarotzende Tricho- 
monas vaginalis; Gruby und Delafond beobachteten 1843 parasitische 
Monaden im Darm einiger Säugethiere und Hammerschmidt 1844 eine 
Form in den Exerementen der Ringelnatter. Auch in Nord-Amerika hatten 
die parasitischen Flagellaten das Interesse zweier Beobachter erweckt. 
Leidy beschrieb seit 1846 einige Formen aus Wirbellosen und Wirbel- . 
thieren, jedoch im Ganzen wenig genau und ohne tiefer in ihre Organi- | 
sation einzudringen. Burnett (1851) beschäftigte sich namentlich mit der 3 | 
im Darm der gemeinen Fliege häufigen Monadine und sprach sich bei 
dieser Gelegenheit sehr entschieden für die Einzelligkeit der von ihm f 
beobachteten Formen aus. 

Um die Vermehrung unsrer Kenntnisse von der Verbreitung der 
Flagellatenformen erwarben sich in den 40er Jahren namentlich zwei 
russische Beobachter Eichwald und Weisse nicht unwescntliebe Ver- 
dienste. Wenn auch im Allgemeinen das Studium, das sie denselben 
widweten, nicht ein sehr tiefgehendes war, so warden durch sie doch 
einige neue Formen ans Licht gezogen und Weisse förderte anch durch 
seine Studien liber die Fortpflanzung des Chlorogonium und seine Dar- 
stellung der Theilung der Peranema unser Wissen von der Vermehrung 
dieser Wesen nicht unwesentlich. In ähnlicher Richtung trat 1846 
auch Schmarda auf, der später 1850 und 1854 noch zwei weitere Bei- 
träge lieferte. Abgeschen von dem Interesse, welches namentlich die 
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letzte Arbeit, die die in Egypten angestellten Beobachtungen bespricht, 
in geographischer Hinsicht besitzt, sind es nur einige neue Formen, welche 
diesen Mittheilungen eine gewisse Wichtigkeit geben ond unter diesen 
namentlich die 1850 beschriebne neue Gattung Pyramimonas. In ähn- 
licher Weise beschäftigte sich etwa um dieselbe Zeit Bailey in 
Nord-Amerika mit der Erforschung der Flagellatenverbreitang, und wenn 
seine Untersuchungen auch (mit Ausnahme der Eotdeckung des Gehäuses 
einer sehr interessanten Spongomonadine, das jedoch in seiner Bedeutung 
nicht erkannt wurde), zu keinen neuen Ergebnissen führten, so besitzt 
seine Arbeit selbst heute noch ihre Bedeutung, da sie die einzige um- 
fassende Untersuchung über die Verbreitung unsrer Gruppe in Nord- 
Amerika ist. 

Indem wir jetzt zur Besprechung der schon früher angedenteten, in 
der Periode zwischen 1841 bis 1852 zuerst mit grosser Entschiedenheit 
bervortretenden Strömung: einen grossen Theil der von Ehrenberg und 
Dujardin den thierischen Organismen zugewiesenen Flagellaten als niedere 
Pflanzen oder gewisse Zustände solcher zu erweisen, übergehen, können 
wir diese Betrachtung wobl am besten mit einem Blick auf die Forschungen 
ber gewisse Formen eröffnen, die schon in sehr früher Zeit cin 
strittiges Object für Botaniker und Zoologen bildeten. Zunlichst sei jedoch 
bemerkt, dass weder Ehrenberg noch Dujardin die Frage nach der thie- 
rischen oder pflanzlichen Natur der Flagellaten ernstlich diseutirten, beide 
hatten eben, wenn sie die Flagellaten ohne weiteres zu den sogen. In- 
fasionsthieren zogen, keine ernstlichen Einwände zu bekämpfen, es war 
gewissermaassen historisch berechtigtes Herkommen, die sich bewegenden 
kleinen Organismen ohne weiteres als Thiere zu betrachten. Speciell 
Ehrenberg, der sich nicht scbeute, einzelne bewegungslose einzellige Algen 
den thierischen Infusorien zuzugesellen, batte keine Veranlassung, die 
Thiernatur der Flagellaten zu bezweifeln und Dujardin folgte ihm in dieser 
Auffassung ohne Zögern. 

Wir haben früber erfahren, dass schon im vorigen Jahrhundert die 
Gattung Haematococeus als Pflanze betrachtet worden war und gerade 
diese und ihr nahe verwandte Formen beschäftigten in der jetzt zu 
besprechenden Epoche eine ganze Anzahl Beobachter und erfuhren sehr 
verschiedene Beurtheilungen. 

Die zuerst Ende des vorigen Jahrhunderts in den Alpen und im An 
fange unsres Jahrhunderts auch im Polargebiet beobachtete Rothfürbaug 
des Schnees interessirte schon in den ersten Deeennien ansres Jahrhunderts 
nicht wenige Beobachter*) und wurde ziemlich allgemein auf cinen 
mikroskopischen pflanzlichen Organismus zurückgeführt, der gewühn- 
lich den Algen beigesellt wurde. Agardh stellte ihn 1824**) in eine 
besondre Gattung Protocoecns neben eine grüne Form aus dem slissen 

*) Sicbe hierüber bei Steis (176) 

**) Systema Algarum. Luadse 1524. 
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Wasser; auch hatte er zuerst bewegliche Formen vereinzelt go- 
sehen. 1835 entschied er sich dafür, eine neue Gattung Haematococeus 
für diese Form, sowie einige weitere ibm hierhergehörig erscheinende zu 
errichten. Martins machte dann schon 1839 die ersten Erfahrungen 
über die Vermehrung unsrer Form im ruhenden Zustand und erklärte die 
rothen und grünen Organismen des Sehnces für identisch *). 

Ein Jahr früher hatte Dunal (33) in den zur Salzgewinnung dienenden 
Salzbecken der französischen Mittelmeerkiiste einen rothen Organismus 
entdeckt und richtig zu der Gattung Haematococcus gezogen. Dieselbe 
Form untersuchte 1840 Joly (34) und nannte sie Monas Dunalii, da er 
ihre beiden Geisseln schon sehr gut beobachtete. Dujardin hob daun in 
seinem Infusorienbuch die nahe Verwandtschaft dieser Monas Dunalii mit 
seiner Gattung Diselmis (= Chlamydomonas Ehrbg.) hervor. 

Die Untersuebungen, welche Shuttleworth 1839 (37) über die Orga- 
nismen des rothen Alpenschnees anstellte, führten namentlich zu genaueren 
Erfahrungen über das Vorkommen eines infusorienartig beweglichen rothen 
Organismus neben den früher fast ausschliesslich beobachteten unbeweg- 
lichen rothen Kügelchen. Im übrigen sind die Resultate wenig erheblich, 
da Shuttleworth die beweglichen und unbeweglichen Formen für speeifisch 
verschiedene Organismen Мей und überbaupt nicht weniger wie 5 ver- 
schiedene Gattungen von Organismen im rothen Schnee beobachtet haben 
wollte, von welehen nur die Haematococeusform sich als ein bestimmt 
charakterisirter hat wiedererkennen lassen, Moyen (35) glaubte 1840 
die Haematococeen des Schnees irrthümlich mit ruhenden encystirten 
Eugleuen identifieiren zu können, deren ruhenden Zustand er zuerst ge- 
nauer studirt und auch die damit verknüpfte Vermehrung ermittelt hatte. 
€. Vogt berichtigte 1844 (48) die Irrthümer von Shuttleworth, indem er nach- 
wies, dass die ruhenden und beweglichen rothen Kogeln nur verschiedene 
Zustände einer und derselben Form sind. Auch lehrte er zuerst die Vermoh- 
rongsweise durch Theilung des Inhalts der ruhenden Form kennen. Ein wei- 
terer Fortpilanzungsprocess durch Knospung, welchen er gleichzeitig noch 
beobachtet haben wollte, dürfte sehr wahrscheinlich das Resultat einer Tau- 
schung gewesen sein. Den Organismus des rothen Schnees aber glaubte 
er zu der einige Jahre früher von Morren beschriebnen Gattung Disceraca 
ziehen zu sollen, die jedoch, wie gleich zu berichten sein wird, identisch 
mit Haematococcus ist. Diese Disceraca purpurea (den Haematococcus 
lacustris) hatte An Morren 1841 im Wasser aufgefunden und recht gut 
beschrieben. ln, Hülle, Farbenwandlung und Vermehrung im 
rabenden Zustand, sowie die Lobenszähigkeit beim Austrocknen werden 
hier schon richtig dargestellt. Auch war der belgische Beobachter ur- 
spriübglich sogar auf dem richtigen Weg zur Aufklärung der Verwandt- 
schaftsverhältnisse, indem er sie anfünglich dem Haematococcus nivalis 
näbern wollte. Ch. Morren fügte den Untersuchungen seines Bruders 


") Du miáctvscope ot d. ма applic, etc. Paris 1539, 
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nichts Wesentliches zu, sondern richtete einige Verwirrung an, indem er, 
auf irthümliche Beobachtungen gestützt, die Disceraea der Gattung 
Trachelomonas anzuschliessen suchte. Doch enthält seine Arbeit noch 
einige nicht unwichtige Beobachtungen über die Euglenen. 

Drei Jahre später wurde unser Organismus wiederum zum Gegenstand 
einer ausgedehnten Untersuchung, indem v. Floto w ihn unter dem Namen 
Haematococcus plavialis in einer sehr umfangreichen Monographie be- 
schrieb (50). Dieselbe blieb jedoch in vieler Hinsicht hinter den Leistungen 
Morren's zurück. Die Bauverhültnisse blieben ihm vielfach unklar; da- 
gegen erweiterte er in gewisser Hinsicht Wissen über die Fort- 
pflanzungserscheinungen des Haematococcus. Einmal beobachtete er zuerst 
seine Vermehrung im beweglichen Zustand und lehrte weiterhin eine 
eigenthümliche kleine und hüllenlose Modification kennen, die sich auch 
durch besondre Befähigung zu Gestaltsveründerungen auszeichnete. Doch 
verfiel Flotow auch auf dem Gebiet der Fortpflanzung des Haematococcus 
in eine Anzahl Irrthümer, indem er ihm eine Vermehrung durch Sporen 
und Gonidien zuschrieb, welche durchaus nicht vorhanden ist. Flotow's 
allgemeines Urtheil über den stadirten Organismus interessirt uns hier 
namentlich deshalb, weil er sich sehr entschieden für seine vegetabilische 
Natur aussprach, indem er die ruhende und sich vermehrende Generation 
für den eigentlich maassgebenden Repräsentanten beanspruchte und auch 
in der Austrocknungsfühigkeit eine Bestätigung seiner Ansicht erblickte. 

Einen gewissen Abschluss erhielten die mannigfachen Untersuchungen 
über den Hacmatocoocus durch die im Jahre 1850 publieirten Beobach- 
tungen Cobn's (66). Seine umfassende Bearbeitung dieses Organismus 
schloss sich im allgemeinen an die Flotow'sche Darstellung an, ja ging 
meines Erachtens von einer übertricbenen Schätzung derselben aus. Im 
Gesammtresultat, d. b. der allgemeinen Beurtheilung der Stellung des 
Organismus in der Stufenleiter der organischen Welt, gelangt Cohn zu 
dem gleichen Resultat wie Flotow, indem er ihn für eine einzellige 
Alge erklärte. Wenn wir hier diese Deutung als einzellige Alge beson- 
ders betonen, so geschieht dies deshalb, weil Cohn zuerst mit Gründlich. 
keit den Versuch machte, die einzellige Natur unsrer Form durch Ver- 
gleich ihrer Bauweise mit der der pflanzlichen Zelle zu erweisen und da- 
"dureh auch für das morphologische Verstiündniss Ahnlich gebauter Orga- 
nismen, d. h. der gesammten Flagellatengruppe, einen wesentlichen Bei- 
trag lieferte. Auch darf wohl behauptet werden, dass es ihm gelang, die 
einzellige Natur des Hnematococeus sicher zu stellen, wenngleich seine ganze 
Darstellung und Beweisführung wegen der damals noch unvollkommnen Ver- 
fassung der Zellenlehre heutzutage nicht mehr ganz einleuchtend erscheint, 
Nicht nur der Bau des Haematococcus in seinen verschiednen Zustlinden, 
auch seine Vermebrangsweise war ein Gegenstand auhaltender Forschung 
für Cohn und so gelang es ibm denn auch, die wichtigsten Punkte der- 
sollen aufzuklären, namentlich das Auftreten grosser und kleiner beweg- 
licher Formen zu ermitteln. Wenn Cohn nun auch auf Grund seiner Ergeb- 
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nisse die vogetabilische Natur des Haematococcus bejabte, so verschloss 
er sich doch nicht der Einsicht, dass dieser Organismus auch sebr nahe 
Beziehungen zu andern zeigte, an deren thierischer, infusorieller Natur er 
nicht zweifelte, speciell za der Gattung Euglena. Letztere schien ibm wegen 
ihrer lebhaften Korpereontraetionen allen Anspruch auf Zugehörigkeit 
zu den Thieren za besitzen. So sehen wir denn, dass Cohn schon da- 
mals durch seine Stellungnahme in dieser Frage andeutete, dass eine 
innige Verknüpfung zwischen thierischen und pflanzlichen Organismen 
auf ihrer tieferen Ausbildungsstnfe anzutreffen sei und dass cs gerade 
das Gebiet der flagellatenartigen Organismen sei, wo diese Beziehungen 
deutlich und unabweisbar hervorträten. 

Auch Al. Braun (70) hatte um dieselbe Zeit seine Aufmerksamkeit 
dem vielbesprochnen Organismus und einigen seiner Verwandten zuge- 
wendet und ihre Kenntniss nieht nur dorch scht bemerkenswerthe Beob- 
achtungen über ihre Fortpflanzung, sondern auch durch die Entdeckung 
einer Anzahl neuer Chlamydomonasformen gefördert. Auch dieser bervor- 
ragende Botaniker zweifelte nicht an der Algennatur unsrer Organismen, 
worin ihn namentlich seine Beobachtung, dass der lMaematocoecus im 
rubenden Zustand unter gewissen Bedingungen eine lang fortdauernde 
Vermehrung, „ein durchaus vegetabilisches Verhalten“ zeige, bestürk te. 

Diese Besprechung der Schwierigkeiten der Auffassung eines flagel- 
latenartigen Organismus führt uns zu der schon angedeuteten Streit- 
frage, welche sich während der dreissiger und vierziger Jahre unsres 
Jahrbunderts über die Natur zahlreicher verwandter Formen erhob. 
Dieselbe fand ihre Nahrung wesentlich in wichtigen Beobachtungen 
der Botaniker, welche allmählich gezeigt hatten, dass im Leben zahl- 
reicher niederer pflanzlicher Organismen (aus den Abtheilongen der 
Algen und Pilze) Vermehrungskürper, sogen. Schwärmsporen (Zoosporen) 
auftreten, die den früber als Flagellaten beschriebnen Infasorien ungemein 
ähnlich sind. Es kann hier nicht unsre Aufgabe sein, die Beobachtungen 
über die pflanzlieben Schwärmsporen eingehender zu verfolgen. Erst im 
Jahre 1842 gelang es Unger, die schon seit Beginn unsres Jahrhunderts 
über diesen Gegenstand gelegentlich gemachten Untersuchungen durch die 
wichtige Beobachtung zu vervollständigen, dass die Schwürmsporen der 
Algengattung Vaucberia mit einem Wimperkleid versehen seien, das dem 
der ciliaten Infusorien in jeder Beziehung gliche. 

Es ist viel darüber gelächelt worden, dass Unger unter dem ersten 
Eindruck dieser wichtigen Beobachtung in der Schwärmspore der Vancherin 
einen wirklich thierisch organisirten Lebenskürper seben wollte, und den 
ganzen Vorgang als einen Uebergang der Pflanze ins Thierreich auffasste. 
lm Ganzen glaube ich, hat man jedoch wenig Grund diese Darstellung 
Ungers, wenn man sie im Lichte seiner Zeit beurtheilt, zu verspotten, 
denn die Uebereinstimmung zahlreicher Schwärmsporen mit Flagellaten ist 
jedenfalls so gross, dass man, wenn man nicht jeden Zusammenhang 
zwischen Flagellaten und büheren thierischen Organismen leugnet, im 


rein.org.pl 


Geschichte. 635 


Auftreten dieser Schwürmsporen eine sehr bedeutungsvolle Annäherung 
an das Tierreich erblicken muss. Erst nach Unger wurde jedoch diese 
grosse Uebereinstimmung der Algenschwärmsporen mit den Flagellaten 
erwiesen, namentlich die umfassenden Untersuchungen Thuret's (67) 
worden in dieser Beziehung ausschlaggebend. Dieser Beobachter hatte 
denn auch schon ein im allgemeinen sehr richtiges Urtheil über die Be- 
ziehungen der Algenschwärmsporen za den ihnen во Ahnlichen Flagellaten. 
Eine directe genetische Beziehung beider wies er entschieden zurück und 
seine Berechtigung zu einem solchen Ausspruch erscheint um во grüsser, 
da er es nicht unterlioss, eines der flagelliferen Infasorien, dessen Achn- 
liebkeit mit zahlreichen Schwärmsporen besonders gross ist, selbst zu 
untersuchen, den Chlamydomonas pulvisculus nämlich, Mit Scharfblick 
hob er namentlich als untersebeidendes Merkmal dieser Form von den 
Schwärmsporen der Algen den Umstand hervor, dass der Chlamydomonas 
wegen seiner Vermehrung durch Theilung eine Selbststündigkeit verrathe, 
welche den Algenschwärmsporen, die nur vorübergebende Entwicklungs- 
zustlinde darstellten, durchaus fehle. Diese scharfe Unterscheidung, welche 
Tliuret zwischen den Sehwirmsporen der Algen und den ähnlichen Fla- 
gellnten festzustellen sich bemühte, hatte in damaliger Zeit ihre grosse 
Bedeutung, indem sie sich direct gegen die von andrer Seite ausgegangnen 
Bemühungen wendete, einen Theil der Flagellaten direct mit den Schwärm- 
sporen gewisser Algen zu identificiren, resp. zu erweisen, dass gewisse 
Flagellaten im Stande seien, sich zu Algen zu entwickeln. Mit dem Nach- 
weis derartiger Beziehungen hatte sich nämlich schon 1844 Katz ing (49) 
beschäftigt, der auf Grund irriger Beobachtungen und einer Kette von 
Verwechslungen behauptete, dass der Chlamydomonas pulvisculus zu einer 
ganzen Anzahl verschiedner niederer Algen auszuwachsen im Stande sei. 
Auch wollte er sich überzeugt haben, dass die Schwärmsporen der Algen- 
gattung Ulothrix identisch seien mit der von Ehrenberg beschriebnen 
Flagellate Microglena monadina, 

Gegenüber derartigen irrigen Behanptungen erschien matürlieh. die 
scharfe Betonung der Unterschiede zwischen Flagellaten und Schwärm- 
sporen, wie sie der gediegene Kenner der letzteren, Thuret, entwickelte, 
als ein wesentlicher Fortschritt. Dabei dürfen wir jedoch nicht übersehen, 
dass Thuret andrerseits die innigen Beziehungen, welche sich speciell in 
der Erscheinung der Schwärmsporenbildung zwischen den niederen pflanz- 
lichen Organismen und den von ihm in der Ehrenberg -Dujardin’schen 
Umgrenzung als thierische Organismen beanspruchten Infusorien finden, 
nicht verkannte. Im Gegentbeil war seine Ansicht sehr richtig die, dass 
die Trennung beider Reiche keine absolute sei, sondern, dass in den untern 
Regionen derselben die scharfe Grenzbestimmung aufhöre, indem sich ge- 
wisse Gruppen von Organismen vorfinden, deren Beziehungen nach beiden 
Seiten hinwiesen, und deren Stellung daher naturgemüss eine schwan- 
kende sei. 
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Die Untersuchungen der Botaniker über die Sehwármsporen mussten 
natürlich aach auf die Auffassung der Flagellatenwelt seitens der Zoologen 
einen wesentlichen Einfluss ausüben, und von dieser Zeit datirt denn auch 
die geringe Berücksichtigung unsrer Abtheilung in den allgemeinen Dar- 
stellungen des zoologischen Lehrgebüudes; sie wurden bis in die neueste 
Zeit gerade in den besten Lehrbüchern so stiefmütterlich abgefertigt, dass 
die Gruppe der Flagellaten allmählich als solche aus dem Bereich der 
Protozoön xu schwinden drohte. Zunächst war es vornehmlich v. Sie- 
bold (63), der es unternahm, die neueren Ergebnisse der botanischen 
Forschung zu einer Reformation der Ehrenberg’schen Infusorien zu ver- 
wertben. Während er mit riehtigem Takt die auch jetzt allgemein aus- 
geschiednen einzelligen pflanzlichen Organismen an ihre richtigere Stelle 
wies, sprach er gleichzeitig die Vermuthung aus, dass wohl eine ziemliche 
Zahl der wit Wimpern oder Geisseln verschenen sogen, Infusionsthiere 
Ehrenberg's richtiger zu den pflanzlichen Organismen, speciell den nie- 
deren Algen zu ziehen seien, und auf die Flagellaten bezieht sich sonder 
Zweifel dieser Aussproeh Siebold's im Besondern. Eine Anzahl dieser 
Formen glaubt Siebold direct den Algen zuweisen zu dürfen, nämlich die 
Ehrenberg'sche Familie der Volvoeina. Wesentlich ausschlaggebend in 
der Entscheidung, ob thierischer und pflanzlicher Organismus, erschien ibm 
der Besitz oder Mangel der Contractionsfühigkeit, ein Umstand, der heut- 
zutage durchaus nicht mehr in der ihm von Siebold vindieirten Bedeutung 
erscheint. In dieser Auffassung der Volvoeina begegnete sich Siebold 
also mit der Anschauung zablreicher Botaniker, die ja, wie wir gesehen, 
auch schon den Haematococons als Alge beansprucht haben. Siebold 
batte zuerst (1844)*) auch die koloniebildenden Formen der Volvoeincen, 
die Gattung Volvox und ihre nächsten Verwandten, als Algen bezeichnet 
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» und damit den Grund gelegt zu der immer mehr in Aufnahme gekommnen 
Einreihong dieser Formen in das Pflanzenreich. Im Allgemeinen zog 
N auch Nägeli 1849”) die Volvoeina zu seinen einzelligen Algen und suchte 
auch nach einer schärferen Unterscheidung zwischen diesen einzelligen 


vegetabilischen Formen und den entsprechenden Thierchen ; doch konnten 
anch die von ihm aufgestellten Unterschiede durchaus keinen Anspruch 
auf eine tiefere Bedeutung erheben; sie beziehen sich hauptsächlich auf 
| die Anwesenbeit gewisser Stoffe in der pflanzlichen Zelle, welche der 
tbierischen fehlen sollen, во der Cellulose, des Chlorophylis in seinen ver- 
schiedpen Modificationen und des Stärkemehls. Als bedeutungslos wurde 
weiterhin sehr bald der Unterschied erkannt, welchen Nügeli zwischen 
den Wimpern und Geisselu der Infusorien und denen der schwärmenden 
Algenzellen gefunden baben wollte, Während sieh die ersteren activer 
Beweglichkeit erfreuen sollten, betrachtete er die Geisseln der letzteren 


*) Dissert. Ar flan Inter rogo, anim. et vogetab, deals, Erhagae 1544, 
**) Gaugen einzelligre Algun, 
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als passiv bewegte Anhänge und glaubte die Bewegungen der Algenzellen 
4пгеһапв anf endosmotische Vorgänge zurlickführen zu dürfen. Obgleich 
sich in der erwähnten Weise eine wichtige Umwälzung der allgemeinen 
Auffassung der Volvocina vollzog, machte die genauere Kenntniss der 
interessanten koloniebildenden Formen dieser Familie in dieser Epoche 
keine erheblichen Fortschritte. Nur Laurent (62) verbesserte unsre Kennt- 
nisse des Volvox in den Jahren 1848—49 durch den Nachweis, dass 
Ehrenberg fälschlich aus den Formen mit Parthenogonidien und Oosporen 
zwei verschiedne Arten gemacht habe und verglich die Oosporen schon 
richtig mit Eiern. 


Wir müssen unsre Aufmerksamkeit jetzt einem Forscher zuwenden, 
der zuerst wieder den Versuch machte, das Gesammtgebiet der Flagellaten 
darzustellen. Im Jahre 1852 veröffentlichte Perty (76) seine Beobachtungen 
über die Infosorien und berticksichtigte dabei besonders die Flagellaten, 
welche er mit den Schwlirmsporen der Algen (seinen Sporozoidia) und den 
Sehizomyeeten (seinen Lampozoidis) zu einer besonderen 2. Abtheilung 
der Infusorien unter der Bezeichnung Phytozoidia zusammenstellte. Die 
erste Abtheilung bildeten die Ciliata und Suetoria. Schon im Jahre 1848 
(60) hatte er über die Geisselverhältnisse einer ziemlichen Anzahl der von 
ihm untersuchten Formen berichtet. 


Wenn wir zuerst einen Blick auf die allgemeine Stellung werfen, die 
Perty den Flagellaten, namentlich im Hinblick auf die Streitfrage über 
ibre pflanzliche oder thierische Natur anwies, so erbellt schon aus der 
soeben angedeuteten systematischen Vereinigung derselben mit den 
Schwürmeporen der Algen und den Spaltpilzen, dass Репу hierüber sehr 
besondre Ansichten besass. Nicht ohne Berechtigung wies er, nach unsrer 
‚Ansicht, jede scharfe Grenze zwischen dem thierischen ond dem pflanzlichen 
Reich zurück und beartheilte die Versuche einer derartigen Trennung als 
einen der Natur imputirten Zwang. 


Auch in den Lebenscyelus echt thierischer Wesen schüben sich Perioden 
pflanzlicher Beschaffenheit ein, wie er denn zuerst die spüterhin häufig 
wiederholte Ansicht sebr bestimmt aussprach, dass die Encystirungen ge 
wisser Flagellaten (во Euglena) echt vegetabilische Zustände dieser sonst 
thierischen Wesen darstellten. Trotz dieser nach den heutigen Anschauungen 
nicht unbereebtigten Vorstellungen, muss es doch Verwanderang erregen, 
dass Perty sich entschliessen konnte, auch die Schwärmsporen der Algen 
direct den Infusorien einzuverleiben, was ja, wie Stein richtig bemerkt, 
nothwendig auch die zugehörigen Algen selbst in die Reihe der Infusorien 
gezogen hätte. Die schon mehrfach erwähnten eigenthümlichen Flagellaten. 
der Chlamydomonas und Haematococcus, galten Perty als die nlichsten 
Verwandten der eigentlichen Algensporen und er trennte sie deshalb auch 
von den eigentlichen Flagellaten (seiner Gruppe der Filigera) ab, um sie 
den Sporozoidia zu überweisen, Die sogen. Zoosporem der Algen aber 
galten ibm ale wirklich thierische Entwicklungszustände der betreffenden 
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Algen, die nach Art eines Generationswechsels mit dem vegetabilischen 
Zustand verknüpft seien. 


Während Perty damals nicht nur die thierische Natur der Flagellaten, 
sondern auch die der Zoosporen verbucht, trat er nach Verlauf eines De- 
cennimms gerade in entgegengesetzter Richtang auf, wie bei dieser Ge- 
legenheit gleich bemerkt werden mag. 1864 (114) nämlich wollte er 
überbaupt seine simmtliehen Phytozoidia für pflanzliche Wesen erklären. 
Dieser völlige Wechsel der Anschauang ist jedenfalls ein Beweis dafür, 
dass auch die Gründe, welebe Perty zu seiner früheren Ausicht bestimmt 
hatten, keine scht tieferwogenen waren. 


In der Beurtheilung der Organisation und der Lebensverhältnisse 
seiner Filigera schwankte Perty (1852) zwischen den Anschauungen seiner 
beiden bervorragenden Vorgänger, Ehrenberg und Dojardin, hin und her. 
lm gesammten zeichnen sich jedoch seine Untersuchungen überhaupt 
nicht dorch besondre Originalität und Genauigkeit aus. Dujardin schloss 
er sieh scht innig in der Beurtheilung der Organisation an und gelangte 
über die Vorstellungen dieses Vorgängers in keinem Punkt wesentlich 
hinaus. Wie letzterer leagnete er das Vorkommen einer besonderen 
Миф шшр auf das entschiedenste, ja im Grossen und Ganzen auch die 
Aufnahme fester Nahrung. Die wenigen von ihm beobachteten wider- 
sprechenden Fälle suchte er darch zufülliges Eindringen von Fremdkörpern 
zu erklären. Von der Bedeutung und der allgemeinen Verbreitung des 
Nucleus hatte er keinen Begriff, wie er denn auch die Frage naeh der 
Bedeutung unsrer Organismen im Hinblick auf die Zellenlehre nirgends 
erörtert. Ebensowenig ist ibm die contractile Vacuole in ihrer allgemeinern 
Morphologie bekannt; wenn er sie auch bei einigen wenigen Formen beob- 
aebtete, so spricht er doch im allgemeinen Abschnitt seines Werkes gar 
nicht von ihr. 

An Ehrenberg schloss Perty sich dagegen auffallend nahe in der 
Beurtbeilung der Fortpflanzungserscheinungen unsrer Wesen an. Die Kennt- 
niss der Theilungsvorgünge einer ziemlichen Anzahl Formen wurden dureh 
seine Bemühungen nicht unwesentlich gefördert. Daneben wollte er jedoch 


wie Ehrenberg noch einen andern Vermehrungsprocess statuiren, welcher sien 


durch die Weiterentwicklung innerer Keime vollziche. Diese Keime nannte 
Perty „Blastien“, und sie sind nichts weiter als die verschiedenartigen 
körnigen Einschliisse, welche schon Ehrenberg, auf ungeniigendste 
Gründe hin, als Eier beansprucht hatte. Perty's Begründung der Keim- 
matur dieser Blastien ist nicht um ein Haar gesicherter wie die frübere 
Ehrenberg's. Seine ganze Darstellung dieses Fortpflanzungsprocesses ist, 
wie gesagt, überhaupt nar eine Umschreibung der von Ehrenberg be- 
haupteten geschlechtlichen Fortpflanzung, aus welcher das männliche 
Element eliminirt worden war. Gegenüber Ebrenberg suchte aber Perty 
die-generatio spontanea wieder in einem gewissen Umfange zu retten, 
indem ег sie wenigstens für zahlreiche Monaden annahm.  Andrerseits 
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hielt er es auch nicht für unmöglich, dass Monaden durch Umwandlung 
der Zellen höherer Organismen entstünden, 

Die systematischen Bestrebungen Perty's können nicht sehr hoch ver- 
anschlagt werden. Viel unsichere Formen und zahlreiche unnüthige neue 
Namen wurden von ihm einzuführen versucht. Wirklich neue interessante 
Formen fand er dagegen nur wenige. 

Wir müssen nun mit einigen Worten die Leistungen eines Bech 
achters, W. Focke, besprechen, welcher schon vor Perty im Jahre 1847 
(58, 1) einige seiner Erfahrungen über die Flagellaten mitgetheilt hat, 
während die wichtigere Fortsetzung seiner Studien erst im Jahre 1854 
erschien. Focke's Forschungen über unsre Gruppe waren gerade keine 
sehr ausgedehnten, doch widmete er einigen Formen ein ziemlich ein- 
gehendes Studium. Obgleich er sich in seiner allgemeinen Auffassung 
unsrer Wesen innigst an Ehrenberg anschloss, ricbtete er doch eine nicht 
wngereehtfertigte Kritik gegen die systematische Unsicherheit der Mona 
dinenfamilie Ebrenberg's und speciell gegen die zahlreichen Ehrenberg“ 
sehen Arten der Gattung Monas. Auch wies er die Unhaltbarkeit einiger 
weiterer Gattungen Ehrenberg's nach. Durch eigene Untersuchungen för- 
derte er hauptsächlich das bessere Verständniss einiger Volvoeineen (pe- 
сіс der Gattungen Gonium und Pandorina) und verschärfte in mancher 
Hinsicht die Vorstellungen über die Organisation der Gattung Euglena 
und der nüchstverwandten Phacus. Bei Chlamydomonas beobachtete er 
zuerst die contractilen Vacuolen. Schwer verständlich sind seine seltsamen 
und irtthumlichen Ansichten über die grosse Veründerungsfühigkeit, welche 
er den Euglenen zuschrieb, indem er eine ganze Anzahl verschiedener 
Arten dieses Geschlechts als Modificationen einer und derselben Grund- 
form nachzuweisen suchte. 

in den drei Docennken, welche aaf das Erscheinen des Pen hee Tischen folgten, 
Mich die Flagellatesforscbung im Allgemeinen sebr zurück, Хаг die Kenntsiss der Volrocineen 
und Verwandtes, deren sich ja die Botaniker mit Eifer Inmächtigt hatten, erfuhr uster deren 
Händen sehr wesentliche Förderung. Ausserdem waren et im Allgemeinen мш gewism, durch 
besodre Eigesthämlichkeiten, wie Parasitismus etc. interesato Formen, welchen die Anf- 
merksamkelt sich zulenkte. Es hing dies jedenfalls imnigst zappen mit der Unsicherheit 
der Stellung, welche unsre Formen zwischen den beiden organischen Reichen allmählich er- 
langt katten und weiterhin mit der falschen Annahme, dam die тыге Mehrzahl derselben 
wohl gar keine selbstständigen Formen. sondern vur rorübergehende Katwichlangentatien niederer 
enten selen, Erst gegen die zweite Hale der 79 et Jahre machte sich allmählich das 
Besärfuim geltend, die grome Zahl der meist sehr unsicher erkannten Formen erseater Unter- 
suchung та unterwerfen uad dieses Bedürfnis fas dian seisen wänligen Ausdreck in dem 
promon und umfassenden Werk Friedrichs von Steis, das auf Immer einen Markstein In der 
Grsebichte unsrer Abtbellung biblen wird. 

Ueberschauen wir in gedrängter Kürze die bauptsächlichsten Leistungen 
zwischen Perty und Stein, so dürflen wir zunächst unsre Aufmerksamkeit 
den Fortschritten auf dem Gebiet der Volvocinen zuzulenken haben. Mit 
der Gattung Volvox selbst beschäftigten sich zunächst in ziemlich eingehen- 
der Weise zwei englische Beobachter, Williamson (1851 u. 54, Nr. 71, u. 78) 
und Busk (1853, 77), welche beide die schon früher ausgesprochne An- 
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sicht ber ihre vegetabilische Natur zu der ibrigen machten. Weiterhin 
sehritten sie auf dem von Laurent eröffneten Weg fort, indem sie sümmt- 
liche von Ehrenberg unterschiednen Volroxarten für Modifcationen einer 
und derselben Species erklären wollten, worin sie entschieden zu weit 
gingen. Sebr wichtig war dagegen der von Busk gelieferte Nachweis, 
dass Ebrenberg's Gattung Sphaerosira gleichfalls zu Volvox бонге. Zwar 
blieb ibm noch die wahre Beziehung dieser Sphacrosira za Volvox ver- 
borgen: dass dieselben nämlich die männlichen Individuen einer gewissen 
Volvoxart darstellte; dagegen beobachtete er zuerst die Entwicklung 
der Spermatozoidienhaufen näber, hielt sie aber für Tochterstócke und 
den ganzen Vorgang also der gewöhnlieben Fortpflanzung des Volvox 
vergleichbar. Bemerkenswerth erscheint, dass Busk zuerst die contractile 
Vacuole der Volvoxzellen sicher nachwies, welche Beobachtung dann 
zuerst Claparède and Lachmann bestätigten (104). 

Williamson's Hauptverdienst besteht im einer genaueren Unter- 
suchung der Zusammensetzung der Volvoxkugelo. Er wies zuerst nach, 
dass jede Zelle in eine besondere weitabstehende und dicke Hülle ein- 
gelagert sei, und dass alle diese Hüllen in ihrer Zusammenlagerung eine 
sehr charakteristische hexagonale Zeichnung auf der Volvoxkugel her- 
vorrufen. 

Knüpfen wir an diese Untersuchungen der beiden englischen Forscher 
gleich die Bemerkung an, dass sich auch Fr. Stein etwa um dieselbe 
Zeit mit Untersuchungen über Volvox beschäftigte und als Fracht seiner 
Bemühungen 1854 (83) die wichtige Mittbeilung machen konnte, dass sich, 
im Gegensatz zu den Resultaten der englischen Forscher, zwei sichere 
Arten unterscheiden liessen. In der gleichen Arbeit konnte Stein auch 
noch über die Fortpflanzung einiger verwandter Flagellaten (Chloro- 
gonium und Spondylomorum) berichten. 

Wie wir von früher wissen, hatte Cohn durch seine Arbeit über 
Hacmatococens sehon mit Erfolg das Gebiet der Flagellaten betreten; 
jetzt wandte auch er sich der Erforschung der eigentlichen Volvocincen 
zu und eröffnete die Reihe seiner wichtigen Arbeiten mit der Schilderung 
‚einer nenen und sehr interessanten Form, der Stephanosphaera plavialis 
(1853, 81). Vier Jahre später (101) konnte er in Gemeinschaft mit 
Wichura die Kenntniss dieser Gattung weiter vervollständigen. 

Von viel grüsserer Bedeutung jedoch erscheint es, das Cohn im 
Jahre 1856 (91) zuerst das richtige Verständniss für die Fortpflanzungs- 
erscheinungen der Gattung Volvox eröffnete. Zwar lagen die thatsäch- 
lichen Materialien zur Feststellung der geschlechtlichen Fortpflanzung des 
Volvox ziemlich ausreichend vor, wie wir schon gesehen, es bedurfte je- 
doch zu ihrer richtigen Würdigung eines genialen verbindenden Blicks 
und diesen besass Cohn. Doch waren auch eigene Untersuchungen nöthig, 
um die Bedeutung der Spermatozo&n ete. festzustellen. Als Resultat der 
Cohn’schen Bestrebungen ging hervor, dass sich Volvox gewöhnlich 
partbogenctisch fortpflanze, dass jedoch hierauf geschlechtliche Vermehrung 


T cin. org. pl 


^ 


Geschichte. 641 


emtrete und zwar liessen sich zwei Species unterscheiden, eine getrennt 
geschlechtliche und eine bermaphroditische, welche beide mit den schon 
von Stein unterschiednen zusammenfielen. Dagegen gelang es damals 
noch nicht, die Weiterentwicklung der befruchteten Eier festzustellen. 

Carter (106) bestätigte im Jahre 1859 die Erfahrungen über die 
geschlechtliche Fortpflanzung des Volvox im Allgemeinen und konnte auch 
in Bombay eine manbeische und eine diteische Art nachweisen. Nur in 
einem Punkt gelangte er erheblich weiter wie Cohn, indem er zuerst 
die Entstehung der geschlechtlichen Generation in der ungeschlechtlichen 
genauer ermittelte. 

Verhältuissmässig spät nach seiner Begründung der Fortpflanzungs- 
lehre des Volvox schritt Cohn 1875 (147) nochmals zu einer Zusammen- 
fassung eigner und fremder Erfahrungen über diesen Gegenstand, obne 
dieselben jedoch in irgend welchen principiell wichtigen Theilen zu 
verändern. 

Auch die Kenntnis nAelstverwandter Volvocineen hatte in der 
Zwischenzeit von verschiedner Seite nicht unerliebliche Förderung erfahren. 

Zunächst beschäftigte sich Cohn 1854 (86) mit einer sehr gründlichen 
Erforschung der Gattang Gonium, ohne dass jedoch das Studium dieser 
Form xu ähnlichen, allgemein wichtigen Resultaten geführt hütte, wie das 
von Volvox. Natürlich zweifelte Cohn nicht an der vegetabilischen Natur 
dieser Gattung, worin ihn auch ihre contractilen Vacuolen, die er ent- 
deckte, nicht irre machten. Auch Fresenius beschäftigte sich im Jahre 
1856 (98) mit dieser Gattung und der verwandten Pandorina, deren Orga- 
nisation er genauer ermittelte als dies vor ibm geschehen war. Wir ver- 
vollständigen unsre historischen Bemerkungen über die Gattung Gonium 
gleich dureh die Notiz, dass Warming und Cohn gleichzeitig im Jahre 
1876 (156 und 162) die schon von Dujardin beobachtete vierzellige Gonium- 
art (G. sociale) wiederfanden und eingehend stadirten. 

Besonders wichtige Aufschlüsse über die mit Volvox zunlichst ver- 
wandte Gattung Eudorina konnte Carter im Jahre 1858 (105) veröffent- 
lichen und darin nachweisen, dass sich bei dieser Gattung eine geschlecht- 
liche Fortpflanzung findet, welche der von Volvox direct vergleichbar ist. 
Im Jahre 1859 (106) vervollständigte er seine Beobachtungen noch weiter, 
ohne jedoch eine ziemliche Zahl zweifelhafter Punkte vollständig zu lösen, 
welche theils durch Vermischung der beiden Gattungen Pandorina und 
Eudorina, theils durch eine Anzahl nicht sicher aufgeklärter Beobachtungen 
hervorgerufen warden. Erst 1875 gelang es dann Goroshaukin (154), 
die geschlechtliche Fortpflanzung der Endorina wieder eingehend zu stu- 
diren und unsre Kenntniss wesentlich zu vervollständigen. 

Einen besonders wichtigen Beitrag zur Fortpflanzungsgeschichte der 
Volvocineen verdanken wir Pringsheim, welcher im Jahre 1869 nach- 
wies, dass auch im Leben der Pandorina geschlechtliche Fortpflanzung 
auftrete, jedoch in viel primitiverer Weise als bei den Gattungen Volvox 
und Eudorina, indem die sich copulirenden Zellen der Pandorina noch 
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wicht die scharfe Differenzirung in Spermatozofn und Eizellen zeigen, 
sondern im wesentlichen freigewordne, übereinstimmend gestaltete Schwürm- 
zellen darstellen. Auch die allgemeine Organisation, sowie die unge- 
schlechtliebe Vermehrung von Pandorina stadirte Pringsheim genauer. 
Der Vorgang der geschlechtlichen Fortpflanzung der Pandorina vermittelte 
dann die Verknüpfung mit den entsprechenden Erscheinungen verwandter, 
nicht koloniebildender Formen, welche theils schon früher, theils später 
aufgefanden wurden, derjenigen Formen nämlich, welebe sich um die 
Gattungen Chlamydomonas und Hacmatococeus gruppiren. Die Vermeh- 
rung, welche unsre Kenntnis dieser Formen in der Zwischenzeit erfahren 
batte, muss uns jetzt noch kurze Zeit beschäftigen. 


Die mit Chlamydomonas sehr nabe verwandte Gattung Polytoma 
untersuchte Ant. Schneider im Jahre 1854 (84) ; auch Cohn (86) 
beschäftigte sich gleichzeitig mit diesem Wesen und wollte es sogar direct 
zu Chlamydomopas ziehen. In ähnlicher Weise förderte Schneider 
auch die Keontniss der Gattung Chilomonas und lieferte Beiträge zar 
Fortpflanzungsgesebichte des Chlorogonium, dessen Ruhezustände er zuerst 
ашай. 

Mit der Vermehrung des Chlamydomonas im ruhenden Zustand 
beschäftigte sich Fresenius in den Jahren 1856 und 1858 (98, 102). Die 
ersten Erfahrungen über einen geschlechtlichen Fortpflanzungspro- 
сев» beieinem nahe verwandten Organismus machte im Jahre 1858 (105) der 
uneraiidliche Carter, welcher gleichzeitig auch die Vermehrung von Chla- 
mydomonas einer erneuten Untersuchung unterwarf. Die Form, bei welcher 
Carter eine geschlechtliche Fortpflanzung sehr wahrscheinlich machte, 
war der schon Ehrenberg bekannte Phacotus lenticularis. Es gelang 
Carter Her die Bildung zahlreicher sebr kleiner Sprösslinge, sogen. Mikro 
gonidien, zu beobachten, deren copulative Vereinigung mit weiblichen 
Sprósslingen, welcbe durch Zerfall andrer Individuen in eine geringe Zahl 
von Theilproducten entstanden, sehr wahrscheinlich gemacht wurde. 

Auf Grund dieser Erfahrung, sowie bei Berücksichtigung der Ergeb- 
nisse über die geschlechtliche Fortpflanzung von Volvox, musste sich 
naturlich die Vermuthung aufdrängen, dass auch die bei Haematococcus 
beobachtete Mikrogonidienbildung eise Bildung männlicher Schwürmzellen 
darstelle. Diese einst von Pringsbeim geüusserte Ansicht liess sich nicht 
feststellen, dagegen zeigte es sich in den 70er Jahren, dass wenigstens 
bei Chlamydomonas und der nahe verwandten Gattung Carteria (Tetraselmis) 
Mikrogonidienbüdung die geschlechtliche Fortpflanzung einleite, indem 
dieselbe dureh Copulation solcher Mikrogonidien geschehe. Für die 
Gattung Carteria vermochte dies Rostafinski im Jahre 1871 (137) zu 
zeigen, später 1873, 1876 (157) erwies Reinhardt dieselbe Fortpflanzungs- 
erscheinung bei dem Chlamydomonas pulviscalıs und Goroshankin 
(154) untersuchte bei dieser wie verwandten Form denselben Vorgang sehr 
eingehend. 
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Auch noch ron anderer Seite hatte mas sich bemabt, das Vorkommen ron Copelstions- 
erscheisungen bel den Gattungen Chlamydomonas und Haematococcus nachzuweisen. Für die 
lettere Gattung versuchte dies schon Velten im Jahre 1571 (136). für die entere Ant. Schneider 
1578 (164), dech sind die Beobachtungen beider Forscher nicht get mit denen der früher er- 
wähnten in Einklang zu setzen, und die Velten's bezogen sich wohl sicher sicht auf wirkliche 
Copalationszustinde, 

Zur Vervollständigung unserer historischen Uebersicht über diese Vor- 
gänge fügen wir hier gleich zu, dass in neuester Zeit (1582, 195—906) die 
geschlechtliche Fortpflanzung gleichfalls durch einen russischen Forscher, 
Krassilstschik, für die nabe verwandten Gattungen Polytoma und 
Chlorogonium erwiesen wurde. Nach einer andern Richtung verfolgte 
Cienkowsky im Jahre 1865 (118) die Gattungen Chlamydomonas und 
Hacmatococcus, indem er sich darzulegen bemühte, dass dieselben durch 
eigenthümliche Modificationen ihrer Theilung im ruhenden Zustand Ent- 
wieklungsformen darzubieten vermöchten, welche sich gewissen Palmella- 
сееп aufs innigste auschlössen, so dass es nicht nur gerechtfertigt er- 
scheine, sie zu dieser Grappe der Algen zu ziehen, sondern sie seien auch 
geradezu mit gewissen Gattungen derselben zu vereinigen. Auch durch 
eingehenderes Stadium einiger hierhergebüriger Formen brachte diese 
Arbeit Vermehrung unsres Wissens. Im Jahre 1870 (134) suchte Cien- 
kowsky dieselben Bezichungen auch noch bei zwei weiteren Flagellaten- 
formen nachzuweisen, einer Cryptomonas und der Chlamydomonade Va- 
cuolaria, indem er auch bei ihnen den Palmellaceen Ahnliche Entwicklungs- 
stadien auffand. Auch die Entwicklungsgeschichte des von Ehrenberg 
zuerst gefundnen sogen. Colacium stentorinum (== Chlorangium St.) stu- 
dirte er näher und suchte auch diesem eine Stellung bei der erwähnten 
Algengruppe zuzuertheilen. 

Wenden wir uns pun zu einer kurzen Aufzählung der Fortschritte 
auf andern Flagellatengebieten, so müssen wir wieder zurückgreifen in 
den Anfang der fünfziger Jahre. Cohn beschäftigte sich nämlich in seiner 
im Jahre 1854 erschienenen Arbeit (86) auch eingehend mit der Flagellaten- 
gattung Antophysa. 

Auch die parasitischen Flagellaten erregten das Interesse einer Reihe 
von Beobachtern. Scanzoni und Kölliker studirten 1855 (89) die Tricho- 
monas vaginalis des Menschen näher, welcher später auch Hausmann 
(1870, 130) und Hennig (1870, 133) ihre Aufmerksamkeit zuwandten. 
Davaine (1854, 88) hatte zuerst auf das Vorkommen von Monaden im 
Darmkanal des Menschen aufmerksam gemacht, denen sich 1855 und 53 
auch Mittbeilungen von Hassal*) über das Vorkommen von Flagellaten 
im Urin zugesellten. Namentlich die Flagellaten des menschlichen Darm- 
kanals nahmen weiterhin die Aufmerksamkeit zahlreicher Forscher in An- 
spruch; so beschäftigte sich mit diesem Gegenstand im Jabre 1859 und 
60 Lamb! (108—9), der auch noch späterhin im Jahre 1875 (155) neue 


*) General Board of heakhs. London Ws, p. 293. The Lancet Norb. 1859, 
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linzufügte. Ueber ähnliche Fälle berichteten Eckekrantz 
(1869), Tham (1870), Marchand (1875) und Zeneker (1873). 

Auch das schon früber erwähnte parasitische flagellatenartige Try- 
panosoma fand neue Beobachter, Zunächst konnte Eberth 1861 (110) 
nachweisen, dass auch im Darm gewisser Vögel ein ähnlicher Organismus 
häufig vorkomme. Später 1871 (135) widmete Ray Lankester dem 
Trypanosoma des Froschblutes seine Aufmerksamkeit; auch Rättig stu- 
dite 1575 (150) diese Form, ohne ihre Kenntniss wesentlich zu fördern. 
lu neuester Zeit (1883, 201) erhielten wir, wie hier gleich bemerkt werden 
mag, durch Mitrophanow genauere Mittbeilungen über die Trypanosomen 
gewisser Fische und Certes (1882, 189) vermochte eine bierbergehörige 
Form im Darm der Auster nachzuweisen. Parasitische Flagellaten aus 
Insecten erwähnte Leydig 1859. Einen Versuch das Uber die parasitischen 
Flagellaten bekannte zusammenzufassen, machte Davaine 1875 (152). Um 
den historischen Ueberblick über dieses Gebiet der Flagellatenforschung 
zu beschliessen, sei hier gleich bemerkt, dass auch Stein in seinem grossen 
Flagellatenwerk deren Kenntniss erbeblich forderte 
Lewis, 1880 Cunningham (183) und 1882 namentlich Grassi (193) 
zu deren Kenntniss beitragen; der letztere studirte eine ziemliche 
Anzahl der bei Thieren wie Menschen sich findenden Formen ein- 
gehender. 

Indem wir wieder zu deu freilebenden Flagellatenformen zurlick- 
kehren, wollen wir zunächst einen Blick auf bis jetzt noch wicht be- 
sprocbene Leistungen des schon mehrfach erwähnten englischen Forschers 
Carter werfen. Gelegentlich seiner Studien der Infusorienwelt Bombay's 
untersuchte derselbe 1856 und 57 (100) namentlich die Euglenen und 
ibre nächsten Verwandten genauer. Aus diesen Studien zog er zunächst 
das Resultat, dass diese Formen in das Pflanzenreich zu verweisen seien. 
Ihre Organisation erkannte er in mancher Hinsicht besser, namentlich er- 
mittelte er zuerst sicher die Existenz einer contractilen Vacuole und suchte 
das Vorkommen eines Copulationsprocesses wahrscheinlich zu machen. 
Viel Mübe verwendete er auf den Nachweis einer Fortpflanzung durch 
innere Keime oder Eier, ohne jedoch zu einem überzeugenden Resultat 
zu gelangen und indem er entschiedene Missgriffe beging, da er wenig- 
stens bei einem Theil der Euglenen die Paramylonkörnchen für Eier er- 
klirte. Andrerseits liess er sich auch sicher durch parasitische Eindring- 
linge irre führen. Weitere Beiträge zur Kenntnis der Euglenen lieferte 
unser Beobachter noch im Jahre 1869 (130), wo er eine Form mit sehr 
interessanter Cystenbildung beschrieb und sich auch mit Spondylomorum 
пірог beschäftigte, dem er in sehr irriger Weise nähere Beziehungen zu 
Euglena und Pandorina zuschrieb. Sehr gut studirte Carter 1856 die 
Peranema trichopborum (seine Astasia limpida), deren Schlund, Kerg und 
contractile Vaeuole er wohl erkannte. Nach diesen Befunden beurtbeilte 
er denn diese Form als ein entschieden thierisches Infusor. Auf ver- 
schiedene neuc Formen, mit welchen Carter im Laufe seiner Untersuehungen 
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die Zahl der Flagellaten bereicherte, ist hier nicht der Ort näher ein- 
zugehen, 

Auch Fresenius war noch weiterbin auf unsrem Gebiet thütig, in- 
dem er 1858 (102) einige Formen, worunter scht wahrscheinlich die 
also von ihm zuerst gesehene Gattung Spongomonas, studirte und spliter 
1865 (119) noch die interessante marine Gattung Oxyrrbis wiederfand, 
welche auch Cohn (122) ein Jahr spliter beschrieb. 

Die bekannten Infusorienforseber Claparéde und Lachmann 
wendeten in ihrem grossen Werk (1858—61, 104) nur vorübergehend 
ihre Aufmerksamkeit den Flagellaten zu, doch überzeugten sie sich von 
der Nabrungsanfnahme gewisser Formen und sahen den Schland bei 
Peranema. 

Ganz besondere Verdienste erwarb sich der schon früher erwähnte 
Cienkowsky um die Erforschung der Lebens- und Fortpflanzungs- 
geschichte einer Reihe einfacherer Flagellatenformen. Er eröffnete seine 
Untersuchungen im Jahre 1856 (95) mit Studien über eine sehr inter- 
essante Form, welche er später Monas Amyli nannte (die ich jedoch für 
wahrscheinlich identisch mit dem Bodo angustatus Duj. sp. [= Bodo gra- 
cilis St.] halte). Cienkowsky sah diese Form unter so eigentbümlichen 
Verhältnissen sich entwickeln, dass er zu der Ansicht gelangte, sie ent- 
stehe durch generatio primaria aus den Stlirkekürnern der Kartoffelzellen, 
Noch in demselben Jahr beschäftigte sich auch Regel (106) mit diesem 
Gegenstand, obne jedoch wesentlich weiter zu kommen, indem auch er 
noch daran festhielt, dass unsre Flagellate direct durch Umwandlung der 
Stärkekörner ihren Ursprung nühme. Erst 1859 (107) gelang es Cien- 
kowsky, die Irrigkeit seiner ursprünglichen Ansicht zu erweisen, und die 
Lebens. und Fortpflanzungsgeschichte des Bodo angustates damit sicher 
festzustellen; endlich führte er im Jahre 1865 (115) diese Untersuehung 
noch weiter aus und berichtete gleichzeitig über die Lebens- und Fort. 
pflanzungsgeschichte einiger weiterer Formen. Darunter erregte nament- 
lich eine grüsseres Interesse, die C. jetzt zu einer besondern Gattung 
Psendospora erhob und welebe er schon früher 1858 (103) und 59 (107) 
eingehender studirt batte. Dieselbe dringt in die Zellen verschiedener 
Fadenalgen ein und lebt hier parasitisch. Schon früher hatten sie ver- 
schiedene Beobachter parasitirend in Algen beobachtet, so Pringsheim 
1852, Carter 1856 (99), Cohn 1856 (92) und gewöhnlich irrthümlich 
als eine Art Schwärmsporenbildung (sogen. Pseudogonidien Pringsheim's) 
beschrieben. Cienkowsky schilderte gleichzeitig noch zwei Ahnliche para- 
sitirende Formen seines Geschlechtes Psendospora. Eine derselben 
hatte schon früher Hicks (1862, 111) in ihrem amübenartigen Zustand im 
Volvox aufgefunden, jedoch ihre parasitische Natur nicht erkannt. Be- 
sonders eingehend stellte С, 1865 noch die Lebens- und Fortpflanzungs- 
geschichte des Bodo candatus Duj. sp. (seiner Colpodella pugnax) dar 
und tbeilte gleichzeitig noch Erfahrungen uber mehrere andere Formen 
mit. Als Resultat dieser Untersuchungen ergab sich, dass die erwähnten 
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Flagellaten bäufig in einen geissellosen amöboiden Zustand übergehen, 
dass sie z. Th. in diesem Zustand copulirend verschmelzen können und 
zweierlei ruliende Zustände zu bilden im Stande sind; einen sogen. Zell- 
zustand, der zur Vermehrung der Art durch Inhaltstheilung führt und 
einen sogen, Cystenzustand (Dauerzustand), der zu einer längeren Ruhe 
bestimmt scheint. Cienkowsky zog weiterhin aus seinen Untersuchungen 
den Schluss, dass seine Monadinen, zu welchen er jedoch auch gewisse 
Heliozotn (wie Vampyrella und Nuclearia) rechuete, thierischer Natur 
seien und da sie einerseits zu den Myxomyceten, andrerseits zu den Rhizo- 
poden binneigten, den Uebergang zwischen den beiden Reichen ver- 
mittelten. 

Im Jahre 1870 konnte er unser Wissen von den Flagellaten durch 
die genaue Sehilderung einer zuerst von Fresenius entdeckten Form der 
Spongomonadinen, der Gattung Spongomonas (Phalansterium Cienk. pr. p.) 
ansehnlich erweitern. Sehr wichtig war weiterhin die gleichzeitig gegebene 
genaue Schilderung der Monas guttula Ehrbg. (seine Spumella vulgaris), 
deren Nahrungsaufnahme und Eneystirung er vorzüglich darstellte; einen 
übnlicben Eneystirangsprocess entdeckte er auch bei der nenbeschriebnen 
Gattung Chromulina. 

Im Jahre 1876 (159) berichtete Cienkowsky noch uber eine jener 
interessanten Mittelformen zwischen Sarkodinen und Flagellaten, wodurch 
seine soeben mitgetheilte Ansicht über die nahen verwandtschaſtlichen Be- 
ziebungen dieser Abtheilungen eine erneute Bestätigung erhielt. Die 
Kenntniss dieser für die Beziehung der beiden Protozo&ngruppen so wich- 
tigen Mittelformen war jedoch sebon dureh frühere Untersuchungen an- 
gebabnt worden. Schon Dujardin batte auf die amöbolden Gestalts- 
JHndermngen gewisser Monadinen hingewiesen. Eine mit einer Geissel 
ausgerlistete Amübe hatte Carter 1864 (1172) beschrieben; eine sehr Ahn- 
liche schilderte daun F. E. Schulze im Jahre 1875 (149) näher, und schon 
1869 (129) batte auch Tatem auf die Existenz derartiger Formen auf- 
merksam gemacht, sachte sie jedoch in den Entwicklungskreis der ge- 
wöhnlichen Amüben zu ziehen. Eine der Cienkowsky'schen schr äbn- 
liche, wenn nieht damit identische Form hatte derselbe englische Forscher 
schon 1872 (140) beobachtet, doch für einen Schwärmzustand der Actino- 
phrys gehalten, Beiträge zur weiteren Kenntniss dieser Rbizomastigoda 
finden wir weiterhin in den Arbeiten von Frommentel (1874), Bütschli 
(1878), Stein (1878), S. Kent (1880) und Gruber (1881). 

Einige vorzügliche Beiträge zur genaueren Kenntniss gewisser Fla- 
gellatenformen verdanken wir dem amerikanischen Forscher James-Clark, 
dessen im Jabre 1867 (125) erschienene wichtige Arbeit zwar ihren 
Schwerpunkt in der Schilderung der Choanoflagellata findet. Doch unter- 
suchte er auch einige Flagellaten sehr genau, so die Gattungen Oiko- 
monas, Anthophysa, Peranema und Anisonema, zu welchen er noch die 
zwei neuen, sehr interessanten Gattungen Bicosocea und Codonocen, so- 
wie die in ihrer Stellung etwas unsichere, jedoch höchst interessante 


rcin.org.pl 


Geschichte, 0647 


Heteromastix binzufügen konnte. Die Untersuchungen von James Clark 
gehören zu den besten, welche auf diesem Gebiet ausgeführt worden sind, 
und die in späterer Zeit zu erneuter Thätigkeit erwachte Flagellaten- 
forschung verdankt jedenfalls im erheblichen Maasse seinen Arbeiten ihre 
Anregung. 

Auch der bekannte Protozoénforscher Archer beschäftigte sich ge- 
legentlich mit einigen Flagellaten, so verdanken wir ibm Beiträge zur 
Kenntniss der Gattungen Antbophysa (120), Anisonema (1872, 141), einer 
chlamydomonasähnlichen Form (1872, 142), Vacuolaria (1880) und Trachelo- 
monas (1880). 

Vor dem grossen Stein'sehen Flagellatenwerk wurden, wie schon er- 
wähnt, kaum Versuche einer umfassenderen Behandlung unsrer Gruppe 
gemacht; dennoch dürfen wir Мег zwei derartige Unternehmen nicht Uber- 
geben, welche aber beide wenig erfolgreich waren. Im Jahre 1866 
suchte Diesing in seiner Revision der Prothelminthen anch das System 
der Flagellaten zusammenzufassen und xu revidiren. Da jedoch eigene 
Anschauung der Formen dem Verfasser sonder Zweifel ganz abgiog, so 
erhob sich seine Arbeit nicht über den Werth einer Compilation von zum 
"Theil sehr geringem Verständniss. Im Jahre 1874 schilderte Frommentel 
in seiner ausgedehnten Arbeit über die „Microzonires“ auch die zabl- 
reichen von ihm beobachteten Flagellaten; doch sind seine Untersuchungen 
und Darstellungen so wenig auf der Höhe seiner Zeit, dass wir hier auf 
eine genauere Erörterung derselben verzichten dürfen. Wenn er auch 
einiges Neue sab, so kann doch seine Arbeit nicht als eine Förderung 
unsres Gegenstands bezeichnet werden. 

Noch in die Zeit vor Stein fallen im wesentlieben auch die bemerkens- 
werthen Arbeiten zweier englischer Mikroskopiker Dallinger und 
Drysdale (1873—1875, 1878 u. 1880). Dieselben hatten sich die Auf- 
gabe gestellt, die Lebensgeschichte einiger Flagellaten fauliger Infusionen 
möglichst genau zu erforschen. Obwohl die erzielten Resultate nicht mehr 
in unsern historischen Bericht gehören, scheint ex doch rathsam, an dieser 
Stelle gleich einige Bemerkungen über den Charakter ihrer Arbeiten bei- 
zufügen. Die von ihnen gegebnen Lebens. und Fortpflanzungsgeschichten 
zeichnen sich dureh grosse Vollständigkeit und Bestimmtheit der Dar. 
stellung aus. Die gefundenen Fortpflanzungsersebeinungen lassen sich im 
Allgemeinen denen antreiben, welche schon Cienkowsky früher kennen 
lehrte. Bei gewissen Formen gehen jedoch unsre Forscher bis zur An- 
nabme so kleiner Keime oder Sporen, dass die heutigen optischen Hilfs- 
mittel zu deren Wahrnehmung nicht mehr ausreichen. 

Da nun aber mancherlei in ihren Darstellungen sich auf Grund ander- 
weitiger Erfahrungen als positiv unrichtig nachweisen lisst, wie wir spliter 
schen werden, und andrerseits auch die beiden englischen Forscher in 
der Deutung mancher Organisationsverbültmisse der untersuchten Formen 
eine merkwürdige Unkenntniss verrathen, sowie ex verschmäht haben, die 
Arbeiten andrer Beobachter auf diesem Gebiet auch nur im Geringsten zu 
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berücksiebtigen, so scheint es geboten, manche der so positiven Angaben 
unsrer beiden Forscher zunächst mit einer gewissen Reserve zu betrach- 
ten, bis eine genauere Nachuntersuchung ibre Berechtigung aufge- | 
klärt hat. | 

Unter den biologischen Erfahrungen unsrer Forscher sind namentlich 
diejenigen über die Widerstandsfähigkeit der Keime gegen die Wirkung 
erhöhter Temperatur von besondrem Interesse, worüber Dallinger im Jahre | 
1880 noch eine besondre, eingehende Arbeit veröffentlichte, deren Resultate 
mir jedoch ams den schon oben вашћай gemachten Gründen einer Con- 
trole bedürftig erscheinen. 

Um unsre Uebersicht der vorstein'schen Epoche der Flagellatenfor- 
schung zu vervollständigen, wäre hier noch nachzutragen, dass Häckel im 
Jahre 1870 einen eigentbiimlichen marinen Organismus, die sogen. Mago- 
sphaera entdeckte*), der er babe Beziehungen zu den Volvocineen zuschrieb, 
obgleich er es vorzog, eine besondre Gruppe der Catallaeten seiner Pro- 
tisten zur Aufnahme dieser Form zu errichten. Dieser in seiner Stellung 
bis jetzt noch zweifelbafte Organismus gab dann später mehrfach Veran- 
lassung, echte und sichere Flagellaten, wie die Gattungen Sy nura und 
Uroglena zu dieser Gruppe hinzuzichen za wollen, namentlich suchte 
dies Grimm 1872 und 73 durchzuführen, indem er einen der Mago- 
spbaera ähnlichen Eutwicklangsgang auch bei diesen beiden Gattungen 
nachweisen wollte. 

Kurz vor das Erscheinen der Stein schen Flagellaten füllt eine Arbeit 
Bütschli's über eine Reibe hierbergehöriger Formen (1878, 171). Das 
Bedürfniss nach einem genaueren Verständniss der Organisation unsrer 
Greppe hatte diese Arbeit, welebe noch weiter ausgedehnt werden sollte, 
hervorgerufen. Sie sucht daher auch wesentlich die Banverhältnisse der 
studirten Formen genauer zu ermitteln. . 

Ende des Jahres 1878 publieirte Stein den 1. Rand seines umfassen- 
den Flagellatenwerkes, an dem er mehrere Jahre andauernd gearbeitet 
hatte. Leider liegt auch bis heute nur dieser 1. Band vor, der die äusserst 
eingehende geschichtliche Einleitung (jedoch ebenfalls nur deren erste Hälfte 
etwa) und die Tafeln brachte. Aus diesen und den zahlreicben in die 
historische Besprechung eingestreuten Bemerkungen ergibt sich jedoch 
auch schon Vieles über des Verfassers Ansichten, Das Werk wird wegen 
des Reichthums der geschilderten und vorzüglich illustrirten Formen, wie 
wegen der anerkannten Genauigkeit der Sein schen Untersuchungen stete 
als ein grundlegendes bezeichnet werden müssen. Wir dürfen daber wohl 
mit Recht eine neue Epoche der Flagellatenforschung mit seinem Erscheinen 
beginnen lassen, eine Epoche, deren weitere Entwicklung erst die Zukunft 
bringen soll. Der reiche Inhalt des Stein schen Werkes wird später- 
hin seine Darstellung finden; Mer wollen wir nur weniges über den Um- 
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fang, welchen Stein seinen Flagellaten gibt, bemerken. Für Stein gelten 
alle diejenigen Formen als tbierische Flagellaten, die mit dem Besitz von 
Geisseln das Vorhandensein eines Kernes und contraetiler Vacnolen ver- 
binden. Daber sind ihm auch alle Volvocineen, welche, wie früher ge- 
zeigt wurde, die Botaniker seit Hingerer Zeit für sich beanspruchten, echt 
thierische Formen. Die Gegenwart dieser beiden Organisationsbestand- 
tbeile glaubt er als entscheidende Kriterien der thierischen Natur, gegen- 
über den nächststebenden cinzelligen Pflanzen und den Schwärmsporen 
der Algen, auffassen zu dürfen. Dabei hatte er übersehen, dass gerade 
bei den Schwärmsporen gewisser Algen contractile Vacuole wie Kern 
schon früher beobachtet worden waren, womit diese künstliche Grenze der 
beiden organischen Reiben eigentlich hinfällig war, bevor sie aufgestellt 
wurde. Aaf diesen schwachen Punkt der Stein'schen Flagellatenbegren- 
zung wiesen dann auch schon 1879 Maupas (175) und б. Entz bin. 

In der kurzen Zeit, welche seit dem Erscheinen des 1. Bandes der 
Stein schen Flagellaten verflossen ist, sind nichtsdestoweniger einige 
wichtige Arbeiten über unsre Gruppe publicirt worden. Meresch- 
kowsky studirte 1879 (174) eine Reihe Formen des nördlichen Rass- 
lands und im Jabre 1880 begann S. Kent die Publication seines umfang- 
reicben Werkes „A manual of infusorin“. Dasselbe stellte sich die Auf- 
gabe, eine umfassende Darstellung sämmtlicber beschriebner Mastigophoren 
und Infusorien zu geben, Obgleich daher vielfach nur Compilation, bat 
der Verfasser doch seit einer Reihe von Jahren die Flagellaten auch 
selbst studirt und daher umschliesst seine Arbeit auch eine reiche Fulle 
eigner Studien und Beobachtungen. 

Da dieselben im speciellen Theil zur Betrachtung gelangen müssen, 
so sei bier nur unser Urtheil über die Gesammtbedeutung des Werkes 
bervorgehoben. Kent's werthvolle Bestrebungen werden leider т. Th. 
etwas beeinträchtigt durch einen Mangel an Kritik der zu verwerthenden 
Arbeiten. Dieser Mangel an kritischer Beurtheilung seiner Vorgänger 
lüsst der Vermuthung Raum, dass er auch z. Th. gegen seine eignen 
Untersuchupgen nicbt so kritisch vorgegangen ist, wie wilnschenswerth 
gewesen wäre. 

Der neuesten Zeit gehören einige Arbeiten von J. Künstler an (190 
— 02), dessen Untersuchungen über einige Flagellaten ibn zu Vorstellungen 
über die Banweise derselben führten, die von denen der ubrigen Forscher 
sehr abweichen. Nach Künstlers Untersuchungen, deren Hanptergebnisse 
späterer Darstellung vorbehalten bleiben müssen, wäre die Organisation 
unsrer Wesen bei weitem nicht so einfach, wie sie seither gefunden 
worde; auch wäre es hiernach nicht wohl möglich, den Bau derselben 
auf das Schema einer einfachen Zelle zurückzuführen, wie dies seit langer 
Zeit gerade für die Flagellaten erwiesen und festgehalten worden ist. 

Eine zusammenfassende Uebersicht über die Fortpflanzungs- und 
Entwieklungserseheinungen der Mastigophoren überhaupt veröffentlichte 
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neuerdings Balbiani (199). G. Klebs (206) erforschte die umfangreiche 
Gruppe der Eugleninen sehr eingehend und seine Untersachungen werden 
uns daher im Folgenden vielfach beschäftigen *). 

Unsre heutigen Kenntnisse der Gruppe der Flagellaten sind, wie aus 
der leider sehr angeschwollnen historischen Uebersicht hervorgeht, ziem- 
lich umfangreiche geworden; dennoch lassen noch sebr zahlreiche Orga- 
nisations- und namentlich Fortpflanzungsverhältnisse eine genauere Auf- 
klärung dringend wünschen. Dies ist um so mehr der Fall, da die Ab. 
theilung der Flagellaten und die gesammte Klasse der Mastigophora 
überhaupt, hinsichtlich der naben Beziehungen zwischen den beiden orga- 
nischen Reihen, wie rticksichtlich der Verwandtschaftsrerhältnisse der 
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3. Kurzer Ueberblick der allgemeinen Morphologie des Flagellatenkürpers 
sowie der Untergruppen der Abthellung, 


Der Besitz besondrer Locomotionsorgane, der Geisseln, welche in 
einfacher oder mehrfacher Zahl vorbanden, sich schon zur Erzielung eines 
Bewegungseffeetes in oder um einen gewissen Körperpunkt gruppiren 
müssen, bewirkt im Allgemeinen eine einaxige Körpergestalt. Es tritt 
denn auch fast stets eine deutliche Hauptaxe hervor. Bei nicht wenigen 
Formen ist die reguläre Monnxonie, abgesehen von untergeordneten Ab- 
weichungen in der Lagerung innerer Theile, streng durchgeführt, 

Ebenso bänfig oder vielleicht noch häufiger geht die Kürpergestalt 
jedoch in eine zweistrahlige über, wesentlich bedingt durch die Anord- 
nungsverhältnisse der dann in mehrfacher Zahl vorhandenen Geisseln, — 
Nicht selten leitet aber die monaxone Gestalt auch direct in eine meli 
oder weniger deutlich bilateral symmetrische über, sei es nun, dass die- 
selbe sich wur in der Anordnung gewisser Organisationsbestandtheile, wie 
namentlich des Mundes und Schlundes ausspricht, oder durch verschieden- 
artige Ausbildung der in mehrfacher Zahl vorhandven Geisseln bedingt 
wird, oder sei es, dass die Gesammtgestalt des Körpers eine deutliche 
Bilateralitit. verrüth. 

Wie bei den Ciliaten so allgemein finden wir jedoch auch bei 
den Flagellaten nieht selten eine asymmetrische Modification. der im 
Allgemeinen bilateralen Gestaltung, indem sich wichtige Organisations- 
bestandtheile aus der Mittelebene verschieben oder uberhaupt eine asym- 
metrische Lagerung einnehmen, welcher auch die Gesammtgestalt des 
Körpers zuweilen bis zu gewissem Grade folgen kann. Die Beurthei- 
lung aller dieser Gestaltungserscheinungen ist jedoch auch hier eine 
etwas schwankende, da sie von dem Werthe abbüngig erscheint, welchen 
man einem oder dem andern Körpertheil bei der Bestimmung der Grund- 
gestalt beilegt. 

Bei zahlreichen Formen ist aber die Kürpergestalt überhaupt nicht 

beständig, wenn ancb eine Grundform gewahrt bleibt, indem viele einer 
activen Veränderlichkeit derselben fähig sind, sei es durch amüboide 
Beweglichkeit, sei es durch Contraetionsvorgänge des Plasmaleibes, die 
sich im Allgemeinen denen der Gregariniden am meisten nähern. 
.  Bestimmend auf die äussere Gestalt zahlreicher Flagellaten wirkt 
die Ausbildung einer schalenartigen Hülle, die wir auch hier als einer 
Zellbant entsprechend betrachten und den Schalenbildungen einfacher 
Rbizopoden vergleichen. Wie meist bei diesen besteht die Schale auch 
Мег stets aus organischer Substanz und verräth den monaxonen 
Typus fast immer aufs deutlichste (selbst bei solchen Formen, welche 
eine Hinneigung zur Bilateralität oder Asymmetrie zeigen). Im Allgemeinen 
müssen wir hier noch hervorheben, dass die Schalenbildungen ohne 
Zweifel in verschiednen Gruppen der Flagellaten selbstständig ent. 
standen sind. 


| 
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Bei dem augenblicklichen Stande unsrer Kenntnisse hat die Sonde- 
rung der zahlreichen Flagellaten in eine Anzahl von Gruppen noch mit 
grossen Schwierigkeiten zu kämpfen. Indem die speciellere Begründung 
unsrer Ansicht über diesen Punkt auf den systematischen Theil ver- 
schoben werden muss, möge bier nur bemerkt werden, dass im Allge- 
meinen die Ausbildungsverhältuisse des Geisselapparates von besondrer 
Wichtigkeit erscheinen, wenn auch nicht allein maassgebend, und dass 
wie hiernach die Flagellaten einstweilen in vier Untergruppen zerlegen, 
unbeschadet natiirlich einer Anzahl zweifelhafter Formen, deren Einreihung 
oline eine gewisse Willkür nicht auszuführen ist. Wir unterscheiden daher: 

1) Monadina. Formen von sebr einfachem Bau und geringer 
Grüsse, entweder nur im Besitz einer einzigen Geissel oder daneben noch 
1—2 kleine unansebnliche. Besondre Mundstelle entweder fehlend oder 
doch in sehr einfacher Weise gebildet und nicht in einen wohlentwickelten 
Schlund fortgesetzt. 

2) Euglenoidina. Höber entwickelte Formen von meist anschn- 
lieherer Grüsse und fast stets nur mit einer anschnlichen Geissel, neben 
der selten noch eine zweite kleinere oder eine der ursprünglichen gleiche 
zur Ausbildung gelangt. Eine sogen. Mundöffnung an der Geisselbasis 
stets vorhanden, welebe sich gewöhnlich in ein dentliches Schlundrohr fort- 
setzt, das jedoch keineswegs immer zur Aufoalıme fester Nahrung dient. 

3) Isomastigoda. Mit zwei, seltener vier bis fünf an dem einen 
Körperende entspringenden Geisseln von fast stets gleicher Beschaffenheit, 
Besondere Mundstelle im Ganzen selten ausgebildet, zuweilen jedoch mit 
Schlund versehen. Ernährung überhanpt sehr gewöhnlich in vegetabili- 
scher Weise. 

4) Heteromastigoda. Kleine Gruppe mit zwei am Vorderende 
entspringenden meist ansehnlichen Geisseln von ühnlieber oder ungleicher 
Grösse und sehr verschiedenem Verbalten, indem die eine stets nach vorn 
gerichtet ist, wogegen die andere, nach hinten gerichtete, nachgeschleppt 
wird. Mundstelle stets vorhanden und zuweilen in einen ansehulichen 
Schlund fortgesetzt. 


4. Specielle Schiklerung der Gestaltungsverhältnisse uml der Morpho- 
logie der Geisselbewaffnung. 


In der Abtheilung der Monadina, welche nur verhlltnissmlssig kleine 
Formen umschliesst, schwankt die Gestalt vom Monaxonen bis Iilateralen. 
Zunlichst begegnen wir hier einer Familie, welche wegen der rhizopoden- 
Almlichen Gestaltsveründerliehkeit ihrer Angehörigen wohl den Namen 
Rhizomastigina führen kann. Die hierhergehórigen Formen senden 
theils (Mastigamoeba T. 39, Figg, 9, 10) in amübenartiger Weise aus 
der gesammten Oberfläche ihres Körpers fingerfürmige unverästelte bis 
mehr oder weniger verlstelte Pseudopodien aus, theils nühern sie sich in 
ihrer Pseudopodienentwieklung den einfacheren Heliozoén (wie Nuelearin 
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und Actiuopbrys). Im letzteren Fall entwickeln sie demnach allseitig feine 
strahlenartige Pseudopodien (Ciliophrys, Dimorpha, Actinomonas, T. 39, 
Figg. 7b, 8. Die einfache, selten doppelte (Dimorpha) Geissel, welche 
die fraglichen Formen zum grösseren Theil dauernd neben den Psendo- 
podien aufweisen, entspringt, wenn der Körper für gewöhnlich eine 
Längsstreckung zeigt, am einen Kürperpol (39, 7). Der amöboide Gestalts- 
wechsel letzterer Formen führt es jedoch mit sich, dass die Ursprungs- 
stelle der Geissel während dieses Wechsels zuweilen gewisse Ver- 
schiebungen erleidet. Bei denjenigen Formen (wie Dimorpha, Actino- 
monas), deren Körpergestalt, bei voller Entwicklung der Pseudopodien, 
eine beliozocnartig kuglige ist, ist die Ursprungsstelle der Geissel nicht 
besonders gekennzeichnet, doch besitzt Dimorpha die Eigenthümlichkeit, 
dass ibre beiden Geisseln im heliozoönartigen Zustand des Organismus 
auf der Unterseite, d. b. der, mit weleber derselbe aufruht, befestigt, und 
daher schwer zu bemerken sind, 

Unsere Wesen zeigen jedoch z, Tb. noch eine Gestaltsveründerung 
im anderer Richtung. So geben Mastigamoeba und Dimorpha aus dem 
sarkodinenartigen Zustand bäufig schr rasch völlig oder patezn völlig in 
einen Flagellatenzustand über, indem die Pseudopodien nahezu (Mastig- 
amoeba T, 39, 10b) oder gänzlich (Dimorplin) eingezogen werden und 
die Gesammtgestalt entschieden lunglieh einaxig wird. Die Geisseln 
treten daun stets aus Vorderende, und der Organismus bewegt sich 
schwimmend mit Ihnen vorwärts, wie eine typische Flagellate. Ein solcher 
Gestaltswechsel ist auch bei dem mit Dimorpha nächstverwandten Cilio. 
phrys häufig zu beobachten, jedoch geben hier die übereinstimmenden 
Beobachtungen Cienkowsky's und Bütschli's an, dass die Geissel des 
fagellatenartigen. Zustandes bei dem Uebergang in den heliozoßnartigen 
schwindet und nea entsteht, wenn der Organismus sich wieder zu einem 
Angellatenartigen umgestaltet (T. 39, 7). 

Auch bei den sich hier zunächst aoreibenden Monadin n, speciell der 
Gattung Cercomonas (T. 39, Fig. 11) beobachten wir noch deutlich 
die Befähigung zu amüboider Gestaltsiinderung, wenn auch nicht mehr во 
entwickelt and mehr localisirt. Die charakteristische morphologische Aus. 
zeichnung dieser monaxonen Gattung besteht in dem Besitz eines hinteren, 
anschnlichen schwanzartigen Kürperfortsatzes, der etwa eine Mittelstufe 
zwischen einem Pseudopodium und einer Geissel einnimmt, wülirend das 
Vorderende eine einfache Geissel aufweist, Sowohl die Gesammtgestalt 
der hierhergelürigen Formen kann bis zu gewissem Grade in amöbolder 
Weise veränderlich sein, wie auch namentlich das Hinterende zuweilen 
der Sitz wirklicher Psendopodienentwicklung ist, in welche dann der 
Schwanzfortsatz hereingezogen wird. 

Bei einer Reile verwandter, ovaler bis stabfürmig-gestreckter ein- 
geisscliger Formen tritt eine amüboide Beweglichkeit wenigstens im ge- 
wöbnliehen Zustand nicht auffallend hervor. 
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Um nicht spûter nochmals auf die ambbaide Gestaltsreränderlichkeit zahlreicher cuticula- 
lower Fingellaten zurscklommen zu mosses, reihen wir hier gleich einige Bemerkungen 
über die weitere Verbreitung dieser Erscheinung an. Recht Mate wind dete bei rer- 
schiedsen Angehörigen der Monadinengruppe wahrgenommen; se nicht selten bei Vertretern 
der Gattung Oikemonas (Stein und Кем), bei Monas, wo sich gelegentlich stunpfe Pra- 
policu an sekr verschlodsen Körperstellen erheben (Stein wel Mütschli) Isolirio Iadiridaen 
der zu der Familie der Dendromonsdinen gebörigen Anthephysa sah Stein zuweilen zahlreiche 
sehr fcin regespitrie und ziemlich lange Pseudopodien aussenden, wogegen Kest hei dem 
nächst verwandten Cephalothamnium gelegentlich stumpf fingerfärmige Preodopelics die ge- 
mante Körperoberfläche geisselloser Iodiridoen bedecken sak. (Dich scheiat mir letricre 
Beobachtung etwas unsicher.) 

Davs anch unter den Isomxstigeda die am5boide Beweglichkeit nicht völlig fehlt, erweist 
die Entwicklung veristelter spitziger Pweedopedien bei der sogen. Preodospora тоігосік. Вей 
den meisten hierhergcbörigen Formen tritt cine Schaleuhülle der Acumserung det amöbeiden 
Beweglichkeit Meder entgegen, doch verräth sich die erhaltene Fähigkeit zu solcher zu- 
wollen noch, wie bei Haematoceccus wmd Stephanesphaera durch Hervorbibleng von Г'эзезфо- 
podion unter der Halle. 

Kbensewenig fehlt diese Befähigung den keinen Formen der Heteromastigola und fidet 
sich bei manchen Angehörigen дег (inttong Bodo sogar scht entwickelt. Wir werden spiter, 
bei der Besprechung der Nahrungsaufsahme und der Fortpflanzung bierauf noch spochelier 
einzugehen haben, wobei auch über die amüboiden Erscheinungen mancher Formes der übrigen 
Gruppen noch genaneres zu berichten sein wird. 

Eine gewisse Weiterentwicklung der primitiven, etwa ovalen Gestal- 
tung tritt uns bei einigen Arten der Gattung Oikomonas S, К. klar 
entgegen, indem sich hier auf der einen Seite der Geisselbasis ein lippen- 
artiger Fortsatz mehr oder minder deutlich erhebt, der zur Nahrungsanf- 
nahme dient (T. 40, Fig. 2). Noch schärfer hat sich diese Bilateralität 
in der Familie der Bikoeeidae entwickelt, deren Angehörige an Stelle 
des bei Oikomonas wenig bervortretenden Fortsatzes einen ziemlich an- 
xehnliehen und etwas schief von dem Vorderende aufsteigenden seitlich 
gerückten Fortsatz aufweisen, der von Stein als Peristom bezeichnet wird. 
Dieser auch hier bei der Nabrungsanfnabme ohne Zweifel betheiligte Fort- 
satz ist bald mehr zungenfürmig bis lippenartig (Bieosocea T. 40, Fig. 11), 
bald (so bei Poteriodendron, T. 40, Fig. 10) scbeint er sogar eine etwas 
triehterförmige Beschaffenheit zu zeigen, welche Stein veranlasst, ihn einem 
Kragen zu vergleichen. Im Zusammenhang mit der ansehnlichen Geissel“), 
welche etwa an der Basis dieses Fortsatzes entspringt, wird demnach die 
Gestalt unsrer Wesen ausgeprägt bilateral symmetrisch und auch die 
Mundstelle, welche, nach Clark's, meinen und Stein's Erfahrungen, im 
Grunde zwischen der Geisselbasis und dem sogen. Peristomfortsatz liegt, 
fällt in die Mittelebene berein. Mit Stein können wir daber bier von 
einer Bauchseite, welche darch den Peristomfortsatz und einer Rückseite, 
welche durch die Geissel bezeichnet wird, reden. 

Eine ziemlich Abnliche Gestaltung bieten auch die Angehörigen der 
Familie der Dendromonadinen (in unsrem Sinne) dar, Alle hierher- 

*) S. Kent (192) schreibt den hierbergehärigen Gattungen noch eine zweite kleinere 
Geisel su, entsprechend den Dendromonadinon, jedoch haben wober Ciuk, Stein, noch Ich 
von dioser zweiten Geisel etwas bemerkt. 


rcin.org.pl Р 


iu 


662 Flagellata. 


gehörigen Formen zeichnen sich dadurch ans, dass zunächst an ihrem 
im Allgemeinen ovalen bis länglichen Körper eine Mittelebene dadurch 
dentlich bezeichnet ist, dass sich am Vorderende dicht neben der Basis 
der ansehnlichen Hauptgeissel noch eine oder zwei kleine Geisseln (letz- 
teres ausschliesslich bei Monas, emend, St.)*) inseriren, so dass schon 
allein durch diese Geisselverhältnisse hier theils eine Zweistrahligkeit 
(Monas), theils ein deutlich bilateraler Ban erzeugt wird. Doch auch bei 
Monas (T. 40, 12, 13) deatet die einseitig zur Basis der Hauptgeissel 
(ähnlich Oikomonas) verlagerte Mundstelle eine Bilateralität an. Noch 
viel deutlicher tritt dies bei den übrigen Formen (mit Ausnahme von 
Dinobryon und Uroglena) hervor, indem sich bei diesen (Anthophysa, 
Dendromonas und Cephalothamnium, T. 41, 5—8) einseitig neben der 
Hauptgeisselbasis und zwar in der Mittelebene ein ähnlicher Fort- 
satz erhebt, wie bei den Bikoecidae. Es scheint jedoch fast, als ent- 
spräcbe derselbe nicht dem sogen. Peristomfortsatz der letzteren, da nach 
den genauen Angaben Stein's die Mundstelle bei Anthophysa nicht in dem 
Grund zwischen der Basis der Hauptgeissel und dem Fortsatz liegt, son- 
dern auf der entgegengesetzten Seite der Hauptgeissel, Wenn wir daher 
die Lage der Hanptgeissel zum Mund als entscheidend für die Bestim- 
mung der Bauch- und Rückseite maassgebend erachten, so finde der be- 
sprochene Kürperfortsatz bei den Dendromonadinen seine Lage an der 
Rückseite, nicbt an der Bauchseite, wie der der Bikoecidae. 

Von den Dinobryinen weist nur Epipyxis den Fortsatz nach 
Stein noch deutlich, wiewohl sehr zart auf (T. 42, Fig. 2), während 
Dinobryon und Uroglonaeln einfach abgerundetes Vorderende be- 
sitzen (T. 41, 1 und 3). 

Ungemein einfórmig ist im Allgemeinen die Gestaltung bei den so 
zahlreichen zweigeisscligen Isomastigod Der Вап dieser mit zwei 
gleichgestalteten und fast stets gleich functionirenden Geisseln des 
Vorderendes ausgerüsteten Formen ist bei der grossen Mehrzahl ein 
regulär zweistrahliger, indem die beiden gleichen Geisseln an dem fast 
stets ziemlich genau ovalen, selten mehr kugligen bis langgestreckt 
spindelfórmigen Körper so eingepflanzt sind, dass sie zwei Seiten mar- 
kiren, also eine Mittelebene, zwischen sie hindurch gelegt, den Körper 
in zwei congruente Hälften фей, Es scheint daber gerechtfertigt, solch 
reguläre Formen zu einer Gruppe der Regularia xu vereinigen, welcher 
eine zweite der Irregularia gegenlbersteben würde, von der es jedoch 
bis jetzt etwas unsicher erscheint, ob sie sich aus der ersteren direct 
ableiten lisst. 

Die beiden Geisseln der Regularia entspringen fast stets sehr dicht 
bei einander am vorderen Pol, selten rücken sie etwas mehr auseinander, 
oder es ist der vordere Körperpol sogar in zwei Lappen ausgezogen, von 


Seet un fanden ir bs eie геа, ch ag 
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welehen jeder eine Geissel trügt (so bei der Gattung Deltomonas Kent, 
T. 42, 5). 

Wie schon früher erwähnt, erhöht sich jedoch die Zahl der Geisseln 
zuweilen auf 4, welche dann gleichfalls gewöhnlich sehr dicht bei ein- 
ander vom vordern Pol entspringen (so bei der mit der zweigeisseligen 
Chlamydomonas nächstverwandten Gattung Carteria Dies. == Tetraselmis 
St.; Spondylomorum und äbnlich auch bei Collodyction Carter [Tetramitus 
St p. pl und Pyramimonas Schmarda, vergl. T, 45). Doch scheinen 
auch bei einer nabeverwandten Form, welche Archer (142) beschrieb, die 
vier Geisseln von vier weit von einander getrennten Punkten zu entspringen. 

Seltsam abweichende Geisselverhältuisse zeigt die merkwürdige, noch 
etwas unsichere Gattung Chloraster, indem dieselbe nach den über- 
einstimmenden Angaben Stein's und Kent's 5 Geisseln des Vorderendes 
besitzt, welehe so geordnet sind, dass eine die Mitte einnimmt und die 
4 anderen sich kranzfórmig um dieselbe stellen (T. 45, Fig. 4—6). 

Die meist so deutlich ausgeprägte Zweistrahligkeit der regulären 
Isomastigoden erstreckt sich häufig auch auf die Anordnung innerer 
Organisationsbestandtheile, indem in Einzahl vorbandene Theile, wie der 
Kern, das sogen. Pyrenoid etc. sich gewöhnlich in die Axe lagern, wäh- 
rend zweifach vorhandne Theile, so häufig die contractilen Vacuolen und 
die nicht selten in Zweizahl vorhandenen Chromatophoren sich regel 
mässig zu beiden Seiten der Hauptaxe lagern. Nur der sogen. Augen- 
fleck scheint sich wie anderwärts, so auch hier, fast stets sehr asym- 
metrisch za lagern. 

Nur selten treten besondre Gestaltungsverhältnisse des Körpers bei 
den Regularia auf und die zu verzeichnenden Fälle betreffen bis jetzt 
eigentlich ausschliesslich solche Gattungen, deren verwandtschaftliche Be- 
ziehungen zu den typischen Formen noch etwas unsicher sind. Bei den 
Gattangen Chloraster und Pyramimonas (T. 45, 5—7) bildet sich, 
wohl im Zusammenhang mit den schon geschilderten besonderen Geissel- 
verhältnissen eine vierstrahlige Gestaltung aus, indem der Körper eine 
vierkantige bis vierlappige Form annimmt. Bei der Gattung Collo- 
dictyon Cart. dagegen wird die Gestalt deutlich bilateral, indem eine 
ziemlich breite Lüngsfarehe über die eine Seite des gesammten Körpers 
hinziebt, so dass sich Rücken- und Bauchseite wohl unterscheiden lassen 
(T. 45, 3} 

Wir reihen der Betrachtung der regulären Isomastigoda hier die 
Schildernng eines Formtypus an, dessen directe Beziehungen zu der be- 
sprochaen Gruppe zur Zeit sehr zweifelhaft erscheinen. Da wir jedoch 
die verwandtsehaftlichen Beziehungen der Gattung Hexamitus und der 
damit wahrscheinlich nabe verwandten Megastoma (Grassi) augen- 
blieklich nicht sicher zu beurtheilen im Stande sind, so glauben wir 
sie hier am  geeignetsten besprechen zu dürfen. Genauer bekannt 
ist allein Hexamitus, Megastoma dagegen noch ziemlich unsicher. 
Der deutlich zweistrahlige Körper der ersteren (T. 46, 2), von ovaler bis 
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spindelfórmiger Gestalt trägt am Vorderende 4 gleichlange Geisseln, die 
entweder paarweis etwas auf die Seite gerückt erscheinen oder aber 
mahezu aus einem gemeinsamen Ursprungspunkt am vorderu Kürperpol 
sich erbeben können. Im Hinblick auf diese vordern Geisseln liesse sich 
wobl eine Ableitung von den Isomastigoda versuchen. Zu ihnen ge- 
sellen sich jedoch stets noch zwei Geisseln des Hinterendes, welche ent- 
weder jederseits aus dem breit abgestutzten Hinterende entspringen oder 
so, dass sich das schwanzartig zugespitzte Hinterende gleichsam in 
diese beiden Geisseln za spaltet. Nicht uninteressant ist, dass anch 
bei dieser Gattung zuweilen (so namentlich bei H. intestinalis) einige 
Lüngskanten über den Körper hinzieben. 

Die Gattung Megastoma (46, 3) schliesst sich zunächst durch die 
zwei Geisseln, in welche sich das zugespitzte Schwanzende fortsetzt, innig 
an Hexamitus an, weist jedoch eine deutlich bilateral symmetrische Um- 
gestaltung des Körpers auf, indem sich eine Baucbfäche dadurch aus- 
gebildet bat, dass die vordere Körperhälfte eine peristomartige Aus- 
böblung besitzt. Leider sind bis jetzt ihre weiteren Geisselverhältnisse 
nicht ganz aufgeklärt, doch spricht das Bekannte gleichfalls für 
den Anschluss an Hexamitus, Sicher scheint nümlicb, dass jederseits 
von dem hinteren Rande des Peristomausschnitts ein Paar gleichlanger 
Geisseln entspringen, doch glaubte Grassi häufig noch hinter diesen jeder 
seits eine etwas kleinere Geissel an den Seitenwäinden des Körpers zu 
beobachten. Unsere Form würde also, die Richtigkeit dieser Beobachtung 
vorausgesetzt, nicht weniger als acht Geisseln besitzen. Im Hinblick auf 
dieses Verbalten der Megastoma erscheint es nicht obne Interesse, dass 
ich bei meiner Untersuchung des Hexamitus inflates gleichfalls acht 
Geisseln gesehen zu haben glaube, nämlich ausser den paarweis stehenden 
am Vorderende noch zwei weitere, die in eine za der Ebene der paar- 
weisen Geisselu senkrechten Ebene gestellt waren. 

Hinsichtlich der Megastoma sei hier noch bemerkt, dass sich bei ihr 
auch eine Lüngsrippe findet, welche sich von der Schwanzspitze über die 
Mittellinie der Bauchseite bis zu dem Hinterrand des Peristomausschnittes 
erstreckt und hier in einem Knöpfeben zu endigen scheint. 

Am deutlichsten bilateral, mit mehr oder weniger Hinneigung zur 
Asymmetrie entwickelt sich der Körper der Irregularia. Die typischen 
Vertreter dieser Abtheilung, die Gattungen Chilo- und Cryptomonas ver- 
rathen diese Bilateralität heim ersten Anblick (45, 9—10). Der im All. 
gemeinen länglich ovale Körper ist seitlich etwas comprimirt und besitzt 
eine etwas stärker convexe Rückseite. Hierzu gesellt sich eine schief 
zur Rückseite aufsteigende Abstutzung des Vorderendes und bäufig eine 
schwanzartige Krümmung des Hinterendes pach der Rückseite. Eine 
Reihe Eigenthümliebkeiten beweisen jedoch, dass, wie bemerkt, eine asym- 
meirische Bildung vorhanden ist. Das schief abgestutzte Vorderende 
ist in eigenthümlicher Weise zu einem Peristom ausgehöhlt, das sich 
nach hinten, als sogen. Schlund, in den Körper hinein fortsetzt. Dieses 
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erst spliter genauer zu Lesprechende Peristom ist pun ganz entschieden 
asymmetrisch gebildet, indem die es seitlich begrenzenden beiden Ränder 
oder Lippen sich verschieden hoch erbeben, und hierzu gesellt sich 
weiterhin noch, dass die beiden Geisseln sich etwas einseitig an der 
höheren Lippe des Peristoms inseriren. 


Noch dentlicher tritt diese asymmetrische Bildung des Peristoms bei 
der interessanten Gattung Oxyrrbis hervor, wenn diese, wie hüchst wahr- 
scheinlich, bier ibre richtige Stellung findet. Wir finden hier nämlich 
eine im Allgemeinen entsprechende Peristombildung, wenngleich sich von 
dem für die ersterwähnten Gattungen so charakteristischen Schlund nichts 
beobachten Hisst (T. 45, 12). Das Peristom nimmt eisen viel grüssern 
Theil des Körpers in Anspruch indem es sich etwa über dessen vordere 
Hälfte ausdehnt. Auch die einseitige Einpflanzung der beiden Geisselu 
treffen wir hier wieder, jedoch finden wir sie hier entschieden an der 
linken Lippe inserirt im Gegensatz zu den erstgenannten Gattungen. 


Im Anschluss an die letztbesprochene Familie der Cryptomonadina 
schildern wir hier noch kurz den morphologischen Aufbau der Gattung 
Tetramitus, welche vielleicht in einer ähnlichen Beziehung za der erwähn- 
ten Familie steht, wie die viergeisseligen Formen der regulären Iso- 
mastigoda zu den xweigeisseligen, Aus der ebengemachten Bemerkung 
gebt schon hervor, dass unsre Form sich durch den Besitz von vier aus 
einem gemeinsamen Punkt des Vorderendes entspripgenden ziemlich gleich- 
langen Geisseln auszeichnet (T. 45, 13). Was aber die Beziehungen zu 
den Cryptomonadinae namentlich möglich zu machen scheint, ist, dass 
das Vorderende bei Tetramitus rostratus mit einer eigentbümlich gebauten 
Peristomaushöhlung versehen ist, deren Asymmetrie und allgemeine Bil- 
dung lebhaft an das beschriebne Peristom von Cryptomonas erinnern. Bei 
Tetramitus descissus biogegen tritt an Stelle dieses Peristoms eine ein- 
fache bis nahe zur Körpermitte hinabreichende schiefe und etwas aus- 
кое Abstutzung des Vorderendes auf. 

Ohne mit Bestimmtheit einen genetischen Zusammenhang mit der 
Gattung Tetramitus behaupten zu wollen, schliessen wir derselben doch 
einige Formen an, über deren richtige Stellung sich zur Zeit schwierig 
urtheilen lässt, Diese Formen, die Gattungen Trichomastix (T. 46, 110), 
Trichomonas (T. 46, 11a—b) und Polymastix nähern sich in ihrer 
allgemeinen Gestaltung dem Tetramitus deseissus, indem ihr Hinterende 
gleichfalls durchgängig in einen feinzugespitsten längeren oder kürzeren 
und ziemlich starren Fortsatz ausgezogen ist, der zuweilen wie ein 
Schwanzstachel erscheint, während der Körper selbst gewöhnlich eine 
nahezu spindelfürmige Gestalt besitzt und zuweilen (Polymastix) etwas 
abgeplattet ist. Eine Peristombildung wie sie Tetramitus eigenthümlich 
ist, scheint aber durchaus zu fehlen, Das etwas zugespitzte bis nbgerun- 
dete Vorderende weist stets eine beträchtliche Anzahl von Geisseln auf. 
In der Ausbildung der Geisselverhültnisse unterscheiden sich die Gat- 
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tungen jedoch recht wesentlich. Die höchste Geisselzabl scheint Polymastix 
aufzuweisen, der Grassi (193) zwar nur 3—4, Kllostler (192) dagegen 
6 vordere Geisseln zuschreibt, welche gleich lang und sämmtlich nach 
vorm gerichtet sind, Dagegen besitzt die Gattung Trichomastix sicher 
ner 4 Geiseln, die aber interessanter Weise Ahnlich den Heteromastigoda 
different gebildet sind. Drei kürzere gleich lange sind nach vorn gerichtet, 
eine vierte viel längere dagegen ist stets nach binten gewendet und ragt 
daber hinten ctwa um die Hälfte der Körperlänge über die Schwanzspitze 
hervor. 

Die Gattung Trichomonas schliesslich besitzt nur die drei kleineren 


vorderen Geisselo der Trichomastix, an Stelle der hinteren längeren findet 


sich dagegen ein über den Körper hinziebender undulirender Saum, der 
sich von der Basix der Geisseln etwa bis in oder ein wenig über die Mitte 
des Körpers verfolgen lässt. Dass dieser Saum morphologisch mit der 
hinteren Geissel der Triebomastix verglichen werden darf, scheint 
sehr wahrscheinlich, da sich einerseits bei der Trichomonas Batrachorum 
sein binteres Ende in eine mässig lange feine, nach hinten gerichtete 
Geissel fortsetat und anderseits die allgemeinen Bauvethültuisse der beiden 
Gattungen so übereinstimmende sind, dass ihre nahe Verwandtschaft nicht 
bezweifelt werden kann. Dies erhellt namentlich aus einer weitern Eigen- 
thümliebkeit der Gestaltung, welche bei Tricbomastix und Trichomonas 
Batracborum gleichmässig vorhanden ist. Bei beiden niimlich zieht über 
den Körper von der Basis des Schwanzfortsatzes ein feiner Lüngskiel (rl) 
bis gegen das Vorderende, wogegen die Trichomonas vaginalis bier- 
von nichts deutliches erkennen lässt. Wie gesagt, ist ein abschliessen- 
des Urtheil über die morpbologische Anreibung der geschilderten drei 
Gattungen zur Zeit kaum möglich, genauere Aufschlüsse über diese 
und verwandte Formen, welche sich parasitisch noch weit verbreitet zu 
finden scheinen, werden unser Urtheil vielleicht modificiren. 

Im Anschluss an die seither besprochnen Isomastigoda sei hier 
noch einer Form gedacht, über deren vetwandtschaſtliche Beziehungen 
sich zur Zeit schwierig eine zuverlässige Ansicht aufstellen lässt, Trepo- 
monas nämlich. Um ко interessanter sind aber deren Gestaltsverhält- 
nisse (T. 45, 14). Dieselbe besitzt wenigstens gewöhnlich zwei gleiche 
und ansehnliche Geisseln, welche bis zu gewissem Grade eine Ableitung 
von den Isomastigoda wahrscheinlich machen. Die Einpflanzung der- 
selben ist jedoch ganz abweichend von den seither besprochnen Formen, 
indem sie, weit von einander getrennt, топ den Seiten des Körpers ent- 
springen, Höchst seltsam gestaltet sich der Körper, welcher eine ganz 
asymmetrische Bildung aufweist. Dieselbe kommt dadurch zu Stande, dass 


sich die hinteren Hälften der Seitenränder des etwas abgeplatteten Kör- - 


pers, der vorn eine grössere Breite besitzt, jederseits in eine flügelartige 
Fortsetzung verlängern, welche beiden Flügel sich im entgegengesetzter 
Weise einkrümmen Die Körpergestaltung nihert sich dadurch gewisser- 
maassen dem Bau einer zweiflüigeligen Schiffsschraube. Die beiden 
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Geisseln entspringen zu den Seiten des Körpers an der vorderen Ur- 
sprungsstelle der Flügel*). 

Vielleicht darf auch die Gattung Dallingeria 8 Кш. hier angereiht 
werden. Das etwas zugespitzte Vorderende derselben (T. 46, Fig. 12) 
ist mit einer kleineren nach vorn gerichteten Geissel ausgerüstet, während 
sich zwei weitere und ansehnlichere nach hinten gerichtete Geisseln etwas 
vor der Mitte an den Seiten des Körpers inseriren. Wie die kurze Schil- 
derung besagt, ist der Körperbau ein regulär zweistrahliger. 

In der umfangreichen Abtheilung der Euglenoidina herrscht im 
Grunde ein einaxiger Bau, der jedoch scht gewöhnlich zu einem ziemlich 
deutlich bilateral symmetriscben wird durch die ein wenig einseitige Lagerung 
der Mundöffnung am vorderen Pol, wozu sich jedoch zuweilen eine deut- 
lich bilaterale Gestaltung des gesammten Körpers gesellt. Doch finden 
sich auch in dieser Gruppe Uebergünge zur Asymmetrie vor. Während 
ein Theil der Formen keiner Gestaltsveränderung fähig ist, besitzen nicht 
wenige das Vermögen ausgiebiger Gestaltsveränderung dureh Körper- 
contractionen, wobei lauggestreekte Formen sich bis zur Kugelgestalt zu- 
sammenzuziehen vermögen Immerhin tritt auch bei diesen metabolen 
Formen eine gewisse Grundgestalt im gestreckten, sehwimmenden Zu- 
stand deutlich hervor. Im Speciellen verrathen jedoch die Euglenoidinen 
eine ziemliche Mannigfaltigkeit der Gestaltung. Wir finden auch bier 
alle möglieben Uebergänge von der ellipsoidischen und eiförmigen, zu- 
weilen sogar nabezu kugligen Gestalt, bis zu längergestreckten, mehr 
spindelfrmigen, ja nahezu nadel- und wurmförmigen Organismen. Bei 
den lüngergestreckten tritt sebr gewöhnlich eine schwanzartige Zuspitzung 
des hinteren Körperendes deutlich hervor, die jedoch auch bei den gestalt- 
veränderlichen während der Contraction völlig eingeben kann. 

Die häufig sehr anschnliche Geissel entspringt stets vom vorderen 
Körperpol und an ihrem Grunde befindet sich die Mundüffnung, welche 
zwar nicht durchweg mehr als eine wirkliche Mundoffunng zu fanc- 
tioniren scheint Wie gesagt ist dieselbe immer etwas einseitig 
gelagert, bei der grossen Mehrzahl der Formen jedoch so wenig, 
dass die Geissel vom Rande der Oeffonmg oder sogar etwas inner- 
halb derselben ihre Insertion findet Letztrer Fall tritt bei der Fa- 
milie der eigentlichen Eugleninen auf. Zwar gibt Stein auch hier 
den Rand der trichterfürmigen Mundóffoung als Ursprungsstelle der 
Geissel an und ich glaube gleichfalls eine solche Insertion der Geissel 
gewöhnlich beobachtet zu haben; dem gegenliber fand jedoch zuerst Kent 
(182), dass die Geissel der Euglenen ans dem Grunde des Mandtrichters 
entspringe und dasselbe gaben unabbängig von ihm etwas später auch 
Schmitz (194) und Klebs (206) am. Es scheint mir daher sehr wahr- 


*) Stein hat bel dieser Form zuweilen moch zwei hintere Geimcla beokachtet, die ich 
wie sah, und ich möchte vermutben, dass diese hinteren Gisela eine Vorbereitung zur Längs- 
teilung steigen. 
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scheinlieh, dass das letztere der Wirklichkeit entspricht. Bei den 
Petalomonadinae und Peraneminae dagegen ist die Mundöffnung etwas 
mehr von der Geisselbasis mach hinten gerlickt und es prägt sich dann 
noch deutlicher eine Bauchseite als diejenige aus, welche die Mundüffnung 
trügt. Immerhin tritt auch bei den ersterwähnten Formen eine bilaterale 
Bildung häufig dadurch noch kenntlieher hervor, dass das Vorderendo etwas 
schief abgestutzt ist und die Mundöffnung sich der abgestutzten Seite zu- 
wendet 

Einer besondern Einrichtung des Vorderendes begegnen wir in der 
Gattung Urceolus Mereschk. (Phialonema St.), da dasselbe hier zu einem 
trichterfürmigen Peristom erweitert ist, in dessen Grund die eigentliche 
Mundöffoung liegt, an deren Rand sich die Geissel inserirt (T. 47, 5). 

Eine deutlich bilaterale Uussere Gestaltung tritt bei denjenigen Formen 
hervor, welehe einen entschieden abgeplatteten Körper besitzen (Petalo- 
monas, Pbaens), so dass wir eine Bauch- und Rückseite gut zu unter- 
scheiden vermügen. Doch geht bei letztrer Gattung sowohl dadurch, dass 
sich die Mundöffnung schief dem einen Seitenrand zuwendet, sowie durch 
eine Reihe Gestaltungseigenthümlichkeiten, wie die hänfige Schiefstellung 
der Schwanzspitze, oder durch schraubenförmige Windung des Körpers 
um die Längsaxe (Phacus longicauda, T. 47, 10), die Gestalt auch 
häufig in eine ziemlich asymmetrische über, 

Eine bilaterale Gestaltung wird andrerseits auch gewöhnlich bei den 
Gattangen Menoidium und Rhabdomonas dureh eine halbmondfürmige 
Krümmung des Kürpers erzeugt (T. 47, 17). 

Interessant ist weiterhin, dass bei einer Anzahl Gattungen die Gestalts- 
verhältnisse eigenthümliche werden, indem sich am Körper eine Anzahl 
Längskanten entwickeln. So finden sich auf der Rückseite der Petalo- 
monas häufig ein mittlerer oder zwei seitliche Lüngskiele, während über 
die Bauchseite häufig eine Längsfurche hinziebt (T. 47, 2). Achnliches 
zeigt sich auch hei Phacus, wo einige Arten. einen mittleren Lüngskiel 
desigewölbten Rückens besitzen, so dass bei Phacus triqueter der Quer- 
schnitt des Körpers eine deutlich dreieckige Bildung zeigt. 

Die Ausbildung von 4 stark hervortretenden Längskanten gibt dem 
Körper des Sphenomonas St. (T. 48, 9) ein vierstrabliges Aussehen 
mit nahezu quadratisehem Querschnitt. Die Zahl solcher Lüngskanten 
ist bei dem sonder Zweifel nahe verwandten Tropidoseyphus auf 
acht erhöht, welche entweder regulär in der Längsrichtung den Körper 
überzieben, um sich im hinteren zugespitzten Pol zu vereinigen, oder | 
etwas schraubig gedreht den Körper umziehen (T. 48, 10). Solche Zu- 
stünde mit betrüchtlicher Vermehrung der Lüngskanten scheinen zu er- 
weisen, dass letztere allmühlich in die lings- oder schraubig verlaufende 
Caticularstreifung übergehen, die sich bei nicht wenigen Gattungen 
der Eeglenoidina findet, und die wir späterhin bei Betrachtung der Cuti- 
cula noch eingehender besprechen werden. 
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Wie früber erwähnt, müssen wir zu den Euglenoidina eine Anzahl 
Formen (Astasiica St) ziehen, welche перец der Hauptgeissel noch eine 
zweite kleinere Nebengeissel entwickelt haben, die sich auch bier meist 
dicht neben der Hauptgeissel ebenfalls direct bei der Mundöffnung findet. 
Nur bei Heteronema (T. 48, 7) ist diese Nebengeissel etwas mehr von 
der Basis der Hauptgeissel nach hinten abgerückt und nähert sich auch 
in ihrem sonstigen Verhalten der hinteren Geissel der Ordnung der Hetero- 
mastigoda sehr, da sie für gewöhnlich nach hinten gerichtet ist. Doch 
bleibt die hintere Geissel hier noch beträchtlich kleiner wie die vordere. 
Immerhin bezeichnet die Einpflanzung der hintero Geissel auch bei 
Heteronema, wie bei den Heteromastigoden sehr deutlich eine Bauchseite. 

Eine seltsame Anomalie bildet unter den übrigen Euglenoidina die 
Gattung Eutreptia (Perty), welche nach den neuerdings von Kent und 
Klebs bestätigten Angaben Perty's mit einem durchaus eugleninenartigen 
Bau den Besitz zweier gleichlanger, ansehnlicber Geisseln des Vorder. 
endes vereinigt, sich also hinsichtlich ihrer Geisselverhältnisse darchaus 
wie eine isomastigode Form verhält. 

Wie schon oben bemerkt, schliesst sich unsere Gruppe der Hetero- 
mastigoda an gewisse zweigeisselige Formen der Euglenoidina so nahe 
an, dass an dem Zusammenhang zwischen beiden Gruppen schwer za 
zweifeln ist; es sind die böher entwickelten und grösseren Formen der 
Heteromastigoda, welche diesen Zusammenhang vermitteln, so dass man 
vermutben darf, dass sieh die einfacheren Formen dieser Gruppe durch 
Verkümmerung aus deo hüberen ableiten, wenn sie nicht uberhaupt ohne 
directe Verwandtschaft mit den letzteren sind. Den gemeinsamen Cha- 
rakter der Gruppe bildet, wie früher bemerkt, die Geisselbeschaffenheit. 
Die stets vorhandenen zwei Geisseln sind sowohl in Läuge wie Einpflan- 
zuug und Verhalten sehr ungleich. Eine kleinere, nach vorn gerichtete 
ist auf dem vorderen, bei den Bodoninen gewübnlich deutlich zugespitzten 
Körperpol eingepflanzt, und ist das Hanptbewegongsorgan; cino zweite 
längere Geissel entspringt etwas hinter dieser und wird nach hinten 
gerichtet getragen; sie dient häufig zu vorübergehender Anheftung, nimmt 
jedoch auch in später zu besprechender Weise an den Bewegungserschei- 
nungen gelegentlich activen Antheil. Schon durch die Einpflanzung, wie 
die verschiedene Ausbildung dieser beiden Geissela wird bei den hierher- 
gehörigen Formen eine deutlich bilateral-symmetrische Körperbildung ber- 
vorgerufen, welche dann auch bei den einfacheren Formen, speciell der 
Gattung Bodo (em. Stein), recht deutlich hervortrütt (T. 46, 4—6); deren 
Gestalt zwischen dem ovalen bis spindelförmig gestreckten schwankt. 
Ein Theil der hierbergehörigen Formen wenigstens ist jedoch durch 
amüboide Beweglichkeit zeitweise sehr gestaltveränderlieb. Wahrschein- 
lich schliesst sich die seltsame Gattung Phyllomitus St. (T. 46, 7) 
zunächst an Bodo an, und zeichnet sieh hauptsächlich dadurch aus, dass 
die beiden Geisseln an ibrer Basis anf eine gewisse Länge miteinander 
verwachsen sind. Weiterhin scheint sich bei dieser Form jedoch gleich- 
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zeitig eine asymmetrische Gestaltung deutlich anzubahnen, indem sich 
am Vorderende eine etwas einseitig gelagerte Aushohlung (sogen. Peristom 
Stein's) gebildet hat. 

Wir schalten hier einige Worte über cise von S. Кем beschriebene Form, die Gattung 
Trimastix ein, deren Selang sehr unsicher erscheint, die sich jedoch allenfalls von den Mode- 
ninen ableiten besso darch Venloppclusg der nach hinten gerichteten Geisel derselben. Am 
ажы zegespitaten Verderesde dieser Репа (Т, 46, 13) befestigen sich demnach drei Geisseln, 
ven welchen sich zwei mach hinten zurücklegen, und zwar die eine in eine Furche der Baoch- 
seite hisein, welche dadurch gehildot wind, dam sich der rechte Seitenraad ru einer membran- 
argen Falte Шаң» des Körpers erholt, Diese Geisel wird weiterhin gewöhnlich In schwin- 
ксы Ihewegung getredien, soweit sla sich am dem Körper berabzieht, und erinnert dabor 
auffıllend sa den undalirenden Nass wad seine Fortsetzung In eine hintere Geisel bel Tricbo- 
mwan, 

Die asymmetrische Gestaltung finden wir sehr ausgeprägt bei den 
höher entwickelten Heteromastigoden der Familie der Seytomona- 
dina Stein's 

Die Gestalt ist bier deutlich abgeplattet und bei den Gattungen Ani- 
sonema und Entosiphon etwa oval, doch zeigt bei beiden der allgemeine 
Kürperomriss eine etwas asymmetrische Bildung. Eine abgeplattete Bauch- 
seite unterscheidet sich deutlich von einer mässig gewölbten Rückseite 
und die Mundöffnung ist auf dieser Bauchseite dicht hinter dem vordern 
Körperrand gelagert. Bei Anisonema (T. 46, 8) nimmt auch die bintere 
Geissel einen etwas asymmetrischen Verlauf, da sie wie bei Entosiphon 
etwas links von dem Vorderende der Schlundrühre (nach Klebs aus dem 
Grunde der Mundeinsenkung) entspringend sich bogenförmig vor derselben 
auf die rechte Kürperweite begibt und hier längs einer Art seichter 
Rinne, welche durch eine Hervorwülbung des rechten Randes der Bauch- 
fläche erzeugt wird, nach hinten verläuft. Auch in dieser Familie treffen 
wir die schon mehrfach erwähnte Längskantenbildung bei der Gattung 
Entosiphon wieder an, deren Bauch- und Rückseite von einer Anzahl 
solcher Längskanten wie gerippt erscheinen (T. 46, 9)*). 

Seltsam abweichend und in ihren Verwandtschaftsverhältnissen zu 
den übrigen Formen etwas zweifelhaft erscheint die Gattung Colponema 
Stein (T. 46, 10), deren schr asymmetrische Gestalt sich am besten aus 
der Abbildung ergibt. Eine tiefe, vorn etwas erweiterte Längsfurche zieht 
lier über die Bauchseite, und die hintere Geissel entspringt, abweichend 
von den seither beschriebnen Formen, weit entfernt von der vorderen, 
etwa in der Mitte des Körpern aus dieser Bauchfurche, 


*) In cer. Anmerkung glauben wir Миг am beiten oluigo Worte uber ein sehr pb: 
sames, mit Anksonema viel Achnlichkeit bietemdos Ween berichten zu sollen, das James 
Clark (125) wafer dem Namen Met tix beschriol, мй» bosit die beiden 
Сіна der typischen Arles wel Mt waähnliche, jedoch durch lebhafte Con- 
traetisen verkaderlice Gestalt. Mit deer Панел vereinigt os Jedoch den Besite einer 
Ciliesgruppe, dio aus einer auf der vonder Hale der Mruchfliche etwas schisf nach hinten 
alebenden, breiten: Grube entspelagt. Sichere Дег de Cillenanendsung let lieder sicht ke, 
damt ла}! scheinen mir die morphologischen Eigemthümlichkeiten dieser seltsamen Form 
einen Zwiamweohbang mit den Moterotosstigeda: авиан und ihres А кони nm de typi- 
sehen дий мев wicht zu rechtfertigen. 
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5. Die feineren Bauverkältnisse des Weichkörpers der Flagellata, 


А, Das Protoplasma und seine Differenzirung In Regiones. 


Im Allgemeinen zeigt das Plasma der Flagellaten keinerlei besondere 
Eigenthümlichkeiten, die hier einer gesonderten Besprechung bedürften. 

Eiso Фано Firbeng des Tasse. wie le Ыз in die neueste Zeit vom zahlreichen lech 
achten für viele grüne Isomastigoda (hauptsschlich der Familien der Chlamydotsecadiza und 
Vedrocina), ech theilweise auch für die Eoglopaidisa angegeben wunle, cxistirt sicherlich 
micht. Die Farbstoffe siad vielmehr stets an beseodere gformte Inhaluhörper, die sogen. 
Chromatophoren, gebunden, worauf hauptsächlich Schmitz nesenlings aufmerkım gemacht hat 
und womit meine Erfahrungen ganz übereinstimmen. 

Eine relativ seltene Erscheinung ist bei den Flagellaten auch die 
Differenzirung des Plasmas zu verschiedenen Regionen, was vielleicht 
im Allgemeinen mit der Kleipheit der Formen in gewissem Zusammen 
hang steht, 

Der Ausbildung eines deutlichen und ziemlich dieken Eetoplasmas 
begegnen wir in ganz amöbenartiger Weise bei der interessanten Rhizo- 
mastigode Mastigamoeba aspera und aus diesem Eetoplasma bilden 
sich hier auch fast ausschliesslich die Pseudopodien (T. 39, 9). 

Das Ectoplasma dieser Form besitzt noch eine beseodere Ekgenthümlichkeit, indem seine 
gesammte Oberfläche, und natürlich auch dio det Pecwdepodien, dicht mit sehr Meinen, 
kacterienartigen Stäbchen bedeckt Ist. Gewöhnlich liegen diese Stibeben der Plamaoberiche 
parallel anf, seltner stehen sje schief oder senkrocht daren ab. Es ist fraglich, ob wir diesen 
Stäbchenbesatz der Mastigamocha mpera mit dem Böntchenbesatr, welchen wie früber (p. 122) 
erwähnt, gewisse nachte Rhizopoden zeigen (Chactoprotem uml Dactykapneria), vergleichen 
dürfen. Es scheint nämlich nicht unmöglich, dass der Stäbchenbents der Manigamochn 
wirklich vom anhängenden Bacterien horrührr, da wir später sben werden, das sieh bei ge- 
wissen Chsanofagellaton zuweilen ela dichter oberfischlicber Heste von Bacterion asch, 

Dagegen {st es sicher, dam unsere Mantigamscha an ihrem Histerende häufig die hasr- 
artigen Fottsätze entwickelt, welche bei den amübenartigen Hhüopolen so verbreitet sind 
were... 101). 

Auf die Gegenwart einer Ectoplasmalage (Rindensehicht) liesse sich 
für die grünen Formen der Euglenoidina daraus schliessen, dass sich 
die Chlorophyllkórner gewöhnlich in einer Lage dicht unterhalb der Cuti- 
cula vorfinden, Doch ist auch hier eine einigermaassen scharfe Abgren- 
zung dieser Rindenschicht gegen dan innere Körperplasma nicht ausge- 
sprochen und Klebs spricht sich gegen die Existenz einer ruhenden 
Ausseren Rindensebicht dieser Formen aus, da er unter gowissen Bedin- 
gungen das Plasma sammt seinen sämmtlichen Einschlüssen bis unter die 
Ontionla in strómender Bewegung sah, Dennoch dürfte eine relativ ruhende 
Rindenschicht der grünen Euglenoidinen anzunehmen sein, wegen der 
Constaus der Lagerung der Chromatophoren und weil sie gewöhnlich 
dureh die Bewegungsvorgünge keinerlei Verschiebung erleiden. Eine selt- 
same Entwicklung erlangt eine ectoplasmaartige Lage am Vorderende der 
hierergehörigen Gattung Colacinm (wenigstens deutlich bei dem 
grossen O. calvum). Dieselbe krönt als eine dicke chlorophylifreie Lage, 

wie eine Haube das Vorderende und zeigt gleich- 
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zeitig eine Hvgsstrcifige Beschaffenheit (T. 47, 14). Aus den bis jetzt 
vorliegenden Mittheilungen Stein's lässt sich leider nicht entnehmen, ob 
diese Längsstreifung eine rein üusserliclle oder ob sie eine innere ist. 
Ich erwähne dies hanptsüehlieh. deshalb, weil ich eine zarte, senk- 
recht zur Oberfläche des Körpers gestrichelte ectoplasmatisehe Lage bei 
der Pseadospora Cienk. (T. 42, Ta) deutlich beobachtete, eine Lage, 
welche jedenfalls der ähnlich beschaffenen Hautschicht der Schwärmsporen 
von Vaucheria entspricht, die Strasburger“) beschrieb. 

Tei den Chlamydomenadinen ml Volrocinen kommt es nicht schen vor, dass der die 
beiden Geheelu tragende, häufig vz rügte sette Pol nus ungefürbtem, kee Plasma bo- 
steht. Es hat Iech lover farblose Scheitel, der ja eine gewisse Achnlichkeit mit der go- 
schlbberten Einrichtung bei Colselam becht. nichte mit einer beenden. Ectoplaumareglon zu 
да, sondern beruht ränfach darauf, las das graue Chromatophor nicht bis in das Vonder- 
ende hereinrugt. 


В. Der feinere Bau der Geisseln 


Mit einem gewissen Recht könnte man die ehnrakteristischen Be- 
wegungsorgane der Flagellaten als eetoplasmatisehe Bildungen bezeichnen, 
da sie einerseits stets aus einem ganz homogenen und durchsichtigen 
Plasma gebildet sind und andrerseits jedenfalls direct von der Aussersten 
Plasmaschieht des Körpers entspringen. Es ist wenigstens bis jetzt in 
keinem Fall wahrgenommen worden, dass ein Flagellum sich tiefer in 
den Körper fortgesetzt hütte. Da jedoch nur bei wenigen Flagellaten und 
selbst da meist mor mit einer gewissen Reserve von einem deutlichen 
Ectoplasma die Rede sein kann, so hat diese Betrachtung, wie mir scheint, 
keinen besondern Werth, 

Wie schon von verschiednen Seiten hervorgehoben wurde, lassen sich 
gewisse Beziehungen zwischen den Pseudopodien und den Geisselfüden 
constatiren, obgleich es auch keineswegs gelengnet werden kann, dass 
zwischen einer wohl entwickelten Geissel und einem fadenfürmigen 
Prewdopodium ein tiefer innerer Unterschied bestehen muss, wenn der- 
selbe auch für uns zunlichst nur in den Bewegungserscheinungen fühlbar 
erscheint, Dies schliesst jedoch nicht aus, dass auch Uebergünge existi- 
ren und wir haben ja früher schon erfahren, dass die Psendopodien der 
sogen, Amoeba radiosa und namentlich die der Podostoma ähnliche Be- 
wogungserscheinungen zeigen können, wie echte Geisseln (s. p. 123). Bei 
den typischen Flagellaten und den Mastigophoren berhaupt scheint jedoch 
bis jetzt nicht ein Fall beobachtet zu sein, wo eine wohlentwickelte Geissel 
umgekehrt eine pseudopodienartige Beschaffenheit angenommen hätte, ob- 
gleich ja bei zahlreichen Formen die amüboide Beweglichkeit des Plasmas 
noch sehr lebhaft ist. Nur in einem Fall, bei der Gattung Cercomonas 
nämlich, scheint sich ein geisselartiges Gebilde zu finden, welches eine 
Art Mittelstufe zwischen einer wabren Geissel und einem Psendopodium 
einhält, Dies ist der hintere geisselartige Sehwanzanbang, der für diese 


eee Zeitschr. f Mel w. Xal. 1876. 
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Gattung charakteristisch ist und der sich nach den Angaben Stein's 
wenigstens bei Cercomonas crassicauda zuweilen ganz pseudopodienartig 
verändern soll, während er anderseits auch schlängelnde geisselnde Be- 
wegungen auszuführen im Stande ist (s. T. 39, 114—1), Wie wir später 
genauer schen werden, kommt im Leben unsrer Organismen nicht selten 
ein Verlust der Geisseln vor; wo dieser Vorgang jedoch bis jetzt genauer 
beobachtet wurde, scheinen die Geisseln hierbei meist einfach abgeworfen 
zu werden. Nur selten wird dagegen eine Einziehung derselben nach 
Art der Pseadopodien beobachtet. 

Einen derartigen Fall beschreibt Dalinger bei der sogen. Dallisgeria, wo in Vorberei- 
tung zur Copalation die beiden seitlichen Geissels gewisser Thicte allmählich znsammen- 
schrumpfen und schliesslich ganz eingezogen werden sollen (T. 40. Fig, 124). Wir erwähnen 
Мег gleich, dass ein Ahalicher Vorgang der Geisseleinzichung zuerst ron Clark bei einer Choano- 
{мө beobachtet worde (T. 48. Fig. 12). 

Inwiefern sich die Neuentstehung der Geisseln mit der Entstehung 
eines Pseudopodiums parallelisiren lässt, ist bis jetzt gleichfalls durch 
Beobachtungen nur wenig sicher ermittelt. Das Wenige, was über diesen 
Vorgang bekannt ist, wird später am geeigneten Ort mitgetheilt werden. 

Die Längen- und Dickenverhältnisse der Geisseln bieten die weit- 
gehendsten Unterschiede dar. Die längsten Geisseln treffen wir bei ge- 
wissen Euglenoidinen (во z. В. Peranema und Zygoselmis), andrerseits bei 
gewissen Heteromastigoden aus der Familie der Scytomonadinae an; bei 
ersteren erreicht die grosse Geissel des Vorderendes zuweilen eine Lünge 
von etwa 0,09—0,12 Mm. und mehr; die grosse hintere Schleppgeissel 
der letzteren bleibt bäufig nicht viel unter dieser Länge. Auch die 
Geissel gewisser Mastigamüben wird sehr lang, ja übertrifft (0,16 Mm. 
und mehr) zuweilen noch die der ersterwähnten Formen. Solch lange 
Geisseln sind gleichzeitig meist auch die dicksten, doch erreicht ihre 
Dicke im Allgemeinen nicht viel über 0,0005 Mm. und die kleinen 
Geisseln erscheinen selbst bei den stärksten ER gewöhnlich 
als eben bemerkbare zarteste Fädchen. 

Die winzigsten Flagellen sind jene kleinen Nebengeisscl, welche in 
der Familie der Dendromonadinae verbreitet siod und im Allgemeinen 
die Länge von etwa 0,006 Mm. nicht übertreffen. 

Gewöhnlich werden die Geisseln als sebr zarte, nach ihrem freiea 
Ende ganz fein auslaufende Füden dargestellt. Dieser Darstellung be- 
gegnen wir z. B. noch ganz allgemein in dem Werk Stein's und bei 
den meisten andern Autoren. Obgleich sich nun das Vorkommen der- 
artiger Geisseln nicht in Abrede stellen lässt, scheinen sie doch hänfiger 
in ihrer gesammten Länge gleichmüssig dick zu sein oder sich gegen das 
Ende doch nur sehr wenig zu verfeinern. 

Schon Clark (125) wies auf diese Beschaffenheit der Geisseln bei einer ziemlichen Zahl 
von Formen hin und Büischli bat dasselbe später mohrfsch bestätigt gefunden, Natarlich ist 
es bel Meinen Geisseln sehr schwierig, dieses Verhalten ausreichend zu erzilteln. 

Wie bemerkt, bestchen die Geimeln stets ans einem sehr derchuichtigen und köruchen- 
freien Plasma, an welchem bewndre Seructurverhältnime winzig vom Künstler (190) be- 
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schrieben wurden. Alle früheren Forscher stimmten darin stein. dass das Geisselplauma 
ein ganz bemopeees Ашыма besitze. Künstler will sich ssa bei einer ziemlichen Anzahl 
Flagellsten erzeugt haben, dass die Geissela, welche er stets recht fein auslaufend darstellt, 
eine sehr zarte (uenstreifung, ähnlich dea quergestreiften Munkelfdrilien, besitzen. Er boob- 
schtete bei sebr starken Vergrömerungen umd bei Behandlung mit Parbungsmitteln eine ziem- 
lich rigide Membran der Geissela*) und eine regelmässige Abwechslung heller schmälarer 
wed dunkler opene (Quertreifen im Geimelplamsa Die dunkeln Querstreifen sollen, wie 
genauere Beobachtung ergab, daher rühren, dass in regelmiwiger Aufelnanderfelge dunklote, 
etwa eiliptische Plazaparten, weiche die Dicke des Flagellums nicht ganz erreichen, in ein 
Nellore Flama elagelsgert sind. 

Wie schon Künstler bervorhebt, besitzen die Flagellen im Gegensatz 
zu dem gewöhnlichen Plasma eine sehr geringe Tingirbarkeit Diese 
Eigenthümlichkeit finde ich ebenfalls, glaube sie jedoch nicht wie Künstler 
einer wesig durchdrioglieben Geisselmembran zuschreiben zu müssen, 
sondern betrachte sie als eine besondre Eigenthümlichkeit des Geissel- 
protoplasmas. 

Die Erscheinung, dass gewisse Flagellaten befibigt sind, sich mit 
ihren Geiseln (resp. einer derselben) vorübergehend festzuheften, deutet 
darauf hin, dass das Plasma der Geisseln nicht selten eine etwas klebrige 
Beschaffenheit besitzen oder doch anzunehmen im Stande sein muss. 


С. Undulirende Membranen. 


Einige wenige Flagellaten (und seltsamer Weise nur parasitische 
Formen) besitzen neben Geisseln noch eine oder zwei sogen. undulirende 
Membranen oder Sàume. Für die seltsame Gattung Trypanosoma 
wenigstens ist dies seit lange anerkannt. Es verdienen daber ihre Ver- 
bältnisse zunächst eine etwas genauere Berücksichtigung. Die Resultate 
der zahlreichen Beobachter erscheinen zu ergeben, dass die Gestalt der 
Trypanosoma in ziemlich hohem Grade veränderlich ist (wenigstens gilt 
dies für die häufigst untersuchte Form des Frosches). Letztere erscheint 
bald mehr biraförmig bis sackartig, bald dagegen nahezu kuglig, wäh- 
rend sie sich andrerseits sehr in die Länge zu strecken vermag, so dass 
ibre Form eine wurmförmige werden kann (в. T. 39). Es unterliegt 
keinem Zweifel, dass die verschiednen Gestaltungen von einem und dem- 
selben Individuum durchlaufen werden; die Organismen scheinen sich 
namentlich beim Uebergang von der Bewegung zur Ruhe, oder bei ein- 
tretender Ermattung aus der länglichen Bewegungsform zu den kürzeren 
Gestalten zasammenzuzieben. Andere Formen der Trypanosoma scheinen 
dagegen eine langgestreckte Gestalt dauernder zu bewahren, wenngleich 
eine eindriogliebere Untersuchung vielleicht auch Мег eine grössere Ver- 
änderlichkeit nachweisen wird. 

Das eine Körperende trügt bei den genauest untersuchten Formen 
des Frosches und der Fische eine ziemlich anschuliche Geissel, und diese 


*) Auch Carter (1002) glaubte x. Z den Geiseln einen cuticularen Ucberung zuschreiben 
iu darfen, 
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geht, wie bei den meisten Übrigen Flagellaten bei der Bewegung 
voran, so dass auch hier das Geisselende als das vordere bezeichnet 
werden darf. Nicht unwahrscheinlich ist es, dass auch diejenigen 
Formen, bei welchen eine Geissel bis jetzt noch nicht beobachtet wurde, 
wenigstens zeitweise mit einer solchen ausgerüstet sein dürften. Als wei- 
teres Bewegungsorgan fünctionirt nun neben dieser Geissel die undulirende 
Membran — eine hautartige, homogene, zarte Ausbreitung des Körper- 
plasmas, die bei Tryp. sanguinis längs der convexen Seite des Körpers 
hinabzieht und zwar gewöhnlich in seiner ganzen Ausdehnung. Während 
der Bewegung sieht man an dieser Membran eine grössere oder geringere 
Anzahl wellenförmiger Ausbuchtungen hinziehen und zwar sollen dieselben 
nach Ray Lankester zeitweise nach der einen, zeitweise nach der ent- 
gegengesetzten Richtung laufen. Diese Ausbuchtungen geben der Mem- 
bran bei flüchtiger Betrachtung ein ausgezacktes Ansehen, wie sie denn 
auch von den früheren Beobachtern (speciell Gruby, T. 39, 5f) dargestellt 
wurde, ja diese Auszackungen konnten sogar für Cilien gebalten werden 
(Wedl und neuerdings wohl auch Rättig). Der Verlauf der Membran längs 
des Trypanosomakörpers scheint zuweilen ein etwas schraubiger zu sein 
(Certes, Mitrophanow, T. 39, 6a), jedoch scheint es mir schwierig zu 
entscheiden, ob dies nicht nur darauf beruht, dass der Körper unsrer 
Form (namentlich im lüngsgestreckten, wurmfürmigen Zustand) gewühn- 
lich selbst eine Anzahl schraubenförmiger Windungen macht. Wo diese 
Windungen nicht ausgebildet sind, scheint auch die Membran nahezu un- 
gewunden an dem Körper hinabzuziehen. 

Eine Reihe von Beobachtungen (Ganle, Mitrophanow) weisen darauf 
bin, dass die geschilderte Membran nicht eine bleibende, unvergängliche 
Einrichtung ist. Zunächst zeigt sich ihr Ausbildungsgrad (speciell bei 
der Trypínosoma sanguinis und der Form aus Cobitis fossilis) ziem- 
lich variabel. Während sie bei schwllcherer Entwicklung von der Geissel 
scharf getrennt erscheint, fliesst sie bei anschnlicher Ausbildung mit 
derselben gewissermaassen zusammen, so dass die Geissel dann gleich- 
sam eine Art Anhaug der Membran vorstellt. Andrerseits scheint die 
Membran aber auch günzlich eingezogen werden zu können, ja es 
ist nicht unwahrscheinlich, dass unsre Organismen unter Rückbildung 
der Geissel wie andre primitive Flagellaten in cinen amüboiden Zu- 
stand überzugeben vermögen, — Im Hinblick auf das ühnliche Verhalten 
der Geisseln scheint es interessant, dass sich nach Certes (189) auch die 
undulirende Membran sehr schwierig färbt. 

Wie früher bemerkt, finden wir noch bei zwei weitern Geschlechtern pa- 
rasitischer Flagellaten (Trichomonas und Hexamitus) ähnliche Einrichtungen, 
wenngleich Stein denselben nicht den Charakter wirklicher schwingender 
Säume zuschreiben zu dürfen glaubt. Schon früher wurde auf die Contro- 
verse hinsichtlich der undulirenden Membran der Trichomonas hingewiesen. 
Wie gesagt, ist es nach Stein keine eigentliche undulirende Membran, 
welche das früher auf eine Cilienreihe bezogene Bewegunzsphiinomen auf 
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der Bauchseite der Trichomonas hervorruft, sondern dies würde da- 
dureh bewirkt, „dass der überaus weiche Körper auf der einen Seite 
schnell hinter einander spitzzübnige oder abgerundete Fortsätze bervor- 
treibt, welche zusammen den Eindruck hervorbringen, als verlaufe unauf- 
börlich eine Welle nach der andern von vorn nach binten über den be- 
treffenden Körperrand.“ Eigene in Gemeinschaft mit Blochmann vorge: 
nommene Untersuchungen ergaben jedoch bei Trichom. vaginalis und 
Batrachorum, dass das Phänomen auch hier durch eine deutliche undu- 
lirende Membran verursacht wird. Der etwas verdickte freie Rand dieser 
Membran kann sich beim Abtödten der Trich. Batrachorum zuweilen ab- 
lösen und hierauf beruht es wohl, dass Grassi (193) statt der Membran eine 
жейде Geissel annahm. Bei Trich. Batrachorum dehnt sich die Membran 
bis gegen das hintere Körperende aus und setzt sich ip eine zarte freie 
Geissel fort. Dieser directe Uebergang der Membran in eine Geissel 
dürfte beweisen, dass zwischen beiderlei Gebilden eine innige Verwandt- 
schaft existirt und diese Erfahrung wird, wie wir früber gesehen haben, 
auch noch dadurch besonders unterstützt, dass die ohne Zweifel mit 
Trichomonas sehr nabe verwandte Trichomastix an Stelle der Membran 
eine durchaus freie hintere Geissel besitzt. 

Letztere Gattung zeigt noch eine hochinteressante Erscheinung, welche 
für das Verständniss der undulirenden Membran überhaupt sehr bedeutungs- 
voll erscheint, Wird sie durch Druck stark abgeplattet, so gehen die 
vier Geisseln ganz verloren, dagegen beginnen nun die Körperränder an- 
dauernd wellige Bewegungen auszuführen, die sich in jeder Hinsicht der 
Wellenbeweguog der geschilderten undulirenden Membranen ao die Seite 
stellen lassen. Diese Erscheinung findet vielleicht auch darin ein Ana- 
logon, dass Stein ja der vorderen Körperhälfte des Hexamitus intestinalis 
zuweilen jederseits einen äbnlicben Saum undulirender Fortslitze wahr- 
genommen hat. 


D Die Cotten) nd Schalenbildungen der Flagellata. 


Einer grossen Anzahl unsrer Organismen fehlt eine blutige Um- 
bullung des plasmatischen Körpers gänzlich, Besonders deutlich tritt dies 
ja bei denjenigen einfacheren Formen der drei Abtbeilungen der Mo- 
nadina, lso- und Heteromastigoda hervor, welche entweder dauernd oder 
doch während gewisser Lebensepocben amüboide Bewegungserscheinungen 
zeigen. Bei zahlreichen kleineren Formen mit gestaltsbeständigem Körper 
ist sicherlich keine wahre Zellmembran einigermaassen scharf differenzirt. 
Dennoch müssen wir der oberflüchlichsten Kürpersehieht derselben eine 
grössere Starrheit, also in gewisser Hinsicht die Eigenschaften einer Mem- 
bran zuschreiben, obne dass sich dieselbe jedoch von dem unterliegendem 
Plasma, in das sie ganz allmählich ubergebt, sondern liesse. Diese Be- 
schaffenbeit dürfen wir, meiner Ansicht nach, durchweg den formbestän- 
digen Gliedern der Monsdinen, einer nicht geringen Anzahl der Isomasti- 
goden, sowie den kleineren lHeteromastigoden zuschreiben. 
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Von dem eben geschilderten Zustand führen ohne Zweifel gewisse 
Uebergangszustünde zu den Formen mit wohl differenzirter sogen, Coti- 
cula, d. h. einer dem Plasmakörper dicht und innigst aufliegenden Zell- 
haut. Wahrscheinlich werden wir in der Gruppe der Euglenoidina, von 
welcher zablreiche Angehörige eine gut entwickelte Cotieula besitzen, 
solehen Uebergangsformen begeguen. 

Von den Catieularbildungen unterscheiden wir auch Мег die Schalen- 
oder Gebäusebildungen wesentlich nur dadurch, dass diese Umbüllungs- 
gebilde dem Körper nicht mehr dicht aufliegen, sondern ihm nur lose 
verbunden sind, also der Körper sich mehr oder minder frei in der ihn 
umschliessenden Schale befindet. Natürlich konnte’ dieser Zustand nur 
aus einem solchen hervorgehen, wo die sogen, Schale ähnlich einer Cuti- 
спа oder eigentlichen Zellbaut dem Plasmakörper, von dem sie gebildet 
wurde, dicht auflag. Wir balten es daher für wohlberechtigt, die Gehluse- 
oder Schalenbildungen im Allgemeinen gleichfalls in die Kategorie der 
Zellmembranen einzureiben, wenngleich sich Stein (167) sehr entschieden 
gegen eine solche Auffassung ausgesprochen hat. 

Dass ein in einer solchen Schale elngeschlonner Flagellstenbörper zuweilen aussendeis noch 
eise besondre Cutkeula besitzt, kann jedenfalls nicht gegen unsere Auffassung sprechen und 
selbst der Fall, dass bei gewissen Euglenoidisen die Schalonhülle еси nachträglich ala eino 
Ansero Abscheidung ausserhalb einer bereits existirenden Coticula gebildet wind, kann meiner 
Ansicht nach die Einreihung der Schalenbikdungen in die Reihe der Zellmwmbranes sicht 
beeinträchtigen. (erochtfertigter würde eine schärfere Scheidung der Cuticalar- end Schalen- 
Mildusgen dana erscheinen, wenn dch nachweisen lesse, dms [bre Entstehung eine wesent- 
lich verschiedene ist. Für die ersteren ist sicherlich else Eutstehung durch Diferenzirusg der 
Aussersten Piasinaschicht des Körpers angesehen. für die letzteren. dagegen scheint es in einer 
Reibe Falle seht wahrscheinlich, dass ihre Bing durch Secretion geschieht, Dennoch 
scheint es zur Zeit nicht möglich, auf diese Unterschiede gestützt. beiderlei Gebilde schärfer 
en sondern. 

1)Cuticalarbildungen. Wie bemerkt, treten dieselben in der 
Abtbeilung der Euglenoidina schr allgemein verbreitet und am besten 
ausgebildet bervor. Wir wollen daber zunächst auf die Verhältnisse bei 
dieser Gruppe einen Blick werfen*) Der stärksten Entwicklung der 
Cuticala begegnen wir bier, wie zu erwarten, bei jenen ganz starren und 
gestaltsbeständigen Formen, welche Stein zur Familie der Chloropelti- 
deae zusammenfasste (Lepocinclis und Phacus). Die sehr resistente und 
ziemlich dicke Cutieula dieser Formen ist daun am besten zu studiren, 
wenn nach dem Absterben der Organismen das gesammte Plasma im 
Lauf der Zeit zerstört wurde und die Cuticula nun als eine glasartig 
durchsichtige und homogene Haut rein und isolirt vorliegt. Dieselbe um- 
kleidet bier wie bei den übrigen Euglenoidina den Körper allseitig und 
erleidet nur am Grunde des kurzen sogen, Schlundes, den sie sich ein- 
senkend bildet, eine Unterbrechung. Eine stete Auszeichnung dieser Cuti- 


"1 Die Auffassung der Osticularbüdungen als Ectoplasma, welche Кем einzuführen 
sucht, scbelat mir mit dem allgemeinen Begriff des Ectoplanmas, wie er sich namentlich auf 
Grund der Verbiltuisse bei den Sarkodinen allmählich entwickelte, nicht vereiatar. 
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cula ist ihre Streifung, die wie die Formen mit grüberen Streifen erweisen, 
anf äusseren, schwach leistenartigen Erhebungen oder Verdickungen der 
Haut beruht. Diese Streifung ist entweder eine lings gerichtete (beide 
Gattungen т. Th.) oder umzieht den Körper mehr oder weniger deutlich 
schraubenförmig. — Die Streifen sind theils in geringer Anzahl vorbanden 
und dann dureh ziemlich weite Abstände getrennt (so namentlich bei 
Phacus Pyrum und Lepocinclis bispidula) oder sie stehen dichter bis sehr 
dicht zusammen (letzteres namentlich bei Lepocinclis Ovum). Selten tritt 
noch eine besondere Verzierung der Streifen hervor, so sind sie bei Lepo- 
cinclis bispidula sehr deutlich gezackt, so dass die Cuticula hier Ansserlich 
mit Längsreilien von Dornen verziert erscheint, bei Phacus longicauda 
dagegen erscheinen die Streifen bei acht starker Vergrösserung aus einer 
Lüngsreihe sehr dicht zusammengestellter feiner Kudtchen gebildet, wäh- 
rend die die Streifen trennenden Cuticularbander eine sehr zarte Quer- 
strichelung aufweisen“). 

Dinner, jedoch im Allgemeinen von entsprechender Bildung erscheint die 
Cutienla bei der Gattung Euglena, wo sie zuweilen gleichfalls noch 
hinreichend dick und resistent ist, um sich nach dem Absterben isolirt 
erhalten zu können, was zuerst Focke beobachtete, Immerhin ist die Cati- 
cula der Euglenen biegsam und elastisch genug, um die energiscben 
Gestaltsverüpderungen des Körpers zu gestatten, Wie schon erwähnt, ist 
auch die Cuticula dieser Formen stets deutlich schraubig gestreift, doch 
ist die Streifung bier fast stets sehr zart und dicht, so dass sie erst 
bei ziemlicher Vergrösserung deutlich wird. Bei Euglena Ehrenbergü Kl. 
sah Klebs noch ein zweites zürteres Streifensystem das ersterwähnte 
kreuzen, Nur bei Euglena spyrogyra ist die Streifung weniger dicht 
und tritt auch dadurch noch deutlicher hervor, dass auf den Streifen 
Reiben knöpfchenartig über die Oberfluche etwas vorspringender Knüteben 
(trapezoidisehe Hückerchen nach Klebs) aufsitzen, Ahnlich also wie es 
oben von dem Pbaeus longicauda geschildert wurde. Nach Klebs sollen 
sich bei Anwendung von Druck oder bei Bebandlung mit Pepsin von den 
eigentlieben Cuticnlarstreifen zarte farblose Füden abbeben, auf welchen 
erst die Hückerchen sitzen. Auch zeichnet sich die Cuticula dieser Art 
nach ibm dadurch aus, dass sie durch Eisenoxydbydrat gelb bis braun, 
ja bei einer Varietüt bis schwarz gefürbt ist. Besonders die Höcker 
treten durch Intensive Färbung hervor, Schliesslich will Klebs beobachtet 
haben, dass die Höcker manchmal zum Theil abgestossen werden und sich 
hierauf wieder nea bilden. Doch gelang es nicht, die Bildungsgeschichte 
sicher zu ermitteln; gewisse Beobachtungen wiesen darauf hin, dass sich 
zuerst die erwähnten Fäden erzeugen, welche die Höcker tragen. 

Dass die schranbige Streifung des Euglenenkörpers der Cuticula an- 
gehört, also sicherlich nicht eine plasmatische Differenzirung des Ecto- 

*) Diere Querstreifung. viel чы чет welche Klee (200) mewestens als oin erter 
Mee Жып spinligen Sne bei der Form und Ph. gege br 
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sarks darstellt, welche, wie Stein annimmt, nach Analogie mit der Körper- 
streifung der Ciliaten mit den Contractionsvorgängen der Euglenen im 
Zusammenhang stehe, scheint sicher daraus hervorzugehen, dass die 
isolirte Cutienla die Streifung noch deutlich zeigt. Auch Klebs spricht 
sich neuestens entschieden gegen die Stein'sche Ansicht aus. Ebenso 
spricht die Uebereinstimmung der Streifen mit denjenigen der ganz 
starren Chloropeltidea, wo sie sicher cuticular sind, auf das ent- 
schiedenste gegen die Ansicht Stein s. — Mir scheint im Gegentheil die 
von Stein bekämpfte Ansicht Carter's (100), welche schon früher Perty 
äusserte: dass die Spiralstreifung der Eugleneneuticula eine gewisse Ver- 
gleichbarkeit mit den Spiralverdickungen gewisser Pflanzenzellbiinte zeige, 
nicht unplausibel. 

Focke (58, 2) und später Carter (100)*) konnten zeigen, dass die 
isolirte Cuticula der Euglenen dem Verlaufe der Streifen entsprechend 
leicht einreisst, ja Carter sah dieselbe sogar in schraubenförmige Fasern 
zerfallen. 

Hinsichtlich ibrer chemischen Beschaffenheit zeigt die Cuticula der 
seither geschilderten Eugleninen eine Reihe gradueller Verschiedenheiten, 
indem sie ziemlich Hand in Hand mit ibrer Dickenentwicklung auch mehr 
und wehr Resistenz erlangt, bis sie bei den Chloropeltidien sogar 
der Einwirkung concentrirter Schwefelsiiure viele Stunden hindurch wider- 
steht. Namentlich Klebs hat sich neuestens um die genauere Unter- 
suchung derselben verdient gemacht und festgestellt, dass die Cuticula 
zahlreicher Euglenen schon durch concentrirte Essigsäure bis zur Un- 
kenntliehkeit aufquillt, ebenso auch durch Kali, Eine eigentliche Auf- 
lösung erfolgt jedoch nicht, wie gewisse Versuche zeigen. Von diesem 
Verbalten führen ziemlich allmähliche Ueberglinge zu der grossen Re- 
sistenz der entwickelteren Cuticularbildungen. 

In keinem Fall gelang die Reaction auf Cellulose und ich kann dies 
nach zahlreichen Versuchen ап den Chloropeltidien bestätigen. Mit Jod 
und Schwefelsäure tritt Braunfärbung ein. Im Allgemeinen nimmt die Tingir- 
barkeit der Cutieula in gleichem Grade, wie ibre Resistenzfühigkeit zu- 
nimmt, ab; als bestes Färbemittel erwies sich noch Himatoxylin, doch 
färbt auch dieses bei Pbacus nur schwach, 

Durch Verdanungsversuche mit Pepsin, sowie durch Untersuchung 
der Wirkung der Füulnissbacterien gelangte Klebs zu dem Resultat, 
dass diese Membran allgemein aus zwei verschiedoen Stoffen besteht, 
einem der sich bei dieser Behandlung entfernen lässt und welcher daber 
wobl eiweissartiger Natur ist und einem zweiten, welcher hierbei als zu- 
sammenhängende oder in bandartigo Streifen zerfallne, die Streifung noch 
zeigende Membran zurückbleibt, sich mit Jod nicht mehr rürbt und sehr 
wenig in Kali quillt. Letzteren Stoff bezeichnet er als Zellbautstoff und 


*) Doch verlegt auch Carter die Streifung irriger Weise in eine besondere Schicht unter 
dio Cuticola, 
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seine chemische Natur ist zur Zeit noch unbestimmt. Auch die Höcker- 
Гайер der Euglena spyrogyra widersteben der Behandlung mit Pepsin. 

Im Allgemeinen sebeint sich bieraus zu ergeben, dass die Resistenz 
zunimmt je mehr in der Cuticula der Zellbantstoff sich ausbildet und 
dass dieser in den so widerstandsfábigen Membranen der Chloropeltidien 
sehr überwiegt. 

Mit Euglena stimmen pach Klebs bezüglich der Cutieula überein die 
nahe verwandten Geschlechter Ascoglena, Tracbelomonas, Menoidium und 
Entreptia und auch die Cyelidiumformen, welche Klebs unter dem Namen 
Astasia beschreibt. 

Auch bei einigen weiteren mit Euglena verwandten Geschlechtern 
findet sich eine äbnliche zarte schraubige Streiſung, wenngleich eine 
deutliche Cuticula bier nicht immer mit Sicherheit nachgewiesen ist 
(Astasia, Peranema, Urceolas, Zygoselmis und Heteronema., Auch die zu 
den Heteromastigoden gebürige Anisonema zeigt nach Klebs die Spiral- 
streifung). Bei Peranema hat sieh jedoch Klebs von der in concentrirter 
Essigsüure verquellenden Cuticula überzeugt und die Gegenwart der 
Spiralstreifung scheint im Allgemeinen das Vorhandensein einer ent 
sprechenden Cuticaln sehr wahrscheinlich za machen. 

Tat dene Auffassung spricht weiterhin «фа Zustand des interessanten Urceolus, den ich 
einmal га beobachten Gelogenbeit hatte; Мег hatte nich der Weichkörper in seinem vorderen 
Theil rom einer nun deutlich gestreiften zarten Caticula gana werüchgezogen und sich kuglig 
ausammengeballt, währen! die vorne freie Сабаа noch die eigeotbümliche belchattige Be- 
schaffenheit des Регіон derber, Die Geissel fehlte. МИ Kali ver peilt die Cuticula jedoch 
his zur Unkenatlicbleit, 

Aus dem Vorbemerkten geht wohl sicher hervor, dass die Cuticular- 
bildung unter den echten Euglenoidinen ganz allgemein verbreitete zu 
sein scheint, so dass wir sie auch den übrigen, bis jetzt noch nicht 
genauer stadirten Formen wohl zuschreiben müssen. 

In der umfangreichen Abtbeilung der Isomastigoda scheint es nur 
sehr selten zur Eotwicklung einer wabren Cuticula zu kommen. Mit 
einiger Sicherheit dürfen wir eine solche wohl nur der interessanten Gattung 
Synura zuschreiben (T. 43, 1). Die Synura-Individuen zeigen ent- 
weder eine etwas unregelmässig körnelige, zarte Hüllschicht, oder häufiger 
ist dieselbe über die gesammte Körperoberfläche zu einem etwas unregel- 
mässigen Stachelkleid ausgewachsen, dessen Stacheln entweder nur kurz 
sind oder zu recht beträchtlichen Anhängen heranwachsen. Ueber die che- 
mische Beschaffenheit dieser Caticula und ihrer Stacheln ist zur Zeit 
nichts Sicheres bekannt, jedoch scheint dieselbe aus keinem sehr resi- 
stenten Stoffe zu bestehen. Dieselbe Hülle sammt Stachelkleid zeichnet 
auch die zweifelhafte Gattung Mallomonas Perty's aus, welche Stein 
überhaupt nicht für eine selbstständige Form gelten lüsst, sondern auf 
abgeläste, isolirte Individuen der koloniebildenden Synura zurlickführt. 

Da aber sicher auch eingelwelige Formen existiren, welche der Beschreibung Party- 


estspeechen, während die Intirkioen der Gattung Syaura stets zweigeimellg sind, wo scheint 
„ ck wmicher, ob nicht doch eine besomdefe Gattung Mallomosas festzuhalten int, 
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welche Ansicht Kem vertritt Die Bestachelssg des Mallomonas zeigt nam eine gewisse, 
jedenfalls aber passire Beweglichkeit, welche schon Fresenius (93) beobachtete; die Stucheln 
legen sich nämlich bei der Bewegung ваге Wesen dem Körper mehr an, d, b. slo werden 

durch den Widerstand des Wassers zurüchgebsgen. Auch beobachtete Fresenius 


für Cülen erklärt und unsre Form demgemäss unter die Cilietagellaten stellt, 

Gani Лага möchten wir an dieser Stelle noch der vom der gewöhnlichen Auffassung 
sehr abweichenden Vorstellungen Künstlers (190) über dem Bau der Körperhälle der бан, 
Cryptomonas hasptsächlich gedenken, Gegenüber der auch roa mir getbeilten Ansicht, dass 
diese Form wur eine äussere venlichtete Hautschicht besitzt, was auch bei der nàchstrerwandten 
Gap, Chilomonas durch das leicht eintsetende Zerfiemen des Körpers bewiesen wird, gelangte 
K, zu dem Resultat, dass das sogen. Intogument der Cryptomonas ans sicht weniger wie vier 
Schichten zusammengesetat sel. Die deserte dieser Schichten, welche er speciell als Cuticala 
bezeichnet, sel farblos, die drei Inneren dagegen grén pigmentirt. Aus diesen Angaben geht 
zunächst bervor, dass K. in jedenfalls irriger Weise die später zu besprecbenden Entochrom- 
plates (Chrematopboren) zu dem Intogument Малы. (Vergi, daber auch weiter usten im 
Kapitel über die Chrematopheren.) Der Aumersten Integuimentalschicht, seiner sogen. Cuticnls, 
schreibt K. eine zarte, oberflächliche Spiralstreifung. ferner eine rerdichtete und ge- 
schichtete äussere Керме und eine tiefe Lage zu, welch" letztere durch Einlagerung zahl- 
reicher von Stwigkeitsreichem Phsma gebildeter Vacoolen in der Flichensmicht vine nets- 


artige Zeichnung darbieten soll. Eine ähnliche Zeichnung Sadet er soch im Integument фт. 


sogen. Eugkoa oxyuris (der Abbildung mach Jedenfalls E. spyrogyra), jedoch gründet sich 
diese Angabe sicher nur auf Irrtbamliche Auffassung det oben beschrieboen Cuticularzeich- 
mung dieser Euglena. Auch für letstere Gattung, wie für Phacus macht К. den seltsamen 
Missgriff, die unter der eigentlichen Outkcula liegenden Chromatepboren als eine tiefe Integu- 


amr dem Integument, 
sondern awch, wie wir noch sehen werden, zahlreichen weiteren Kórpertheilen zuschreibt, 
möglicherweise 4 Th. saf die falsch gedeutete Beobachtung einer пешг ев 
Plasmastructur zurückführen, welche ja asch bei den Flagellaten nicht fehlen wind. 


E 
È 


2. Stiel- und Gehäusobildungen. 


- w)Stielbildungen. Bei einigen Flagellaten kommt es in ähnlicher 
Weise, wie wir dies schon bei gewissen Sarkodinen fanden, zur Bildung von 
stielartigen Trägern des Körpers, welche sich als Abscheidungen aus der 
hinteren, seltner dagegen der vordern Körperregion entwickeln, Besonders 
schön entwickelt begegnen wir solchen Gebilden zunächst bei der Familie der 
Dendromonadinae, wo die Koloniebildung gleichzeitig таг Entwick- 
lung verüstelter, baumfürmiger Stiele fübrt, Hier ist es stets das hintere 
Körperende, welches durch seine Abscheidung dea Stiel erzeugt und sein 
Weiterwaehsthum bewirkt. Die Stiele von Dendromonas und Cephalo- 
thamnium (Т, 41; 6, 8) werden von einer ziemlich steifen, durchsichtigen, 
homogenen und farblosen Masse gebildet, deren Verbalten gegen Reagen- 
tion zur Zeit nicht genauer bekannt ist. Sie scheinen weiter durehaus 
solid, nicht röhrig xu sein. Einer ganz entsprechenden Stielbildung be- 
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gegnen wir unter den Isomastigoda auch bei der Gattung Chrysalis 
(T. 44, 6), jedoch führt dieselbe hier nicht zur Entwicklung von Kolonien. 
Aehnlich erscheint weiterhin der meist kurze Stiel, welchen die sich fest- 
setzenden Formen der Gattung Chlorangium (T. 44, 2) ausscheiden, 
Stein bezeichnet ibn als starr, Cienkowsky (134) dagegen als einen 
Sebleimstiel. Dieser Chlorangiumstiel kommt jedoch nicht am Hinter- 
ende des Organismus zur Entwicklung, sondern da sich die freischwim- 
mende Form mit ihrem geisseltragenden Vorderende festheftet, ist cs 
dieses, welches die Ausscheidung des Stieles bewirkt. Schr interessant 
erscheint es, dass wir eine zweite, jedoch den Euglenoidinen angehürige 
Form kennen, welche in einer ganz mit Chloraogium übereinstimmenden 
Weise Stiele bildet. Dies ist die Gattung Colacium (T. 47, 14). Auch 
sie geht unter Verlust der Geissel durch Festheftung mit dem Vorder- 
ende in einen gestielten Zustand über, doch unterscheidet sich derselbe 
von Chlorangium dadurch, dass bei der nun beginnenden Vermehrung 
durch fortgesetzte Zweitbeilung allmählich verzweigte, baamfürmige Stiele 
ähnlich wie bei den Dendromonadinen gebildet werden. 

Durch eine Reihe besondrer Eigenthümlichkeiten zeichnet sich das 
Stielgerlist der zu den Dendromonadinen gehörigen, so vielfach unter- 
suchten Anthophysa aus, weshalb wir erst an dieser Stelle etwas 
näher auf dieselbe eingehen, Die Stiele der Anthophysa werden 
wie die der übrigen Dendromonadinen von dem Hinterende der Indivi- 
duen ausgeschieden ; da jedoch hier, wie bei dem nahe verwandten Cephalo- 
Шашшаш die Individuen zu etwa halbkogligen Kolonien vereinigt sind, 
welche je einem Stiel (oder Zweig des Stielgerlistes) aufsitzen, so wird 
jeder Stiel gleichzeitig durch die Ausscheidung aller zu einer solchen 
halbkugligen Gruppe vereinigten Individuen erzeugt (T. 41, 5). Wie 
schon angedeutet, entwickeln sich auch die Stiele der Anthophysa zu 
diebotomisch verzweigten und häufig sehr anschnlichen Gerüsten, indem 
die Iedividuengruppen der Stielenden sich zweitheilen und jede der so 
erzeugten Gruppen einen nenen Stielsweig bildet. 

Die jugendlichen Stiele unsrer Anthophysa erscheinen wie die der 
seither besprochnen Formen farblos, ältere dagegen (oder die Altern 
Theile der Gerüste) nehmen allmählich eine gelbliche bis gelbbraune 
Färbung*) und nach Stein gleichzeitig auch eine starre, uubiegsame Be- 
schaffenbeit an, wogegen die noch farblosen Gertiste (oder die peripberischen 
Zweigenden älterer Gerüste) weich und biegsam sind. Ueber den feineren 
Bau der Stiele herrschen noch gewisse Zweifel; James-Clark (124) beschreibt 
dieselben ale hohle Röhren und auch Stein bezeichnet sie als „solide 
Röhren“; gegenüber dieser Auffassung betonte ich seiner Zeit ihre solide 
Beschaffenbeit und auch Kent, welcher dem Bau der Stiele viel Aufmerk- 


*) Ob diee Färbung nicht auch durch cime Beimischung von Eisenoxydhyılrat verur- 
wacht lst, wie dies Klebe für ähnliche Färbungen der Schalen gewisser Euglenokdinen erwies, 
Мем zu untersuchen, 
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samkeit gewidmet hat, schliesst sich letztrer Aosicht an. Dagegen glaubt 
sich Balbiani (199) neuerdings wieder von der röhrigen Beschaffenheit 
Jugendlicher Stiele sicher überzeugt xu haben und beobachtete gleichzeitig 
in deren Axe einen dunkleren Axenfaden. Das Material, welches den 
Antbopbysenstiel zusammensetzt, ist nicht homogen, wie das der seither 
erwähnten Formen, sondern schon die jugendlieben und weichen Stiele 
oder Stieltheile besitzen stets eine etwas unregelmässig granuläre Be- 
schaffenbeit, welche in den älteren, bräunlichen Theilen einer feinen Längs- 
bis Spiralstreifung Platz macht, Nach Stein's Darstellung wird diese 
Streifung durch die Eiolagerung zahlreicher feiner stäbchenförmiger 
Skeletgebilde hervorgerufen, welche denn auch die Starrheit dieser 
älteren Stieltbeile bedingen sollen. Dagegen sprechen meine Beob- 
achtungen wie die Kent's für cine zusammenhängende, etwas un- 
regelmlissige Streifung, resp. Faserung. Die granulöse Beschaffenheit der 
jugendlichen Stieltbeile schreibt sich wahrscheinlich von der etwas seltsamen 
Eotstehungsgeschichte des Stieles, welche zuerst durch Kent's Unter- 
suchungen aufgeklärt wurde, her. Schon Ehrenberg machte die interessante 
Beobachtung, dass bei Fütterung der Anthophysakolonien mit Indigo die 
Farbstoffpartikel sich allmählich in grosser Menge an den obersten, jüng- 
sten Stieltbeilen ansammeln, во dass diese nach einiger Zeit ganz blau 
erscheinen. Kent verfolgte den Vorgang näher und fand, dass die von 
den Thieren aufgenommenen Farbstoffpartikelehen sehr bald wieder vou 
deren Hinterenden ausgeschieden und so in die gleichzeitig secernirte 
weiche Stielmasse eingelagert werden. Diese interessante Beobachtung 
scheint nun den Schluss sehr wahrscheinlich zu machen, dass die Granu- 
lationen, welche die noch jugendlichen Stieltheile zeigen, auf Exeretions- 
producte zurückzuführen sind, welche, Ahnlich wie die unverdanlichen 
Farbstoffpartikelchen, ap den Hinterenden der Anthophysathiere ausge- 
schieden werden. Wie sich jedoch aus dieser granulären Beschaffenheit 
der jüngeren Stieltbeile die streifige der älteren hervorbiklet, scheint etwas 
zweifelhaft. Kent sucht dies so zu erklären, dass die Streifen den An- 
theil bezeichnen, welchen jedes Individuum einer Thiergroppe am Aufbau 
des Gesammtstiels genommen habe, eine Ansicht, welche schon früber 
James-Clark in ühnlieber Weise aufgestellt hatte. Hierfür spreche nament- 
lich die Erscheinung, dass sich die Zahl der Streifen gegen das Ende 
des Stiels, resp. Sticlzweiges, vermehre, entsprechend der Vermehrung der 
Iodividuenzabl der Gruppen durch fortdauernde Tbeilung. 

Das Wacbsthum des Antophysastiels scheint im Allgemeinen ein ziem- 
lich rasches zu sein; bei Karminfütterung sah Kent den Stiel einer Gruppe 
in einer balben Stunde um etwa 0,034 Mm. wachsen, jedoch geschieht die 
Zunahme unter gewöhnlichen Verhältnissen gewiss beträchtlich 

Jedenfalls scheint die seiner Zeit von James Clark gemsserte Ansicht, 
dass das Stielgerüste unsrer Autbophysa ein eignes actives Wachsthum 
besitze, nicht zutreffend, wenngleich gewisse eigentbümliebe Verbültnisse 
in seiner Diekenzunahme eine solche Ansicht scheinbar unterstützen. 
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geschwollen (T. 41, 2 Dagegen finden wir auch Stöcke, deren Oruppen sich durch Indi- 
viduenarmath gewöhnlich als schwächlich entwickelte verrathen, bei welchen sich das Stiet- 
gerû vom der Basis sas mehr mad mehr rerdunat, bis schliemlich die freiem Zweigenden 
ganz fein legte tet soslaafen (T. 41. 5b), also genas das umgekehrte Verhalten wie im ert- 
geschilderten Fall darbéeten, Derartige Scelgerüste könnten nua wirklich die Vermuthung 


Ueber die chemische Natur der braunen, verbürteten Stielgerüste ist 
bekannt, dass sie selbst in kochender Kalilauge unlöslich sind, dagegen 
von concentrirter Schwefelsäure zerstört werden. Ob man ihre Substanz 
daber dem Chitin vergleichen will oder es mit Kent vorzieht, sie lieber 
dem Keratin zu näbern, scheint auf Grund unserer geringfügigen Kennt- 
nisse zunächst ziemlich bedeutungslos. 

b) Hüllenbildungen. а. Gallerthüllen. Zu den Hüllenbildungen 
im weitern Sinne rechnen wir auch die gallertigen Umhüllungen, welche 
gewisse Flagellaten, ähnlich wie früber besprochene Sarkodinen, besitzen. 
Wir sind hierzu um so mehr berechtigt, als eine Vergallertung bäutiger 
Umhtüllangen za gewissen Zeiten auch bei Flagellaten beobachtet wird und 
sich bei pflanzlichen Organismen, wie bekannt, sehr haufig findet, andrer- 
seits solche gallertige Umhüllungen den Charakter von Schalengebilden 
zuweilen ziemlich deutlich darbieten und durch Erhärtung allmählich in 
bilatige Schalengebilde überführen können. 

Sebon unter den Rbizomastigoda treffen wir gelegentlich eine solche 
Gallertbülle an. Die Mastigamoeba (Rhizomonas) verrucosa Kent hüllt 
sich zuweilen, auf einer Unterlage aufliegend, in einen balbkagligen 
Gallertmantel, aus welchem allein die Geissel hervorragt. Besonders cha- 
racteristisch werden jedoch derartige Gallerthullen in der zu den Isomasti- 
goden gebörigen Familie der Spongomonadinen, wo sich durch gleich- 
zeitige Aggregation zahlreicher Individuen zu Gesellschaften oder Kolonien, 
wobei die Gallerthüllen der Einzelthiere zu einem gemeinsamen Mantel zu- 
sammenfliessen, grössere Gallertmassen bilden, welche dicht mit Individuen 
durebsetzt sind. In der Gattung Spongomonas bilden sich so auf einer 
Unterlage ruhende scheiben- oder bandfórmige Gallertmassen, in welchen 
die kleinen Einzeltbiere dicht unter der Oberfläche, ziemlich gleichmässig 
vertheilt, eingelagert sind (T. 42, 12 und 13). Jedes Thier liegt in einer 
engen, von Flüssigkeit erfüllten Höhle. Bei Spongomonas Uvella Kent 
dagegen sind die Gallerthüllen der Einzelindividuen etwas mehr gesondert, 
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indem sie sich beerenfürmig zusammen gruppiren und nur an der Basis 
des Stockes zu einem gemeinsamen kurzen Stiel zusammenschmelzen. 
Eine im allgemeinen ähnliche Gestaltung zeigen auch die grossen Stücke 
der Spongomonas Sacculus Kent, welche gewöhnlich frei von der Wasser- 
oberflüche herabbüngen (T. 42, 10). Die gesammte Gallertmasse besitzt 
hier eine etwa bentelfórmige Gestalt, sackt sich jedoch im Lanfe des 
Wachsthums in zahlreiche secundäre Beutel aus. Die Stücke dieser Art 
erreichen eine Länge von nahezu 15 Mm. 

Gewöhnlich scheint die Gallertmasse der Spongomonasstöcke eine ganz 
gleichmiüssige zu sein, nur in dem bandfórmigen Gallertstock der Spon- 
gomonas Intestinum sah Stein (jedoch nur bei abgestorbnen Exemplaren) 
häufig einen medianen Längskanal (T. 42, 12). 

Einen etwas anderen Habitus besitzen die gleichfalls gallertigen 
Gesellschaftsgehäuse der Gattungen Rhipidodendron (T. 42, 9) und 
Cladomonas (11), indem Mer einmal jedes Individuum keine geschlossene 
Hulle, sondern eine an ihrem oberen Ende weit geöffnete Gullertrühre er- 
xeogt und diese Röhren der Einzelindividuen grössere Selbständigkeit be- 
wahren. Bei Rhipidodendron geht das prächtige, in einer Ebene fächer- 
fürmig sich ausbreitende Gesellschaftsgehüuse in der Weise hervor, dass 
die an ibrem binteren Ende aufgewachsene Anfangsrühre sich, bei der 
fortdauernden Vermehrung der Einzelthiere durch Theilung, fortgesetzt 
dichotomisch gabelt. Alle Einzelröbren liegen, wie gesagt, in einer Ebene 
neben einander und verwachsen seitlich zu einem zusammenhängenden 
Fücher. Indem diese Verwachsung jedoch bei fortdauerndem Wachsthum 
zeitweilig unterbleibt, spaltet sich der Fächer fortgesetzt in eine Anzahl, 
je aus einer gewissen Zahl von Rühren bestehender, secundärer Strahlen. 
Wie bemerkt, liegen die Röbren gewöhnlich einschichtig in einer Ebene 
neben einander, doch kommt es auch nicht selten durch leicht verstnd- 
liche Abänderung des Wachsthums zur Bildung von Fächerstrablen, welche 
aus zwei Rübrenlagen bestehen. 

Das Gesellschaſtsgehause von Cladomonas (T. 42, 11) unterscheidet 
sich wesentlich dadurch von dem eben beschriebenen, dass die sich fort- 
gesetzt diehotomiseh verüstelnden Gallertrühre mit ihren Zweigen nicht 
zur Bildung eines Füchers zusammentritt, also einen frei verästelten Baum 
bildet. Eine besondere Eigenthümlichkeit zeigen die Gerliste dieser 
Form nach Stein zuweilen, indem sich an jeder Verzweigungsstelle der 
Röhre ein braunes Band bildet, die Gesammtröhre also wie gegliedert 
erscheint. 

Ohne Zweifel besitzen die im allgemeinen gallertigen Gehäuse der 
letztbesehriebenen beiden Gattungen eine etwas grössere Festigkeit, wie 
die der Spongomonas, da sie sich frei im Wasser erheben. Kent sucht 
dies darauf zurückzuführen, dass bei пеп die innerste Rührenschicht 
eine grössere Dichte und Festigkeit erlange. 

Wie schon aus der Entwicklungsgeschichte der Röhrengebäuse her- 
vorgeht, miissen die sie erzeugenden Thiere stets die Aussersten Röhren- 
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enden bewohnen, ja sie ragen bäufig mit ihren geisseltragenden Vorder- 
enden noch etwas frei über die Röhrenränder hervor. 

Noch eine andere lsomastipode aus der Familie der Chrysomona- 
dinae, Synerypta nämlich (T. 43, За), bildet eine Gallerthülle nm ihren 
Kolonialstock, die sich im allgemeinen der von Spongomonas nabe an- 
schliesst. Um die freischwimmende kuglige Kolonie bildet sich eine zu- 
sammenbiogende, kugligeGallertbälle aus, welche eine „scharf abgegrenzte, 
lichtere Höhle umschliesst“ (Stein) Wahrscheinlich dürfte darnach hier, 
wie bei der gleich zu erwübnenden Uroglena der centrale Theil der 
Gallerte aus weicher, wenn nicht Alissiger Masse bestehen. Bei letzterer, 
von uns zu den Dinobryina gezogenen Gattung findet sich eine ent- 
sprechende, gemeinschaftliche, kuglige Gallertmasse, in welche die sehr 
zahlreichen Individuen peripberisch, dicht unter der Kugeloberflüche ein- 
gelagert sind. Auch hier scheint die Gallertkugel in ihrem centralen 
Theil eine flüssigere Beschaffenheit zu besitzen, da ich mehrfach lebhaft 
bewegliche Bacillariaceen in ihr beobachtete. 

Eine gemeinsame Eigenthumlichkeit zeigen die Gallertbüllen sämmt- 
licher beschriebener Flagellaten darin, dass sie niemals homogen, sondern 
stets von zahlreichen feineren oder grüberen Körnchen dicht durchsetzt 
sind. Diese Körneben sind gewöhnlich farblos, seltener braun wie bei 
Rbipididendron und Spongomonas Sacculus, wo sie daun dem ge- 
sammten Gebäuse eine braune bis rothbraune Färbung ertheilen*). 

Die Natar der Grasalatienes рыда Кем anch beurtheilen zu dürfen; wio die dur 
lorigen Einlagerungen des Antbopkysastiels, er erblickt in ihnen nämlich Excretiensprodukte, 
lw die Косев der Gallerie ron den Flagelliten ausgeschieden werden, unterliegt 
wohl heine Frage und demgemäsn dürfen wir sie aach wohl als KExeretionsprodulte gelten 
een Weniger sicher schein mir dagegen. oh dieselben, wie Кем für Astbophyss ane- 
schen scheint, als unverdaute Nahrungsreste zu betrachten sind. Die, wie es scheint, im 
allgemeinen ziemlich gieichmänige Beschafenheit der Grasulationen, wie andrerseits dio 
oharakteristische Färbung der  Körachen gewisser Formen macht lettere Auffassung im 
Ganzen wenig wahrscheinlich. Auch фе Entwicklung ähnlicher kéraiger Gallerte während des 
ruhenden Levandes gewisser Formen (se Chryssmeaas faricama) scheiat unsere Ansicht zu 
unterstützen, da ex wenig wahrscheinlich ist, dass auch im geissellosen, rabenden Zustand eine 
fartgesetste Nahrungsaufaahme statihat. 

Zum Beschlusse unsrer Betrachtung der Gallerthüllen müssen wir hier 
noch kurz der Erscheinung gedenken, dass gewisse Flagellaten vorüber- 
gehend unter besonderen Verhältnissen eine meist dinge, dem Körper dicht 
aufliegende Gallerthülle bilden. Eine solche tritt zuweilen bei der 
Monas vivipara auf (Bütschli, T. 40, 13а); nach James Clark bekleidet 
sich auch die in Tbellang eingehende Anthophysa mit einer Gallert- 
bulle. Die genauesten Mittbeilungen über eine derartige gelegentliche 
Einhüllung des Körpers machte neuerdings Klebs, welcher nachwies, 
dass gewisse Euglenaarten (hauptsächlich E. velata und sanguinca) 
unter ungünstigen äusseren Verhältnissen sehr rasch eine Schleimsehicht 
abscheiden. Dabei gelang es nun weiter nachzuweisen, dass diese Schleim- 


9) Ub durch Bisenowydbydratt 
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schicht ursprünglich keine homogene ist, sondern durch Ausscheidung 
zahlreicher, anfänglich gesonderter Schleimfäden entsteht. Dieselben 
wachsen allseitig und diebtgestellt über die Cuticula bervor und scheinen 
einen röhrigen Bau zu besitzen. Allmählich vereinigen sie sich jedoch 
mit einander zu einem netzigen Fadenwerk, das schliesslich durch weitere 
Aufquellung zu einer anscheinend homogenen Sebleimhülle wird. Der 
Ursprung der Schleimfäden lässt sich bis unter die Cutieula verfolgen und 
mit Sicherheit feststellen, dass es die linsserste Plasmaschicht des Körpers 
ist, wo die Bildung derselben geschieht. Es sind kleine, stärker tingirbare 
Körperchen, resp. Partien dieser lünssersten Plasmaschicht, von welcher die 
Schleimfäden ausgehen. 

Bei den festsitzenden, koloniebildenden Eugleninen der Gattung Cola- 
eium scheint es stets und dauernd zur Bildung einer solchen Gallert- 
hülle zu kommen, während die freibeweglichen Individuen derselben ent- 
behren (T. 47, 16). 

с) Häutige Schalen- und Gebäusebildungen. Wie bemerkt, 
scheint eine scharfe Grenze zwischen den jetzt zu beschreibenden Hüllen 
und den gallertigen kaum zu existiren, So scheinen einerseits gewisse 
Dendromonadineo, andrerseits die noch zu besprechende Gehäusebildung 
der Gattung Codonocea einen Uebergang zu bilden. 

Als Gehäusebildungen dürfen wir zunächst diejenigen hierher- 
gehörigen Schutzhüllen bezeichnen, welche dem eingeschlossenen Weich- 
körper einen freien Spielraum gewäbren und eine weite Oeffnung besitzen, 
sowie meist auch befestigt sind. Als Schalenbildungen dagegen die- 
jenigen, welche den Körper allseitig und enger umschliessen пой meist 
unbefestigt sind. Natürlich giebt es jedoch keine scharfe Grenze zwischen 
diesen beiden Kategorien. 

Für die hier zu besprechenden Schutzhüllen gilt ganz allgemein, dass 
sie einen entschieden einaxigen Bau aufweisen, der theils ein ganz dreh- 
runder theils ein zweistrahliger ist. 

Beginnen wir unsere Betrachtung mit den Gehliusebildungen, weil 
diese sich in ihrem Bau den letztbetrachteten Gallertrübren zum Theil 
nüher anschliessen, Derartige Gehliuse sind am verbreitetsten bei den 
Monadinen, sie bezeichnen hier die Familien der Codonoeciden, Bikoe- 
eiden, sowie die Gattungen Epipyxis und Dinobryon der Dinobryoninen. 
Ganz ähnliche Gehiuse kebren dann wieder unter den Isomastigoda bei 
den Gattungen Diplomita Kent und Chrysopyxis St. und interessanter 
Weise auch bei einer Euglenoidine der Gattung Ascoglena St. 

Mit Ausnahme der Gattung Dinobryon, welche stets frei schwimmend 
gefunden wird, gehören alle erwähnten, gehäusebildenden Formen {zu 
den aufgewachsenen und zwar geschieht die Befestigung gewöhnlich 
dureh einen soliden, lüngeren oder kürzeren Stiel, welcher das eigent- 
liche Gebäuse trägt, selten dagegen (Epipyxis T. 42, 2) durch das 
stielförmig ausgezogene Hinterende des eigentlichen Gehäuses. Direct 
auf der Unterlage aufgewachsen sind nur die Gehause der etwas 
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zweifelhaften Gattung Platytheca (T. 40, 8) und der Gattung Chryso- 
pyxis (Т. 43, 2). Die Gestalt der Gehäuse bietet im allgemeinen keine 
sehr erheblichen Variationen dar. Sie schwankt etwa zwischen ballonfürmig 
mit etwas verengter Mündung (Platythea und Chrysopyxis), beutelfürmig 
(Bikosoeca, T. 40, 11), fingerhutförmig mit weiter Mündung (Poterioden- 
dron, Codonoeca, Diplomita, T. 40; 10, 9), bis mehr oder minder gestreckt 
vasenfórmig (Dinobryon, Epipyxis, T. 42, 1—2) und dann gewöhnlich 
mit schön auswärts geschwungenem Mündungsrand. Als besondere Aus- 
zeichnung findet sich selten eine Längsrippung des Mündungstheils (so 
Codonoeca costata), oder die Bildung zweier stachelartiger Fortsütze am 
aboralen Ende des ungestielten Gehäuses zur Befestigung an der Unter- 
lage (Chrysopyxis). 

Die Substanz der Gehliuse ist fast immer eine ganz homogene, glas- 
artig durchsichtige und auch meist ganz farblos. Bei der Euglenine Asco- 
glena (T, 47, 19) jedoch ist das Gehäuse feinkürnig und bis auf den weichen 
farblosen Mündungsrand durch Eisenoxydhydrat braun gefärbt (Klebs). 
Braun bis umbrafarbig ist auch meist das Gehause der Diplomita. Nur 
selten treffen wir besondere Einrichtungen zur Befestigung der Fla- 
gellaten in ihren Gehiusen. Dies ist der Fall bei der Familie der Bikoe- 
eiden (T. 40; 10a und 11a) sowie den Gattungen Dipobryon und Epipyxis 
(T. 41, 10, st und 42; 1—2). Bei diesen Formen ist es ein hinterer 
fadenartiger, gegen sein Ende zugespitzter Kürperfortsatz, welcher 
die Befestigung im Grunde oder an der Seite des Gehäuses bewerk- 
меш. Dieser Faden zeichnet sich weiter durch eine meist recht 
energische Contraetilität aus und vermag daher den Körper zum Schutze 
mehr oder weniger tief in die Schale hinabzuziehen (T. 40, 110). 


Sebalenbildungen. Unter diesen schliessen sich zunlichst die 
Schalen gewisser Euglenoidina, nlimlich die der gestaltenreichen Gattung 
Trachelomonas, vermittelnd an die besprochnen Gebliusebildungen 
an, Diese stets deutlich einaxigen Schalen sind stets mit einer den 
vorderen Pol auszeichnenden, relativ engen und kreisrunden Mündung 
versehen, aus welcher die Geissel hervorragt. Der Thierkörper füllt die 
Schale häufig ganz vollständig aus, häufig jedoch auch nur theilweis, und 
da er wie der der nabeverwandten Euglenen contractil ist, so kann er im 
letztern Fall seine Lage in der Schale verändern. Die Schalenwand ist 
stets relativ dick und ihre Sabstanz gewöhnlich recht starr und spröde, 
so dass die Schale durch Druck in scharfkantige Bruchstücke zer- 
sprengt wird. : 

Nicht ganz sicher scheint mir entschieden, ob dio Trachelomosamchale sor aus oinor ein- 
heitlichen Sobstanslage besteht, eder ob sich +. Th, zwei Schichten unterscheiden lasses, Bol 
gewisser Kinstelleng erscheint nämlich bai der gemeinen Trachelomonns rolrecina oin ziem- 
lich licher innerer, reh Ms rothbraun gefärbter Saum der Schale, was schon Ehronbarg beob- 
schtete und sich nicht recht sa deuten getraut; da jeloch bei etwas teforer Einstellung. 
dieser Saum ganz schwindet und dio Schaln dian els Һас game Aussehen bietet, 
land Cb. dam es el wer ep win optischen Phänomen handelt. 
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Die Gestalt der Trachelomonasschalen ist etwas variabel und schwankt 
bei den verschiednen Arten zwischen reiner Kugelform bis zum Ellipsoi- 
duschen und Eiförmigen, ja Cylindriscben (T. 47; 20, 21, T. 48; 1, 2). 
Letztere Schalengebilde erlangen sogar z. Th. einen etwas viereckigen 
Umriss, indem sich vorn und hinten eine Abplattung einstellt. Bei einigen 
Formen ist der aborale Schalenpol in ein Schwanzspitzchen ausgezogen, 
welches eine hohle Verlängerang der Schale zu sein scheint und bei 
zahlreichen tritt eine Bestachelung der Schalenoberflüche auf. Be- 
trachten wir jedoch zunächst die Beschaffenheit der Schalenmiindung et- 
was genauer, da auch diese eine Reihe von Variationen darbietet, Die. 
selbe ist entweder eine einfache kreisrunde Oeffoung, deren Rand 
etwas verdickt ist, so dass er sie wie ein Ringwulst umschliesst 
(T. 47, 21). Häufig wächst jedoch der Mündungsrand zu einem der 
Schale aufgesetzten Hülschen aus, das sich mebr oder weniger erhebt 
und dessen Ende bei gewissen Formen etwas gezackt oder in eine 
Anzabl deutlicher Zähne ausgezogen sein kann (T. 47, 20) Gewöhn- 
lich ist jedoch sein Mündungsrand einfach glatt abgeschnitten. Die Ent- 
wieklang eines solchen Mündungshälschens scheint ziemlich zu variiren, 
da es bei gewissen Arten bald vorhanden ist, bald fehlt (Stein). Merk- 
würdig erscheint, dass als Abnormität auch gelegentlich (Tr. volvocina) 
ein Einwürtswachsen des Mündungsrandes beobachtet wurde, wodurch ein 
in das Schaleninnere hinabreichendes Mündangsrohr entsteht, eine Ahn. 
liche Abweichung, wie wir sie früher bei der Rhizopodengattong Lagena 
antrafen. 

Die Schalenbestachelung findet sich in scht verschiedenen Ausbil- 
dungsgraden. Schon bei Trachelomonas volvocina, welche gewöhnlich 
ganz glatte Schalen besitzt, tritt zuweilen auf der Sebalenoberflüche eine 
Zeichnung dichtgestellter Punkte hervor, die eine Anordnung besitzen, 
welche an die Zeichnung der Arcellaschale erinnert. Schon Perty hat 
jedenfalls derartige Formen beobachtet und zeichnet bei ibnen eine den 
Punkten entsprecbende deutliche Radiürstreifung des optischen Durch- 
schnitts der Schalenwand. Eine solche Bildung beobachtete ich sehr deut- 
lich bei Formen, die nach ihrer allgemeinen Gestalt entschieden als Varie- 
tlt oder noch etwas unentwiekelte Exemplare von Trachelomonas hispida 
zu betrachten sind (T. 48, 3). Hier trat auf der Schalenoberfläche die 
Zeichnung diehtstehender Punkte ebenfalls sehr deutlich hervor und zwar 
ist jeder der Punkte ein feines Knöpfchen, das sich nur wenig über die 
Sehalenoberflüche erhebt. Im optischen Durchschnitt der Schaleowand 
erkennt man sehr deutlich, dass jedes Knöpfchen als ein etwas dunkleres 
Süulehen die gesammte Wanddicke durchsetzt, worauf eben die radiär- 
streifige Beschaffenheit der Schalenwand beraht*). 


*) Diese Sehalensiractur erinnert vielleicht an die Entstehung der (allerthällen der ver 
wandten Euglenen ans Schleimfiden, wio sie früber (e pag. 685) mach Klebe geschildert 
мапе, 

Mrana, Karen des tete Frënn 4 
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Es scheint nun unzweifelhaft, dass die gleichmässigo kurze Bestache- 
lusg, welche die Oberfläche der Schale bei den typischen Formen der 
Tracbelomonas bispida gewöhnlich darbietet, aus einem stürkern Aus- 
wachsen dieser Knöpfchen hervorgegangen ist. Stein lässt zwar auf 
seinen Abbildungen die Stacheln direct aus der Scbalenoberfláche entspringen. 

Noch bei anderen Formen findet sich ein derartig gleichmässiges 
kurzes Stachelkleid, wogegen bei Tr. armata theils nur ein Kranz an- 
sehnlicher hinterer Stacheln (T. 48, 1), theils auch um die Mündung eine 
kürzere Bestachelung auftritt, 

Eigentbtmlicber Weise will Stein bei Tr. hispida um die eigentliche 
Schale gelegentlich noch einen zarten Gallertbelag gefunden haben, doch 
scheint es etwas zweifelbaft, ob die Deutung dieser Beobachtung richtig 
ist. Andrerseits beobachtete er bei dieser Form gelegentlich auch eine 
zarte Spiralstreifung der innern Schalenfläche. Wie schon Perty bekannt 
war, ist die neuentstandoe Schale der Trachelomonasformen ganz farblos 
und wie Klebs später fand, auch weich. Erst allmählich tritt ibre Er- 
bürtong und Färbung auf, was beides nach Klebs’ Erfahrungen auch hier 
auf der Imprägnirung mit Eisenoxydbydrat beruht*). Durch Behandlung 
der Schalen mit Salzsäure kann man ihnen daber sowohl ibre Farbe wie 
ihre Sprödigkeit entziehen; die rückbleibende Haut erweist sich quellbar 
und den gewöhnlichen Schleimhüllen der Euglenen Ahnlich. 

Die Schalenbildungen der Phytomastigoda unter den Isomasti- 
goda, та deren Besprechung wir jetzt übergehen, schliessen sich innigst 
an die gewöbnlichen Cuticular- oder Zellbautbildungen an und zeigen 
daher am besten, dass eine scharfe Scheidung zwischen Schale und 
Cuticula (resp. Zellbaut), die Stein durchzuführen sucht, nicht existirt. So 
bezeichnet Stein z. B. die Sebalenhaut bei Polytoma und Cblamydomonas 
als Hülse, die derselben in jeder Beziehung entsprechende Hülle bei 
Chlorogonium und Spondylomorum dagegen als Cuticula. Wenn wir über- 
haupt eine Berechtigung suchen, die Hülle der Phytomastigoda an dieser 
Stelle unter den Schalengebilden aufzuführen, wo finden wir dieselbe cin- 
mal darin, dass sich der Plasmakörper häufig mehr oder minder von 
der Hülle zurückzieht, oder die letztere sich von ersterem abhebt und 
dass die Hülle an der Vermehrung durch Theilung gewöhnlich keinen 
Antheil nimmt, sondern der Weichkörper sich innerhalb der Hülle theilt. 

Wie schon aus dem eben Bemerkten bervorgeht, ist die Schalenhaut 
dieser Formen fast stets eine sebr dünne und daher meist auch nach- 
giebige, welche im Allgemeinen die Gestalt des weichen Plasmakörpers 
besitzt, diesen nicht selten dicht umschliesst (wie stets bei Chlorogonium 
(T. 44, 1] und sehr gewöhnlich bei der Polytoma Uvella), oder sich doch 
nur stellenweise vom Weichkörper abhebt. Eine solche Zurlickziehung des 
Weiehkürpers tritt bei schlecht genährten Individuen der Polytoma Uvella ge- 


*) Bezüglich der Бий ей scheint mir dies nicht зал allgemein gültig, da auch 
Schalen ohne grildichen Ton dieselbe aufweisen. 
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wohnlich ein und erfolgt bald am Hinter- bald am Vorderende (T.43, 4a—b); 
im letzteren Fall bleibt der Weichkörper vorn nur an der Durchtritts- 
stelle der Geisseln an der Hülle haften und zieht sich daher strangfórmig 
aus. Bei Polytoma spicatum Krass. zieht sich der Weichkörper stets aus 
der hintern schwanzartigen Zuspitzung der Hülle zurück und dasselbe 
ist auch bei dem äbnlich gestalteten Spondylomorum der Fall (T. 45, 4). 

Bei den verschiedenen Arten des Chlamydomonas und ebenso anch 
bei Carteria bebt sich die Schalenhaut allseitig etwas, jedoch nur wenig 
von dem Weichkörper ab (T. 43, 6, 8; 45, 2), sei es, dass eine Gallert- 
bildung sich zwischenschiebt, oder Flüssigkeit die Abhebung bewirkt. 
Ganz entsprechend verhalten sich die Sebalenhtüllen der Einzelindividuen 
der Volvocineen: Gonium, Pandorina und Eudorina. 

Viel ansehnlicher ist dagegen die Abbebung der Schalenhälle bei 
Haematococcus, so dass letztere den Plasmakörper hier wie ein weiter, 
von Flüssigkeit erfüllter Mantel umgibt und der Körper häufig nur durch das 
etwas schnabelartig ausgezogne Vorderende noch an der Hulle befestigt ist 
(T. 43, 9). Die Schalenbulle besitzt bier entweder noch dieselbe Gestal- 
tung wie der Weichkörper oder nimmt bei der Abhebung eine ab- 
weichende viereckige bis herzfürmige Gestalt an (Haem. alatas St.). 
Aehnlich wie bei Haematocoecus scheint mir auch das Verhalten der 
Schalenhullen der Einzelindividuen der Volvoxkolonien zu sein (T. 44, 
10b—c). Auch diese haben sich von den sie erzeugenden Plasmakürpern 
weit abgehoben, sich jedoch bei der dichten, flüchenhaften Zusammen- 
lagerung der Individuen gegenseitig zu hexagonaler Form gepresst (10 b), 
Ferner ist jedenfalls eine Verschmelzung der sich berübrenden Hüllen der 
Individuen zu einer einfachen Hant eingetreten. 

Etwas abweichend rea dieser Darstellung der Schalenbüllen der Velruxzellen latet die, 
welche gewöhnlich dio Botaniker, so speclell Coba, voa denselben geben. Hiermach ist jede 
Volroxzelle vos einer dicken Gallerhälle umschlossen, dio sich peripherisch hantartig ver- 
dichtet und nach innen „weich, fast flüssig wird. Mir scheint die erstbesprechne Auffassung 


Schalenhülle noch eine zweite, dem eigentlichen Zeilkörper dichtaufliegende Halle oder Cuti- 
cula zuzuschreiben, die sich mit einer Saschenhalsförmig ausgezoguen, die Basen der beiden 
Geiseln umschliensenden Verlängerung an die peripherische Wand der äusseren Schaleahülle 
befestige und hier selben dann die beiden Gcissela austreten. Schon Rusk behauptete seiner 
Zeit die Existenz einer solchen besondern Hellhaut der Zellen, ohne jedoch ganz sicher über 
diesem „quasi cell wall“ zu sein, wie er se such nannte, Mir scheint das Verbandemeia 
einer derartigen zweiten Halle sebr unwahrscheinlich, da hiermit das Verhalten der später zu 
besprechenden Verbisdungsfüden der Volraxzellen nicht harmomirt, E. wind 
jedoch später im Kapitel über die Fiagellatenkoleaien auf diese Verhältaisse bel Velrax soch- 
mals zurückzelommen sein. 


Wie früher erwähnt, sind die bis jetzt beschriebenen Schalenhüllen der 
Phytomastigoda allseitig geschlossen, ohne besondere Mündung. Миг zum 
Durchtritt der beiden (resp. vier) Geisselo existiren zwei (oder vier?) 
ganz feine Poren, welche gewöhnlich sehr dicht zusammen, seltner etwas 

44* 
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weiter von einander abstehen. Eine besondere Ausbildung dieser Geissel- 
poren weist nur die Gattung Haematococcus auf, indem bier, wie zuerst 
Cohn zeigte, die Poren ins Schaleninnere hinein zu zwei sebr zarten 
Röhrchen auswachsen können (T. 43, 9b). 

Einige mit den bisher besproebenen nahe verwandte Formen besitzen 
etwas abweichende Schalenhüllen, die noch zu betrachten sind. So 
finden wir zunächst bei der Gattung Hymeuomonas (T. 44, 5) eine 
dem Körper dicht aufliegende, weiche und feingekerbte, ziemlich dicke 
Hülle, welche sich vielleicht der früber bei der nahe verwandten Gattung 
Synura beschriebenen Cutieula zunächst abschliesst. 

Einen ganz besonderen Bau besitzt die feste und relativ dicke Schale 
der Gattung Phacotus. Dieselbe ist bei Pb. lenticalaris (T. 44, 3) re- 
golir linsenfórmig und wird von dem Plasmakörper fast stets nur theil- 
weise erfüllt. Das Bemerkenswertbeste ist ihre Zusammensetzung ans 
zwei Klappen, die im Aequator der Linse zusammengefügt sind. Der 
Rand jeder Klappe ist etwas wulstförmig verdiekt, wodurch ein Aquato- 
rialer Wolst um die Linsenschale erzeugt wird. Bei der Fortpflanzung 
oder auch nach dem Absterben des Pbacotus löst sich der Zusammenhang 
beider Klappen und dieselben fallen auseinander. Stein gibt bei den von 
ibm beobachteten Exemplaren eine im Aequator gelegene feine Oeffnung 
zum Durchtritt der beiden Geiseln an, während ich die beiden Geisseln 
nicht gemeinsam durch eine besondre Oeffaung, sondern ziemlich weit von 
einander austreten sah, indem sie ohne Zweifel zwischen den beiden 
Klappen hervortraten. Die Oberfläche der Schalenklappe weist eine be- 
sondre Zeichnung auf, welche Stein als körnig-schuppige Sculptor be- 
schreibt, während ich eine Zeichnung sich kreuzender Kreise ähnlich wie 
auf der Arcellaschale beobachtete. 

Nabe verwandt mit der Gattung Phacotus (wenn nicht zu ibr gebörig) 
ist eine von Carter (106) unter dem Namen Cryptoglena angulosa be- 
schriebene Form (T. 44, 4), deren sehr abgeplattete Schale gleichfalls bei 
der Fortpflanzung in zwei Klappen zerfällt. Die Gestalt der Schale und 
ihrer Klappen ist jedoch nabezu berzförmig und in dem berzförmigen 
Ausschnitt erhebt sich, wohl durch beide Klappen gebildet, ein kurzer 
Fortsatz, welcher zum Durchtritt der beiden Geisseln dient. In der 
Profilansicht erscheint die Schale eigenthümlich Sfürmig gebogen und 
zeigt sich, dass jede der Klappen noch mit zwei vorspringenden Quer- 
reifen ausgerüstet ist. — Hier scheint sich schliesslich auch die Gat- 
tung Coccomonas Stein's anzureihen, deren kuglige bis ovale, ziem- 
lich dicke und spröde Schale im Allgemeinen den Schalenbildungen 
von Traebelomonas sehr gleicht, und auch wie diese vorn eine deut. 
liche runde Ocffnung zum Geisseldarebtritt besitzt. Von der des Pha- 
cotus unterscheidet sich diese Schale durch ihre gelbe bis braune 
Färbung. Bei der Fortpflanzung zerspringt sie jedoch gleichfalls in zwei 
Hälften, welche aber, wie ihre zerrissnen Rinder beweisen, bier nicht 
als zwei Klappen präformirt waren. 
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Die interessante zweiklappige Zusammensetzung der Schale von 
Phacotus erinnert einerseits an die zweiklappigen Sporen der Myxo- 
sporidien, andrerseits an die Schalenverbältnisse der Bacillariaceen. 


Was wir dureh Stein über die Entstehungsgeschichte der Schale 
des Phacotus lenticularis erfahren haben, ist sehr interessant. Dieselbe 
tritt namlich nicht in Gestalt eines zusammenbüngenden Häutchens 
auf, sondern erscheint aus kleinen blassen Kügelchen zusammengesetzt, 
welche sich erst später zur zusammenhängenden Schale vereinigen 
müssen. Diese Entstehung der Phacotusschale ist um во interessanter, 
als sie eine gewisse Uebereinstimmung mit der früher (р. 685) geschil- 
derten Entstehung der Sehleimhülle gewisser Euglenen aus ursprünglich 
gesonderten Schleimtäden aufweist. 

Die chemische Natur des Stoffes, aus welchem die Gebänse und 
Schalenbildungen der Flagellaten bestehen, ist bis jetzt meist unbekannt. 
Dies gilt ganz allgemein für die Gebäuse und Stielbildungen, wir wissen 
nur, dass sie jedenfalls wesentlich aus einer organischen Substanz be- 
stehen. Bei wenigen Schalengebilden ist Genaueres über diesen Punkt 
ermittelt worden. So ist es schon verbältnissmässig lange bekannt, dass 
die Schalenhüllen von Chlamydomonas und Haematococeus die Reactioneu 
der Cellulose zeigen; bei ersterer Form bewies dies zuerst Caspary für 
die letztere dagegen Cohn 1854, 

Bei den nahe verwandten Volvocioen scheinen dagegen die Hallen 
keine sichere Cellulosereaction zu zeigen; nur bei Eudorina glaubte Carter 
(1858) die Cellulosenator der Hüllen mit einiger Sicherheit nachgewiesen zu 
baben. Bei Gonium dagegen gelang dies Cohn nicht und auch Goroshankin 
konnte die Cellulosereaction bei den Volvocineen nicht erhalten. Ebenso- 
wenig gelang sie Cohn bei der mit Chlamydomonas во nahe verwandten 
Polytoma, was auch Schneider bestätigte. 

Aus welchem Material die gewöhnlich so sprüde und dicke Schalen- 
hülle der Gattungen Trachelomonas und Phacotus besteht, ist noch nicht 
festgestelt. Sicher scheint nach dem schon früher Bemerkten nur, dass 
Ehrenberg und eine Anzahl weiterer Forscher sich irrten, wenn sie dem 
Trachelomonas eine kieselige Schale zuschrieben. Bei Tracb. volvocina 
löst sich die Schale in concentrirter Schwefelsäure sofort auf, ja bei Tr. 
hispida schwindet oder verquillt sie schon in concentrirter Essigsäure 
vollständig. 

Bei vielen Phytomastigoden zeigt die zarte Schalenbülle überbaupt 
eine sehr leichte Vergänglichkeit, d. b. sie löst sich unter gewissen Um- 
stünden von selbst im umgebenden Wasser auf oder verschleimt, wie die 
Botaniker sich ausdrücken. So vollzieht sich eine derartige Auflösung 
der Schale sebr rasch bei den Gattungen Polytoma und Chloro- 
gonium nach geschehener Vermehrung des Weichkörpers, um die ent- 
standne Brut zu befreien, und der gleiche Vorgang tritt überhaupt bei der 
Vermehrung der Phytomastigoden hiufig auf, wie wir später noch sehen 
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werden, Bei Chlorogonium will Stein auch zuweilen eine Auflösung der 
Schalenbülle beobachtet baben, nachdem zunächst eine neue Hülle zur 
Ausbildung gelangte, Dieser Vorgang wäre daber als eine Art Häu- 
tung zu bezeichnen. 


E Einrichtungen zur Aufnahme fester Nahrung und zur Ausscheidung der 


Wenn wir die grosse Reibe der Fiagellaten überschauen, so finden 
wir eine allmäbliche Vervollkommnung der Einrichtungen zur Nahrungs- 
aufnahme, welche sich bis zu einer Stufe der Ausbildung erheben, die hinter 
der der Ciliaten nicht wesentlich zurückbleibt. 

a) Nahrungsaufnahme ohne wirklichen Mund und Schlund. 
Die Reihe beginnt mit solchen Formen wie die Rhizomastigoda, welche 
sich der Nahrung in amöben- oder heliozofmartiger Weise bemüchtigen. 
Doch sind unsere Erfahrungen über diese Formen noch zu gering, um 
zu entscheiden, ob nicht z. Tb. bei ihnen schon eine gewisse Localisation 
der Nabrungsamfnahme stattgefunden hat, so z. B. eine Stelle an der 
Geisselbasis hierzu besonders geschickt sei. Wir wissen ja, dass bei 
den böberen Ausbildungszuständen die Mundstelle fast stets an der 
Geisselbasis ihre Lage bat. Durch die Beobachtungen Kent's ist bekannt, 
dass sich gewisse Rhizomastigoden (so die sogen. Mastigamoeba simplex 
und die Gattung Actinomonas) ihrer Geissel bei der Nahrungsaufnahme 
bedienen, indem sie kleine Nahrungskörper mit derselben rückwärts gegen 
die Kürperoberflàche schleudern, wo sie dann an beliebiger Stelle durch 
die Pseudopodien aufgenommen werden. Wir haben ferner schon früher 
erfahren, dass gewisse Flagellaten vorübergehend oder für längere Zeit 
die Gestalt nackter Sarkodinen annehmen können, wobei sie die Geisseln 
beibehalten oder verlieren können. Auch solche Formen sind in diesem 
Zustand natürlich meist befähigt, ihre Nahrung in sarkodinenartiger Weise 
aufzunehmen. Namentlich die Untersuchungen Cienkowsky's haben uns 
einige sehr interessante bierhergehürige Fälle kennen gelehrt. Der eigen- 
thümlichste findet sieb ohne Zweifel bei dem Bodo angustatus Dj. sp. 
(Cienkowsky's Monas amyli). — Diese zweigeisselige Form, welche Cien- 
kowsky hauptsächlich in den Zellen fanlender Kartoffeln antraf (die sich 
jedoch auch häufig frei im Wasser beobachten lässt), geht leicht in einen 
sarkodinenartigen Zustand über, der mit einer Anzahl langer fadenfür- 
miger, sehr feiner Pseudopodien ausgerüstet ist (T. 46, 6d—e). Ob die 
Geisseln bei dieser Verwandlung stets schwinden, scheint aus gleich zu 
erwähnenden Gründen fraglich, In diesem Zustand frisst nun der Orga- 
nismus und zwar in dem beobachteten Fall die ansehnlichen Stärkekörner 
der Kartoſſelzelle. Er schmiegt sich an ein Stärkekorn (selten gleich- 
zeitig mehrere) an und umfliesst dasselbe allmählich mit seinem Plasma- 
leib völlig (T. 46, f—b). Natürlich muss sich hierbei der Plasmakörper 
über das ibn an Grösse meist weit Ubertreſſonde Stürkekorn zu einer so 
zarten Schicht ausbreiten, dass dieselbe kaum sichtbar zu machen ist, 


rcin.org.pl 


Einricht, zur Nahrungsaufnahme 695 


Andrerseits kann sich jedoch auch ein unveründerter Bodo einem Stärke- 
korn anlegen und dasselbe in entsprechender Weise umfliessen. Man 
sieht daher häufig an den umflossnen Stärkekörnern noch eine oder zwei, 
zuweilen sogar mehr tbütige Geisseln entspringen und die Stärkekörner 
umherbewegen. Aus diesem Grund halte ich für wahrscheinlich, dass 
häufig auch im sarkodinenartigen Zustand die Geisseln noch existiren. Das 
gleichzeitige Vorkommen mehrerer Geisseln an einem umflossnen Stärkekorn 
erklärt sich ungezwungen theils dadurch, dass gleichzeitig mehrere Bodonen 
ein Korn umfliessen, tbeils durch das von Cienkowsky constatirte, häufige 
Zusammenfliessen mehrerer Individuen im sarkodinenartigen Zustand. Die 
Betrachtung des weitern Verbaltens unserer Form nach der Nahrungsauf- 
nahme gehört ins Gebiet der Fortpflanzung und wird daher erst später 


geschehen. 

Als weiteres hierhergeböriges Beispiel kennen wir durch die Unter- 
suchungen Cieokowsky's noch die zu den Isomastigoden gehörige sogen. 
Pseudospora Volvocis, welche in sarkodinenartigem Zustand in Volvox- 
kolonien eindriogt und deren Zellen oder ganze junge Kolonien frisst. 
Die sogenannten Psendospora parasitica (eine eingeisselige, in die Nähe 
von Oikomonas gehörige Form), dringt in fanlende Spyrogyrazellen ein 
und frisst in Amöbengestalt das Chlorophyll der Spyrogyrazellen auf. 

Bei zahlreichen Monadinen finden wir eine Localisirung der Nahrungs- 
aufnahme auf eine bestimmte Mandstelle, welche fast stets an der Geissel. 
basis gelegen ist. 

Wenn wir auch an dieser Thatsache, welche durch zahlreiche Beobachter, seit Claparède 
und Lachmann, festgestellt wurde, nicht zu zweifela berechtigt sind, we Шам sich andrer- 
seits nicht la Abrede stellen, dans gewisse hierhergehörige Formen, bei welchen der gelegeat- 
liche Uebergang in einen sarkodinopartigen Zustand beobachtet wurde, währen dieses ihre 
Nahrung auch aa andern Körperstellen aufzunehmen rermógen 

Eine besondre Mundöffnung jedoch, welche ins Innre des Plasma- 
körpers führt, scheint bei diesen Formen durchaus noch nicht za existiren, 
sondern die Nahrungsaufnabme geschieht bei den am genanest bekannten 
bierhergebörigen Beispielen in einer sehr seltsamen, zuerst von Oien- 
kowsky festgestellten Weise. Am besten wurde dieser Vorgang bei der 
Gattung Monas durch den eben erwähnten Forscher (134) beobachtet, später 
studirte Bütschli (171) diesen Vorgang bei derselben Gattung und bei 
Oikomonas. Bei Monas sieht man von Zeit zu Zeit dicht neben der Basis 
der Geisseln und zwar da, wo die schiefe sogen. Mundleiste hinweist, 
einen sehr hellen, abgerundeten Fortsatz über die Kürperoberflàche vor- 
springen, der zuweilen eine nicht unansebnliche Länge erreichen kann 
(T. 40, 12b). Gleiebzeitig sehleadert die ansehnliche Hauptgeissel fort- 
während kleine Körper der verschiedensten Art, welche in ihren Bereich 
gelangen, rückwärts diesem Fortsatz zu. Zahlreiche dieser Körper- 
chen, welche dem Thier nicht zu conveniren scheinen, werden an dem 
Fortsatz vorbei geschleudert, plötzlich dagegen sieht man, wie ein 
passender Nahrungskörper auf denselben aufstösst und momentan in ihn 
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aufgenommen wird. Er liegt dann deutlichst in einer meist ansehnlichen 
Nahrungsvacuole in demselben eingebettet. Nach kurzer Zeit sieht man 
die Vacuole sammt dem eingeschlossnen Nahrungskörper sich in Bewegung 
setzen und an dem Seitenrand langsam binabgleiten, bis sie schliesslich, 
gegen das Hinterende gelangt, allmählich in das centrale Plasma der 
Monas tritt und sich zu den schon vorbandnen Nahrungsvacuolen ge- 
sell. Aus dem geschilderten Verhalten des Fortsatzes bei der Nahrungs- 
aufnahme scheint mir sicher hervorzugeben, dass Cienkowsky recht hat, 
wenn er ihn als eine von einer sehr dünnen Plasmaschicht um- 
schlossne Vacuole betrachtet, in welche sich der Nabrungskörper binein- 
senkt und die über ihm sofort wieder geschlossen wird. Die Richtigkeit 
dieser Auffassung ergibt sich ferner wobl sicher daraus, dass ich häufig 
eine solche Mundvacuole, wie wir sie nennen wollen, sich erheben 
sab, die, ohne Nabrung aufgenommen zu haben, nach hinten abgefübrt 
und zu einer gewübnlieben Plasmavacuole wurde. Häufig scheint es je- 
doch auch vorzukommen, dass die Mundracnole sich erst in dem Moment 
bildet, wo der aufzunchmende Nabrungskörper die Mundstelle berübrt. 
Auch richtet sich die Grüsse der Vacuole nach der Grüsse des aufzu- 
nehmenden Nahrupgskürpers; ist dieser sehr anschnlich, т. B. ein langes 
Spirillum oder gar eine kleine Bacillarincee, во sicht man die Vacuole 
sich über die gesammte Seitenfläche der Monas ausdehnen, um die Um- 
fliessung bewerkstelligen zu können (T. 40, 12a). 

Ganz in derselben Weise geschieht nun die Nahrungsanfnabme auch 
bei der Oikomonas termo nach Bütsebli's Untersuchungen und zwar ent- 
steht hier die Mundvaeuole stets in dem etwas lippenfórmig vorspringen- 
den Fortsatz neben der Geisselbasis (T. 40, 2b—d). 

Wie die Schilderung zeigt, ist keine Berechtigung vorhanden, unsern 
Formen eine bestimmte Mondüffoung zuzuschreiben, wie dies z. B. James- 
Clark noch that, aber eine bestimmte Mundstelle ist jedenfalls vorhanden, 

Nach den Beobachtungen Stein's und Anderer scheint es ziemlich 
sicher, dass die gleiche Art der Nahrungsaufnahme bei den Monadinen 
und kleinen Formen anderer Abtheilungen noch weiter verbreitet ist. Bei 
Cereomonas crassicauda, und Bodo ovatox bildet Stein eine bläschenförmige 
Mandstelle an der Geisselbasis ab und Kent gibt an, dass bei der ersteren 
Form die Nahrung durch eine an der Geisselbasis hervorquellende Plasma- 
masse aufgenommen werde. 

Für sehr wahrscheinlich balte ich es, dass auch bei den mit Monas 
nabe verwandten Deodromonadinen die Nahrungsaufnahme wesentlich 
in derselben Weise geschicht. Dass dieselbe bier gleichfalls an der Basis 
der Geisseln stattfindet, beobachtete schon James-Clark und Stein bestätigte 


*) Wir heben unsere Vobereimimmung mit Clonkowiky's Auffamumg der nakrungy- 
aufsehmenden Vacuele dieser und verwandter Formen beraders bervor, de Kent die Vacuole 
nicht als solche gelten lässt, modern einfach als herretgedrengors Plasma auffasst; daher 
wird er dena auch wohl möglich, dam bei einigen weiteren Formon, denon Kent eine ent- 
sprechende Nahrangsanfnahme zuschteibt, sich gleichfalls eine Mundracuole findet, 
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dies, Die Mundstelle liegt bier auf der dem zungenförmigen Fortsatz 
des vorderen Körperendes entgegengesetzten Seite. Eine vorgebildete 
Mundracuole scheint sich nicht zu finden; da jedoch die Nahrung gleich- 
falls von Vacuolen umschlossen wird, so glaube ich, dass dieselben sich 
auch hier im Moment der Nahrungsaufnahme bilden. Nach Stein's Ab- 
bildungen (s. T. 41, 5g) scheint es, dass sich der vordere Körperrand 
bei der Aufnahme grüsserer Nahrungskörper stark ausbreitet, womit auch 
die Angabe Clark's übereinstimmt, dass Apthophysa einen sehr erweiterungs- 
fübigen Mund besitze. Hierauf würde denn nach Stein (bei Antho- 
physa) der Nabrungskörper ins Körperplasma gedrängt werden, indem 
sich der vordere Körperrand über ihm zusammenlegt. Nach Clark da- 
gegen soll die grosse Hauptgeissel die Nahrung in die Mundöffnung hinab- 
drücken, die kleine Nebengeissel dagegen sie herbeistrudeln. 

Bei der Familie der Bicoecida liegt die Mundstelle in ähnlicher Weise 
zwischen der Geisselbasis und dem zungenfürmigen sogen. Peristomfort- 
satz, Eine eigentliche Mundöffnung findet sich hier sicher nicht und ich 
beobachtete bei Bicosoeca die Nabrungsaufnabme mit Hülfe einer sich an 
dieser Stelle bildenden Mundvacuole, Ahnlich wie seitber beschrieben. 

Da wir im Allgemeinen von der Nahrungsaufnahme der Isomastigoda 
schr wenig wissen, во verdient jedenfalls an dieser Stelle noch besonders 
hervorgehoben zu werden, dass nach Carter's Angaben (117) die wahr- 
scheinlich viergeissclige Collodietyon in amöboider Weise ihre 2. Th. sehr 
ansebnlichen Nabrungskürper aufnehmen soll*). Wenn wir es auch nicht 
für wabrscheinlich balten, dass diese Form sich ibrer Nabrung wie eine 
wahre Ате bemächtige, so scheint aus diesen Mittbeilengen doch ber- 
vorzugehen, dass sie sich in ibrer Nahrungsaufnahme den seither be- 
sprochnen Flagellaten nahe anschliesst. Hiermit stimmt denn weiter tiber- 
ein, dass auch Stein bei seinem Tetramitus sulcatus, welcher wahrschein- 
lich za der Gattung Collodietyon gehört, keine besondere Mundeinrichtang 
beschreibt, obgleich er reichlich Nahrung aufnimmt. 

Bei einer Reihe weiterer einfacher Flagellatenformen scheint die Ver- 
vollkommnung der Einrichtungen zur Nahrungsaufnahme schon etwas weiter 
gedieben zu sein, wenn wir die Stein sehen Angaben, welche ja bis jetzt 
nur sehr unvollstündig vorliegen, richtig verstehen. Nach Stein ist nám- 
lich bei gewissen Formen die Mandstelle zu einem in den Körper etwas 
eindringenden Ausschnitt geworden, wodurch eine Andentung der Schlund- 
bildung gegeben scheint, wie sie sich bei grüsseren Formen entwickelter 
voründet. Bei Bodo saltans zeichnet Stein die Mundöffnung als einen 
Ausschnitt zwischen den Basen der beiden Geisseln, der bald geöffnet, 
bald geschlossen erscheint; bei dem Bodo caudatus (T. 46, 4a) eine an 
gleicher Stelle gelegne kleine Mundöflnung, die sich als ein feines Röhrchen 


=) Das Collodictyon fit nach Carter gelegentlich so lange Bruckstäcke von Ovcillarien- 
fen, das dieselben vorn und hiaten aber den Körper hinanaragen, wie ähnliches allerdings 
gewöhnlich dur bei wirkliches Amden beobachtet wurde. 
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(Schlund) ein Stuck weit ins Invere des Körpers verfolgen lässt. Mittels 
dieser Mundöffnung vermag der Bodo caudatus ansehnliebe Nahrungs- 
körper aufzunehmen, die wie es scheint nicht in Nahrungsvacuolen ein- 
geschlossen werden, weshalb ihre Aufnahme wahrscheinlich auch ohne 
Vacuolenbildung stattfindet. Sebr seltsam ist, dass diese Form sich je- 
doch auch ihrer Mundöflnung in sehr abweichender Weise zur Aussaugung 
andrer Protozoen (Chlamydomonas und sogar Ciliaten) bedienen kann, 
wie zuerst Cienkowsky (seine sogen. Colpodella pugnax) und später 
wieder Stein beobachtete. Man sieht dann, wie ein oder mehrere dieser 
Bodonen sich mit ihren etwas spitz ausgezogenen Mundstellen an das 
auszusaugende Wesen festsetzen, wobei zugleich in die Schalenhülle des 
Chlamydomonas, wenn es sich um einen solchen bandelt, ein feines Loch 
gebohrt oder durch Auflösung erzeugt wird. Hierauf wird die Körper- 
sabstanz des Opfers allmählich in den Leib des Bodo berllbergesogen. 

Einen feinen Ausschnitt an der Basis der vordern Geissel deutet 
Stein auch bei Trichomonas als Mundöffnung, eigne Untersuchungen 
konnten dies jedoch nicht bestätigen. 


Bevor wir zur Besprechung der büberentwickelten Einrichtungen rar Nahrungsasfaahme 
bei den Emplenoilina wad Meteromaatipeda übergehen, müssen wir mech einige Worte über 
die Vorstellungen Kent: hinsichtlich der Nahrungmufnahme der seither besprechnon oin- 
facketen Formen refugem. Kent sucht darzulegen, das bei demselben uberhaupt keine bo- 
stimmte Mundstelle rechanden sel, sondern die Nahrung an ganz beliebigen Stollen der Körper- 
oberfäche aufgenommen werden könne. Diese Eigentbamliehkeit scheint ikm so wichtig, dam 
er hierauf else besendre grossa. systematische Gruppe, seine Flagellata-Pantostomata grésdet, 
Schon 1971 (13%) hat er gegen Inmen-Clark diese Amicht für Olkemonsi sad Antbophym 
gu weribeidigen gesucht. Was nun diem Gruppe der Flagellats-Pantostomata betrifft, so be- 
steht sio zu eisem grossen Theil aus Formen, über deren Nahrungsaufnahme nichts oder doch 
nichts Sicheres bekannt ist; ja es finden nich darunter sogaf solche, wie die sogen. Ophide- 
monas, Pelytoma und Carteria (Tetraselmis), die sicherlich niemals feste Nahrung aufschmen. 

Genauere, тов Abbiltungen begleitete Angaben über den Vorgang der Nahrungsaufnabme 
erhalten wir jedech vea Kent mer für wenige Formen seiner pastontomen Fiagellaten, fast 
sämtliche den Gattengen angebirig, deros Nahrungsaufnahme wir schon oben gensser be- 
sprochen haben: se Ойешовм, Mosas (einschliemlich der sogen. Physomonas Kent's), Dendro- 
mosas (sogen, Clademema Reste) und Amphimosas Seine Abbildungen zeigen nicht die 
Nahrungsaufnahme an beliebigen Stellen der Körperoberliche, scadern nur, dass die Nakrungs- 
vacuole mit eingeschlesener Nahrung am sehr rerschiedenen Stellen der Körperseiten boob- 
achtet wurde. Dagegen fehlt, wie bemerkt, der Nachweis, dass auch die Aufnahme der Nah- 
rasg selbst sa der batreffenden Stelle geschehen sel. Alle die zum Bowohs vorgobrachten 
Abbählongen lassen sich auch Jeicht auf Grund der vom wm» geschiderten Nahrungsaufnahme 
an det Geiselhasis orklären, wenn wir uns erinnern, dam die Mundracuole, nachdem sie dio 
Nahrung umschlossen hat, allmäblich aa der Seite des Körpers mach hinten rückt und so leicht 
Чеп irrigen Anschein erwocken kann, als sel die Nahrung such da aufgenommen worden, en 
gerade die Vacwole zer Zeit der Beobachtung bemerkt wurde. Etwas grüeseres Bedenken kann 
die Angabe Keats erregen, dass er bei Monas vivipara die Nahrungsaufnahme эз sich gerade 
gegestbetstebenden: Körperstellen beobachtet habe, da selbst, wenn wir aunchmen, dass es sich 
hier ваг em rerspringeade, nach Mie gerückte Nahrungsracuolen gehandelt hat, deren Auf- 
treten an gegenübsrliogenden Körperstellen mit unsrer Auffassung nicht recht barmonirt. Jedon- 
falis scheint mir jedoch aus dieser Besprechung der Kent'schen Angaben bervorzugeben, dass 
Че nicht im Stande sind, die behamptete allseitige Aufnahme der Nahrung bei den sogon, 
postestomen Fisgellsten m erweisen bd dam daber auch dio gesammte Gruppe nicht als vioo 
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natürliche zu betrachten ist. In ähnlichem Sinne hat sich auch schon Halhíani (201) newer- 
dings ausgesprochen, Immerhin ist der Process der Nahrungsaufnahme mit Hilfe der Mund- 
vacuole oia so einfacher, dass sich von тога berein sicht lemgmea lässt, dass bei gewissen 
Formen gelegentlich eine solche Nahrungsaufnahme auch ан anderen Körpertellen auftreten 
könne, jedoch scheinen, wie bemerkt, die übereinstimmenden Angaben der übrigen Forscher, 
Clark, Clonkowsky, Stein und Botsch. sicher darauf hinzuweisen, dass sich die gewöhnliche 
Stelle fer die Nahrungsaufnahme an der Geimolhasis finder, Nor Clenkowsky theilte In früherer 
Zeit (124) mit, dass er bei zwei kleinen Fingellaten die Nahrungsanfaahme mittels Muadracuolo 
am Hinterende beobachtet bat. Die eine derselben scheint sich Oikomonas naho aazüschlicmen, 
dio andere, als Bodo bezeichnete, ist eine zweifelhafte Form (vielleicht cher eise Cercomenm). 
Dech auch diese sehr Їзэрре Mittheilemg des genauen russischen Beobachter scheint mir 
etwas unsicher, da auch sie nicht stricto den Beweis führt, dass die am Hinterende, In einer 
vorspeingenden Vacodle beobachtete Nahrung wirklich an dieser Stelle aufgenommen wurde, 

b) Echte Mund- und Schlundbildungen der Euglenoidina und 
Heteromastigoda. Wie schon bemerkt, erblicken wir in den jetzt zu be- 
sprechenden Einrichtungen der grüssern Flagellaten Weiterbildungen der 
Mundstelle der seither besprochnen, Dies ergiebt sich auch schon aus 
der Lage des Mundes, welche sich stets dicht bei der Geisselbasis findet. 
Im Allgemeinen missen wir uns die Entstehung eines solchen Mundes 
und Schlandes in der Weise vorstellen, dass sich die ursprünglich an der 
Körperoberfläche gelegene Mundstelle tiefer ins Innere des Plasmakörpers 
einsenkte, wodurch ein triebter- bis rührenfórmiger sogen. Schlund ent- 
stand, dessen äussere Eingangsüffnung nun gewöhnlich als Mundöfnung 
bezeichnet wird. Da dieser Schlund durch Einsenkung des oberflächlichen 
Körperplasmas entstand, во ist er auch wie dieses von einer dichteren 
Hautschicht ausgekleidet, respective setzt sich die Сшісша in den Schlund 
fort. Zuweilen ist auch die Hautschicht des Plasmas, welche den Schlund 
auskleidet, in besonderer Weise differenzirt. 

Betrachten wir uns zuerst die Verhältnisse bei den Euglenoidina. Die 
Mundöffnung liegt bei den hieber gehörigen Familien der Petalomonadina, 
Astasiina und Peranemina stets direct an, respective mehr um die Geissel- 
basis, so dass schon durch ihre Lage gewöhnlich eine Bauchseite ange- 
deutet wird. Bei den abgeplatteten Formen ist denn auch die Oeffonng 
auf die beim Hingleiten untere und flache Banehseite gerückt. Diejenige 
Form, welche eine solche Gestaltung am deutlichsten darbietet, die Gattung 
Petalomonas (T. 47, 2), zeigt gleichzeitig auch ziemlich die einfachsten 
Verhältnisse des Mundapparates, so dass nach meiner Auffassung bier 
von einem Schlund eigentlich nicht die Rede sein kann, Ich finde bei der 
häufigen P. abseyssa Dj. am Vorderende der abgetlachten Bavchseite eine etwas 
schiefdreieckige, hellere, sehr flache Einsenkung, an deren hinterer Spitze die 
Geissel ihren Ursprung nimmt. Diese belle Einsenkung muss als die 
hier sehr wenig deutliche Mundstelle betrachtet werden, die sich noch 
nicht zu einem Schlund vertieft hat. Die Nahrungsaufnahme gebt so 
vor sich, dass kleine Nahrungskörper (Bacterien und kleine Körnchen 
unbestimmter Natur) — und nur solche scheinen unsere Formen aufzu- 
nehmen — dorch die Geissel zu der Mundstelle geschleudert werden, wo 
sie sich anhlufen und schliesslich eindringen, ja zuweilen sieht man sogar 
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kleine Körnchen so heftig gegen den Mund geschleudert werden, dass sic, 
sofort eindringend, in gerader Richtung durch den gesammten Plasmaleib 
bis ins Hinterende der Petalomonas fabren, Eigenthümlich zuckende Be- 
wegungen, welche das Plasma hinter der Mundstelle hünfig macht, scheinen 
die Aufnahme der Nahrung zu unterstutzen. — Stein schildert den Mund 
der Petalomonas etwas anders, er zeichnet zwar auch die Mundstelle, wie 
ich, Dest jedoch die Geissel am vorderen Körperrand entspringen und bildet 
eine kurze, schief nach rechts in das Körperplasma sich einsenkende 
Schlundröbre in Verbindung mit der Mundöffnung ab. Ganz die gleiche 
Mund- und Schlandbildung besitzt nach ihm auch Zygoselmis nebulosa 
Dj. (T. As, 8); hier setzt sich die deutlich spaltartige, etwa ovale Mond- 
öffoung in einen schief nach rechts herabsteigenden, kurzen dünnwandigen 
Schlund fort, der sammt dem Mund eine beträchtliche Erweiterungsfähig- 
keit besitzen muss, da diese Flagellate sehr grosse Nahrungskörper 
(Baeillariaceen ete.) verschlingt. 

In dieselbe Kategorie der Mundbildungen gehört wohl auch die relativ 
sehr frühzeitig, schon von Carter, Claparède, James-Clark eto, erkannte Ein- 
richtung der Gattung Регапеша, Hier ist die Mundöffnung ein von zwei 
etwas gebogenen zarten Linien begrenzter Spalt, der auf der Bauchseite von 
der Geisselbasis eine kurze Strecke weit nach hinten ziebt. An diese bei 
der Nahrungsaufnahme sich stark erweiternde Mundspalte schliesst sich 
jedoch eine scharfabgeschnitten beginnende, enge gerade Schlundrühre an, die 
in ziemlich medianem oder etwas schiefem Verlauf bis etwa zum Beginn 
des zweiten Körperdrittbeils berablauſen kann. Die Schlundwandung er- 
scheint hier ziemlich verdichtet und dunkel und beginnt an der Mund- 
spalte wie scharf abgeschnitten mit einer dentlichen kleinen kreisrunden 
Oeffoupg, um sich gegen das Hinterende allmählich zu verdünnen und 
ohne scharfe Grenze aufzuhören. 

Peranema nimmt recht ansehnliche Nahrungskürper anf, wobei man 
das Vorderende zwischen Geisselbasis und bis über die kreisrunde Schlund- 
öffnung hinaus sich trichterfürmig erweitern sieht, und diese Erweiterung 
scheint sich dann direct in den rübrenfórmigen Schlund fortzusetzen. 

Etwas anders beurtbeilt Klebs neuerdings die eben geschilderte Ein- 
riebtung, er hält den Schlund nicht für eine Röhre, sondern für zwei der 
Cotieula der Bauchseite anliegende Stäbe, die vorn in einander bergingen. 
Bei der Nahrungsaufnahme soll dieser Stabapparat bebend hin und her- 
gestossen werden*) und dabei die gewöhnlich zur Nahrung dienenden 
Euglenen, in welche sich die Peranema hineinbohrt, gewissermassen zer- 
reissen, worauf ihre Theile in die erweiterte Mundspalte hineingleiten. 

Wir besprechen bier weiter die Gattung Urceolus, die uns Einrich- 
tangen bietet, welche wohl die für Peranema entwickelte Deutung zu 
unterstützen vermögen; denken wir uns nämlich die triehterförmig er- 
weiterte Mundspalte, welche letztere Gattung bei der Nahrungsaufnahme 


*) Asch Stein schreibt dem Schlund der Peramema tise gewisse Beweglichkeit zx. 
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zeigt, za einer constanten Einrichtung geworden, so haben wir im Wesent- 
lichen die Verhältnisse des Urceolus (T. 47, 5a). Im Grunde seines so- 
genannten Peristomtriehters und zwar etwas einseitig, diebt neben der 
Basis der ziemlich tief, an einer Stelle des Trichterrandes entspringenden 
Geissel liegt die eigentliche Mundöffnung, welche in einen sehr langen 
röhrenförmigen Schlund führt; derselbe zeigt nach meinen Beobachtungen 
in seinem Verlaufe eine Knickung und zwar ist der vor der Knickungs- 
stelle gelegene Theil beträchtlich weiter wie der hintere, der sich als 
feiner Spalt bis ins hintere Körperdrititheil verfolgen lässt. Bei der 
Nabrungsaufnahme scheint sich nach Stein's Darstellung Ahnlich wie bei 
vielen Ciliaten am Ende des Schlundes eine Nahrungsvacuole zu bilden, 
in welebe die Nahrung eingeschlossen und dann in den Körper Uber- 
geführt wird. 

Etwas abweichend von den bis jetzt besprochenen Einrichtungen 
scheinen die der um Astasia (Stein) sich gruppirenden Formen zu sein. 
Die primitivsten Verhältnisse finden sich hier bei der Gattung Cy clidium 
(Dj.) Bütschli (T. 47, 4b). Das zugespitzte Vorderende ist abgestutzt und 
die Ränder (Cuticula 2) dieses Endes deutlich dunkel und verdichtet; auf 
einer Stelle des Randes sitzt die Geissel auf und die Mundüffonng nimmt 
sonder Zweifel eben das Vorderende ein, ohne dass sie sich jedoch in 
einen deutlichen Schlund fortsetzt. Besonders deutlich tritt die starre Be- 
schaffenheit dieser Mundspitze dadurch bervor, dass sie sich als solche 
vorragend erhält, wenn sieh der sehr contractile Körper kuglig zusammen- 
gezogen hat (Т. 47, 4а). 

Sehr ähnlich gestaltet erscheint nun das Vorderende hei Astas 
Heteronema und namentlich auch den starren Formen Atractanema, Men- 
oidium und Sphenomonas (T. 47, 18; T. 48, 7 und 9), nur feblt bier 
die Verdichtung der Cutienla des Vorderendes. Dagegen setzt sich bei 
diesen Formen die am abgestutzten Vorderende gelegene Mundüffnung 
nach Stein in einen zarten rübrenfürmigen Schland fort, der sich gerade 
nach hinten verlaufend auf eine verhältnissmässig kurze Strecke in den 
Körper verfolgen Misst. 

Aufs innigste an die soeben geschilderten Gattungen schliessen sich 
weiter die Euglenen an und zwar vermittelt die Euglena acus den Ueber- 
gang, deren Mand- und Schlundverbältnisse ganz den oben besprochenen 
analog sind (T. 47, 8). Bei den übrigen Euglenen dagegen, mit weniger 
zugespitztem Vorderende ist das Verhalten etwas anders; hier erscheint 
das Vorderende meist etwas schief abgeschnitten und die kreisrunde 
Mundöffvung etwa in der Mitte dieser schiefen Abstutzung. Der rübren- 
fürmige, von der Cutieula ausgekleidete Schlund (Membrantrichter von 
Klebs) ist üusserst deutlich und lisst sich mebr oder weniger tief, zu- 
weilen bis in die Gegend des Stigma verfolgen. 

Wie bei den Euglenen schildert Stein auch die Mund- und Schlund- 
verhültnisse des Colacium und auch bei Traehelomonas beobachtete er 
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dieselben Einrichtangen, wenn auch nur in Andentung. Eine dem Mund der 
‚seither besprochenen Formen entsprechende Oeffnung findet sich feraer 
auch bei den von den typischen Euglenen etwas abweichenden Gattungen 
Coelomonas, Merotrichn (Rapbidomonas St.) und Mieroglena. Jedoch 
scheint denselben ein Schlund sicher zu fehlen. Wir werden jedoch hierüber 
erst später bei der Besprechung der contractilen Vacuolen genauer verhandeln 
können, In jeder Beziehung stimmen die Mundeinrichtungen in der Familie 
der Chloropeltina mit denen der Euglenina überein. Wir finden hier 
durchaus die an der Basis der Geissel gelegene kleine Mundöffnung , die 
sich bei der regulär gestalteten Gattung Lepocinclis (Perty) am vorderen 
Körperpole befindet und nach Stein's Darstellung etwas röhrenfürmig 
worspringt. Gewöhnlich ist jedoch ein solches Vorspringen der Mund- 
üffnung nicht vorhanden, wie schon die früheren Beobachter Perty und 
Carter und neserdings auch Klebs fanden und auch unsere Abbil- 
dungen zeigen. Die Wand der Schlundrühre dieser Form zeigt häufig 
einige ringförmige Verdickungen (Bütschli, T. 47, 15а). Bei der sehr 
nabe verwandten Gattung Pbaeus weist Mond und Schlund wegen 
der etwas asymmetrischen Körpergestalt gleichfalls eine gewisse Asym- 
шеше auf. Am besten ist mir die Mundeinrichtung bei Phacus Pleu- 
ronectes bekannt und daher will ich deren Verhältnisse hier zu Grunde 
legen. Das Charakteristische in der Bildung des Vorderendes dieser Form 
(wie auch der sehr nabe verwandten Phacus triqueter und longicanda) 
ist, dass die beiden Seitenränder des Körpers am Vorderende nicht 
in einander übergeben, sondern sich der linke dorsalwärts über 
den rechten schiebt und dann bei den beiden ersterwähnten Formen 
im den uber die Mittellinie des Rückens ziehenden Kiel übergeht 
(Т. 47, 11). Bei РЬ. longieauda fehlt dieser Kiel und daher kreuzen sich 
die Ränder nur auf eine kurze Strecke (T. 47, 10). Durch diesen Ver- 
lauf der Ränder wird am Vorderende zwischen ihnen ein ziemlich nach 
vorn sehauendes schmales Feld erzeugt, das bei Plınc. Pleuronectes und 
triqueter etwas von dem weiter vorspringenden recbten Kürperrand, welcher 
die vordere Körperspitze bildet, überragt wird und daber etwas auf die 
Dorsalseite verseboben erscheint. In diesem Feld liegt die Mundüſfaung 
und zwar in einer etwas nach rechts gewendeten, ziemlich weiten trichter- 
fórmigen Einsenkung, in der, am Rand der eigentlichen Mundüffnung die 
Geissel entspringt. Der Schlund, welcher sich an den Mund anschliesst, 
läuft schief nach links gewendet hinab, Bei Pb. longicauda, wo sich die 
Körperränder nur auf eine sebr kurze Strecke kreuzen, wird daber das 
zwischen der Kreuzung gelegene Mundfeld ganz von der Mundöffnung aus- 
gefüllt und der Schland luft bier meist ziemlich gerade nach binten. 

Auf diesen Verbliltuissen beruht es denn, dass bei den beiden zuerst 
genannten Arten die Geissel in der seitlichen Ansicht auf der Rückseite 
zu entspringen scheint und zwar aus einer grubenfürmigen Einsenkung, 
d. b, dem eben erwähnten Triebter, in dem sich die Mundöffnung be- 
findet (T. 47, 12). 
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Nicht ganz klar sind bis jetzt die Verhältnisse bei dem sogenannten 
Phacus Pyrum (T. 47, 16). Stein schreibt diesem ein am vordern Körper- 
ende beginnendes und sebraubig, entsprechend den Sebranbenkanten am 
Körper berablanfendes sogen. Peristomfeld zu. Ich finde davon nichts, 
sondern den vorderen Kürperrand ziemlich quer abgestutzt und zu einer 
queren Grube eingesenkt, die in der Profilansiebt deutlich hervortrat. *) 
An der einen etwas stärker vorspringenden Wand dieser Grube, die wohl 
dem Peristomfeld Stein's entspricht, erbob sich die Geissel. Ein eigent- 
lieher Mund und Seblund wurde nicht bemerkt; auch Stein deutet davon 
nichts an. — 

Im Vorstebenden wurden die Muodeinriebtungen der Euglenoidinen 
obne jede genauere Rücksicht auf ihre physiologisobe Bedeutung geschil- 
dert, weil es in bohem Grade wahrscheinlich ist, dass dieselben mor- 
phologisch alle zusammengebören. Dagegen ist nur für eine verbält- 
nissmässig kleine Zahl dieser Formen der Nachweis erbracht, dass die 
geschilderten Eiorichtuogen auch pbysiologisch als Apparate zur Nabrungs- 
anfnabme thütig siod. Im Gegentbeil scheint es für viele Euglenoidinen 
durchaus sicher, dass sie niemals ibre Mundeinricbtungen zur Auf- 
nahme geformter Nabrung benutzen, sondern sich in pflanzlicher Weise 
ernübren. Wir zieben es vor, erst an späterer Stelle die Frage genauer 
zu diseutiren, welcher functionelle Werth dem sogenannten Mund und 
Schlund letzterwübnter Formen zuzuschreiben sein dürfte. 

Es erübrigt nur noch eiuen Blick auf den Mundapparat der beiden hoch- 
entwickelten Heteromastigoden Anisonema und Entosipbon za werfen. 
Die Verbältoisse derselben scheiven sich denen von Peranema am nlichsten 
aozureiben. Bei beiden fiodet sich eia röbrenförmiger Schlund, der eine 
starkverdichtete, dunkle urd ziemlich dicke Wand besitzt, die sich nach 
ten allmühlieh verdünnt und obne scharfe Grenze aufhört. Bei Aniso- 
pema ist derselbe meist verbältaissmässig kurz, erreicht kaum die Körper- 
mitte, ja Stein zeichnet ibn stets noch viel kürzer**), wogegen der Schlund 
des Entosiphoo ungemein lang wird, so dass er bis ins hintere Körper- 
drittheil hinabreicht. Die Mundöffoueg, mit welcher der Schlund beginnt, 
liegt stets nahe der Geisselbasis; bei Entosiphon dicht binter dem 
vordern Kürperrand und Stein zeichnet eine schwach trichterfürmige Ein- 
senkung dieses Randes auf der Bauchseite, in deren Grunde der scharf 
abgeschnittene Schlund beginnt. Bei Anisopema beginnt der Schlund 
scharf abgeschnitten weiter rückwärts auf der Bauchseite und zwar in dem 
früher beschriebenen von der hinteren Geissel umschriebenen Bogen. Die 
eigentliche Mundöffoung ist pach Steig und Klebs eine ziemlich weite 
trichterfürmige Einsenkung zwischen der Basis der vordern Geissel und 
dem vordern Schlundende, aus welcher nach Klebs die hintere Schlepp- 


*) Asch Klebs erwähnt dieses Peristumfehd nicht und gibt am, der rondere Haad sei 


auf der einen Seite etwas ausgebählt. 
**) Klebs dagegen sah ibn Körperlänge erreichen, 
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geissel entspringt. In gleicher Weise wie für Peranema hält dieser For- 
scher auch bei unsern beiden Formen die Schlundrübre für einen Stabappa- 
rat, der bei Anisonema ebenfalls der Cuticula der Bauchseite anhaften soll. 

Eine besondere Eigentbümliehkeit besitzt der Sablund des Entosiphon. 
Derselbe ist nämlich, wie Archer (150) zuerst beobachtete und später 
Stein genauer ausführte, ein bewegliches Gebilde; die Entosiphen ver- 
mögen denselben ziemlich weit über den vordern Körperrand vorzustossen 
und wieder zurückzuzieben. Bei dem Vorschieben soll sich der Apparat 
nach Klebs auch verbreitern und umgekehrt dann wieder verengern. 

Obgleich sich nun aus den Erfahrungen zahlreicher Beobachter, seit 
Dujardin, ergiebt, dass unsre beiden Wesen selbst ansehnlich grosse 
Nabrungskürper aufnehmen, liegt doch bis jetzt eine Beobachtung über 
den Act der Nahrungsaufnahme nicht vor. 

Zum Beschlusse unsrer Betraehtung der Mundeinrichtungen haben wir 
noch der schr interessanten Verhältnisse bei der Familie der Cryptomo- 
nadinen (zu den Isomastigoda gehörig) zu gedenken. Bei den kaum ge- 
sonderten Gattungen Chilo- und Cryptomonas finden wir ganz überein- 
stimmende Einrichtangen, doch konnte bei ihnen eine Aufnahme geformter 
Nahrung bis jetzt nicht erwiesen werden und ich halte eine solche auch 
für sebr unwabrscheinlich. Nur Künstler (199) will sich neuerdings tiber- 
zeugt haben, dass Cryptomonas „Schizomyceten und andre kleine Orga- 
nismen" fresse. Dagegen vermissen wir bei der Gattung Oxyrrhis (T. 45, 12) 
einen deutlichen Mund und gar Schland, aber hier steht die Nahrungs- 
aufnahme nach den Erfahrungen Kent's und Blocbmann's ausser Zweifel 
und zwar liegt die Mundstelle, welche Kent als sehr erweiterungsfähig be 
zeichnet, an der Basis der beiden Geisseln. Die ansehnlich weite sogen. 
Mundöffaung der beiden ersterwühnten Gattungen (T. 45, 9 und 10) hat 
etwa die gleiche Lage wie bei Oxyrrhis uod zwar liegt sie nach den Er- 
fabrungen Künstlers, welche ich durch erneute Untersuchungen an Chilo- 
monas bestätigen kann, am vorderen Kürperrande der Bauchseite zuge- 
wendet, in dem früher schon beschriebenen Ausschnitt zwischen der ver- 
schieden hohen rechten und lioken Lippe. 

Stein zeichnet eim anf der linken Kürpenwite (Bauchseite Stein's) herabseigeades, als , 
eine Sache, sehr breite Rinne erscheinendes sogen. Perimom, aa dessen Hinterende sich die 
eigentliche Mundolsusg faden soll (T. 45, 102) Damelhe existirt aber sach meinem Er- 
fahrungen wenigstens bei Chilomonas sicher sicht. Auch für Crypéemomas muss Ich mach 
meinen eigenen frübsten Untersuchungen und denen Kunstler's die gleichen Einrichtungen wie 
bel Chilemokas behaupten uad bezweifle daber gleichfalls die Gegenwart des vermeintlichen 
Peristoms. 

Die Mundöffoung führt bei beiden Gattungen in einen relativ sehr 
weiten Schlund, den Ant. Schneider (84) zuerst sah, jedoch nicht richtig 
erkannte. Derselbe hat etwa rühren- bis beutelfürmige Gestalt und Dat 
gerade oder etwas schief zur Rückseite gerichtet bis zur Körpermitte, oder 
noch etwas über dieselbe herab. 

Eine ganz besondere Beschaffenheit besitzt die Schlandwandung 
unsrer Formen. Dieselbe erscheint zungchst relativ dick und dunkel und 
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bei starker Vergrösserung wie aus einer grossen Zahl dunkler Kürner 
zusammengesetzt, die entweder dicht und ohne Ordnung zusammengestellt 
sind, oder deutliche Quer- und Längsreihen bilden. Strasburger (170) 
beschreibt daber die Sehlundwandung der Cryptomonas curvata aus dicht- 
stehenden und senkrecht zur Wandungsflüche gestellten Stäbchen zusammen- 
gesetzt. Doch scheint die Dicke der Schlundwandung gewöhnlich zu ge. 
ring, um ibre dunklen Elemente als Stäbchen zu bezeichnen. Auffallend 
ist die intensive Fürbung, welche die Schlandwandung bei Behandlung 
unsrer Flagellaten mit verschiednen Fürbungsmitteln annimmt. 

Kanser hat den Schlund unsrer Wesen eingehend studirt, ond ist zu recht ab- 
weichenden Anschauungen gekommen, Ihm gilt derselbe zunächst nicht als Schlund, son- 
dern als Magen, da er sich überzengt haben will, dass die aufgenemmne Nahrung In iki ver- 
daut werde, Die Schlundwandung bestehe aus einer Plasmaschicht, in der sich zahlreiche 
Meine, dicht aneinander gereihte Vacuolen vorfinden, welche nich jedoch durch istemdire 
Pirbangsfählgkoit aunzelchmeten. In jeder dieser Узсыйа bille sich fernerhin gewöhnlich 
ein Stärkekömchen ass und diem, sowie die Vacuolenbilduag selbst, erzeugten die hormige 
Zeichnung des Schlunden. Isdem wir eine Kritik dieser Аа навр des Schlendbauen künf- 
tiger Forschung überlassen, heben wir nur hervor, dass wir bei hiafger Behandlung der Chilo- 
звала mit Jod nie eine Blaufärbung der Schlundwandung beobachtet haben, 

o) Einrichtungen zur Ausstossung unverdauter Nahrungs- 
roste. Sogen. Afterbildung und Besprechung der Ansichten 
über die Existenz eines Darmkanals der Flagellaten. 

Dass die zahlreichen Flagellaten, welche geformte Nahrung aufnehmen, 
auch befähigt sind, deren unverdaute Reste wieder auszustossen, ist natur- 
lich, dagegen ist bis jetzt nur Weniges über den Vorgang der Defücation 
beobachtet. Schon Ehrenberg glaubte sich bei der zweifelhaften Monas 
socialis von der Ausstossung des aufgenommnen Indigo am Hinterende 
überzeugt zu baben. Dass es nun das Hioterende ist, wo die Ausstossung 
meist stattfindet, scheint durch die Erfahrungen verschiedener Forscher 
belegt zu werden. So beobachtete F. E. Schulze mebrfach die Entleerung 
von Nahrungsresten am Hinterende der Mastigamoeba. Stein zeichnet 
bei einer ziemlichen Zahl von einfachen und höher entwickelten Formen 
eine sogen, Afterstelle am Hinterende, so bei Bodo globosus, Phyllomitus, 
Tetramitus descissus, bei Heteronema globuliferum und Anisonema. Bei 
letzterer Form wollte sich auch schon Clark von der Existenz einer solchen 
Stelle am Hinterende überzeugt haben, doch lauteten seine Mittbeilungen 
wenig sicher. Bei Peranema sah Stein schon früher (Org. der Infıth. I. 
p. 77) die Ausscheidung von Exerementen am Hinterende. Hierzu ge- 
sellen sich weiterhin noch einige Beobachtungen Kent's, der bei seiner 
Oikomonas obliquus und Anthopbysa die Ausstossung des aufgenommen 
Carmins am Hinterende beobachtete. Wir haben schon früher geschildert, 
wie rasch bei der letzteren Gattung beträchtliche Carminmengen ausge- 
schieden werden. Achnlich verhält sich auch die ersterwähnte Form, bei 
welcher Kent im Verlauf einer halben Stunde eine dem Volum des 
Wesens gleiche Carminmenge ausscheiden sab. 

Brunn, Klemm des Тн Кеи. Pries, 45 
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Die von Stein bei den obengenannten Flagellaten abgebildete sogen, 
Afterstelle erscheint auf seinen Zeichnungen als ein recht kleines Bläschen 
mit sehr dunkler Contur und liegt stets dicht am hinteren Körperrand. 
In gleicher Weise zeichnet Stein auch die sogen. bläschenförmige Mund- 
stelle bei den früher erwähnten Monadinen. Man dürfte deshalb daran 
denken, dass diese Afterstelle vielleicht eine kleine Vacnole darstellt, 
welche die auszuscheidenden Nabrungsreste aufnimmt, um sich dann nach 
Aussen zu öffnen und sie in dieser Weise zu entleeren. Einen solchen 
Vorgang der Ausscheidung beobachtete wenigstens Bütschli bei einer mit 
Oikomonas Termo nlichstverwandten, weon nicht identischen Form. Hier 
bildeten sich in der Mitte der Lippenseite des Körpers von Zeit zu Zeit 
einige unregelmässige Vacuolen, welche die Nahrungsreste umschlossen und 
hierauf ihren Inhalt nach Aussen entleerten, oder sammt diesem vom 
Körper nbgeschnürt wurden. Auch bei Tetramitas descissus beobachtete 
Bütschli einmal die Ausstossung eines Kornes etwas hinter dem Peristom- 
ausschnitt auf der Bauchseite*), Noch abweichender ist die Lage der After- 
stelle nach Clark bei Вісоѕосса, der die Ausscheidung an dem lippen- 
fürmigen Fortsatz dieser Form wahrgenommen haben will, etwas oberhalb 
der früher beschriebenen Mundstelle. Hieran würde sich Oxyrrbis schliessen, 
bei welcher die Ausstossung der Nahrungsreste sicher an dem dorsalen 
lippenfürmigen Peristomfortsatz geschieht (Blochmann; T. 45, 12). Wie 
früher bemerkt, bezeichnet derselbe nach unsrer Auffassung das morpho- 
logische Vorderende, thatsächlich ist er jedoch bei der Bewegung nach 
hinten gerichtet. Es scheint daher, dass nicht ausschliesslich nur das 
hinterste Körpereode bei der Ausstossung thätig ist, doch lässt sich bis 
jetzt nicht wohl sagen, ob bei gewissen Formen die Ausstossung noch 
unlokalisirt ist (wie dies ja wohl für die Rbizomastigoda im allgemeinen 
gelten wird), wihrend bei andern eine Lokalisirung dieser Function blei- 
bend durchgeführt ist. Bei den höher entwickelten Formen (so Peranema, 
Anisonema ete.) dürfte letzterer Fall wohl sicher eingetreten sein. 

Schliemdich hätten wir soch der Recbachtungea Kunstber's (190) zu gedenken, der auch 
Cryptómonas кы} Chilemonas einen After zuschrribt, Derselbe soll sich bier etwas dorsalwärts 
am hinteren Kórperende finden und wicht otwa eise einfache Afterstells sein, wie sie е 
fräberen Beobachter bei Flagcilaten susschliewlich beschrieben, soadern die Ausmündungsstelle 
eines wahrun Darmas, welcher sich als sehr schwer sichtbare, rarto оме zwischen dem Endo des 
früher beschriebenen Schlundes (des Magens nack Künstler) uad dem After supanne. Das 
Lames dieses Darmes sell namentlich dans deadich hervortreten, weas es durch Nahrungt- 
hürper, welche Kunstler haste darin beobachtet haben will, ausgedehnt werde. Dea Nachweis 
vines vollständiges mit Mead sad After versobenen Darmapparats glasbe unser Forscher auch 
mech für eine Ansk) weiterer Flagellaten fahren zu können, so mamentlich far eine als Astanka 
cintata bezeichnete Form (wahrscheinlich — fthabdomosas incurva Fres), wo gleichfalls ein 
den Körper gestrecht darchlaufeader Darm beschrieben wird, der sich in Schlund, erweiterten 
Magen und engen Darm gliodero. Selber dem ru den Euglensslinen gehörigen Phacus Pleure- 
телев, welchen bir jetzt noch Niemand die Aufnaluse geformter Nahrung zugetraut bat, schreibt 


*) Ob die ron Daklinger und Drysdale (145, VI, p. 191) bei Tetramitas rennt beob- 
tete Ausstossung kömiger Mawe ein Defücationsprocess war, erscheint zweifelhaft, 
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unser Forscher entsprechende Darmeisrichtengen zu шый vormist auch bei Chlamydomona, 
(im Wahrheit ist die watervocbo Form jedoch wohl sicher Carteris gewesen) einen Magen 
wicht, wenn degnclbe hier auch wer Bulge Nahrung aufnahme, Wir können ent spiter ge- 
nauar darlegen, welche Deutung wir den angeblichen Марса bei Phacus und Carteria goben 
dürfen, Dagegen ist schen hier zu betonen, dam wir die Beobachtungen über den sogen, 
Darm der Crypesmonadinen für ganz wweurerlämig halten. Kein anderur Beobachter hat früher 
eino Spur dieser Einrichtung geschen, Schwierig ht es jedoch anzugeben, durch welche Ver- 
hältnlsse Künstler sa der vermeintlichen Beobachtung eines solchen Darmes geführt werden 
konnte. Ich habe die Verwuthung, dass unser Forscher, da er beino richtigen Vorstellungen 
über die Natur und Vertheilung der Chromatophoren der Cryptomosas hat, sich verleiten 
liess, den heilen ungofärbten schmalen Zwischenrum, welcher zwischen den beiden Endo- 
chromplatten bervortritt, für einen Darm zu halten. Diese Vermauthwsg scheint wir um so 
getechtfertigter, als er auch aber den Schlund eine Läsgsfarche hinziehen Шәм, über welcher 
Ше Imegumonte ungelärkt sein seen, usd diese Läsgsfurche in Ihrem Verlasf eine Fort- 
setzung des weiter hinten gelegenen Darmes darstell. Мал verzeihe hinsichtlich dieser 
Verkältnime den Abschnitt über die Chromatepboren. 


E. Inhaltskörper des Plasmas mit Ausnahme dor Nuclel. 


a) Nahrungsvacnolen und nichteontractile Vacuolen. 
Schon bei Gelegenbeit der Nahrungsaufnahme wurde betont, dass solche 
Formen, welche sich ihrer Nahrung vermittels einer sogen. Mund- 
vacuole bemüchtigen, auch Nahrungsvacuolen besitzen, indem die ersteren 
einfach als Nahrungsvacuolen in den Körper geschoben werden. Doch 
findet man bei diesen Formen auch häufig frei ins Plasma eingebettete 
Nahrangskörper, woraus wohl mit Sicherheit hervorgeht, dass die Flüssig- 
keit der Nabrungsvacuolen häufig rasch resorbirt wird. Bei zablreichen 
kleineren Formen, deren Nahrungsaufnahme noch nicht direct beobachtet 
wurde, finden wir ebenfalls Nahrungsvacuolen nicht selten, so bei Cyatho- 
monas (== Goniomonas St.), Tetramitus, Collodyetion und anderen. 

Dagegen scheinen die mit höher entwickelten Mund- und Schlund. 
einrichtungen versehenen Formen der Eoglenoidinen und Heteromastigodep, 
welche feste Nahrung aufnehmen, scht selten Nahrangsvacuolen zu bilden, 
wenigstens sind kaum sichere Fülle dieser Art zu meiner Kenntniss ge- 
langt. Wie schon früher erwähnt, scheint Urceolus nach Stein's Dar- 
stellung solche Vacuolen zu erzeugen; auch bildet Stein bei Zygoselmis 
und vielleicht auch Anisonema Nahrungsvaenolen ab. Gewöhnlich scheinen 
jedoch auch bei letzterwähnten Formen grössere Nahrungskürper direct 
in das Plasma eingebettet zu sein. 

Nichteontractile Vacuolen treten sehr häufig im Plasma auf, gewöhn- 
lich jedoch vereinzelt. Nur selten, und wie es scheint, unter besonderen, 
wahrscheinlich ungünstigen Lebensverbältnissen finden wir eine reichliche 
Ansammlung solcher Vacuolen und damit eine blasig vacuoläre Beschaffen- 
heit des Plasmas. Dies beobachtete z. B. Carter bei den von ibm stu- 
dirten Exemplaren des Collodyction, Biltschli zuweilen bei Chilomonas 
unter jedenfalls abnormen Lebensverhältnissen und Cohn gelegentlich bei 


Haematocoecos lacustris und Goninm. Bei den Volvoxzellen dagegen 
45* 
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findet Cohn zuweilen einen mittleren Saftrauın. Grössere Vacuolen sind 
pach Klebs auch häufig bei den Trachelomonasarten, selten dagegen im 
Allgemeinen bei део Euglenen. Im Ganzen scheint, wie gesagt, die reich- 
lichere Vacuolisation eine mehr abnorme Erscheinung unter den Flagel- 
laten zu sein. 

b) Contractile Vacuolen sind ganz allgemein verbreitet, so dass 
zur Zeit kaum eine Form nambaft zu machen wäre, welcher mit Sicher- 
beit dieses Organisationselement fehlte. Natürlich haben die Vacuolen 
auch hier ihren Sitz stets direct unter der Körperoberfläche, wie es die 
jetzt wohl fast allgemein adoptirte Ansicht über ibre physiologische 
Tbätigkeit verlangt. Wo sich die Vacuolen tiefer im Körper lagern, 
werden wir auch Einrichtungen zu ihrer Communication mit der Aussen- 
welt finden oder doch derartige Einrichtungen sehr wahrscheinlich za 
machen vermögen. 

Obgleich für viele Flagellaten die Zahl der contractilen Vacuolen 
sicher ermittelt ist, bleibt doch noch eine nicht kleine Zahl solcher, bei 
welchen in dieser Hinsicht noch Zweifel herrschen. Es hat daher augen- 
blicklich gewisse Schwierigkeiten, die Frage naeh der Vacuolenzahl mit 
Schärfe zu beantworten. Einige Forscher, darunter namentlich Kent, 
geben sogar für gewisse Arten eine wechselnde Zahl von Vacuolen an; 
was ja auch für einzelne wohl zutreffend sein mag. Dagegen herrscht 
doch bei der grossen Mebrzahl unsrer Formen sicher eine bemerkens- 
werthe Constanz der Vacuolenzabl. Nicht wenige besitzen nur eine cin- 
zige Vacnole; so gilt dies durchaus in den Familien der Dendromonadinen, 
der Spongomonadinen, der Cryptomonadinen und der Scytomonadinen. 
Auch weitere Angehörige der Monadinen zeigen dieses Verhältniss, ob- 
wohl gerade hier häußg die Angaben ziemlich schwankend lauten. So 
finden wir x. B. bei Cercomonas ein bis mebrere verzeichnet, ebenso lauten 
auch die Angaben Kent's für die zahlreichen Formen seiner Gattung 
Oikomonas und das Gleiche wird von den Bodonina berichtet. Bei 
den Bikoecida fand ich wie Stein nur eine Vacuole, Kent dagegen 
2—3, und so lauten denn die Angaben noch für manche andere Monadine 
bis jetzt etwas unsicher. Eine grosse Reihe von Formen besitzt sicher 
zwei gleiche Vacuolen, welche nahezu als specifischer Charakter für die 
Familien der Chlamydomonadina und Volvocina gelten dürfen. Die 
meisten ihrer Angehörigen zeigen dieses Verhalten und es füllt auf, 
dass dennoch bei gewissen eine Abweichung von der Regel zu be- 
merken ist. So scheinen namentlich Haematococcus und Chlorangium 
mach Stein's Untersuchungen nur eine einzige zu besitzen und in der 
Familie der Volvocina macht die Gattung Volvox wohl eine sichere Aus- 
nabme, da sie nach den übereinstimmenden Untersuchungen von Stein 
und mir nur eine contractile Vacuole besitzt. Auch ihr Entdecker Busk 
sah gewöhnlich nur eine einzige, wogegen Cohn (147) deren zwei angibt, 
jedoch auch stets nur eine zeichnet. Die seltsamste Ausnahme unter den 
Chlamydomonadinen bietet jedoch die Gattung Chlorogonium dar, 
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Krassilstschik fand nämlich, im Gegensätz zu Stein, welcher auch dieser 
Form die zwei gewöhnlichen Vacuolen zuschreibt, 12—16 sebr kleine 
Vacuolen über den ganzen Körper unregelmässig vertbeilt und Klebs 
bestätigte diese Angabe selbstständig. Schon früher hatte Reinhardt eine 
grössere Vacuolenzahl dieser Form behauptet, indem er ihr 4 Paar in 
leiterfürmiger Anordnung über den Körper vertheilt zusebrieb und auch 
Ant. Schneider (84) scheint die zahlreichen Vacuolen schon gesehen zu 
haben*). Auch in der nahe verwandten Familie der Chrysomonadina 
finden wir im Allgemeinen mehrere Vacuolen, jedoch scheint keine so 
grosse Constanz bezüglich der Zahl zu herrschen; 2—4 werden nament- 
lich bei der genauest erforschten Synura angegeben. 

Bei manchen der schwankenden Angaben dürfte vielleicht nicht 
ganz unbeachtet bleiben, dass bei der Theilung häufig schon früh- 
zeitig eine Vermehrung der Vacuolen geschieht, was unberücksichtigt 
leicht zu irrthümlichen Zäblungen Veranlassung gibt. 

Besondre Verhältnisse zeigen die contractilen Vacnolen der meisten 
Englenoidina, weshalb wir es vorziehen, hier keine eingehenderen An- 
gaben über die Zabl derselben xu machen, sondern auf die genauere Be- 
sprechung der Vacuolen dieser Formen verweisen. 

Ebenso verschieden wie die Zallenverhältnisse sind anch die Lage- 
rungsverblültnisse der contractilen Vacuolen im Körper der Flagellaten. 
Mit Ausnahme der Euglenoidinen scheinen sie jedoeb, wie bemerkt, stets 
dicht unter der Körperoberfliche ihren Sitz zu haben, wenn auch 
natürlich unterhalb der dichteren Hantscbicbt oder Cutieula, insofern solche 
überhaupt ausgebildet sind. Dieses Verhalten erleidet wohl nur bei den 
wenigen Formen eine Ausnahme, bei welchen überhaupt eine feststehende 
Lagerung der Vacuole fehlt. So scbeint wenigstens bei einem Theil 
der Rhizomastigoda im sarkodinenartigen Zustand eine Ahnliche Ver 
schichbarkeit der Vacuole im Körper zu existiren, wie sie die Amöben ete. 
besitzen. Bei anderen dagegen (во Mastigamoeba aspera) sollen die Va- 
euolen dauernd ihre Lage im Hioterende behaupten, — Bei den heliozoén- 
artigen Rhizomastigoden springen die Vaeuolen z. Th. auch über die 
Körperoberfläche blasenartig vor, wie bei vielen typischen Heliozoén. 
Interessant erscheint, dass im flagellatenartigen Zustand dieser Formen 
(Ciliophrys, Dimorpha) die Lage der Vacuolen eine constante ist, wie bei 
den übrigen Flagellaten gewöhnlich. 

Nur bei wenigen typischen Flagellaten wurde bis jetzt eine Ver. 
sehiebbarkeit der contraetilen Vacuolen beobachtet, ein Zustand, der ge- 
wiss als ein relativ urspringlicher bezeichnet werden muss. Bütschli beob- 
achtete bei Trepomonas, dass die Vacuole hier inmitten des in Circulation 
begriffenen Plasmas entsteht, durch welches sie wie gewöhnliche Vacuolen 


*) Auch bei Carteria will Carter (130) zuweilen ег zahlreiche costrectilo Vacuolen. 
beobachtet haben. 
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umbergefäbrt wird. Daun sicht man, wie die Vacuole an das Hinterende 

ben wird und sich nur bier contrabirt Auch bei Hexamitus in- 
flatus beobachtete derselbe Forscher ein ähnliches Verhalten; die Con- 
traction der Vacuole erfolgt auch hier im Hiterende, wo dann auch die 
neue entsteht, welche jedoch, bevor sie sich contrahirt, langsam durch 
den Körper nach vorn geschoben wird, bald aber umkehrt und sich, wenn 
sic das Hinterende wieder erreicht hat, eontrahirt. Dagegen zeichnet 
Stein die Vacuole dieser Form stets in das Vorderende, dagegen bei den 
zwei anderen Arten der Gattung mehr in das Hinterende. 

Bei constanter Lagerung der Vacuole finden sich die mannigfachsten 
Lagerangsverhältnisse realisirt, so dass im Allgemeinen wohl behauptet 
werden kann, dass jede beliebige Stelle unter der Körperoberfläche zum 
Sitz der Vacuole werden kann. Dennoch sind besonders biing die beiden 
Körperenden ibr Sitz, am häufigsten jedoch das vordere, und zwar finden 
sich die Vaeuolen dann meist sehr dicht an der Geisselbasis. Weiterbin 
tritt jedoch als sehr allgemein verbreitete Regel hervor, dass bei Gegen- 
wart von 2 oder mehr Vacnolen diese sich fast immer dicht bei einander 
finden. 

Dicht an der Geisselbasis im Vorderende treffen wir die einzige 
oder die mehrfacben Vacuolen nicht selten bei den Monadinen (so z. B. 
Cercomonas z. Th., Herpetomonas) und ähnlich auch bei den Bodonina, 
doch finden sich in denselben Gattungen gewöhnlich auch Formen, welche 
einen abweichenden Sitz der Vacuolen in der Mittelregion des Körpers 
aufweisen, Auch die Seytomonadina zeigen ihre ansehnliche einfache 
Vacuole stets ziemlich nahe der Geisselbasis, doch ist im Zusammenhang 
mit der allgemeinen Asymmetrie ihres Körpers die Vacuole asymmetrisch 
an den einen Seitenrand verschoben (Т. 46, 8—9). 

Ganz exquisit vorderständig sind namentlich die beiden Vacuolen 
der Chlamydomonadina und Volvocina und zwar ordnen sich dieselben 
hier stets in ganz symmetrischer Weise dicht neben die Basen der beiden 
Geisseln. Nur die Gattung Volvox bildet auch in der Lagerung ihrer 
einfachen Vacuole eine Ausnahme, indem sich diese nabezu in der Mitte 
des einen Seitenrandes findet (T. 44, 16b—c), ja nach Busk, wie Clapa- 
rede und Lachmann zuweilen sogar in die Verbindungsfäden, welche die 
Volvoxzellen bekanntlich vereinigen, gerlickt ist. 

Eine ausgesprochen vorderständige Vacuole ist ferner bezeichnend für 
die typischen Vertreter der Cryptomonadisa (Crypto- und Chilomonas, 
T. 45, 9—10), wo sie sich in dem Rückentheil des Vorderendes findet, 
Dagegen findet sich die Vacuole bei Oxyrrhis (T. 45, 12) nach Kent 
scheinbar mehr in der Mitte des Körpers, was sich jedoch darauf zurück- 
führentlisst, dass Mer der Rückentheil des vorderen Kürperrandes viel 
stärker verlängert ist, wie bei den erstgenannten Formen") 


*) Ye ist jedoch fraglich, ob bel dieser Gattemg wirklich eine Vacuole vorhanden, 
Tiochwann bome wenigsten heine auflinden. 
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Wir bemerken hier gleichzeitig, dass auch die Euglenoidina ihre con- 
traetilen Vacuolen gewöhnlich im Vorderende besitzen, doch folgt das 
Nübere hierüber erst später. Häufig ist weiterhin die Lage der Vacuolen 
an einem Seitenrand des Körpers, der Mitte mehr oder weniger genähert. 
Auf einige diesbezügliche Beispiele wurde schon hingewiesen. Bezeich- 
nend ist diese Lagerung der einzigen Vacuole für die gesammten Fami- 
lien der Dendromonadina und Dinobryioa, und findet sich Ahnlich auch 
bei den Spongomonadina unter den Isomastigoda allgemein verbreitet, 

Betrachten wir schliesslich noch einige Beispiele der entschieden 
hinterständigen Vacuolen. Auch diese können wir wieder verschiedenen 
grösseren Gruppen entnehmen, Charakteristisch ist diese Lagerung unter 
den Monadina für die Familie der Bikoecida, unter den lsomastigoda 
für die der Chrysomonadina, welche sich sonst so nahe an die verwandten 
Formen mit vorderständigen Vacuolen anschliesst; weiterhin noch für eine 
Anzahl in ihrer Stellung weniger sicherer Formen, die theils schon nam- 
haft gemacht wurden, namentlich auch noch für Trichomonas*) und 
Hexamitus (z. Th.?) nach Stein. 

Wir baben absichtlich bis jetzt die Vaeuolenverhältnisse der umfang- 
reichen Gruppe der Eoglenoidina noch nicht berücksichtigt, da sich bei 
ihr schwierig zu beurtheilende Verhältnisse finden, die erst neuerdings 
etwas mehr aufgeklärt wurden Wie sebon bemerkt finden sich die 
Vaeuolen dieser Formen dem Vorderende des Körpers eingelagert und in 
verschiedener Zahl. Bei einem Theil derselben, so bei Petalomonas und 
Peranemo, vielleicht auch einem Theil der Astasiisa (Stein's) scheint sich 
die einfache Vacuole in ihrem Verbalten denen der seither besprochenen 
Flagellaten innig anzuschliessen, indem sie bier keine Beziehungen zu 
dem Schlund zu besitzen scheint und sich dicht unter der Körperoberfläche, 
theils näher der Geisselbasis, theils etwas weiter nach hioten findet. 

Bei den eigentlichen Euglenina, den Coelomonadina und gewissen 
Astaslina dagegen besitzt die sogen. contractile Vacuole Stein's und der 
früheren Forscher entschieden sehr innige Beziehungen zu dem шег oder 
weniger entwickelten Schlundrobr. 

Betrachten wir zunkchet die typischen Baglenins, für weiche die eingehemduten Beck: 
schtungen über diesen Gegenstand vorliegen. Die sogen. costractile Vacuole dieser Formen 
liegt nicht water der äusseren Kórpereberficbe, sonders dicht hinter dem insem Ende der 
sogen. Schlandrohrs (T. 47, 5—14). Stein геем sie sogar recht häufig in directer Vorbis- 
dung mit dem Schhewdrohr, Inlem sie dama wie ein beutelförmiger Anbaag dewmelbem er 
scheint. Obgleich ich ein welches Bild alo geseben habe, möchte ich nicht an seiner Richtig- 
keit zweifeln. Die wegen. Vacuole zeigt wen die auffallende Erscheinung, dam Ме häufig 
recht unregelmimige Umrime besitzt, wie sio für eine contractile Vacoole ungewäbnlich sindi 
mamentlich bel den Piscunformen (T. 47, 11) tritt diese unrepelmisnige Gestalt meist sehr gut 
hervor und wurde hier auch veo Stein mehrfach sapedestet Gerade bei Den Мемо 
ich mich mun mit Sicherheit überzeugen, den diese anschnliche unregelmämige Kersch nicht 
eine contractile ist, sondern dass sehen Ihr zwei, zuweilen auch drei Meine sich finden, welche 
sich In gewöhnlicher Weise contrahiren (T, 47, 11). Auch bei Necla zc beobachtete Ich 


>) Bachasann kant diese Vacode Jedoch nicht foden. 
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mehrfach eine ganze Anzahl Meiner, dicht zummmmengelagerter Vacuolen, die sich successivo 
ceatrahirten, jedoch fand sich ia diesem Falle nichts deutliches von einer grösseren mit dem 
Schlund In Beziehung stehenden Vacwole vor, so dass Ich nicht sicher entscheiden kann, ob 
sich diese deutlich costractiken Meinen Vacuolen hier ähnlich zu der grösseren, gewöhnlich 
sichtbaren verhalten wie bei Phacus. Dass dies jedoch auch hier der Fall ist, wird schon durch 
ahe Beobachtungen Carter's sehr wahrscheinlich gemacht (100b). Derselbe beobachtete neben 
der sogen. contractilen Vacsele von Euglena nech eine zweite (seisen sogen. Sinus), die sich 
nach der Pullung ситаме und ihren Inhalt in die ersto ergoss, hierauf bei erneuter 
Flug einen Druck sef die eigentliche Vacuole ausüben sollte, wodurch letztere sehr all- 
mählich entleert werde; Mersus erkläre sich denn, dass die contractile Vacwele der Euglenen 
sich nie rasch und plétzlich zuxummesziebe *). Auch Stein trat denn neuerdings von seiner frü- 
beres Ausöcht bezüglich der Bedeateng der sogen. contractia Vacoole der Euglena zurück und 
stellte eise peue auf, welche sich im Thatsöchlichen der Carter chen nabe anschliemt, jodoch 
in der Deutung fundamental abweicht. Stela betrachtet die sogen. contractile Yacsole jetzt 
als einen Behälter, in welchem sich die durch den Schlund aufgensmmene füwige Nahrung 
sasumie Man sche dann zu Zeiten eisen Sivas sich von diesem Behälter abschaüren. 
sich plötzlich zusammenziehen wad verschwinden. Diese Auffassung Stein's halto ich nun für 
entschieden unrichtig, indem ich einmal überzeugt bin, dass die Ernährung der Euglenen 
eine entschieden päanzliche ist und weiterhin meine Desbachtangen bei Phacus dieser Ansicht 
direct widersprechen. 

Unsere Auffassung von den Verhältnissen der contractilen Vacuolen 
der Eugleninen lässt sich auf Grund des Vorhergebenden etwa folgender- 
maassen wiedergeben, Die in Ein- bis Mehrzabl vorhandenen contractilen 
Vacuolen finden sich in der Nibe des inneren Schlundendes und contra- 
hiren sich, wenn mehrfach vorhanden, successive, ergiessen jedoch ihren 
Inhalt nicht direct nach aussen, sondern in eine Art Behälter (die frühere 
sogen, contractile Vacuole), der zeitweilig oder stets mit dem Hinterende 
des Schlundes in Verbindung steht und seinen Inhalt allmählich durch 
diesen entleert. Ob dieser Behälter in deutlicher Verbindung mit dem 
Schlund geschen wird oder nicht, hängt vielleicht nur von dem Grad 
seiner Füllung ab. 

Mit dieser Darstellung des Vacuolensystems stimmt denn auch die 
anf eingehenden Untersuchungen basirende Schilderung überein, welche 
Klebs neuerdings von demselben entwarf**). Eine directe Communication 
unsres sogen. Behälters (seiner Hauptvacuole) mit dem Schlund nimmt 
Klebs nicht an, obgleich er die allmiühliche Entleerung desselben durch 
den Schlund für wahrscheinlich hält, jedoch im Allgemeinen nur eine 
grössere Durchlässigkeit des Plasmas am Grunde des Schlundes anzu- 
nehmen geneigt ist. Dass sich die Entleerung thatsächlich darch den 


*) Auch Claparède und Lachmann (p. 00) wwierschelden schon die eigentliche con- 

tractilos Vacwsls bei Engbena und Phacus deutlich von dem Behälter, Ehrenbarg's Marke 
иса " 
% Man vorseibe, den Ich die im Vorsebenden gegebene Schiülderwng des Vacuolen- 
systems nicht saf Grund der Kloln'schen Mittheilung änderte und kurse. Da jedoch meise 
velbiständige Darstellung, die ich ziemlich mühsam auf das Bekannte aufbante, schon moh- 
Tere Monate vor dem Erscheinen der Kierchen Arbeit la obiger Gestalt nledergeschriobcn 
wurde sad meine wenigen eignen, jedoch entscheidenden Beobachtungen schen aas dom 
Jahre 1577 berrühren, Flashes ich mir diese Meine Gewwgthuung gestatten zu dêrfen, 
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sog. Schlund vollzieht, scheint mir durch eine Reihe Klebs'seher Versuche 
sebr wahrscheinlich gemacht zu werden. Unter gewissen Bedingungen, 
so bei Behandlung der Euglenen mit verdunnten Salzlösungen (speciell 
NaCl, nicht über wenige Procent), jedoch auch durch Druck und höhere 
Temperatur kann wan den Behälter zu ansebnlicber Erweiterung über 
sein normales Maass bringen. Diese Dilatation beruht sicher darauf, dass 
unter diesen Bedingungen die Entleerung des Behälters gestört, resp. auf- 
gehoben ist, während die Vacuolen weiter functioniren und ihre Flüssig- 
keit in den Behllter ergiessen. 

Aus dem ganzen Verhalten des Behälters scheint mir jedoch bervor- 
zugeben, dass wir ihn nicht einer contractilen Vacuole im gewöhnlichen 
Sinne zu vergleichen baben, sondern cher dem Reservoir, das ich bei den 
Vorticellen in Verbindung mit den contractilen Vacuolen schilderte“), eine 
Vermuthung, auf die auch Kent schon binwies. 

Aus dem Geschilderten, in Zusammenhang mit dem über die Ernüh- 
rungsweise der Eugleninen Bekannten müssen wir nun schliessen, dass 
der sogen. Schlund dieser Formen seine wesentliche Function in der Aus- 
leitung der Vacuolenflüssigkeit findet, und die vielleicht bei den Ur- 
formen bestandene Beziehung zur Nahrungsaufnahme gänzlich einge- 
büsst hat. 

Aus den Abbildungen Stein's geht nun bervor, dass auch bei zwei 
weiteren Familien der Euglenoidina die Verhältnisse der contraetilen Va- 
enolen ähnliche sein werden, Unter den Astasiina zeichnet wenigstens 
Stein die sogen. contractile Vacuole von Astasia, Heteronema und Spheno- 
monas ebenfalls in Verbindung mit dem hinteren Schlundende, ganz wie 
bei den Engleninen. Wahrsebeinlich entspricht dieselbe demnach auch 
dem Behälter der Eugleninen. 

Etwas unsicher Meilen much die Verhältnisse bei Peranema Hier liegt die cos- 
tractile Vacnole, deren Contractionen ich Mate beobachtete, neben dem Schlund, etwas von 
dem vordere Körperende entfernt (T. 47, 1). 

Stein bemerkt über dieselbe: „Der contractile Behälter tritt direct mit dem Mund in 
Verbindung.“ Da nun Stein denselben auch sets weit hinter dem Mund zeichnet, so scheint 
sich diene Bemerkung wekl nur auf das Verhalten der Vacesle bei der Contruetion zu bo- 
ziehen ead dabei sah ich zuweilen eine Erscheinung, die sich sowohl mit dieser Angabe als 
auch mit den Einrichtungen der Eegleninen in Zusammenhang hingen Heme. Direct nach 
der Contraction der Vacesbe trat ein länglich-gestrockter, schmaler und etwas unregelmänsiger 
Flüsigheitseaum auf, der sich rom Ort der früheren Vaceele bis gegen die Mundöllwang er- 
streckte und hierauf allmählich schwand, während sich neben seinem llinteremde 1—2 nene 
Meine Yaenolen bieten. Prüber (1575) desteto Ich diesen länglichen Rasm als eine Flüssig- 
keitsansammlung, weiche die nenentstehenden Vacuolen speise; jetzt neige ich mich dagegen 
der Ansicht za, dass derselbe wekl dem sogen. Behälter der Euglenisen entıprochen möge 
und das sein Verschwinden als eine Entleerung nach Aussen, wahrscheinlich durch die Mund- 
ёзен. nufınfansen sei. Klebs spricht auch hei Deranema von einer Haupt- зый eiser Neben- 
vacnole, ich glaube jedoch, dass diese nichts anderes wind wie die zur Biklung der Vacuole 
ausammenfliemenden zwei meuentstebeaden, die sogea. Hasptracuole sich daher dem Behälter 


=) Zeitschr, L w, Zoologie DM 25, р. 62. 


rcin.org.pl 


ч ырым. 


der Бедепіпса nicht vergleichen lsat; dies gebt anch wohl sicher ans seiner Bemerkung 
hervor, dass Met die Zusammenzichung det Hauptyacoole sehr desch zu beokmchtun sol, 

Schliesslich halte ich es für sicher, dass dieselben Einrichtungen wie 
bei den Eugleninen auch bei der Familie der Coelomonadinen existiren, 
ja hier noch viel deutlicher hervortreten und daher auch von Stein richtig 
beobachtet, jedoch falsch aufgefasst worden sind. Mit der sogen. Mund- 
öffnung, welche auch hier an der Basis der Geissel liegt, steht ein weiter, 
von heller Flüssigkeit erfüllter Raum in Verbindung, der bald mehr kuglig, 
bald mehr beutel- bis kegelfürmig erscheint, Stein bezeichnet ibn als die 
Leibesböhle. Wir halten ihn jedoch für nichts Anderes wie den Be- 
halter, welchen wir schon bei den Eugleninen besprachen. Der kurze 
Kanal, durch welchen sich nach Stein dieser Behälter häufig, jedoch nicht 
immer, in der sogen. Mundöfoung nach aussen öffnet, scheint kein 
Schlund zu sein, sondern ein zeitweise sich bildender Ausfuhrkanal. 
Diesem Behälter liegen auch hier, was Stein richtiger wie bei den Eugle- 
ninen erkannte, die contractilen Vacuolen an, und zwar entweder nur 
eine (Merotrieba und Coelomonas) oder 4—6 im Kranze darum (Micro- 
glena) und ergiessen ihren Inhalt jedenfalls in den Bebälter (oder die 
sogen. Leibeshöble Stein's). Letzterer wird sich dann wie bei den 
Eugleninen langsam entleeren. 

Nach der Schilderung, welche Cienlowsky (134) ron dem Varwelensystem seiner Vacuo- 
laris entwirft, ist cs nicht mawahrscheinlich, dass sich hier ähnliche Verkiltuiwe wie bei 
des Соботовайва fedeo, so dam diese rweigeimelige Form doch vielloicht aäbere Be- 
ziehungen zu diesen wie zu den Chlamsydomemadinen besitzt. 

Mit Ausnahme der im Vorstebenden bei den Englenoidinen geschil- 
derten Einrichtungen zur Entleerung der Vacuolen nach aussen, sind bis 
jetzt bei den Flagellaten kaum Einrichtungen, Oeffoungen oder der- 
gleichen nachgewiesen worden, durch welche die Entleerung der Vacuolen 
vor sieh gehen könnte. 

Nar Ktasder beschrieb neuerdings an der ceatractben Vacwole ron Cryptemonas einen 
kursa Kanal, welcher sich in die Mwadideung ergiesse, Awch an den beiden contractilen 
Vacnolen ran Carteria will er je einem kurzen Kanal beohichtet haben. der sich in die 
belle farblose Stelle hinter der Geisselbaris af (welche Stelle Künstler mit Stein als Leiber- 
Wohle auffami) Wir werden ent später schen, dass diese sogen. Leibeshöhle okso Zweifel 
Leka Flüssigkeiteraum ist, wie der Behälter der Euglenen und os daher sehr unwahrscheinlich 
Viet, dass die coatractilen Vacoelen der Chlamydemonsdinen sich in dieselbe ergiosses. 

Der Vorgang der Contraction verläuft ziemlich verschieden, indem 
er theils sehr rasch und plötzlich, theils dagegen langsamer bis recht all- 
mäblich geschehen kann, obne dass man bis jetzt einen Grund für diese 
Verschiedenheit anzuführen wilsste. 

Wenige Beobachtungen liegen bis jetzt tiber die Häufigkeit der Con- 
tractionen vor. Einige Mittheilungen von James-Clark (124) ergeben 
ziemliche Verschiedenheit in der Aufeinanderfolge der Contractionen für 
verschiedene Formen; во in der Minute bei Peranema 4—5 Mal, bei Bi- 
cosorea 5—6 Mal, bei Olkomonas Termo 6 Mal und einer sehr nahe ver- 
wandten Form 12 Mal. Aus den umfangreichen Beobachtungen Colin's 
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(86) über das Spiel der contractilen Vacuolen von Goninm pectorale geht 
bervor, dass sich bei verschiedenen Kolonien eine ziemliche Variabilität 
in der Zeitdauer zwischen zwei Contractionen der beiden Vaenolen findet. 
Die beobachteten Extreme bewegen sich zwischen 26 und 60 Sekunden *). 
Dagegen scheinen die Individuen einer und derselben Familie gewöhnlich 
dieselben Werthe zu ergeben. Meist contrabiren sich hier die beiden 
Vacuolen genau abwechselnd, d. h. die Contraction einer jeden erfolgt 
genau in der Mitte des Zeitraums zwischen zwei Contractionen der andern. 
Entsprechend scheinen sich anch die anderen Formen mit zwei und mehr 
Vacuolen zu verhalten. Zuweilen beobachtete aber Cohn auch Ausnahmen 
von dieser Regel, indem der Zeitraum zwischen den Contractionen der beiden 
Vacnolen a und b sich so verhielt, dass die Dauer zwischen den Contrac- 
tionen von a und b halb so gross war, wie die zwischen den Contractionen 
von b und a. Cohn sucht diese Abweichung durch die Annabme zu erklären, 
dass hier drei statt zwei Vacuolen vorhanden gewesen seien, welche sich 
in gleichen Zeiträumen abwechselnd contrahirten. Jedoch gelang es ihm 
nie, die dritte Vacuole zu sehen. Da nun auch andre Beobachter des 
Gonium nie eine solche dritte Vacuole auffanden, so scheint es ziemlich 
zweifelhaft, ob die Cohn’sche Erklärung das Richtige getroffen hat. Auf- 
fallend ist zwar die Regelmässigkeit in den Zeiträumen zwischen den ab- 
wechselnden Contractionen, welche schwer in anderer Weise zu verstehen ist. 
Auch bei den Evgleninen findet Klebs ziemlich constante Zeiträume zwischen 
den anfeinanderfolgenden Contractionen der Vacuolen. Bei einer mittleren 
Temperatur von 18— 20° C. beträgt dieser Zeitraum durchschnittlich 
30 Sekunden. Bei Erbauung der Temperatur (Euglena deses) folgen die 
Contractionen zunächst rascher aufeinander, bis zu einem Maximum, das 
etwa bei 32* C. liegt und wo die Zeit zwischen zwei aufeinanderfolgenden 
Contractionen 22 Sekunden betrug. Hierauf sank die Contractionsfre- 
quenz und erreichte bei 42° C. wieder 30 Sekunden Zwischenzeit. Bei 
48° verlangsamten sich die Pulsationen sehr und hörten bei 50° auf. Bei 
Abkühlung soll die Euglene nicht mehr zum Leben zurückgekehrt, da- 
gegen noch geringe Pulsationen der Vacaolen aufgetreten sein. 

Die Forschungen über den Vorgang der Neubildung der Vacnolen 
nach der Systole sind noch wenig ausgedehnte. Während bei einigen 
Formen einfach eine kleine neue, allmählich hervorwachsende Vacuole an 
Stelle der verschwundenen entsteht, bildet sich bei einer Reihe anderer 
die Vacnole durch Zusammenfluss einiger kleiner neu entstandener. Der- 
artiges beobachtete Bütschli bei Peranema und Tetramitus, Cienkowskv 
bei seiner Vaeuolaria, Stein bei Mastigamoeba, Anisonema, Entosiphon 
und Petalomonas. Ferner erkannte Klebs, dass auch die Vacuolen der 
Eugleninen sich durch Verschmelzung zahlreicher kleiner bilden, die wie 
bei den von Stein beobachteten Fällen schon vor der Systole in einem 


*) Dei Volvox becbochtete Tank des alle 40 Ses dee eine Contractisa, fand jeloch ge- 
logentlich auch das doppelte Intervall. 
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Kranz um die alte Vacuole entstehen *) und es scheint nicht zweifelhaft, dass 
dieser Vorgang auch sonst sehr verbreitet ist. Bei Hexamitas inflatus 
sah Bütschli die neue Vacnole nicht in abgerundeter Gestalt, sondern als 
einen lünglichen Flüssigkeitsraum entstehen, der erst nachträglich kuglige 
Gestalt annahm. 

Die Entstehung der Vacnole durch Zusammenfluss beweist für die 
Flagellaten wohl ebenso sicher, wie dies schon häufig für die Ciliaten 
geltend gemacht wurde, dass von einer besonderen Wandung der cou- 
tractilen Vacuolen nicht die Rede sein kann. ` 

Ich kann daher auch die neweren Untersuchungen Künstlers, welcher der Vacuole von 
crete eine ziemlich dicke und scharf contverirte Membran zuschreibt, nicht für zu 
treffend erachten, Die Stractur dieser Membran beschreibt er ähnlich vacuolós wie die 
Schlundwand und die Integumentschichten und halt sie für падав, Weiterhin glat aber 
Künstler auch noch Kanäle beobachtet zu haben, welche von der Vacwdle ausgehend, sich im 
Körper mach vum mad hinten verbeeiteten, ja der hintere verzweige sich nad sei wahrschein- 
lich selbst contracti. (дедом sah er auch zahlreiche Kanila von der Vacuole stern- 
Сагі ausstrahlen. Obgleich an und für sich kein Grund vorliegt, die Existenz sicher Kanale 
mm серип. indem ja ähnlichen von gewisen Infesorien bekannt ist, so det doch sehr 29 be- 
achten, dass andere und getaue Forscher bei Uryptomenas nie еба» derartigen saben. 

с) Die Cbromatophoren. Bei sehr zahlreichen Flagellaten finden 
sich dem Plasma gefürbte Körper sehr verschiedener Grüsse und 
Gestalt eingelagert, welche nach ihrem morphologischen und physio- 
logischen Verhalten den sogen. Chromatophoren der Pflanzenzellen ent- 
sprechen. Nichts spricht für die Annahme, dass sich unter diesen ge- 
fürbten Körpern der Flagellaten vielleicht auch parasitische Eindringlinge 
pflanzlicher Natur befinden, wie dies bekanntlich in neuerer Zeit Mr die 
früher als Chromatophoren beanspruchten grünen, gelben und braunen 
Körper der Radiolarien, Infusorien und Zellen zahlreicher Metazoín nach. 
gewiesen wurde. Alles spricht dafür, dass die Chromatophoren unserer 
Flagellaten dieselbe physiologische Bedeutung haben, wie die der echten 
Pflanzen, Sie sind Assimilationsorgane und bilden nachweislich ebenso 
Amylum wie die der Pflanzen. Es ist deshalb auch natürlich, dass wir bei 
den mit ihnen ausgerüsteten Flagellaten die Aufnahme geformter Nahrung 
vermissen. 

Xar eine einzige sichere Ausnahme von diever Hegel Ist mir bekannt, mimlich die vou 
Stein erwiesepe Aufnahme geformter Nahrung bei der mit amchnlichen Chromatophoren ver- 
schonen Chrpsomenas (Chrumelina) faricanı Die sonstigen gelegentlichen Angaben über die 
Nabrungwwufnahme grüner oder Манье Pisgellsten hallo ich für unsicher, dieselben sollon 
jedoch erst später einer Discussion unterworfen werden. 

Der Bau der Chromatopboren ist übereinstimmend mit dem der 
pflanzlichen, doch erscheint es natürlich, dass gerade unsere kleinen Fla- 
gellaten bis jetzt nicht als besonders geeignete Objecte zum speciellen 
Studium der feineren Bauverbültnisse dienen konnten, Die Chromatophoren 
sind aus einem ſestweſchen Plasma bestehende Körper, die, soweit bekannt, 


*) Wie bei Регата scheint e» mir noch für Anbonema wed Eutmiphen warichtig 
wein Milte bel diesem Formen von einer Haupt- sl Nebawaeuole spricht. 
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sich stets scharf gegen das sie einschliessende Kürperplasma abgrenzen. Eine 
feinpunktirte bis reticuläre Structur, wie sie an dem Plasmakürper der 
Chromatopboren der Pflanzen mehrfach beobachtet wurde, liess sich bis 
jetzt bei denen der Flagellaten noch nicht nachweisen. Dagegen konnte 
Klebs zeigen, dass die Chromatophoren der Eugleninen bei der Quellang 
bäufig eine radiürstreifige Beschaffenbeit annehmen und ist geneigt, bieraus 
auf eine feinere Zusammensetzung aus stärker und schwächer quellbaren 
radiären Streifen zu schliessen, 


Die Färbung der Chromatopboren beruht auf einem ihren Plasma- 
körper gleichmässig durchtrünkenden Farbstoff oder einem Gemisch meb- 
rerer Farbstoffe. Dies ergibt sich leicht daraus, dass diese Farbstoffe mit 
Alkohol ausgezogen werden können, worauf die ungefärbte Grundsubstanz 
zurückbleibt. 

Wie die pflanzlichen Chromatophoren zeigen auch die der Flagellaten 
eine ziemlich reiche Mannizfaltigkeit der Färbung, die vom reinen lichten 
Cblorophyllgrün, Dunkelgrün, Span- und Braungrün in reines Braun, 
Braungelb und schliesslich reines Gelb übergebt. Wahrscheinlich beruhen 
auch bei unsern Flagellaten die so mannigfach abgestuften Farbentüne 
auf der Vermischung verschiedener Farbstoffe, eines grünen, der sich dem 
eigentlieben Chlorophyll zunächst auschliesst und eines gelben bis braunen, 
der sich dem sogen. Diatomin der Bacillariaceen am meisten näbern dürfte. 
Wie bekannt, besitzen jedoch diese beiden Farbstoffe selbst wieder eine 
nahe Verwandtschaft unter einander. Dass eine solche Mischung zweier 
Farbstoffe in den braungrünen bis gelben Chromatopboren, ähnlich wie 
in denen der Bacillariaccen, die ihnen auch morphologisch häufig sebr 
übnlich sind, vorliegt, ergibt sich wie bei den letzteren daraus, dass bei 


Behandlung. mit Alkohol die rein grüne Chlorophlifärbung, bervortritt- 
Wahrscheinlich wird also wie bei den Bacillarinceen durch den Alkohol 


zunächst ein brauner bis gelber Farbstoff entfernt, worauf die Chlorophyll- 
fürbung, die durch ibn verdeckt wurde, sichtbar wird. 

Rein grüne Chlorophyllfürbung ist stets charakteristisch fur die in 
grosser Zahl vorhandenen, meist kleinen Cbromatopboren oder Chlorophyll. 
kürner, wie sie sich ausschliesslich in der Gruppe der Euglenoidina 
(Fam. Coelomonadina, Euglenina und Chloropeltina) finden. Als Selten- 
heit begeguen wir in der Familie der Coelomonadina auch wenigen 
Formen mit grüsseren braunen Chromatophoren (Chrysomonas) Ebenso 
ausschliesslich herrscht die reine Chlorophyllfarbe in den Familien 
der Chlamydomonadina und Volvocina, dagegen wird dieselbe hier nicht 
durch kleine, sondern relativ sehr ansehnliche und meist nur in Einzabl 
vorhandene Chromatopboren bewirkt. Die gelbe, braune bis braungrüne 
Färbung fand sich bis jetzt nur bei relativ grösseren plattenfurmigen 
Chromatophoren. Wir begegnen ihr unter den Monadinen in der Familie 
der Dinobryina, unter den Isomastigoda in den Familien der Chrysomona- 
dina und Cryptomonadina. 
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Wie schon aus dieser Aufzählung hervorgeht, scheint die Verbreitung 
der Chromatophoren durchaus keine durebgreifende systematische Beden- 
tung zu besitzen und diese Erfahrung wird durch die nicht seltene Er- 
scheinung bestätigt, dass bei nächstverwandten Formen die Chromatophoren 
theils vorhanden sind, theils fehlen, ja dass sogar zuweilen eine geflirbte 
Art gelegentlich farblos getroffen wird, wenngleich es in diesem Falle 
bis jetzt unsicher ist, ob die Clromatophoren hier immer wirklich 
fehlen oder nur des Farbstoffs entbehren. Bei den ungefärbten Varietäten 
der Eugleninen (Euglena, Phacus, Trachelomonas) scheint nach Klebs 
eine völlige Degeneration der Chromatophoren eingetreten zu sein. 

Die Lage der Chromatophoren im Plasma scheint stets den Anforde- 
rungen ihrer Function, welche ja unter Mitwirkung des Lichtes ein- 
tritt, zu entsprechen. Das heisst, sie liegen stets peripherisch, dicht 
unter der Körperoberfläche, Dies tritt nur in solchen Fällen nicht 
deutlich hervor, wo ein grosses Chromatophor gewissermnassen den 
ansebnliebsten Theil des Körpers bildet, Im Allgemeinen scheint weiter- 
hin ibre Lage im Körper eine ziemlich feste zu sein, was sich, wie dies 
seiner Zeit schon für die Eugleninen und Verwandte angedeutet wurde, 
wohl dadurch erklären lässt, dass die peripherisehen Chromatophoren in 
eine etwas festere, eetoplasmatische Rindenschicht eingeschlossen sind. 
Für die übrigen Formen tritt dies nicht deutlich hervor und es ist auch bis 
jetzt wohl kaum genauer darauf geachtet worden, ob hicht gelegentlich 
Verschiebungen der Chromatophoren stattfinden. 

Wenden wir uns jetzt zu einer etwas genaueren Darstellung der Ge- 
staltungsverhältnisse der Chromatophoren. Wie schon bemerkt, finden 
wir fast stets zablreiche kleine bei den Familien der Eugleninen, Chloro- 
peltinen und den Coclomonadinen. Die Chromatophoren sind hier ge- 
wöhnlich kleine meist kreisraude, seltuer etwas ovale Scheibehen, welche 
sich in einfacher Schicht, meist dicht nebeneinandergelagert unter der 
Cuticula finden. Gegen das Innere des Körpers springen sie häufig etwas 
halbkuglig vor, während ihre äussere Fläche mehr eben ist. In ihren 
Grössenverhältnissen schwanken die Scheibehen ziemlich, die grössten von 
ca. 0,004 Min. Durchmesser besitzt die Gattung Colacium (ähnlich auch 
Englena deses nach Stein). 

Dennoch finden sich hei einigen Euglenen auch Gestaltungsverhält- 
nisse der Chromatophoren, die zu denjenigen der übrigen Flagellaten über- 
leiten. Bei gewissen Formen werden sie nach Klebs' Untersuchungen mehr 
stäbehen- bis bandfürmig, so speciell bei der Euglena sanguinea, deren 
zahlreiche kurz stäbebenförmige Clromatophoren radiär in dichter Lage 
unter der Oberfläche zusammengeordnet sind. Länger bandfürmig ge- 
streckt erscheinen sie bei der von Klebs als typische Euglena viridis 
aufgefassten Form und zeigen gleichzeitig eine sehr seltsame Gruppirung, 
indem sie von einem im Centrum des Körpers gelegnen Häufchen der 
später zu schildernden Parumylonkürmer in der peripherischen Schicht 
des Körperplasmas nach vorn und hinten ausstrahlen, sich jedoch schliess- 


rcin.org.pl , id 


Chromatopboren (Gestalt п. Lagerung‘, 7109 


lich bogenförmig umkrümmen und bis zu dem Kürnerhaufen wieder zu- 
rückbiegen. Wenigstens verstehe ich so die etwas unklare Beschreibung 
und Abbildung von Klebs. Nicht selten sind jedoch die Chromatophoren 
dieser Form auch etwas unregelmässig gestaltet, erscheinen geschlitzt und 
gelappt, ja es vermögen sich einzelne Lappen abzuschntiren und rundliche 
Seheibehen zu bilden, woraus vielleicht zu schliessen ist, dass solche Ge- 
staltungen überhaupt mit der Vermehrung der Chromatophoren zusammen- 
hängen. 

Eine irrige Auffusasg vom Man der Chromstophoren dieser Furl. viridis entwickelte 
аера Schmits (190), der die ganze Chromatopberengruppe derselben als ein einheit- 
liches sternförmiges Chromatophor aft. Seltamer Weise schreibt Schmitz auch der gromen 
E oxyutis cel solche steraförmige Chromatophoren zu, die sich um die später zu erwähnen- 
den swei grossen Parxmylonborpet derselben groppiren sollen; mit Stein und Klebs mm ich 
jedoch diese Auffanung als ganz irrig zeräckweisen, da diese Art wie die Mehrzahl ihrer 
Verwandten einfach scheibenfürmige kleine Chtessatopboren kein, 

Die grösste Annäherung an die Verhältnisse der übrigen Flagellaten 
zeigt jedoch die E. pisciformis KL, welche nur zwei bis vier relativ sehr 
grosse, langgestreckt band- bis plattenfürmige Chromatophoren be- 
sitzt, die im peripberischen Plasma, ganz wenig schief zur Längsaxe den 
Körper von vorn nach hinten durchzichen. 

Hieran reihen sich nun, wie bemerkt, die übrigen chromatophoren- 
haltigen Flagellaten, bei welchen stets nur 1—2 relativ sehr ansehnliche 
Chromatophoren vorhanden sind. 

Häufig ist zunächst die Zweizahl. Ihr begegnen wir einmal bei den 
Dinobryinen (T. 42, 1—2), bei welchen die beiden grünen bis braunen 
Farbstoffkórper meist eine etwas unregelmüssige bis bandförmig ver. 
lüngerte und abgeplattete Gestalt besitzen und an entgegengesetzte Seiten 
des Körpers sich lagern. Doch ist ihre Stellung keine so regelmässige 
wie dies gewöhnlich bei den folgenden Abtheilungen zu beobachten ist, 
ja sie sind zuweilen sogar во verschoben, dass sie sich in das Vorder- 
und Hinterende einlagern. 

Zwei solch plattenfürmige Chromatophoren zeichnen auch die Chryso- 
monadinen aus (T. 43, 1—3), bei denen sie sich jedoch regelmässig ber 
die gesammte Länge der Körperseiten erstrecken und sich mit ihren 
Lüngsründern so nähern (indem sie je eine Seitenbülfte des Körpers 
mantelartig umgreifen), dass nur ein schwaler ungefärbter Zwischenraum 
zwischen ihnen bleibt. Es ist natürlich schwierig, diese Lüngsründer der 
Platten scharf zu beobachten, da ihre Färbung sehr schwach ist, Am 
deutlichsten treten stets die optischen Durchschnitte der Platten längs der 
Seitenründer hervor, und Stein's Abbildungen zeigen auch gewöhnlich 
nur diese. 

Ganz gleiche Verhlltoisse treffen wir ferner bei der Gattung Crypto- 
monas (T. 45, 10а), wo die beiden Platten gewöhnlich die Seitenflächen 
во völlig überdecken, dass nur auf der Bauch- und Rückseite eine zarte 
wngefürbte Zwischenlinie bleibt. 
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Siein's Abbiklengen zeigen jedoch auch z. Th. eine etwas wni Gestaltung 
der beiden Platten; auch scheint os etwas rweifelbaft, ob unsere Form nicht zuweilen such 
nur eise einzige Pistte besitzt. 

Aus den oben schon bervurgebobsen Gründen ist cs nämlich hing etwas schwierig zu 
entscheiden, ob eine oder zwei Platten vorbandes sind; wenn nkmlich, wie sich dies auch findet, 
cine einfache Platte den grösseren Theil de, Körpers umzicht, so gibt »ic gleichfalls zwei 
optische Durchschnitte, welche leicht für zwei getrennte Platten gehalten werden können. So 
scheint es denn nach Steig Abbildungen zweifelhaft, ob sich z B. bei Microgiema puncti- 
fera (T. 48, 5) wirklich zwei Platten. Soden und bei der Chromulisa (Chrysemooas) faricans. 
(T. 40, Ga), we er vea zwei Meute Längibänders spricht, glaube ich nach den Abbildungen 
fast sicher, dass sich nur eine Platte findet, deren optische Dorchscbaitte die beiden braunen 


Lingsblader darstellen. 

Wie schon bemerkt, wird das einfache Chromatophor nicht selten so 
gross, dass es in Plattengestalt nahezu die gesammte Oberfläche des 
Körpers unterlagert und nur einseitig ein Zwischenraum zwischen den 
sich entgegenstebenden freien Rändern der Platte bleibt. Solche Chro- 
matophoren bieten der Entzifferung ihrer Gestalt erhebliche Schwierig- 
keiten dar und da derartige Flagellaten allseitig gefärbt erscheinen, во 
veranlassen sie leicht die irrige Vermuthung, dass die Färbung ihrem ge- 
sammten Plasma iohärire. Diese Ansicht war denn auch bis in die neueste 
Zeit ſur die Chlamydomonadina und Volvocina allgemein adoptirt, bis zuerst 
Schmitz (194) darauf hinwies, dass auch diese Formen ihre Färbung 
sicherlich einem Chromatophor verdanken, welches jedoch relativ во an- 
sehnlich ist, dass es die Hauptmasse des Körpers bildet. Auch ich batte 
mir selbstständig die gleiche Ansicht gebildet, zu der ich zuerst durch 
die Untersuchung des Chlamydomonas viridis St. geführt wurde. Bei 
dieser Form (T. 43, 8) existirt nämlich etwa die oben schon geschilderte 
Gestalt des einfachen Chromatophors, welche bewirkt, dass der Körper 
auf den Seiten zwei dunkelgrüne Lüogsbünder aufweist, während die 
mittlere Region licbtgrün gefürbt ist, da hier das Licht nur eine geringere 
Dicke des Chromatophors passirt Der optische Querschnitt zeigt hier 
jedoch deutlich das einfache zusammengekrünmte Chromatophor. 

Etwas anders ist dagegen der Bau und die Lagerung des einfachen 
Chromatophors des Chlamydomonas polviseulus und der ganz entsprochen- 
den Carteria und Gonium sociale (Dj. sp.). Hier (T. 43, ба; 45, 2) 
besitzt dasselbe nahezu die Gestalt und Grösse des Körpers, den es fast 
vollständig erfüllt. Nur in der Vorderregion, hinter der Geisselbasis ist 
das Chromatophor etwa kuglig ausgeböllt und in dieser Aushöhlung finden 
wir überhaupt die einzige grössere Ansammlung des Kürperplasmas und 
darin denn auch natürlich den Kern, sowie die contractilen Vacuolen. Es 
dürfte zwar keiner Frage unterliegen, dass auch äusserlich das Chroma- 
topbor von einer sehr zarten Plasmalage umschlossen wird, doch warde 
bis jetzt der Nachweis derselben kaum mit Sicherheit geführt; jedenfalls 
ist sie nur Ausserst dunn. 


Die helle Ambòdlung im Chromatepbor der gesckiklertes Normen war den Token 
Beobachter, namentlich Cohn und Stein nicht entgangen; Colin bezeichnet Ме abs einen 
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wasterhellen Hohlraum, Stein dagegen als Leibeihöhle, eine Amfawsng, welche in keiner 
Beziehung gerechtfertigt erscheint 

Bei den übrigen Chlamydomonadinen und Volvocinen fehlt es bis 
jetzt an einer eingebenden Untersuchung der Vertheilung des Farbstoffes, 
weshalb sich nicht mit gleicher Sicherheit erweisen lüsst, dass auch sie 
in analoger Weise ein sehr ansehnliches Chromatophor besitzen, und die 
scheinbar gleichmässige Färbung nicht existire. Mit Schmitz halte ich dies 
jedoch für unzweifelhaft. 

Hierfür spricht denn such, dass sich bei vicka hjerbergebürigen Formen die Grün 
fürbeng nicht ganz gleichmänig über das gesamte Plasma ausdchat, sondern das vordere 


Gegenwart eines einfachen peripberischet Chromatopbors, das wahrscheinlich einen vorn wad 
hinten geöffneten breiten Ring duell. Die kistere Ocfoung Ы etwas zweifelhaft, so dass 
das Chromatophor vielleicht auch zuweilen oder immer eioc tief aungehöhlte Becherfarm besitzt. 
Bei Volrex dehnt sich die grüne Färbung gewöhnlich sicht auf die Vorderregion der Zellen 
aut. Bei dem aus dem Rubezustund hervorgegangenen nackten Schwärmzellen der Stepbaso- 
sphaera zeichnen Cobn usd Wichura im Vorderende einen bellen Raum, welcher rerràth, dass 
der Bau des Chrematophors hier ganz den Verhältaimen hei Chlamydemeass pulrisculus ent- 
spricht, wogegen die enhalten Schwärmsellen das hyalise Schuabeispitzchen dies Haemata- 
cocoes aufweisen. Aus diesen Daten und mancheriei ähnlichen, war unbestimmteren scheint 
mir die Richtigkeit unserer Annahme mit hinreichender Gewissheit herrutrugehen. 

Eine recht interessante Erscheinung ist, dass bei sehr nahe ver- 
wandten Formen Chromatophoren theils vorhanden sind, theils fehlen, ja 
dass sogar eine gewöhnlich gefärbte Art zaweilen ganz farblos ange- 
troffen wird. Letzterer Fall wurde speciell bei der Gattung Euglena dureh 
zahlreiche Forscher constatirt; schon Ehrenberg beschrieb eine farblose 
Euglena viridis als besondere Art (E. hyalina) und namentlich bei Eugl. 
neus gibt es häufig farblose Individuen; Stein erblickt in diesen letzteren 
irriger Weise sogar eine geschlechtliche Generation. In entsprechender 
Weise treten auch gewisse Phacas- und Trachelomonasarten chlorophyll- 
frei auf, was z. Th. schon Perty beobachtete und Klebs genauer er- 
mittelte. 

Weiterhin begegnen wir in der Familie der Chlamydomonadina der 
stets farblosen Gattung Polytoma, die nur Schneider (84) zuweilen 
grün getroffen haben will, was jedoch möglicherweise nur auf Verwechs- 
lung mit Chlamydomonas beruhte, welcher Gattung Cohn die Polytoma 
sogar einreiben wollte. "aer bietet auch die Familie der Crypto- 
monadinen dar, deren Gattung Cbilomonas nur durch ihre Farblosigkeit 
von der gefürbten Cryptomonas unterschieden ist. 

In den beiden letzterwähnten Fällen bängt die Farblosigkeit aufs 
Entschiedenste mit der Lebensweise zusammen, denn sowohl Polytoma 
wie Chilomonas leben in fanlenden Flüssigkeiten und ihre Ungefärbt- 
heit erklärt sich daher wie die zahlreicher Pflanzen durch saprophy- 
tische Ernährung. Neuerdings konnte denn Klebs zeigen, dass auch 
andere Chlamydomonadiven unter entsprechenden Ben ganz 
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eblorophylifrei und farblos auftreten können, so Chlorogoniom und Carteria, 
ja es hat den Anschein, dass diese farblosen Vertreter der beiden Gat- 
tungen nur Varietäten der gefärbten Arten sind. Weiterhin behauptete 
auch schon Perty, dass der gewöhnliche Haematococcus gelegentlich 
chlorophylifrei vorkomme. Ebenso hat Klebs für die farblosen Eugleninen 
ziemlich sieber nachgewiesen, dass sie vorwiegend in faulenden Flüssig- 
keiten auftreten und sich daher jedenfalls in entsprecbender Weise 
ernähren. 

Wie schon früher bemerkt wurde, scheint bei diesen ungefürbten 
Repräsentanten gefürbter Flagellaten eine völlige Rückbildung der Chro- 
matophoren eingetreten zu sein. Immerhin dürften jedoch vielleicht auch 
Fälle getroffen werden, wo die Chromatophoren noch erhalten, aber ihres 
Farbstoffes beraubt sind, da derartiges bei gewissen Pflanzen nicht selten 
beobachtet wurde. 

Wie bei den echten Pflanzen, finden wir auch bei den gefürbten 
Flagellaten eine Vermehrung der Chromatophoren durch Theilung. Des- 
halb dürfen wir auch für diese die neuere Erfahrung der Botaniker accep- 
tiren: dass niemals Neubilduog der Chromatophoren, sondern nur eine 
Vermehrung durch Theilung sich finde, Das Nühere über den Theilungs- 
vorgang der Chromatophoren, soweit derselbe bei unseren Flagellaten 
bis jetzt verfolgt wurde, lässt sich besser erst bei der Fortpflanzung 
besprechen. 

d) Pyrenoide und Amylumeinschlüsse der Chromatophoren. 
In den grünen Chromatophoren der Chlamydomonadinen und Volvoeinen 
beobachtet man gewöhnlich ein oder auch mehrere stärker lichtbrechende 
Körperchen. Diese schon sehr frübe beobachteten Einschlüsse wurden 
ursprünglich als Chlorophyliblüschen (Nigeli) bezeichnet, da sie schein- 
bar intensiver grün gefärbt sind, eine Erscheinung, welche jedoch sicber 
nur daher rührt, dass sie dunkler wie die umgebende Chromatophormasse 
aussehen, nicht jedoch auf eigener Färbung. Später, als man erkannte, 
dass sich diese Kórperehen mit Jod blauen und also Stirkeeinschlüsse 
sind. bezeichnete man sie als Amylumkerne (de Bary). Manchmal wurden 
sie auch als Zellkerne beansprucht, so ursprünglich von Carter, Fresenius 
und anderen. In neuerer Zeit erhielt diese Ansicht noch die Unter- 
stützung weiterer Forscher, auf Grund besonderer Bauverbültnisse dieser 
Einschlässe. Erst in neuester Zeit aber wurde ihr Bau genauer erforscht; 
xwar hatte man schon lange beobachtet, dass sie aus einer dunkleren 
und meist nicht sehr dicken Aussenzone bestehen, die einen helleren 
Inhalt umschliesst, also einen blüschenfórmigen Bau zeigen, doch erst 
durch Cohn (162) und später Schmitz (192) wurde sicher festgestellt, dass 
nur die äussere Zone aus Amylum bestehe, der Inhalt dagegen aus einer 
Substanz von plasmatischem Charakter, die sich gewöhnlich durch ibro 
intensive Tingirbarkeit auszeichnet, 

Derartige Einschlüsse sind, wie bekannt, in den Chromatophoren 
der Algen sehr verbreitet und finden sich hier auch, wie Schmitz gezeigt 
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hat, Mate ohne eine Amylumhülle. Letztere ist nämlich sicher ein Pro- 
duct, welches erst nachträglich und wahrscheinlich unter dem directen 
Einfluss des tingirbaren Centralkörpers zur Entwicklung kommt. Schmitz 
bezeichnet diesen Centralkürper daher als das Pyrenoid, welches dem- 
nach sehr gewöhnlich durch Ablagerung von Amylum auf seiner Ober- 
fläche zu einem sogen. Amylumherd wird. 

Soweit die Erfahrungen bei den Chlamydomonadinen und Volvocinen 
reichen, scheinen bei ihnen nackte Pyrenoide ohne Amylumbülle noch 
nicht beobachtet zu sein, Fast stets besitzt das homogen und matt 
erscheinende Pyrenoid eine zusammenbüngende, gewöhnlich nur mässig 
dicke Amylumbülle. Nur bei Haematococcus lacustris beobachtete ich eine 
deutliche Zusammensetzung der Hülle aus kleinen Körnchen, wie bei 
den Algen gewöhnlich. Obgleich nicht zu verkennen ist, dass die 
Kleinbeit unserer Wesen die Erkennung eines solchen Aufbaus der 
Amylombulle sehr erschwert, halte ich es doch für wahrscheinlicher, dass 
die Stärkeschicht hier gewöhnlich eine zusammenbüngende ist. Wahr- 
scheinlich dürfte sie jedoch ursprünglich auch durch Verschmelzung ge- 
sonderter, sebr kleiner Amylumkörnchen entstanden sein, wofür die Er- 
fahrungen bei den Algen sprechen. 

Bei den grünen Eugleninen finden sich Pyrenoide verbültnissmüssig 
selten. Doch scheint zuerst Stein ihr Vorkommen bei der Gattung Cola- 
cium festgestellt zu haben, wo sie nach seinen Abbildungen in jeder 

. Hinsicht den seither besprochnen gleichen und sogar eine Hülle aus ge- 
wöhnlichem Amylum besitzen sollen, was, wie wir schen werden, fur eine 
Euglenine scht wenig wahrscheinlich ist. 

Bei gewissen Euglenenarten sowie den Angehörigen der Gattung 
Trachelomonas hat Klebs die Existenz der Pyrenoide neuerdings erwiesen, 
Stets findet sich hier nur ein Pyrenoid in einem Chromatophor, jedoch in 
etwas eigenthümlicher Lagerung. Während es bei den seither besprochenen 
Formen wie bei den Algen ganz in die Masse des Chromatophors ein- 
gebettet ist, bleibt es Мег auf den beiden Flüchen des scheiben- resp. 
bandförmigen Chromatophors unbedeckt und springt halbkuglig uber diese 
Flächen empor. Klebs schien es sogar, dass diese Pyrenoide eigentlich 
aus zwei Hälften zasammengesetzt seien, indem die Chromatophorenmasse 
in einer dünnen Lage die Mitte des kugligen Pyrenoids durchsetze, 

Selten ist das Pyrenoid der Eugleninen nackt (Eugl. deses), ge- 
wöhnlich besitzt es auch hier eine Hülle, welche jedoch aus dem später ge- 
nauer zu erörternden Paramylum besteht. Entsprechend der Bau- und Lage- 
rungsweise der Pyrenoide ist diese Paramylumbülle jedoch keine kugel- 
schalig zusammenhängende, sondern besteht aus zwei halbkugligen Schalen, 


welche den beiden halbkugligen Vorsprüngen des Pyrenoids so dicht ant. 


sitzen, dass nur ein schmaler heller Zwischenraum zwischen der Pyrenoid- 
oberilüche und der Schale bemerkbar ist. 
Die meist intensive Tingirbarkeit der Pyrenoide liess auch Cohn 
1878 vermnthen, dass sie die Zellkerne seien, eine Ansicht, welche 
46” 
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Reinbardt (157) schon zwei Jahre früher für Chlamydomonas entwickelt 
batte. Schmitz dagegen, dem nicbt unbekannt ist, dass unsre Formen 
stets einen echten Zellkern besitzen, hat die Ansicbt, dass die Pyrenoide 
den Nucleoli vergleichbar seien und scheint daher auch geneigt, die 
Chromatophoren sammt ihren Pyrenoiden den Zellkernen an die Seite zu 
stellen. 

Inwiefern eine solche Auffassung, die ganz neue Gesichtspunkte für 
die Zellenlehre einschliesst, gerechtfertigt erscheint, ist hier zu untersuchen 
nicht der Ort, jedenfalls ist die selbstständige Vermehrungsfähigkeit der 
Chromatophoren für diese Frage recht bemerkenswertb. 

Wie bei den Algen schwankt auch die Zabl der Pyrenoide in den 
Chromatophoren unserer Flagellaten. Häufig begegnen wir nur einem ein- 
zigen, so bei den meisten Formen von Chlamydomonas, Carteria, Pha- 
eotus, bei Gonium, Pandorina, Eudorina (häufig), Volvox und den Eugle- 
ninen durchaus. Dennoch ist diese Regel keine durchgreifende, wenigstens 
fanden Carter (1858), Stein und ich bei Eudorina vier und mehr gleichzeitig 
vor und ähnlich verhält sieh auch Carteria. Andre Formen besitzen da- 
gegen gewöhnlich zwei bis mehrere Amylamberde. So finden sich in den 
Zellen der Stephanosphaera regelmässig zwei, welche sich symmetrisch 
vor und hinter den Kern lagern, Auch die interessante Chlamydomonas 
obtusa A, Braun sp. (== grandis St.) besitzt zuweilen zwei entsprechend 
gelagerte Amylumherde, häufig dagegen eine grössere Zahl (bis zu sieben 
etwa), welche sich dann unregelmässig vertheilen (T. 43, 10) und ganz äbn- _ 
lich verhält sich auch Chlorogonium. Interessant ist jedoch, dass Chlamyd. 
obtusa gelegentlich auch nur einen einzigen Amylumherd besitzt, welcher 
dann wie bei den oben angeführten Formen binter dem Kern liegt. Auch 
Haematocoecns lacustris enthält gewöhnlich eine grössere Anzahl Pyre- 
noide (T. 43, 9b) (weshalb auch die oben geschilderte Chlamydomonas 
haufig mit der Gattung Haematococens vereinigt wurde). 

Die aufgezählten Vorkommnisse zahlreicher Pyrenoide machen es 
von vornherein wahrscheinlich, dass dieselben vermehrungsfähig sind, 
was dureh directe Beobachtung vielfach bestlitigt wurde. Schon Cohn 
hatte 1854 gezeigt, dass sich das einfache Pyrenoid von Gonium vor 
jeder Zweitheilung dieser Flagellate selbst durch Theilung verdopple. 
Carter bestätigte dies 1858 und 59 für Chlamydomonas und dies ver- 
anlasste ihn ursprünglich, die Pyrenoide für Zellkerne zu halten, bis 
er sich von ihrer Amylumhülle überzeugte. Eine rasche Vermehrung der 
Stürkekügelchen hatte übrigens schon Bask 1852 in den sich entwickeln- 
den Parthenogonidien des Volvox beobachtet, ohne jedoch festzustellen, 
ob dieselbe durch Theilung der schon vorbandenen geschehe. Cohn er- 
wies 1875 das Gleiche für Volvox, 1878 für Gonium sociale und Tetra- 
selmis, und fand jetzt, dass die Theilung der Zelle und des Pyrenoids 
ganz gleichzeitig geschehe, d. h. das letztere gewissermaassen durch Ein- 
schnürung des Zellplasmas in zwei Hälften durebschnitten werde. Dagegen 
zeichnet Stein die Vermehrung der Amylumberde bei Chlamydomonas 
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pulvisculus und Eudorina wie Carter vor der eigentlichen Theilung 
der Zelle. 

Die neueren Beobachtungen über die Pyrenoide der Algen ergeben 
mun, dass deren Vermehrung auch hier sehr gewübnlich darch Theilung 
geschieht und dass dieser Theilangsprocess bald mehr der Schilderung 
Carter's, bald mehr der Cohn’s entsprechend verläuft. Gewöhnlich streckt 
sich das kuglige Pyrenoid hierbei etwas in die Länge und zerfällt als- 
dann durch eine mittlere Einscbnürung in zwei Theile. Dabei folgt auch 
die Stärkehülle der Längsstreckung und wird gleichfalls in zwei Hälften 
auseinander gezogen, welche nun, nach den Beobachtungen von Schmitz 
als halbkuglige, also ungeschlossene Kappen die beiden neuen Pyrenoide 
bedecken. Rasch vollzieht sich dann aber ihre Vervollständigung zu ge- 
schlossenen Hüllen, indem neue Amylumkörnchen an den unbedeckten 
Stellen der Pyrenoides entstehen und die Lücke in der Hülle ausfüllen. 
Bei unseren Flagellaten ist bis jetzt über das genauere Verbalten der 


.Amylumhülle bei der Theilung der Pyrenoide nicbts Sicheres ermittelt 


worden. Dagegen wurden namentlich von Stein. mehrfach Pyrenoide beob- 
achtet, welche statt der gewöhnlichen kugligen eine lngsgestreckte, ovale 
bis sogar bandförmige Gestalt besassen. Wir finden Derartiges abgebildet 
bei Tetraselmis und Eudorina, deren Pyrenoide gewöhnlich eine kuglige 
Gestalt besitzen, und es dürfte kaum einem Zweifel unterliegen, dass diese 
linglichen Pyrenoide Theilungszustände waren. 

Zweifelhafter ist dies für die sogen. Chlamydomonas monadina Ehrb. 
sp., welcher sich nach Stein wesentlich dadurch von der gewöhnlichen 
Chlam. pulvisculus unterscheidet, dass sie ein bandfürmig ausgezogenes 
Pyrenoid besitzt, welches etwa im Aequator gelegen, sich parallel der 
Kürperoberflàche zusammenkrümmt, so dass seine Enden nahezu zu- 
sammenstossen. 

Ackaliche Formen, welche ich beobachicte, zeigten teise Krümmung des Bandes, da- 
gegen la den beiden etwas ungeschwolluen Enden deutlich ein beileres Pyrenoid, so dass ich 
dieses Rand auch аһ einen ia Theilung begriffesen Amylumberd beartheilen möchte, in 
weichem das eigentliche Pyrenoid schon in zwei sgr zerfallen ist, die noch derch einen baad- 
artig aungesogenen Amylumstreif in Verbindung stehen. Ich seige mich dieser Ansicht um 
we mehr zu, da sich gleichzeitig mit Mea Formen andere fanden, weiche theils einen eia- 
fachea runden Amylumberd, theils deren zwei enthieiten. Nicht gass sicher erscheint es di- 
ber auch, eb die Chlamydomonss mensdins wirklich specisch rsa der gewühnlichen СЫма. 
qelrisculus geschieden Ist. 

Eine selbstständige Neabildung von Pyrenoiden, wie sie neben der 
Vermehrung durch Theilung bei den Algen von Schmitz behauptet wird, 
eutbehrt für die Flagellaten bis jetzt noch des Nachweises, jedoch liegt 
auch kein Grund vor, ähnliche Verhältnisse bei denselben za leugnen. 

An die im Vorhergehenden besprocbene Amylumerzeugung in den 


nicht auch unabbängig von Pyrenoiden in oder ausserhalb der Chro- 


matopboren vorkommt, wofür ja bei pflanzlichen Organismen zabl- 
reiche Beweise sprechen. Leider ist für die genaue Feststellung dieser 
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Frage bis jetzt wenig geschehen. Mancherlei Angaben liessen sich zwar 
anführen, welche das Vorkommen kleiner Stürkekórnehen in den Chro- 
matopboren, resp. dem ungefürbten Plasma zu erweisen scheinen, doch 
lassen es diese aus früherer Zeit stammenden Angaben unentschieden, 
ob Amylumherde oder einfache Stürkekürnchen vorlagen. 

So will Coka in den Volroxzelles gemühnlich cin einziges Stärkckörnchen beobachtet 
haben; auch maucherlel Beobachtungen am Haematecoccus Masten dafür angeführt werden, 
dass Мет Меіпе Stärkehörnchen zuweilen neben dem Auptenberden vorhanden sind. 

Stürkekürner gewöhnlicher Beschaffenheit finden wir meist reichlich bei 
der Gattung Cryptomonas, doch ist deren Sitz bis jetzt noch etwas fraglich. 

Sowohl aus eigener Anschauung, wio aus den Angaben Stmaburger's (170) und den 
Zeichnungen Stein's schien berverzugeben, dass Ше Stärkekümer Мег sicht den beiden Chro- 
matopharenplatton, sondern dom inneren farblosen Plasma eingelagert sind, Dem steht jedoch. 
die Angabe Künstlers gegenüber, dass die Amylumkörner der tiefsten der drei von ibm 
unterschleduen Schichten der Farbstoffylatien eingelagert selen. Ach glaube jedoch laum, dam 
diese Angabe richtig ist, da sowohl Stein wio Strasburger die Kemer häufig dicht neben dem 
Schlund sahen, was nicht mit ihrer Lage in den Chromatophoren zu vereinigen bst. Auch 
fadet sich kaum eine einzige Zeichnung, auf der ein Kern im optischen Schalt einer Chro- 
matopbere erschiene. 

Sowohl die Zahl wie die Grüsse der Amylumkürner ist bei unserer 
Gattung schr verschieden; hüußg finden sich nur einige wenige ziemlich 
anseholicbe, nieht selten dagegen auch sehr zahlreiche kleine, so dass 
das Innere ganz grobkürmig erscheint. Derartige Zustände scheint Künstler 
allein geschen zu haben und er lässt diese Körner, wie gesagt, in einer 
einfachen Schicht dicht neben einander gelagert die gesammte innere 
Lage der Chromatophoren durchsetzen. 

Von besonderem Interesse ist die Erfahrung, dass sich oehtes Amylum 
auch bei gewissen farblosen Flagellaten in reichlicher Menge vorfindet 
und zwar sicher als ein Stoffwechselproduet, nicht etwa als aufge- 
nommene Nahrung. Interessanter Weise sind die Formen, welche dies 
zeigen, saprophytisebe nlichste Verwandte gefürbter Flagellaten. Zu- 
nächst wäre Chilomonas zu erwähnen, die, wie schon früher be- 
merkt, mit Ausnahme ihrer Farblosigkeit mit Cryptomonas nahezu iden- 
tisch ist. Bei einigermaassen günstiger Ernährung, d. h. in gebaltreichen 
Iofusionen, finden wir eine dichte Lage ziemlich ansebnlicher Amylum- 
kürner direct unter der Hautschicht unsrer Wesen, Nicht selten sind je- 
doch die Körner spärlicher vorhanden, ja bei schlechter Ernährung, 
in alten Infüsionen, kann schliesslich die Stärke auch völlig schwinden, 
weil obne Zweifel die Bedingungen für ibre Neuerzeugung fehlen und die 
als eine Art Reservenahrung aufgehlufte, verbraucht wurde. 

Ganz entsprechende Verhältnisse zeigt die Gattung Polytoma, eine 
sapropbytisch lebende Chlamydomonadine. Auch sie speichert unter 
günstigen Ernährungsbedingungen, wie Ant. Schneider zuerst nach- 
wies, grosse Mengen Stärkekörner in ihrem Körper auf. Zunächst 
häufen sich dieselben im Hinterende an (Т. 43, 4а), erfüllen jedoch 
schliesslich bei recht reichlicher Ernübrung den gesammten Körper 
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Ferner lässt sich auch hier wie bei Chilomonas beobachten, dass unter 
ungünstigen Ernährungsbediogungen die Amylumkürnehen allmählich 
schwinden und die Polytomen endlich zu Grunde gehen. 

Neuerdings gelang es denn auch Klebs in den von ihm beobachteten 
saprophytischen farblosen Vertretern der Gattungen Chlorogonium und 
Carteria zahlreiche echte Amylumkürncehen nachzuweisen. Bei der Carteria 
finden diese sich ganz wie bei Chilomonas in einer peripherischen Schicht 
unter der gesammten Körperoberfläche. 

Paramylum. jin der umfangreichen Abtheilung der Euglenoidinen 
konnte bis jetzt trotz der häufigen Gegenwart des Chlorophylis meist 
keine echte Stärke aufgefunden werden. Eine Ausnahme könnte nur die 
Gattung Colacium (wahrscheinlich nur das C. ealvum) bilden, wo sich nach 
Stein, wie früher erwähnt, ein Amylumherd in jedem Chromatopbor findet*). 
Künstler will aueh bei Phacus in den Chromatophoren je ein kleines 
Amylumkorn beobachtet haben, was ich jedoch nach eignen Erfahrungen 
für unrichtig halte. 

Dagegen findet sich nun in unserer Abtheilung weit verbreitet ein 
anderes Kohlehydrat, welches zwar die gleiche empirische Zusammen- 
setzung C. H,O, wie Amylum besitzt, jedoch im Uebrigen sehr wesentlich 
von dem gewöhnlichen Amylum abweicht und sich iu manchen Be- 
ziehungen der Cellulose nähert. Gottlieb, welcher schon 1851 diesen 
Körper bei der Euglena viridis eingehender chemisch studirte, nannte ihn 
Paramylon und diese Bezeichnung hat sich allmählich eingebürgert, wenn- 
gleich den meisten späteren Beobachtern die Herkunft dieses Namens 
unbekannt blieb. Wie das Amylum findet sich auch das Paramylum 
sowobl bei grünen wie ungefärbten Euglenoidinen vor und zwar ist 
es bei den ersteren (mit eventueller Ausnahme der oben namhaft ge- 
machten Fälle) durchaus verbreitet**), wogegen die farblosen es nicht immer 
aufweisen. Doch ist es sicher constatirt bei farblosen Varietäten von 
Euglena, bei der gewöhnlich farblosen oder doch sehr chlorophyllarmen 
Gattung Menoidium (wahrscheinlich auch der verwandten Atractonema), 
Rbabdomonas und gewissen farblosen sogen. Astasiaformen von Klebs, 
Auch bei der farblosen Peranema haben Stein und Klebs häufig Par- 
amylonkürnehen constatirt. Es ist jedoch fraglich, ob dasselbe von ihr 
erzeugt oder nur als Nahrung aufgenommen wurde. — Ausserhalb der 
"Gruppe der Euglenoidina wurde, wie bemerkt, das Paramylum noch nie 
sicher aufgefunden, nur Cohn (1850) beobachtete in den schwärmenden 
Haematococenszellen zuweilen glänzende Kürperchen, die er wahrschein- 
lich richtig mit den Paramylumkörnern der Euglenen verglich. 

Chemisch unterscheiden sich, wie gesagt, die Paramylumkörner sehr 
wesentlich von dem Amylum, zunächst durch ibre günzliche Untingirbar- 


? *) Klebe lengnet dagegen ausdrücklich die Anwesenheit ron Ругова bei dieser Gst- 


tuag und will Paramylouscheiben im Körperplasma beobachtet haben. 
% Unter den grünen Cochmonadinen bat bis jetzt xur Mereschlowyky bei der Gattung 


Meretricha das Paramybon constatirt, 
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keit mit Jod, was schon Gottlieb beobachtete und sämmtliche spätere 
Forscher bestätigten. Weiterhin fällt ihre grosse Widerstandsfübigkeit 
gegen Resgentien auf, eine Erscheinung, die schon Dujardin, Focke, 
Carter und Andere hervorgehoben haben, Speciell den Säuren wider- 
stehen sie sehr, nur in concentrirter Schwefelsäure (Bütschli, Klebs) und 
beim Kochen in rauchender Salzsäure (Gottlieb) lösen sie sich und bilden 
im letzteren Fall gährungsfähigen Zucker (Gottlieb). Auch Diastase übt 
nach Gottlieb keine sichtliche Wirkung aus. In Ammoniak unlöslich, 
wird das Paramylnm dagegen in verdünnter Kalilauge (nicht unter 6*/,, 
Klebe) rasch gelöst und lässt sich durch Salzsiure aus der Lösung un. 
verändert wieder niederschlagen. Natürlich sind alle alkoholischen und 
verwandten Lösungsmittel wirkungslos. Die grosse Widerstandsfübigkeit 
der Paramylnmkórner macht, dass dieselben sich anch in abgestorbnen 
und ganz verfaulten Euglenen etc. wohl erhalten und dann bäufig sebr 
gut та stodiren sind. 

Ihre Bildung geschieht nie in den Chromatophoren, stets liegen. sie 
ausserhalb derselben im Plasma, wenngleich häufig dicht unter der peri- 
pherischen Chromatophorensehicht, so dass hierdurch eine Beziehung 
zu dieser angedeutet wird. Sehr kenntlich wird diese Beziehung, wie schon 
bemerkt, bei den mit Pyrenoid versehenen Chromatophoren gewisser 
Eugleninen, da sich bier fast stets um jedes Pyrenoid eine zweiklappige 
Paramylumbülle bildet (Klebe). Nur anzudeuten wäre noch, dass, wie 
schon früher hervorgehoben, unsre Körner bliufig für Fortpflanzungsorgane, 
resp. Keime der Euglenen etc. gehalten wurden, so schon von Ehrenberg, 
später namentlich von Carter, selbst Claparéde und Lachmann hielten 
diese Ansicht noch für wahrscheinlich. 

Morphologiseh bieten die Paramylumkörper ein nicht geringes 
Interesse und recht grosse Versebiedenheiten d: Bei den Euglenen 
zeigen sie fast stets eine Neigung zu länglicher, ovaler bis stäbchenförmiger 
Gestaltung, sind jedoch nach Klebs zuweilen auch kreisrunde Scheiben, 
Ihre Grösse schwankt ungemein. Bei gewissen Arten bleiben sie sebr klein 
und erfüllen in grosser Menge als stark lichtbrechende Gebilde das Plasma. 
Bei der E. viridis (Kl. emend.) häufen sich die Kürneben im Centrum 
des Körpers um eine etwas dichtere Plasmapartie zusammen, welche 
Schmitz als ein Pyrenoid betrachtet (Schmitz, Klebs). Entsprechend 
kleine Körnchen fand ich auch stets bei der Gattung Trachelomonas und 
ähnlich schildert auch Mereschkowsky die der Merotricha. 

Bei gewissen langgestreckten Euglenen wachsen die Paramylumgebilde 
zu längeren stabartigen, schmäleren bis diekeren Körpern beran, welche 
dann meist in geringerer, immerhin jedoch häufig noch recht betrücht- 
licher Zahl vorhanden sind. Solche Verhältnisse beobachten wir nament- 
lich bei der Euglena acus (T. 47, 8) und Ehrenbergii (KL), zuweilen je- 
doch auch bei Euglena oxyuris. Gewöhnlich trifft man neben diesen 
grossen Paramylumstäben auch noch eine Anzahl kleinerer bis kleinster, 
welche es illustriren, dass auch die grossen Stäbe allmählich aus kleineren 
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hervorgewachsen sind. Eigenthümlich erscheinen gewisse grosse und meist 
etwas mehr ovale Paramylamgebilde, welche sich in Zweizabl bei 
Euglena Spirogyra (T. 47, 9) und zuweilen auch bei Euglena oxyuris 
finden. Eines derselben liegt stets vor, das andere hinter dem in der 
Körpermitte befindlichen Kerne, eine Lagerung, welche etwas an die der 
beiden Amylumherde gewisser Chlamydomonadinen erinnert. Diese Ge- 
bilde erscheinen nun nicht solide, sondern bestehen anscheinend aus einer 
stärker lichtbrechenden dicken Hülle, welche jedenfalls allein Paramylum 
ist und einem helleren Kern. 

Stola erklärt diesen helleren Kern für eine weichere Substanz, die das Innere erfalle. 
Aehalich deutete auch schon Carter im Jahre 1856 ihren Mau; er schrieb der Isst 
eine fettastige, Zender Boschaffımheit zu. Neuestes hat аши Schmitz eine gan; beseeder- 
Ansicht über diese Körper der Euglena oxyuris ausgesprochen. [bm gilt die Innenmawse als 
ein Pyreneid, das jedoch nicht etwa in cine Parumylenbille eingeschlossen sei, sondern im 
Centrum eines sternförmigen Chromatopbars liege. Die scheinbare Kapsel soll dadurch ent- 
stehen, dass sich zahlreiche isolirto Aleine Paramyloakörnchen wm dieses Fyreonoid, jedoch 


natürlich ausserkalb de» Chromstopbers beremdager. Ehcasowesig wie die steufürmiges 
Chromatopbores halte ich jedoch diese Deetuag der Psrumylonlàrper für anlänig und such 


Klebs gelangte zu diesem Schluss. 

Unsre Auffassung der besprochnen Körper soll sofort im Zusammen 
bang mit der Besprechung der Paramylonkórper der Chloropeltinen er- 
Ішегі werden. Bei den hierbergehörigen Gattungen Phacus und Lepo- 
cinclis finden sich gewöhnlich neben zahlreichen kleineren, rundlichen 
bis stübchenfórmigen Paramylumkörperchen ein oder wenige grüssere, 
runde und abgeplattet scheibenförmige Körper vor. Diese grossen, 
haufig jedoch auch die kleineren rundlichen zeigen einen Ahnlicben Bau, 
wie die vorher besprochnen lünglichen gewisser Euglenen. Eine mehr 
oder weniger dicke Paramylumkapsel scheint einen helleren Inhalt zu 
umschliessen und in letzterem liegt zuweilen noch ein zweiter ähnlicher 
Körper eingeschlossen (T. 47, 13) Genaue Betrachtung der kleineren 
Körper von Phaeus scheint mir nun zu ergeben, dass die Deutung in 
Kapsel und Inhalt eine irrige ist, und sich die Sache einfacher und wahr. 
scheiplicher so erklärt, dass es sich um Paramylumscheiben handelt, welebe 
im Centrum eine Durchbrechung besitzen, d. b. also um ringfórmige Par- 
amylumkörper. Auch der Ring selbst zeigt zuweilen noch eine dunklere 
concentrische Linie, bald dem inneren, bald dem äusseren Rand genäbert. 

Die Einlagerung eines zweiten kleineren Körpers in einen grösseren 
erklärt sich auf diese Weise auch leicht, da ja einer solchen an einem 
geöffneten Ring kein Hinderniss im Wege steht. Weiterhin scheint mir 
diese Auffassung noch deshalb den Vorzug zu verdienen, weil sie in ein- 
facher Weise zu dem sonst schr merkwürdigen Bau der beiden anschn- 
lichen Paramylumkörper des Lepocinclis Ovum überleitet. Diese Form 
(T. 47, 15b) besitzt büufig, wie zuerst Carter (1859) beobachtete, zwei 
sehr grosse Paramylumkörper, welche sich gegenliberstehend dicht unter 
der Cuticula lagern. Diese Körper, welche Carter gleichfalls als „nucleated 
cells“ beschrieb, sind bei ihrer Grüsse aufs sicherste als weit geöffnete 
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Ringe, oder in sich zurüekkehrende Bänder von Paramylum zu erkennen. 
Sie dehnen sich gewöhnlich um den Kürper so weit aus, dass sie sich 
nahezu berühren. Dennoch finden sich auch bier neben ihnen stets noch 
eine Anzahl kleiner rundlicher Paramylumkürnehen vor, welche sümmtlich 
die Ringform meist deutlich zeigen. Doch ist es bei so kleinen Gebilden 
schwierig zu entscheiden, ob wirklich eine Durchbrechung und nicht etwa 
nur eine grabenförmige Aushöhlung die Ringform hervorruft; ich möchte 
sogar vermuthen, dass sich die durehbroehene Ringform erst allmählich 
aus anfüpglich soliden Sebeibeben entwickelt. Auf Grund der soeben 
mitgetheilten Erfahrungen dürfen wir jedoch auch den Bau der länglichen 
Körper der Euglena oxyuris und Spirogyra mit grosser Wahrschein- 
lichkeit als einen ringförmigen betrachten und auch Klebs haben 
seine Untersuchungen zu derselben Ansicht geführt. Dieser Forscher 
spricht sich um so entschiedener für eine solche Auffassung aus, da er 
unter gewissen Bedingungen beobachtete, dass die Euglena Spyrogyra im 
Danerzustand die Durebbrechungen ihrer grossen Paramylumkörper durch 
nachträgliebe Bildung von Paramylum ausfullte und dieselben зо zu „an- 
scheinend homogenen Cylindern“ wurden. 

Während die früheren Beobachter meist nichts von einer feineren 
Stractur der Paramylumkürner sahen, machte zuerst Schmitz darauf 
aufmerksam, dass dieselben stets einen weniger dichten centralen Theil 
besitzen und Klebs erkannte weiter, dass ihnen auch cine concentrische 
Schichtung ähnlich den Amylumkörnern nicht fehlt). Diese Schichtung 
tritt bei Quellung der Körner durch ihre Lösungsmittel (Kali oder Schwefel- 
süure) oder auch dureh mechanischen Druck deutlicher hervor. Hierbei 
zeigten aber die scheibenfürmigen Körner nicht nur eine concentrische 
Schichtung der Flüchenansicht, sondern auch eine streifige Differenzirung 
in der Seitenansicht, woraus geschlossen werden muss, dass sie sich aus 
einer grösseren Zahl dunnerer, concentrisch geschichteter Schelbeben zu- 
sammensetzen. Der Wassergehalt der Schichten nimmt von der Peripherie 
nach dem Centrum der Scheibe successivo zu, Die gequollnen Schichten 
zeigen kurz vor ibrer definitiven Auflösung noch eine feinere Zusammen- 
setzung aus dunkleren diehteren und zwischengeschobnen helleren und 
weniger diebten Theileben. Vielleicht deutet diese Erfahrung darauf hin, 
dass auch die Paramylumonkürner ursprünglich aus der Vereinigung sehr 
kleiner Körnchen hervorgehen, ähnlich wie Schmitz die Amylumherde 
aus sehr kleinen Körnchen zusammengesetzt fand, die in gewissen Fällen 
gleichfalls zu zusummenbüngenden Amylumschalen verwachsen. 

e) Rothes Pigment. Schon Ehrenberg beobachtete einige Flagel- 
laten von entschieden rother Färbung, die er zu besonderen Arten erliob, 
so seine Euglena sanguinea und die sog. Astasia haematodes. Erst spätere 


*) Carter (1991) ist der einzige fribere Ieshschter, welcher diese Schlichtung sah, er 
Мей abe jedoch für eine spiralige Zeichnung und deutete sje als cino Eatwicklungserscheinung 
det vorweintlichen Kier der Euglena viridis. 5 
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Beobachter erkannten allmählich, dass die grüne Fürbung mancher Flagel- 
laten unter Umständen in cine rotbe übergeht und daher die Rothfürbung 
allein keinen specifisehen Charakter bildet. Zu dieser Erkenntoiss führten 
namentlich die früher schon geschilderten Untersuchungen über Haemato- 
coceus. Namentlich die Arbeiten von Morren, von Flotow und die späteren 
Cohn's stellten es sicher, dass sich bei Haematococcus ein häufiger Wech- 
sel zwischen grüner und rother Fürbung finde, In ähnlicher Weise zeigte 
namentlich Focke, dass die rothe Euglena sanguinea nur als Varietät 
einer grunen Form zu betrachten sei, worn sich denn noch die von 
Schmarda 1848 beschriebene Euglena chlorophocnicea gesellt, welche 
nor eine theils mehr grüne, theils rothe Lebergangestufe darstellt“). 
Auch Cohn schloss sich 1850 dieser Deutung der Euglena sanguinea an; 
Perty dagegen blieb unsicher. 

Wäbrend bei den erwähnten zwei Formen die rothe Färbung an 
beweglichen Zuständen auftritt, zeigte der weitere Verlauf der Forscbungen 
über die Fortpflanzung der grünen Isomastigoda immer deutlicher, dass 
eine solche Rothfürbong in sehr weiter Verbreitung bei den ruhenden 
Zustünden eintritt, seien dieselben nun anf ungeseblechtlichem oder ge- 
schlechtlichem Wege entstanden. Da nun auch die ruhenden Zustände 
des Haematoeoceus sich gewöhnlich róthen, so könnte man vermuthen, 
dass die ganze Erscheinung uberhaupt als eine Folge vorhergegangener 
Rubezustände aufzufassen sei, da, wie bekannt, die aus letzterem bervor- 
gehenden beweglichen Formen erst sehr allmählich ergrünen. Immerhin 
lässt sich anf Grund unserer heutigen Erfahrungen nicht ausschliessen, 
dass sich auch beweglicbe grüne Formen unter gewissen Bedingungen 
roth fürben. 

Wie schon der allmähliche Uebergang zwischen grünen und rothen 
Formen es bediogt, tritt die гое Farbe bei Hacmatococens wie bei 
Euglena in sehr versehiednem Grad der Entwicklung auf. Da das rothe 
Pigment seinen Sitz im ungefürbten Plasma hat, so erhellt hieraus schon, 
dass es sich sowohl bei Euglena wie bei Haematococcus zunächst central 
um den Kern ablagern muss und, da ja peripherisch die Chromatophoren 
sich finden. Bei beiden Formen schen wir denn auch häufig Zustände, 
welche nur eine centrale Rothfürbung aufweisen, von sehr geringer bis 
ansebnlicherer Ausdehnung. 

Dabei ist jedoch zu beachten, dass die gleichen Zustände auch um- 
gekehrt dadurch entstehen, dass ganz rotbgefärbte Individuen allmählich 
ergrünen, was naturgemüss zuerst peripherisch anhebt und allmählich 
gegen das Centrum fortschreitet. 


*) Während Focke uad die meisten seuoren Forscher (ко auch Stein) in der Ehtvsletg'- 
schen E. samquines war eine Variet der sogen. E, viridis erkennen жаса, zeigte Klebs 
meuestens, dass diese Form als besondere Art aufenfamen ist Die ervtgenanoten Nonkachter 
hattem zwar in det Sache jedenfalls Recht, da wio Klebe zeigte, eine Reihe rarschiodeser Arten 


unter der ralgären Boxeichweng E viridis sich vurbergen. 
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Wie gesagt, schwindet bei stärkerer Ausbreitung des rothen Pigwonts 
die grüne Chlorophylifarbe vollständig. Hierbei erhebt sich nun die Frage, 
ob diese ganz rothen Formen ihr Chloropbyll verloren haben, oder ob 
dies noch existit und nur so verdeckt wird, dass es sich seitber der Beob- 
achtung entzog. Für Euglena sanguinea geht letzteres aus den Angaben 
von Klebs sicher bervor und auch schon Stein's Abbildungen dieser 
Form lassen das Gleiche erschliessen. Da wir jedoch wissen, dass die 
Euglenen zuweilen auch ganz farblos auftreten können, so scheint nicht 
ausgeschlossen, dass das Chlorophyll der rothen Eugl. sanguinea zuweilen 
auch ganz schwinde. 

Sebwieriger liegt diese Frage bei Hacmntocoecus und den rothen 
Danerzuständen der Phytomastigoden. Auf den zahlreichen Abbildungen 
solcher ganz rothen Zustände ist gewöhnlich nicht mehr die geringste 
Andestung von Grün zu schen, und doch müsste sich gerade hier das 
peripberische grüne Obromatophor, wenn es nicbt völlig schwindet, als 
grüner Saum häufig bemerklich machen. Welche Umstände es sind, dic 
hier die grüne Farbe ganz verschwinden lassen, scheint bis jetzt noch 
unsicher. Wahrscheinlich dürfte sich eine theilweise bis günzliche Ent- 
fürbung des Chromatophors, vielleicht gleichzeitig mit einer Zusammen- 
ziebung desselben finden, wie Schmitz Achnliches von den Chromatopboren 
der Dauerzellen der Algen berichtet. Wir dürfen um so mehr annehmen, 
dass die Chromatophoren auch bei den rothen Zuständen dieser Formen 
nieht fehlen, da letzterwübnter Beobachter sie in den Ruhezuständen der 
Eudorina und verschiedener Algen noch beobachtet haben will und weiter- 
bin Engelmann) in neuester Zeit den Nachweis führte, dass die rothen 
rübenden Haematocoecnszellen noch Sauerstoff zu entwickeln vermögen, 
also wohl sicher noch Chlorophyll enthalten, was gleichzeitig durch ihr 
spectroskopisebes Verhalten sehr wahrscheinlich gemacht wird. 

Das Pigment, welebes die geschilderte Rothfärbung hervorruft, Cobn's 
Haematochrom, bildet sich, wie bemerkt, im Plasma und erscheint 
gewöhnlich sehr feinkörnig, seltoer dagegen in Gestalt grüsserer Tröpf- 
chen. Eine directe Bexiebung der Chromatophoren zur Bildung desselben 
lässt sich nicht erweisen, so dass die früher schr verbreitete Annahme, 
ex bilde sich der grüne Farbstoff der Chromatophoren direct in Haemato- 
chrom um, vorerst nicht gesichert erscheint. 

Der Farbenton ist etwas verschieden und schwankt zwischen ziegel- 
und orangeroth bis zinnober- und blutroth. Ueber die chemische Natur 
des Farbstoffes ist wenig bekannt. Gewöhnlich wird derselbe nicht als 
ein reines Pigment, sondern als ein mit aufgelöstem Farbstoffe imprig- 
nirtes Fett betrachtet (Cohn, A. Braun, Wittich ete.). Hierfür spricht 
einerseits sein optisches Verhalten, seine Lüsliehkeit in Aether und die 
Erscheinung, dass der fein vertheilte Farbstoff unter verschiedenen Be- 
dingungen häufig zu grösseren Tröpfcben zusammenflicsst. 


"у Botanische Zeitung 1582, Nr, 0 
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Einwirkung von Reagentien ist wenig studirt. Nach Cohn soll der 
rothe Farbstoff des Haematococeus Säuren und Alkalien widersteben, da- 
gegen sah Braun ihn bei Zusatz von Schwefelsäure schmutzigeiolett werden 
und Cohn selbst gibt wiederum an, dass Salzsture ihn wenigstens vor- 
übergehend entfárbe Mit Jod hat Cohn eine schwarzblaue Fürbung der 
rothen Körnchen erzielt und auch Perty bestätigte dies. Rostafinski*) 
unterscheidet auf Grund der Löslichkeitsverhältnisse in Alkohol zwei 
Farbstoffe in dem Haematochrom, einen gelben, der sich in kaltem Alkohol 
leicht und einen rothen, der sich darin schwer oder nicht Ist. 

Ueber den jedenfalls identischen Farbstoff der Euglena sanguinea 
haben wir dagegen durch Wittich**) einiges Genauere erfahren. Der- 
selbe lässt sich sowohl ans der ätherischen, wie alkoholischen Lösung in 
keystallinischer Gestalt (Octaédern) erhalten. Diese Krystalle werden 
durch Schwefelsäure blau gefürbt, durch Chlor gebleicht, durch Kali da- 
gegen nicht zerstört. Ihr verbältnissmässig hoher Schmelzpunkt liess sich 
nicht constant erbalten, sondern schwankte zwischen 79 und 120° С. 
Auch Wittich schliesst aus seinen Versuchen, dass der rothe Farbstoff an 
ein verseifbares Fett gebunden sei. Aus allem diesem geht nun sicher 
hervor, dass das Haematochrom in die Reihe der sogeo. Fettfarbstoffe (Chro- 
mophane Kühne's)***) gehört, die sowohl im Thier- wie Pflanzenreich 
weit verbreitet sind. So gehören hierher z. B. die Farbstoffe der sogen. 
Zapfenkogeln der Netzbünte zahlreicher Wirbelthiere, das Lutein der Cor- 
pora lutea etc.; von Pflanzenfarbstoffen z. B. das sogen. Carotin der Wur- 
zel von Daucns Carota und das Elacochrin des Palmöls. 

Sehr unsicher erscheint bis jetzt noch die physiologische Bedeutung 
der Rothfürbung, ebenso wie ihre nächste Verursachung. Ueber die letz- 
tere sind schon mannigfache Ansichten geäussert worden, doch trifft keine 
wohl die eigentliche Ursache, welche zweifellos eine innerliche sein dürfte, 
sondern nur Bedingungen des leichteren und schnelleren Eintritts der 
Verfürbung — Bedingungen, welche ibrer Natur nach nicht immer gleich- 
mässig wirksam erscheinen. 

So üusserte schon Focke hinsichtlich der Euglena sanguinea, dass 
die Röthung hauptsächlich im Frübling und Herbst auftrete und es 
erhellt ans seinem Gedankengang, dass er die Verfärbung wesentlich dem 
Einfluss niederer Temperatur zuschreibt. Andererseits wurde im Hinblick 
anf das Verbalten der Rubezustände häufig die Ansicht entwickelt, 
dass Austrocknung die Rothfürbung begünstige (so speciell für Hac- 


*) Botanische Zeitung 1881 p. 463. 

**) Archir f. patboloz. Anal. Dil 27. 1563. р. 5213—15. Nach cee angestellten Ver- 
suchen an dem Maemstockrom der Eug! aungulaen kann ich die Angaben Wittich's bestätigen, 
Nur von der Octsiderform der Krystalle überzeugte ich mich bis jetzt wicht mad fade, dam 
concentr. Salpetersure dieselben gran frt 

***) Kükse, W., Üntersoch. des physiolag. Instit, d. Univ. Heidelberg L p. 341 und IV. 
p. 169. Var diese Fettfarbstolle wind newenlinrs auch der Name ,,Lipochrome" häufig gebraucht. 
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matococens durch Cohn) Doch verfárben sich auch zahlreiche Rahe- 
zustände ohne Austrocknung. Cohn glaubte ferner beobachtet zu haben, 
dass intensives Sonnenlicht die Rötung beglünstige, wofür er auch eine 
Beobachtung Morren's anführt. 

Welehe Vortheile die Erzeugung des Haematochroms darbietet, ist 
ebenso zweifelbaft; vielleicht möchte doch die gelegentlich geäusserte 
Ansicht, dass dasselbe eine Art Schutzmittel gegen gewisse üussere Ein- 
lüsse darstelle, Vieles für sich haben. 

f) Stigmata (Augenflecke). Nahe verwandt, wenn nicbt identisch, 
mit dem besprochnen rothen Pigment scheinen die sogen. Stigmabildungen 
zu sein. Dieselben finden sich besonders hilufig bei gefärbten Flagel- 
latem, ohne jedoch den ungefürbten durchaus zu fehlen. Die Stigmen 
sind im Allgemeinen Ahnliche rothe Körperchen wie die rothen Pigment. 
körnchen, doch scheint es mir unzweifelhaft zu sein, dass ihre Substanz. 
eine festweiche ist, da sie gewöhnlich bestimmte Gestaltungen darbieten, 
welche eine flüssige olige Substanz nicht wohl anzunehmen im Stande 
wäre. Die Uebereinstimmung des Pigments der Stigmata mit dem Hac- 
matochrom zeigt das Verhalten gegen Reagentien. Alkohol wie Aether 
bringen sie durch Lösung des Pigments zum Verschwinden, Durch Jod 
oder Eisenchlorid wird das Stigma nach Cohn, Perty und Klebs bei 
Euglenen schwarzblau, auch Schwefelsäure fürbt dasselbe schwarz bis 
schwarzblau (Klebs, Bütschli), Salpetersäure himmelblau (Klebs), wogegen 
es durch Kali (Dujardin, Klebs), Ammoniak und Essigsäure (Klebs) nicht 
verändert wird. x 

Werfen wir zunehst einen Blick auf das Vorkommen der Stigmen. 
Nahezu allgemein verbreitet finden wir sie bei den gefürbten Isomasti- 
goden., Zunächst sümmtlichen Chlamydomonadinen (mit einziger Aus- 
nahme des Haematococeus lacustris), sämmtlichen Volvoeinen und häufig 
bei den Chrysomonadinen, doch ist ihr Vorkommen bier ein etwas un- 
regelmüssiges. Dagegen fehlen die Stigmen stets auch bei den gefürbten 
Cryptomonadinen. Immer vorhanden sind sie dagegen bei den gefürbten 
Dinobryinen und fast stets bei den obromatophorenbaltigen Euglenoidinen. 
Eine Ausnahme machen hier nur die Gattungen Merotricha und Coelomonas. 

Einige Befunde weisen aber daranf hin, dass ihre Anwesenheit nicht 
ganz constant ist, Speciell belehrend ist in dieser Hinsicht die Synura 
Uvella, da sie der Stigmen zuweilen ganz entbehrt, theils zwei, zu- 
weilen sogar eine sehr ansehnliche Zahl besitzt. Dasselbe lehren auch 
gewisse farblose Formen, welche nur zuweilen Augenflecke besitzen. 
Ueberhanpt bietet dus Vorkommen dieser Gebilde bei letzteren ein ziem- 
liebes Interesse, da nicht zu verkennen ist, dass im Allgemeinen eine Be- 
xiehung zwischen Chromatophoren und Augenflecken existirt, was nament- 
lich auch dadurch erwiesen wird, dass den farblosen Varietüten gewisser 
Eagleninen (E. ache, Phacas) auch der Augenfleck häufig abgeht (Klebs). 
Stein beobachtete gewöhnlich einen Augenfleck bei der farblosen Monas 
vivipara; ebenso auch ich bei einer damit wohl identischen Form, häufig 
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aber auch sicher hierhergehórige Flagellaten ohne denselben. Gelegent- 
lich tritt ein Stigma nach Stein auch bei Antophysa vegetans auf. Con- 
stant fand ich eines bei der farblosen Polytoma spicatum Krass., wo- 
gegen die gewöhnliche Polytoma Uvella nach Stein sowohl im vorderen 
wie hinteren Kürperende häufig ein einzelnes bis ganze Häufchen kleiner 
blassrötblicher Körperchen führt Doch scheint mir die Zugehörigkeit 
dieser Körperchen zu den gewöhnlichen Stigmen etwas fraglich. Auch 
bei der farblosen Diplomita socialis gibt Kent einen Augenfleck an. Bei 
der zu den Euglenoidinen gehörigen farblosen Peranema trichophorum will 
Perty zuweilen, Clark dagegen gewöhnlich ein sehr blass-rüthliches Stigma 
geschen haben, die übrigen Beobachter fanden dieselbe stets stigmafrei. 

Schr wechselnd ist ferner die Zahl der Stigmen und zeigt zuweilen 
bei einer und derselben Art Inconstanz. Am häufigsten finden wir nur 
eines entwickelt, selten dagegen zwei (Mieroglena, Synura zuweilen, Syn- 
crypta). Die gewöhnlich mit einem Augenfleck ausgerüstete Uroglena 
soll nach Ehrenberg zuweilen auch 2—3 besitzen?) und wie schon er- 
wähnt, zeigt die Synura Uvella nach Fresenius und Stein zuweilen eine 
sehr echebliebe Zahl (bis etwa 10). 

Als eine Regel scheint jedoch hervorgehoben werden zu dürfen, dass 
die in Mehrzahl vorhandenen Stigmata stets in nächster Nähe zusammen- 
gestellt sind. 

Die Stellung der Stigmen am Körper ist uberhaupt eine constante. 
Am häufigsten finden wir sie am Vorderende, dicht bei der Geisselbasis; 
nur die Chlamydomonadinen und Volvocinen machen hiervon eine Aus- 
nahme, indem ihr einfaches Stigma fast stets weiter nach hinten gerlickt 
ist, zuweilen bis in die Mitte des Körpers. Bei den mit wenigen grüsseren 
Chromatophoren ausgerüsteten Formen lisst sich eine Bezichung des 
Stigmas zu denselben meist nicht verkennen, indem es gewöhnlich so 
gelagert ist, dass es einer resp, bei mehrzähligen Stigmen den beiden 
Chromatophoren auf liegt oder ihnen doch sehr genühert ist. Gleichzeitig 
lagert sich jedoch das Stigma dieser Formen stets peripherisch, direct 
unter die Körperoberfläche, niemals tiefer ins Körperionere. Diese Er- 
scheinung tritt am auffallendsten bei den mit grossem einheitlichem Chro- 
matophor ausgerüsteten Chlamydomonadinen und Volvocinen hervor, wo 
eine nur äusserst zarte Plasmalage das Chromatophor äusserlich überzieht. 
In dieser findet sich nun das Stigma dem Cromatophor auf liegend nnd 
springt sogar nicht selten etwas über die Körperoberfläche vor. 

Four die Eoglenoidinen machen eine scheinbare Ausnahme von dieser 
oberflächlichen Stigmenlage, da bei ihnen der Augenfleck stets deutlich 
tiefer im Plasma des Vorderendes liegt. Wie angedentet, scheint mir 
dieses Verhalten doch mur eine scheinbare Ausnahme zu bilden, denn 


*) Auch bei den gewühalich nur ein Stigma besitmarlen Volvoxzellen will Ehrenberg 
zuweilen deren zwei geben habes. betrachtet dies jedoch als Vorbereitung zur Theileng. 
Auch Porty bestätigte dies шый sah auch bei Chlamyidomeaas gelegentlich eine Verdepplun 
war Sech gleichfalls auf Theilang beruhen konnte. 


rcin.org.pl 


1%6 Viren. 


das Stigma lagert sieh hier stets direct dem früher geschilderten Reservoir 

oder Behälter der eontractilen Vacuolen auf. Da es nun vielleicht erlaubt 

ist, dieses Reservoir als eine mit Flüssigkeit erfüllte Einsenkung zu be- 
trachten, die durch den Schlund mit dem äusseren Medium communieirt 

oder doch zeitweilig zu communiciren vermag, so zeigt sich, dass das | 
Stigma auch hier wahrscheinlich an einer Stelle liegt, welche Ahnliche 
Bedingungen darbietet wie die äussere Kürperoberílücbe, also die schein- 

bare Auspabme eher die Regel bestätigt. 

Schon früber wurde angedeutet, dass die Stigmen häufig eine be- 
stimmte Gestaltung besitzen. Zwar erscheinen sie bei den kleineren 
Formen meist einfach rundlich bis etwas unregelmässig, bei den grösseren 
dagegen, namentlich den Chlamydomonadinen und Volvocinen, tritt ge- 
wöhnlich eine stübehenartige Gestalt recht deutlich hervor. 

Etwas anders dagegen erscheinen die der grösseren Euglenoidinen. 
Bei diesen ist der Stigmakürper häufig eine mehr abgeplattete Scheibe 
von ziemlich unregelmässigem, nicht selten etwas viereckigem Umrisse 
und etwas eingekrümmt. Letzteres Verbalten scheint davon herzurühren, 
dass sich der Stigmakörper in seiner Gestalt der Oberfläche des Reservoirs, 
dem er aufliegt, anpasst. 

Gewöhnlich erscheint das Stigma als ein homogenes einheitliches 
Gebilde, Die grösseren der Euglenen zeigen dagegen eine Zusammen- 
setzung aus kleineren Körnchen, was schon Dujardin und Perty (1864) 
zuweilen beobachteten, Klebs fasst daher den Bau dieser Stigmen 
neuerdings als einen zusammengesetzten auf, bestehend aus einer plas- 
matischen, netzigen Grundmasse, in deren Maschen das Pigment in Form 
kleiner Trópfehen eingelagert sei. Auch Künstler will sich überzeugt 
haben, dass der Augenfleck bei Phacus und Trachelomonas aus zahl- 
reichen in einer Schicht zu dem gekrümmten Stigmenkürper zusammen- 
gefügten Körnern bestehe, die jedoch nur in ihren Ausseren Theilen ge- 
färbt seien. 

Keine sichere Antwort lässt sich bis jetzt auf die Frage nach der 
physiologischen Bedeutung der Stigmen geben. Gegen die alte Ehren- 
berg'sche Deutung derselben als lichtempfindlieber Augenapparate, haben 
sich die meisten späteren Beobachter seit Dujardin mit Entschiedenbeit 
ausgesprochen. Nur Carter, James-Clark und neuerdings wieder Künstler 
suchten diese Ansicht zu stützen und letzterer glaubt dieselbe auf Grund 
der geschilderten Zusammensetzung des Stigmas aus Kürnchen, sowie wegen 
eines linsenartigen lichtbrechenden Körpers, den er bei Phacus dem Stigma + 
angelagert fand, erwiesen zu haben, Auch führt er zu Gunsten dieser 
Ansicht an, dass die Stigmen bei den in Dunkelheit gehaltenen Flagellaten 
schwinden, eine Angabe, flir welche weitere Belege in der Literatur nicht 
vorbanden zu sein scheinen, 

Was man jedoch über das Verhalten der stigmenfübrenden. Flagellaten 
und Zoesporen gegen das Licht weiss, spricht keineswegs für eine der- 
artige Auffassung, da die Untersuchungen ergeben haben, dass die stigmen- 
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freien und die mit Augentleck versehenen Formen in dieser Hinsicht ganz 
übereinstimmen. 

Dazu gesellt sich ferner der neuestens von Engelmann (200) direct er- 
brachte experimentelle Nachweis, dass nicht das Stigma der Euglenen die 
liehtempfindliche Stelle ist, sondern dass dieselbe etwas vor demselben in der 
farblosen Körperspitze ihren Sitz hat. Auch die interessante Thatsache, 
auf welche Klebs hinwies, dass das sogen. Haematochrom der Augenflecke 
in seinen Reactionen mit den äbnlich gefärbten Pigmenten der Augen 
mancher Metazo@n (so Rotatorien und Copepoden, wie auch den gelben 
bis rothen Oelkugeln in den Retinaelementen zahlreicher Wirbelthiere) nahe 
übereinstimme, deutet in der gleichen Richtung. Da mun aber diese 
Pigmente wohl sicherlich eine wesentliche Bedeutung im lichtempfind- 
lichen Apparat der Metazoén besitzen, so liegt es nicht fern, mit Engel- 
mann und Klebs auch dem Augenfleck der Flagellaten eine Bedeutung 
bei dem Zustandekommen der Lichtempfindlichkeit zu vindiciren. Jeden- 
falls jedoch nicht die eines selbst empfindlichen Theils, so wenig wie dies 
für die entsprechenden Pigmente im Auge der böheren Thiere gewühnlich 
angenommen wird; sondern am ebesten die eines mit der Erbaltuog der 
Lichtempfindlichkeit zusammenbängenden Bestandtheile. 

Immerhin ist die weit nach hinten gerückte Lage des Stigmas go- 
wisser Chlamydomonaden eine so eigentbümliche, dass es schwer ist, sie 
selbst mit einer soleben Auffassung in Einklang zu setzen. 

Im Anschluss an die besprochenen echten Stigmabildungen erwähnen 
wir noch gewisser Einrichtungen ungefärbter Flagellaten, die sich viel- 
leicht den Stigmen anschliessen lassen. Es sind dies Ahnlich gestaltete 
und gelagerte kleine Gebilde, die ziemlich stark lichtbrechend, jedoch 
wngefürbt erscheinen. Bei der Gattung Monas findet sich ein solcher 
strich- bis leistenattig erscheinender Körper (sogen. Mundleiste Stein's), 
der schief auf die Basis der Geisseln gerichtet ist (Т. 40, 13). Auch 
Cyathomonas (Т. 45, 8а) besitzt einen ähnlichen, parallel dem Vorderrand 
hinziebenden Körper, der jedoch nach Bütschli aus einer Reihe Kürnchen 
zusammengesetzt ist, Nicht mit Unrecht scheint Kent auch die beiden 
dunklen Körperchen, welche sich häufig bei der Astasia Proteus (T. 48, 
9b, o) dicht hinter der Geisselbasis finden, hierher zu beziehen. Wie 
gesagt ist os wahrscheinlich, dass die geschilderten Gebilde pigmentlosen 
Angenflecken entsprechen und für diese Auffassung lisst sich weiter an- 
führen, dass Pelletan (204) bei Dinobryon nicht selten ungefürbte Augen: 
fleckbildungen beobachtete. 

E) Trichocysten, Es ist von hohem Interesse, dass sich die 
eigenthümlichen, bei den Infosorien ziemlich verbreiteten Trichocysten bis 
jetzt wenigstens in einem Fall auch unter den Flagellaten sicher nach- 
weisen liessen, bei der Merotricha semen Ehrbg. »p. Hier entdeckte sie 
Ebrenberg schon im Jahre 1853. Erst 1879 wurden sie dann von Meresch- 
kowsky wieder aufgefunden, der auch zuerst ihre von Ehrenberg zweifel- 
haft gelassene Natur erkannte und Stein bestätigte diese ыан 4 ш 
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seinem bekannten Werk. Auch hier finden sich diese Trichocysten ent- 
sprechend ibrer physiologischen Leistung in der peripherischen Plasma- 
lage des Körpers, die ja, wie schon früher erwähnt, wobl die Bedeutung 
eines Ectoplasmas besitzt (T. 48, 4). — Specielleres über ihren Bau und 
Verbalten ist nicht bekannt; dass sie jedoch auch hier die Fähigkeit 
besitzen, zu mässig langen feinen Fäden auszuschnellen, geht aus einer 
Abbildung Stein's deutlich hervor, welche zahlreiche Triehocysten in 
feine, über die Oberfläche des Thieres frei hervorragende Füdchen 
verlängert zeigt. Ihre Zahl und Vertheilung über den Körper der Mero- 
tricha schwankt nach Stein schr; zuweilen scheinen sie sich auf das 
Vorderende zu beschränken, gewöhnlich jedoch sind sie auch über 
den übrigen Körper unregelmüssig und vereinzelt vertheilt. Treten sie 
bier reichlicher auf, so zeigen sie zuweilen cine Tendenz, sich in Zügen 
zu ordnen, um schliesslich bei besonders reichlicher Anwesenheit 
ziemlich gleichmässig über die gesammte Oberfläche verbreitet zu sein, 
Aus den Zeichnungen Stein's scheint mir jedoch hervorzugehen, dass sich 
nur die des Vorderendes regelmässig zu einer dichten Lage senkrecht 
zur Oberilüche gruppiren, während sie am übrigen Körper stets der Ober- 
fläche parallel gelagert sind. Hieraus darf vielleicht geschlossen werden, 
dass nur die ersteren zur Functionirung bereit sind, während die der 
übrigen Körperobertläche als Ersatz für die des Vorderendes dienen. 
Ob die von Bütschli beobachtete Erscheinung, dass sich von dor Körperoberfläche 
der mit Esdgwonte getädteten Chilomonos Paramoecium zahlreiche feine trichseystemrtigu 
Faden allseitig erleben, gleichfalls auf Trichocysten Mescht, scheint Me jetzt etwas zweifel- 
haft, da im lebenden Thier nie gies von dergleichen Сеен beobachtet wurde. Dasselbe 
Phänomen tritt nch Künstler water den gleichen Bedingungen auch lei Cryptomonas auf und 
Ше bervorgeschemsenen Ten erreichen Met zum Theil die zehnfache Körperlänge. Auch 
Künstler Ist gemeigt, den Falun die Beleutwsg ven Tricbocysten anzuschreiben. Obgkich er 
sich sehr dagegen verwahrt, den die von ikm beschriebenen zarten Geste, welche sich 
noben den endes früher geschiblerten aa dem Poritom wasorer beiden Gattungen Anden 
sollen, etwa derartige Fäden gewesen reben, vo ındchte Ich dies dexnech für sehr wahrschein- 
lich halten, Dine accemurischen Geiseln, welche Kunstier als xakrungsetgrvifonde betrachtet, 
konnte er Ma kt wur mach Einwirkung von Ienpentien, dagegen mio Im lobenden Zustiad 
wahrnehmen und, wie єз scheint, stampt die Künstber'sche Beschreibung denelben sus oiver 
Zeit, wo «г das chen Imschricbene Phûvemen dor Filamwentontwickhung noch nicht kannte, 
Zweitelbaft erscheiven auch bis jetzt noch die feinen stübchen- 
artigen Gebilde, welche Grassi (192) in scht verschiedener Zahl in der 
peripberischen Körperschieht der von ibm entdeckten Polymastix melo- 
lontbae auffand. Dieselben liegen stets parallel der Lüngsaxe der Flagel- 
late. Künstler (191) erklärt dieselben neuerdings für Rippen der Körper- 
oberfläche, welche unter einander mehr oder weniger anastomosiren sollen, 
doch war ibm die Auffassung Grassi's unbekannt. Dass es sich bier 
gleichfalls um trichoeystenartige Gebilde handeln dürfte, wie Grassi ver- 
muthete, scheint nicht so unwahrscheinlich, da man häufig von den ver- 
schiedensten Stellen der Oberllüche der Polymastix feine faden- bis 
stäbebenartige Gebilde frei und in sehr verschiedener Zahl entspriogen 
sicht, welche möglicherweise als ausgeschnellte Trichocysten betrachtet 
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werden könnten. Küustler gibt zwar au, dass diese Fäden eine bestän- 
dige zitternde Beweguug besitzen, scheint dieselbe jedoch selbst nicht 
für eine wirklich active zu halten, 

һ) Verschiedenartige weitere Einschlüsse des Plasmas. 

1) Fett. Abgesehen von den pigmentirten Fetteioschlüssen des 
Plasmas wurde bis jetzt auf das Vorkommen ungefürbten Fettes nur 
wenig geachtet, obgleich ja auch der Flagellatenkörper solches gewiss 
häufig enthalten. wird. Einen grösseren scheibenfürmigen, ungefürbten 
Körper von fettartigem Aussehen beobachtete Stein häufig im Hinterende 
von Dinobryon und Uroglena*). Zahlreiche bläulichweisse Fettkügelchen 
fand er zuweilen bei Zygoselmis und die marine Gattung Oxyrrhis ent- 
hält bei günstigen Ernährungsverhältnissen gewöhnlich eine beträchtliche 
Anzahl Fetttropfen. Die beweglichen Euglenen scheinen nach den 
Erfahrungen von Klebs im Allgemeinen schr wenig Fett zu führen. 
Reichlicber tritt dasselbe in den eneystirten Dauerzuständen auf. Wie 
gesagt, dürften sich noch bei zahlreichen Formen unter den mannigfachen 
Granulationen des Plasmas Fettpartikel finden, doch fehlen bis jetzt 
sichere Angaben hierüber. 

2) Exeretkürnchen und Einschlässe zweifelhafter Natur. Excret- 
körneben finden sich ebenfalls zuweilen sicher vor, doch ist auch auf 
sie bis jetzt zu wenig geachtet worden, um ihre wahrscheinlich sehr 
allgemeine Verbreitung erweisen zu können. Bei grösseren Formen, wie 
Peranema, Anisonema und Eutosiphon hat Bütschli ihre Gegenwart con- 
statirt; namentlich im Hinterende häufen sie sich gewöhnlich an**). Auch 
bei Chilomonas beobachtete derselbe häufig einige grössere längliche Kürn- 
chen von ähnlichem Aussehen in der Schlandgegend und vielleicht gehören 
auch die bräunlichen kleinen Körnchen hierber, welche man bei dieser 
Gattung nach Zerstörung der Amylumkörner durch Schwefelsäure beob- 
achtet. Vermuthungsweise möchte ich weiterhin auch die zahlreichen kleinen 
Körnchen bierherzichen, welche sich so reichlich in der äussersten Plasma- 
schicht der Monas vivipara finden und zuweilen dentlich etwas über die 
Oberfläche vorspringen. Es sind dies jene Körnchen, welche Ehreuberg 
seiner Zeit wegen ihrer „zitternden und langsam bin- und hergleitenden 
Bewegung“ (Stein) für Embryonen hielt Kent beschreibt sie als hellrüth- 
lich und möchte sie daher den Augenfleckbildungen zurechnen. Auch der 
von Klebs bei der Euglena sanguinea zuweilen beobachteten kleinen Kry- 
stalle von oblonger bis quadratischer Tafelform, die sich in Kali, Essig, 
ES und Schwefelsäure nicht lösen, sei hier einstweilen gedacht. 


e) Anderer Natar dagegen scheint der blasse scheibenförmige Karper im Histerende ron 
Дд v мм und ebenso der zuweilen bei Sphesemean beobachtete anschnliche, 

blasse, gallertariige Körper. 

*") Klebs halt die vem mir bd Pee beschrieben Eiereikärschen grvssentbcile 
fer Zersetzungsprodocte der chlerophyllhaligen Nahrung, wogegen Ich betonen шше, dass 
dies für die von mir beschriebaen Kürnchea scher nicht zulässig ist. 

A7" 
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Nach meiner Ausicht kann es keiner Frage mehr unterliegen, dass 
ein Zellkern den Flagellaten ganz allgemein zukommt. Sogen. Moneren 
finden sich hier nicht, und wenn auch für einige wenige Formen der 
Nachweis des Zellkerns noch fehlt, so sind dies entweder solche, deren 
Untersuchung überbaupt bis jetzt mangelhaft blieb, oder deren Kleinheit 
die Beobachtung erschwerte. Wir wollen daher auch nicht auf eine spe- 
ciellere Aufzählung derselben eingehen, 

Bezüglich der Zahl der Nuclei fällt zunächst auf, dass dieselbe 
fast nie die Einzahl übersteigt. Der einzige sichere Ausnahmefall wurde 
von Bütschli bei Trepomonas beobachtet, wo sich gelegentlich zwei Kerne 
fanden. 

Recht verschieden ist die Lagerung des Kernes im Körper. Zunücbst 
ist zu betonen, dass dieselbe fast immer eine ganz constante zu sein 
scheint. Nur bei einem Theil der Rhizomastigoden wird wohl der Kern 
ähnlich wie bei vielen Amüben mit den Plasmastrümen umbergeführt. Die 
Ursache dieser constanten Lage des Kernes, welche selbst da manchmal 
beobachtet werden kann, wo der Körper amüboid ist (Mastigamoeba aspera) 
oder wo wie bei Trepomonas eine deutliche Plasmacirculation stattfindet, 
lüsst sich für unsere kleinen Flagellaten durch directe Beobachtung nur 
schwierig erklüren. Jedenfalls müssen wir annehmen, dass der Korn 
häufig durch eine etwas (емеге Plasmapartie in seiner Lage erhalten wird, 
resp, dass er mit dem festeren Ectoplasma, wo ein solches vorhanden, in 
Verbindung steht Anderseits dürfte sich jedoch auch die constante Lage 
des Kernes bei nicht wenigen Flagellaten einfach dadurch erklären, dass 
überhaupt keine Verschiebungen im Plasmaleib stattfinden. Im Speciellen 
finden wir Beispiele für alle möglichen Lagerungsverhältnisse des Kerns. 
Bei zahlreichen Formen treffen wir ihn ziemlich im Mittelpunkt des Kor- 
pers oder diesem doch sehr genähert; häufig rückt er jedoch auch in die 
vordere Körperbälfte, ja zuweilen ziemlich diebt an die Basis der Geisseln 
heran. Etwas weniger Late dagegen lagert er sich in die hintere 
Körperbälfte ein. Bei Formen mit einer Neigung zu asymmetrischer Bil- 
dung nimmt häufig auch der Kern eine asymmetrische Stellung an, in- 
dem er aus der Mittellinie heraus und einer Körperseite uber rückt. 

Sehr einfórmig sind im Ganzen die Bauverbültnisse der Kerne, Die 
meisten Formen und speciell die kleineren besitzen fast stets einen exquisit 
blüschenfórmigen, kugligen Nucleus, welcher nach Behandlung mit Reagen- 
tien eine deutliche und meist ziemlich dicke, dunkle Kernhülle zeigt, in 
deren hellem lobalt sich ein mehr oder minder ansehnlicher, dunkler 
kugliger Nucleolus findet. Eine besondre Structur verräth dieser Naclcolus 
fast nie. Nur bei der grossen Mastigamoeba aspera (Т. 39, 9) beob- 
achtete F. E. Schulte in dem anschnlichen Kernkürper zahlreiche helle 
Flecke und konnte auch deutliche, wenngleich wenig energische 
Gestaltsveränderungen desselben wahruchmen. Die helle Zone, welche 
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diesen Kernkörper umgibt und die wohl der mit Kernsaft gefüllten 
Höhle der übrigen blüschenfürmigen Kerne entsprechen dürfte, zeigt hier 
seltsamer Weise eine zugespitzte Verlängerung, welche sich bis zur Geissel- 
basis erstreckt, hinter welcher der Kern stets in geringer Entfernung lagert. 

Bei einigen kleinen Formen (Trichomonas, Hexamitus und Trepo- 
monas) zeichnet Stein den Kern als ein kleines rundes dunkles Körper- 
chen, also etwa wie den Nucleolus des gewölnlichen bläschenfürmigen 
Kernes und Blochmann bestätigte dies für Trichomonas. Auch ich salı 
bei Trepomonas gewöhnlich einen solchen Kern, da aber zuweilen den- 
noch ein schmaler heller Hof ihn umzieht, so vermuthe ich, dass der 
Kernbau im Wesentlichen auch bier ein blüsebenfürmiger ist, nur mit 
relativ sehr anschnlichem Nucleolus, resp. sehr spürlicher Kernsaftzone. 
Aehnlich fand ich auch den Bau des Kernes bei Hexamitus inflatus. 

Gewöhnlich zeigt die helle Kernsaftzone der erwähnten bläschen- 
förmigen Nuclei auch bei Behandlung mit Resgentien nichts von feineren 
Structurverhältnissen. Die einzige Ausnahme bildet bis jetzt die Monas 
vivipara (T. 40, 13e). Hier sah ich den Nucleolus von einer etwas kno- 
tigen und wahrscheinlich netzigen Hülle umschlossen, von welcher feine 
Füdeben zur Kernhülle ausstrahlten. 

Eine Weiterbildung dieses Zustandes mit rudimentürem Kernnetz 
stellen wohl gewisse Kernbildungen dar, welche unter den Euglenoidinen 
sehr verbreitet sind und die sich dem Hanptkerne mancher Ciliaten anreihen. 

Der Charakter dieser Kerne, welche gewöhnlich eine mehr ovale Ge- 
stalt besitzen, besteht zunächst darin, dass der Nucleolus im Verhältniss 
zu dem gesammten Kernvolum relativ viel kleiner ist, ferner namentlich 
darin, dass zwischen ihm und der Kerohülle, nach Anwendung von Ge- 
rinnungsmitteln eine meist sehr fein granulirte, seltner etwas grobkürnigere 
und gut tingirbare Substanz auftritt. Auch im frischen Zustand zeigen 
diese Keme häufig schon ziemlich deutliche Spuren dieser Substanz. 
Klebs gelang es dann neuerdings, eine verschlongen-fadige oder 
neteige Structur dieser Gerlistsubstanz der Euglenen nachzuweisen. Nach 
Behandlung mit Reagentien sieht man auch bei diesen Kernen um 
den Nucleolus gewübnlich noeh eine lichte Zone, worauf erst die granu- 
Urte Gerüstsubstanz beginnt, deren Grenze gegen diese Zone häufig 
etwas dichter und dunkler erscheint. Der Nucleolns erscheint zwar 
auch hier gewöhnlich ganz homogen, zuweilen tritt jedoch in ibm 
auch ein heller vacuolenartiger Fleck auf (Urceolus, Astasiopsis [Bütschli]*) 
T. 47, 5a und 4b). Als seltner Fall ist schliesslich noch zu erwäh- 
nen, dass Klebs bei der Euglena sanguinea im Kem 4—5 dich- 
tere, nueleolusartige Massen beobachtete, Wie gesagt, ist es sebr wahr- 
scheinlich, dass die soeben geschilderten Kernformen nur weitere Ent- 
wicklungszustände der gewöhnlichen blüsehenfürmigen Kerne sind. Dies 

*) lch habe oben p. 701 für diso Formen den ursprünglich far eiae derselben ron 


Dujardin gebrauchten Namen ,,Cyelilium" verwerthet, derselbe det jedoch von Ehreaberz schon 
einer CiliMo gegeben worden. 
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scheint namentlich auch darans hervorzugehen, dass bei gewissen Formen 
(Petalomonas abseyssa) zuweilen Kerne der ersten, zuweilen solche der 
zweiten Art angetroffen werden. Auch Anisonema grande zeigt vielleicht 
einen solchen Wechsel, da ihr Stein deutlich einen blüschenfürmigen 
Kern zeichnet, wogegen ich eiten granulirten, nucleolusfreien beobachtete. 

Es scheint nämlich sicher, dass schliesslich noch bei manchen Formen 
Kerne vorkommen, welchen ein Nacleolus ganz fehlt und deren Substanz 
durchaus von der geschilderten grannlirten, resp. netzigen Masse gebildet 
wird. So fand ich wenigstens die Kerne gewöhnlich bei Phacus und Aniso- 
nema, Klebs nenestens bei Euglena Ehrenbergii. Auch die interessante Oxyr- 
rbis besitzt nach den Untersuchungen Blochmann’s einen derartigen Nucleus. 

Hiermit hätten wir das Wenige, was bis jetzt über den feineren Bau 
der Flagellatenkerne bekannt ist, erschöpft und reiben hieran gleich einige 
Bemerkungen über ihren Theilungsvorgang. Wie zu erwarten, ist bier- 
über bis jetzt noch weniger bekannt, immerhin jedoch soviel, dass dieser 
Vorgang sich im Wesentlichen den genauer erforschten Kerntheilungs- 
processen anreihen lässt. Wenn wir die heute ziemlich allgemein adoptirte 
Unterscheidung der Kerntbeilungsvorgänge in directe und indirecte auf 
unsere Flagellaten anzuwenden versuchen, so geratben wir in einige 
Schwierigkeit, welcher der beiden Kategorien wir die Vorgüpge 
unterordnen dürfen. Gesicherte Beobachtungen der Kerntbeilung mach- 
ten bis jetzt hauptsächlich Bütschli und Stein. Der letztere stellt 
die Theilung für eine ganze Reihe bläschenförmiger Kerne in einer 
Weise dar, die sieh ganz dem früher adoptirten Schema der directen 
Kerntheilung anschliesst, Kern sammt Nucleolus strecken sich in die 
Länge, werden zuerst oval, hierauf bandfórmig, schliesslich durch eine 
mittlere Einschntirung bisquitförmig, worauf sich der Zerfall in zwei Kerne 
vollzieht, dessen nähere Details jedoch aus den Abbildungen nicht zu 
entnehmen sind. Das was Bütschli über die Theilung der bläschenfür- 
migen Kerne bei Entosiphon beobachtete, schliesst sich im Allgemeinen 
innig an die Darstellung Stein's au, lässt jedoch erkennen, dass der 
Theilungsact deutliche Anklänge an die indirecte Kerutheilung dar- 
bietet. Hiernach zeigt sich nämlich der Nucleolus auf dem bandförmigen 
Stadium deutlich aufgelöst in eine Anzahl der Kernaxe paralleler feiner 
Fasern, deren Enden dunkler und verdickt erscheinen, also wahr- 
scheinlich den Chromatinelementen einer schon getbeilten und in die 
beiden Kernpole gerückten Kernplatte entsprechen dürften. Achn- 
liches wurde später auch auf dem entsprechenden Theilungsstadiom von 
Chilomonas beobachtet. Auf dem nächsten Stadium, das schon eine 
biequitförmige Einschnürung zeigte, war dagegen die streifige Dife- 
rebrirung nicht mehr deutlich (T 46, 9). Neuere Beobachtungen an 
Chilomonas lehrten, dass auf dieses Stadium, ähnlich wie bei der Theilung 
der Nebenkerne der Ciliaten ein weiteres folgt, wo die beiden neuen Kerne 
sich schon deutlich abgerundet und bläschenfürmig, sowie weit getrennt 
vorfinden, jedoch noch durch einen feinen dunklen Verbindungsfaden, der 
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zwischen den Kernhülien ausgespaunt ist, vereinigt sind). Schliesslich 
wird auch dieser einreissen und schwinden. Erwühnenswerth ist noch, 
dass die Kernhülle während dieser Theilungsvorgänge stets dent- 
lich sichtbar ist. Gelegentliche neue Beobachtungen an Euglena viri- 
dis zeigten mir, dass bei der Kerntheilung eine deutliche Spindel mit 
zarter Kernplatte auftritt und Blochmann's Beobachtungen uber die 
Theilungsvorgänge der Oxyrrhis erweisen gleichfalls eine Kerntheilung 
mit lüngsstreifiger Differenzirung. Aus diesen Erfahrungen dürfen wir 
daher schliessen, dass die Kerntheilung unserer Flagellaten sich der 
sogen. indireeten Kerntheilung im Allgemeinen anschliesst. 

Weiterhin scheint mir jedoch ала diesen Boobachtangen sicher hervotzugeheo, dam die 
Dapsellungen, weiche Dallinger usd Drysdale von der Kemtheilung gewisser Flagellatea 
gaben, irrihtmliche sind. Bei Tetramitus und der eigenthumlichen Dallisgeria wollen sie 
eine einfsche Dorchschnürung des Kermes, ohne vothergebemde Längutreckung demelben 
beobachtet haben, wobel die Durchschnärung des Zellplasmm nabem gleichzeitig mit det 
der Kernes geschebe. Bei der sogen. „springlag mon“ dagegen (wahrscheinlich — Bode 
saltans [Ebrbg] Stein) well der пеше Kern üherhaspt nicht durch Theilung des alten ent- 
stehen, sondern dicht weben diesem als ela sehr kleines, allmählich zu der Grimme des 
alten Kermes heranwachsendes Körperchen auftreten, das jedoch seltaamer Weise mit 
dem alten Kerse durch eis feines Fädchen verbanden sel. Wie gongt, halten wir dieso 
Noobachtungen nicht für gesichert und werden daria much durch den Umstand bestärkt, 
dass die Darstellungen, welche die englischen Forscher von dem Bua des Kernen geben, 
mehrfach sehr wageoan siad und dass sie ihn asdrerveits auch bei einigen Formen ger 
nicht beobachteten, Auch bei S. Kent finden wir beine genimeren Beobachtungen über die 
Korntbeilung, ver bei einer OWbomesas wind dieselbe (T. 13, Fig. 61) dargestellt, doch in 
timer Weise, die ich nicht für richtig baken kann, wenngleich de sich anseren obigen Schil- 
derungen näher anschliesst als die Angaben Dollinget'» und Drysdale’. 

Zen Weschlune unserer Besprechung der Korwrorhàltaise müssen wir mech kurz der 
elgenthümlichen wad sehr alweichanden Ansichten gedenlen, welche Künstler (190) neuesten 
Aber den Bau und die Dedwetung des Noclems der Cryptomonas entwickelte. Derelbe besitzt 
mach (ив nicht eisen einfachen ausehnlichen Nuckeolus, wie dies frübere Forscher allgemein 
pisken, sondern zahlreiche Meise, welche in eine feinracuoläre plhumatische Masse, die eigent- 
liche Kermmbstans eingebettet siad, Die Necleoli seien weiter dadurch aungeueichnet, 
das ме nich Aerch Theilung vermehren. Als ganz besondere Eigenthümlichkeit, von 
welcher bis jetzt Loin asderer Forscher bei irgend einem Flagellaten etwas sab, keck k. 
einen Kasal, der vea dem Kern entspringen! his zum sogen. Poristom der Cryptomonsa zu 
үчөө sei und Met etwas domalwärts reo der Мно аә ansmände, Etwa in der 
Mitte seines Vorlaufos ейде dieser Ausführengzang eino Amschwellung, weiche bei 
der gleich zu erwähnenden, vom Kern ausgehenden Fortdanzwag als eine Art Uterm fume- 
donire. Ausserdem glaubt sich unser Furscher noch von der Gegenwart cines zweiten 
hernartigen plasmatischen Körpers überzeugt zu haben, det dicht nebon und etwas nach Me: 
ton von dem ersteren Шере und gleichfalls einen ähnlichen Ausfahrgang bes. der direct 
neben dem des eigentlichen Kernes mande. 

Kessler ist ann überzeugt, dam der Kern das Fortpfsnrusgrorgan der Cryplomesas sol, 
umil xwar functioniro ar Mettet in der Weine, дм» sich von seiner Masse kino Nossen, die 
Je einen Nacher esthieltes, abschnürten nad in den Ausführgang gelangten. In deson or- 
weltertem sogen. Uterus finde man häufig Me rier solcher Junges. Dieseben entwickelten sich 
Мег weiter, idem. sie schen und allmählich die Organkathonnbentandtheile dor Oryptomonan 


*) Einen solchen Zustand scheinen auch scho Dallinger und Drywlale hei Ihrer sogen. 
springing monst” (wahrschninl, — Bodo saltans) gesehes zu haben (145, Т. 41, Fig, $. 
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erlangten. Der Nocheolus werde zu dem ihres Kormos, ladem er sich mit elser Plasmalsge 
umbelle, der eigentlichen Kermubstan.. Wenn diese Spröslingo eine gewime Entwicklungs- 
stufe erreicht baben, werden sbe durch die Mündung dieses Kernkanals las Freie geboren, als 
noch farblose, jedoch schon mit den bolden Geimeln versehene Junge, 

In dem zweiten kernarigen Körper glaub K. entweder cin Excretlomorgaa oder, was 
ius wahrschelalicher deet, ein männlicher Organ im Gegensatz zu dem weihlichen Kern er- 
Ыкма zu dürfen, worin Ihn namentlich bestärkt, dass er zuweilen zwei Indiriduon mit Ihren 
Mesdenden vereinigt heramichwimmen sah, worin er dena Begattungseustände vermathet. 
Dieselben Fortpflanzungserscheinungen will Künstler auch, wenngleich nicht во ausführlich, bei 
dem Chilomenan Paramsecium beobachtet haben. 

Eine eingehende Kritik dieser rou allem Bekannten so total abweichenden Darstellungen 
wird sich wur an der Ward controlirendet newer Beobachtungen ausführen gen. dennoch 
dürfen wir hier umero Ucberzongung aussprechen, dam emeute Untersuchungen sicherlich die 

* Unbaltbarkeit der meisten Angaben Kopkety darlegen wurden und dam weiterhin auch is 
der Abibellung der Flagellaten der Kern nicht das Fertpflaszongsorgsn lst, wozu Ihn Steln 
anf Grund irrrbomlicher Beobachtungen gleichfalls stempeln wollte. Auch Balbiani (199) bat 
sich scheu scht zweifesd über die Kunstlerschen Untersuchungen geäussert und wir schliessen 


uns ibm darin velbtiadig aa 


G. Fortpflanzung. 


Der bis jetzt allein mit Sicherheit erwiesene Vermehrungsvorgang der 
Flagellaten ist stets ein Theilungsprocess, wie dies ja für die Protozotn 
fast durchaus gültig ist. Die später zu besprecbenden Mittheilungen über 
innere Keimbildung gewisser Formen erscheinen bis jetzt theils noch un- 
sicher, theils entschieden unriebtig. Auch die Erzeugung sehr zahlreicher 
kleiner sporenartiger Körperchen, wie sie von einigen Beobachtern bei 
wenigen Flagellaten beschrieben wird, dürfte sich, wenn wirklich begrün- 
det, auf Theilungsprocesse zurückführen lassen, da Uebergangsstufen 
zwischen Theilung in eine geringere Zahl von Spróssliogen und in sehr 
zablreiche kleine, welche zu derartigen Sporen überzuleiten scheinen, 
beobachtet worden sind. 

Der Theilungsact kann jedoch bei den Flagellaten in recht verschie- 
denen Weisen verlanfen und zwar können wir zunlichst unterscheiden 
zwischen 1) der Theilung im ſreibeweglichen Zustand und 2) der Tbei- 
long im ruhenden Zustand, wobei gewöhnlich eine Eneystirung die 
| Ruhe bedingt. — Diese beiden Theilungsarten sind jedoch keineswegs 
І etwa auf verschiedene Formen beschränkt, sondern finden sich häufig bei 

denselben Formen vor, d. b, nachdem dieselben sich eine gewisse Zeit 
lang durch Theilung im beweglichen Zustand vermehrten, tritt unter ge: 
wissen Bedingungen ein Rubezustand auf, weleher nicht selten ebenfalls mit 
Vermehrung verbunden ist, Häufig, jedoch nicht immer, wird dieser Rube- 
zustand durch einen Copulationsact zweier (selten mebrerer) Individuen 
eingeleitet, doch scheint vielfach, wenigstens bei den niederen Formen 
die Copulation nur eine facultative zu sein, während sie allmählich 
bei höheren Gruppen zu einem mit Regelmässigkeit in den Ver- 
mehrungsvorgang eingeschalteten Act wird und schliesslich durch Diffe- 
renzirung der sich copulirenden, besonders ausgezeichneten Individuen iu 


* 
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spermoide und ovoide*) sieh zu einer directen Vorstufe der geschlecht 
lichen Fortpflanzung der höheren Cryptogamen und der Metazo&n erhebt. 
Diese besondere Bedeutung der Copulationserscheinungen unter den Fla- 
gellaten macht erforderlich, dass wir ibnen später einen besonderen Ab- 
schnitt widmen und hier zunächst die einfachen Vermehrungsproccsse 
durch Theilung betrachten, indem wir einstweilen von der Frage ahsehen, 
inwiefern dieselben etwa durch vorhergegangene Copulation bedingt, resp. 
unterstützt worden sind. 

Naturgemäss beginnen wir unsere Betrachtung mit den 

a) Theilungsvorgängen im beweglichen Zustand. 

1) Einfache Zweitheilung und feinere Vorgänge bei der Thei- 
lung überhaupt. Da der bewegliche Zustand unserer Flagellaten selbst ein 
etwas verschiedener sein kann, so moss auch der Theilungsprocess hierdurch 
beeinflusst werden und wir könnten hiernach unterscheiden 1) Theilung im 
normalen durch Geiseln bewegten Zustand, 2) im geissellosen Zustand, 
welcher durch Verlust der Geisseln entstand, ohne Rücksicht darauf, ob 
die betreffende Form dann noch beweglich oder bei. mangelnder Con- 
tractilität unbeweglich ist und 3) Theilung im amöboiden geissellosen Zu- 
stand, welchen ja gewisse Formen bliufig annehmen. 

Unter diesen Theilungsmodi ist der ersterwähnte der gewöhnliche, 
der zweite dagegen selten beobachtet worden; die Euglenen, welche ja 
ihre Geissel leicht abwerfen, liessen ihn gelegentlich wahrnebmen, 
weiterhin die nahe verwandte Gattung Colacium, welche sich regelmlissig 
im geissellosen Zustand vermehrt, und ähnlich verhält sich die zu den 
Chlamydomonadinen gehörige Gattung Chlorangium. Dagegen wurde die 
Theilung im amüboiden geissellosen Zustand bis jetzt пог von Cienkowsky 
bei Ciliophrys eonstatirt, wobei die beiden Theilsprüsslinge in den Fla- 
gellatenzustand übergehen. Bei dieser Gelegenheit bemerken wir gleich, 
dass diese Erfahrung das Einzige ist, was wir bis jetzt von dem Fort. 
pflanzungsprocess der Rhizomastigoda kennen. 

Da die Theilungserscheinungen im normalen und die im geissellosen 
Zustande keine tiefergreifenden Unterschiede zeigen, so können wir dic- 
selben gemeinsam erörtern. 

Die Theilong ist entweder eine einfache Längs- oder Quertbeilung, 
zwischen welcher sich jedoch auch Uebergänge finden, bei welchen die 
Theilungsebene mehr oder minder schief zur Körperaxe verläuft. Da- 
gegen scheint es in hohem Maasse zweifelhaft, ob sich im nicbtencystirten 
Zustande gelegentlich auch eine simultane Theilung in eine grössere Zahl 
von Sprösslingen finde. 


*) Wir wollen uns dieser Auwlrücke für die dificrenzirten Copalstionsindirilaen bedienen, 
dagegen die Bezeichnungen weibliche sad männliche Indiriduen vermeiden, da die Cepalations- 
Лаоса der Protereon weder werphelogisch noch physiologisch dea weiblichen und männ- 
lichen Indirkhuen dor Metaaocn vergleichbar sind, sondern den Geschlechtsproducten derselben. 
Wir verwerthen für zur Copalation bestimmte Indirkäuen gelegentlich auch die Bezcichanng 
„Чала ien", doron sich die Botaniker gewöhnlich bedienen. 
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Im Allgemeinen herrscht ganz entschieden dic Lüngstheilung vor, 
doch wurden anch ganz sichere Fälle von Quertheilung beobachtet, wenn- 
gleich eine Anzahl der angeblichen Quertheilungszustände sicherlich auf 
irriger Beobachtung basiren. 

Gleichzeitiges Vorkommen der Längs- und Quertheilung bei einer 
und derselben Form scheint dagegen bis jetzt nur bei gewissen Chlamydo- 
monadinen constatirt za sein und die spätere genauere Betrachtung dieser 
Fälle wird zeigen, dass die scheinbare Qnertheilung vielleicht doch auf 
eine Modification der Lüngstheilang zurückführbar ist. 

Schon Ehreaberg behauptete bei einigen Momadimen Längs- und Quertheileng gleich- 
zeitig beolachtet zu habes und diese Angaben wiederholen Dallisger und Drysdale für ihre 
springing monad“ (== Dodo satsas Ehrbg., St). Doch werde ich gleich zu zeigen ver- 
suchen, dans die rermeistliche Quertheilung wohl nur ein Endstadium der Längstheilung war. 

Orientiren wir uns zunlichst über das Vorkommen der beiden Theilungs- 
modi. Unter den Monadinen berrsebt die Lüngstheilung durehaus, mit 
Ausnahme der Familie der Bicoeeidae und der Gattung Epipyxis (der Dino- 
bryoninae), bei welchen sich nach Stein und Kent sicher Qnertheilung findet*). 

Abweichend wände sich weiterhin eine Cercomonas nach den Untetsocbengen Dollinger's 
sod Drysdile's verhalten (145,1). Dieselbe (wahrscheinlich identisch mit С. longicauda Duj, St) 
sell sich quertbeilen, doch scbeint mir dieser Vorgang Мег um зә rweifelhafter, als Stein 
gerade bei dieser Form die Längstheilung sicher erwiesen hat (T. 30, 11c). Auch hier lamen 
sich die angrhäichen (Quertkeilungszustände wahrchelalich auf spätere Stadien des Lang- 
theiiungsprocessen гаг Мита. Unsicher scheiat mir forser der etwas schiefe Quertbeilungs- 
process, welchen Kent seiner Anbyromonos zuschreibt, obgleich die Abbildungen (s. T. 40, 7h) 
denselben auscheincad sicher erweisen. Der Umstand jedoch, den bei der Quertheilung dieser 
Form das Hinterenda des ursprünglichen Тый ална derch Entwicklung einer nesen Geimel 
ш dem Vorderende des hinteren Sprüsmling» werden sell, ruft Zweifel an der Richtigkeit diesen 
Vorgangs wach. da ein solcher unter allen brigon Theilumgsprecemen der Flagellaten gana 
bech stimde, Für ganz unsicher kalie ich aach die von Kent їр. 273) bei Cophalothamniem 
beschriebene (uertbeilang. 

Ebenso allgemein verbreitet ist die Lüngstheilung unter den Isoma- 
stigoda, doch finden sich auch hier einzelne Ausnahmen, so nach Stein 
sicher bei Stylochrysalis (T. 44, 6) und bei gewissen Chlamydomonadinen 
ist, wie erwähnt, ein Wechsel in den Theilungsrichtungen scheinbar vor- 
vorhanden. Ebenso erscheint ein vorzügliches Beispiel der Quertheilung 
unter den Cryptomonadinen, wo sich nämlich die Gattung Oxyrrbis 
(T. 45, 12c), im Gegensatz zu den übrigen, nach übereinstimmenden 
Angaben von Fresenius, Cohn und Kent, sowie den Untersuchungen 
—.—.—5 ж, quertheilt. 


*) Fag sekr wuwabnseheiolich halte ich die Angabe Cieakowsky's (194), dass die Monas 
Guttada sich gleichzeitig in vise griesere Amo ven adiriduen theilen könne: die ohne 
nähere Beschreibung grgebena Abbüdeng (T. 10, 12c) neigt eine jedenfalls la vorgescheittener 
Länpitbeibung begriffene Form, mit einer Anzahl sehr unregelmässiger mittlerer Einschnu- 
rungen. Ebenso zweifelhaft erscheist die weitere Angabe, dam sich auch durch Herrer- 
wachsen eines Zweigen, der sich эрмег indiridunlisire, also detch eine Art Knaspung, neue 
Indiriäsen biblen sollen. Wahrscheinlich handelte es sich hierbei mur um energiscbe ambboide 
Vorgänge, win sie sich ja bei Mans häufig finden. 5 
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Entgegen Stein muss ich aber die Theilung seiner Nephroselmis (T. 44, Tb) sicht für 
Quer- sondern Längstheileng halten; die Ansicht Stein's Jain darauf, des er die Längsaxe 
dor Nephroselmis Irriger Weise der Lisgraxe der übrigen Isomastigoda verglich, während sie 
jedenfalls einer Queraxe dieser letzteren entspricht. 

Unter den Euglenoidinen ist kein Beispiel der Quertheilung bekannt 
und dies gilt auch wohl sicher für die Heteromastigoda. 

Nur bei zwei Bedoarten (Bodo saltans wod Bodo wecisates Kent — Balo candatıs 
[Duj] Stein) wollen Dallinger und Drysdalo Quertheilusg gefunden haben, Tur die ertgensanse 
Form soll dieselbe gemeinsam mit Längstheilung auftreten. Mir scheinen jedoch auch diese 
Angaben sehr zweifelhaft, da eine Verwechselung später Längstbeilungsuustände mit Quer- 
theilung leicht möglich ist. 

Bei genauerer Betrachtung des Theilangsprocesses halten wir uns 
naturgemäss zunächst an die auch eingehender studirte Längstheilung. 
Der eigentlichen Durchschntrung des Körpers geht stets eine Vermehrung 
seiner Hauptorgane zuvor. Der Kern beginnt seine Vorbereitungen zur 
Theilung schon bevor sich eine Andeutung der Einschnürung zeigt, ebenso 
tritt schon zuvor die Vermehrung der Geisseln und contractilen Vacnolen 
ein, wie sich denn auch frühzeitig ein neuer Mund- und Schlandapparat 
bildet, insofern das sich tbeilende Wesen einen solchen besitzt, 

Da wir das Speziellere über den Theilangsprocess des Kernes schon 
früher berichteten, so fügen wir hier nur bei, dass derselbe sich stets 
senkrecht zur spüteren Theilungsebene verlängert. 

Zunächst bedarf der Vermehrungsact der Geisseln einige Worte der 

‚ Erläuterung. 

Dass bei der Lüngstbeilung geisseltragender Flagellaten zuvördernt 
eine Verdoppelung der Geisseln eintritt, war schon Ehrenberg bekannt 
und wurde später namentlich von Perty für eine ziemliche Anzahl 
von Formen genauer dargestellt. Die in verdoppelter Anzahl vorban- 
denen Geixseln sind, wie bemerkt, schon vorbanden, bevor sich die 
Einschntirung des Körpers selbst bemerklich macht und stehen immer 
ganz dicht zusammen an denselben Orten, wo sich zuvor die unver- 
doppelten Geisseln fanden. Die Frage nach dem näheren Vorgang der 
Geisselverdoppelung ist bis jetzt controvers, Jedenfalls vollzieht sich 
dieser Vorgang gewöhnlich sehr rasch, da die meisten Beobachter, so 
namentlich Stein, der viele Theilungszustlinde beobachtete, fast gar nichts 
davon gesehen haben. Nur James Clark, sowie Dallinger und Drysdale 
wollen in einigen Fällen beobachtet haben, dass die Geisseln sich durch 
eine Spaltung in ihrer ganzen Länge vermehren. 

Jamer-Clark. schildert diesen Procom fer Antbophysa, Dallinger vad Drywlale dagegen 
wollen Entsprecheniles bei dem Bodo saltans, der sogen. Dallingerin und dem Tetrumitus 
сойми» beobachtet habem, Doch hat James Clark dem gsptecem der groses Haupt- 
gelisel der Amthophysa sicht direct beobachtet, ale wu etwas weeutlich und ба» 
waren Hëtdich swei mewe dla, welche am beiden Reiten der aun etwa venlickten und moch 
nicht. verdoppelten Meinen. Nebengeimel standen. Auch die Angaben Dallinger's und Drys- . 
dale's scheima mir nieht hinreichend bewelsend zu sein. Dio Behauptung Dallingei 
sich die verdere Geisel der elgenthmmlichen Dallingerla (T. 40, 12) durch Spalt 
Форумі, wird durch die beigegobemen Figuren detchaue nicht erwiowen, welche эмие 
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schon gaas getrennte (heimeln zeigen. Bei Tetramitus rostratus schiera die englischen For. 
scher einen Längsiheilungsrorgang, der mit dem sonst allgemein beobachteten durchaus nieht 
harmonin. Hier well zunächst keine Verdeppeheng der vier (eisseln zu acht statthaben, son- 
dern. die viet Geiseln paxrweise amelnanderrücken und der Körper hierauf durch Längsdurch- 
schairung in zwei zweipeisselige Individuen zerfallen. Ent an diesen soll num die Verdop- 
poang der Geiwcln zu vier goschehen, Indem jede durch vino an ihrem freien Ende begin- 
wende Spaltung, welche sich schliesslich bis zer Basis fortsetzte, in zwei zerfalle. Diesem 
Jerch Abbibkanzen eingehend erlinterten Process stehen nua aber die Beobschtasgen Petty 
чый бабае direct entgegen, welche Beide schen ror der Dorchwhsürung eine Vetdeppe- 
hag der Geisselzahl deutlich beobachtet haben (T. 45, 13«). Entweder müssten wir also 
annehmen, dass bel unserer Form der Längstheilungsproces ia zwei ganz verschledemen 
Weisen vorlaufe oder die Beobachtungen Dallinger's und Drywhles für irrtbümliche balten, 
Ich glube, dass die letztere Alternatire die wahrscheinlichere ist, da der beschriebene Thei- 
lungworgung ganz isolirt wände, 

Wie Inmerkt, geben die beiden englischen Forscher dieselbe. Vermehrungsart auch für 
die hintere Geisel einer wahrscheinlich mit Bodo saltuss Idemtischen Form an und zwar wollen 
se diesen Vorgang sowohl bel der Lings- wie Quartbeibung dieser Flagellato wahrgenommen 
haben. Hier soll sich jedoch die Geisel membre mit dem: Fortsehreiton der Körpertheilung 
spalten und zwar beginne die Spaltung nicht am freien Ende wie bei Tetramitss, sondern an 
der Geissehlnsis und schreite rea bier allmählich peripheriseh fort. Möglich erscheint e zwar, 
wirklich eise ebe Vermehrungsam der Geiseln fadet, dennoch glaube ich, 
ins vorerst nicbt völlig auf diese eobachtwsg stützen dürfen, da wir aus Prüberem 
wissen, dam die Mitteilungen unsrer beiden Forscher nicht immer ganz zutreifend sind wad 
„ B. gerade für die Ierztbesprocbene Form das behauptete gleichzeirige Vorkommen der 
Lings- und Quertheilung sehr zwoifekhaft erscheint. 

Wenn wir es im Gegensatz zu der vorstebend besprochenen Ansicht 
mit Balbiani (199) und Klebs für wahrscheinlich halten, dass die Verdoppe- 
lung der Geisseln in den meisten, ja vielleicht sümmtlichen Fällen durch Neu- 
bildung eines zweiten Geisselsystems geschieht, so stützen wir uns hierbei 
zunächst auf die erwiesene Mangelbaftigkeit der Beweise für die Spal- 
tangslebre. Weiterhin auf die auch von den Auhüngern der letzteren zu- 
gegebene Thatsache, dass sehr blutig Geisseln durch Nenbildung aus dem 
Koürperplasma entstehen. Dies gilt zunächst für sämmtliche sichere Fälle 
der Quertbeilang, bei welcher der hintere Theilsprüssling ein neues 
Geisselsystem bildet, das wegen seiner beträchtlichen Entfernung von dem 
alten ganz ohne Beziehung zu demselben sein muss. Weiterhin besitzen 
wir jedoch eine grosse Anzabl der dentlichsten Beweise für die Geissel. 
neubildung bei der Vermehrung der Chlamydomonadinen und Volvocinen 
und bei allen denjenigen Vermehrungsvorgingen, die sich während eines 
geissellosen Rubezustandes vollziehen u. s. f. Directe Beobachtung eines 
solchen Processes der Geisselnenbildung gelang bis jetzt nur in gans 
wenigen Fällen. Bei der Lüngstheilang des Dinobryon stipitatum St. 
sah Pelletan zungchst dicht neben der Basis der beiden alten Geiseln 
eine kleine zarte Erhebung sich bilden, welche sich bald in zwei 
spitzige Fransen sonderte, die Anlagen der beiden Geisseln. Die. 
selben zeigten von Anfang an einen Grüssenuntersebied und wuchsen all- 
munich zu der Länge der alten Geisseln aus, indem gleichzeitig das neue 
Geisselsyatem etwas von dem alten wegrückte. Bei der Theilung der 
Eaglenen sal Klebs die neuen Geisseln sehr langsam hervorwachsen, 
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„zuerst als ein steifes bald gekrümmtes und dann lebhaft bin und her 
zitterndes Stäbchen“, Stein bemerkt, dass die sich neubildenden Geisseln 
der Euglenoidinen zuerst sehr fein und kurz seien, Als Unterstützung 
unserer Ansicht lässt sich vielleicht auch der von Stein beobachtete Längs- 
theilungszustand von Anisonema grande anführen, bei welchem eine der 
beiden hinteren Schleppgeisseln eine sehr geringe Grüsse besitzt und 
daher als die neuentstandene, im Hervorwachsen begriffene aufzufassen 
sein dürfte (T. 46, 8 b). 

Nieht unerwühnt darf jedoch an dieser Stelle die bis jetzt nicht 
abzustreitende Möglichkeit bleiben, dass die Verdoppelung des Geissel- 
systems vor der Lüngstbeilang zuweilen mit dem volligen Unter- 
gang der alten Geisseln verknüpft sein könnte und dann also die 
beiden Geisselsysteme der Sprösslinge gleicher Weise als Neabildungen 
entstünden. So unwabrscheinlieh dieser Vorgang auch erscheint, so lässt 
sich seine Möglichkeit doch erst dann sicher bestreiten, wenn reichere 
Beobachtungen über die Geisselvermehrung vorliegen, und ausserdem zeigen 
uns die Eugleninen thatsächlich einen solchen Vorgang, wenn auch unter 
gewissen Modificationen des gewöhnlichen Längstbeilungsprocesses. 

Aehnlich wie das Geisselsystem sich vor jeder Längstheilung verdop- 
pelt, than dies jedoch auch andere Organisationsbestandtheile. So ver- 
doppelt sich bei Cercomonas nach den Erfahrungen Stein's der hintere 
Sehwanzfaden, der ja auch im allgemeinen einer Geissel sebr nabe 
kommt, schon vor der Theilang wie eine solche*). Auch der hintere 
contractile Schwanzanbang des Dinobryon stipitatum entsteht schon vor der 
eigentlichen Tbeilung nach Pelletan, indem dicht neben der Basis des alten 
ein zweiter allmählich hervorsprosst, Dass die Verdoppelung des sogenannten 
Augenflecks eine regelmässige Erscheinung bei der einfachen Längstbei- 
lung der Chlamydomonadinen, Eugleninen und anderer Formen ist, wurde 
namentlich durch die Beobachtungen Stein's und neuestens für die 
Eugleninen dureh Klebs überzeugend nachgewiesen. Ueber den Vorgang 
der Verdoppelung selbst spriebt sich nur der Letztere aus, indem er 
denselben als eine einfache Theilang darstellt. Obgleich nun die Beob- 
achtungen von Klebs in dieser Hinsicht nicht ganz einwurfsfrei zu sein 
scheinen, so liegt doch zunlichst kein zwingender Grund vor, eine der- 
artige Vermebrung des Augenflecks (speciell bei den Engleninen) zu be- 
zweifeln. Doch darf hieraus sicher nicht geschlossen werden, dass die 
Vermebrung jenes Organs stets in dieser Weise geschehe. Dies folgt 
ganz bestimmt aus der Erfahrung Bütschli’s und Pelletan's, dass bei 
Dinobryon überhaupt keine Verdoppelung des Augenflocks der Theilung 
vorangeht, sondern derselbe bald dem einen, bald dem andern Sprössling 


*) Bei der schon früher als sehr aweifelhaft hezelchneten Quertbeilung einer Cerco- 
monss, welche Dallisger und Diymlalo beschreiben, sell der Schwansfaden nicht vorgebildet 
werden, sondern aus dem zwischen den beiden Sptimlingen sich aumpannemlen Plasmafnden 
hervorgehen, Indem derselbe in zwei Halfton für die beiden Speömlisge zerreisse. Ich halte 
Мен materlich für schr unsicher, 
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verbleibt. Da nun auch der Sprössling, welcher ohne Augenfleck aus der 
Theilung bervorging, später sicher einen solchen erhält, so scheint dies 
gewiss nur durch Neubildung geschehen zu können. 

Gegen die Ansicht ran Klebs spricht auch mit Bestimmtbeit die wohlbegründeto Er- 
fahrung, dass in viden Fällen die Augenfocke als Neuhikdungen in Zellen entstehen, die ihrer 
{rüber eutbehrten. Wir werden später bei den Chlamydomonsdinea und Velrocinen dieser Er- 
scheinung sehr häufig begegnen und andererseits lane es ja asch keiner Frage unterliegen, dam 
die Augenfeche zahlreicher Algenzoosporen erst bei der Estwicklung der Sporen ia ihren Mutter- 
zen entstehen. Auch dürfte sich zur Zeit sicher leis Graad dafür beibringen lassen, dass 
diese peu gebildeten Augenfecke etwa schen früher Im unpigmentirten Zustand vorhanden ge- 
wesen wären, Bei der Qsertbeilung von Epipyxis zeigt der hintere Theilsprüssling schen 
frahzeizig seisen Augenßeck, hier durfte es deun gleichfalls sehr swwahrscheinlich sein, dass 
dieser wise Augenfieck eis Theilproduct des alten, weit vea ihm, an der Geisselbasis des roe 


deren Sprisslings gelegenen, wel (T. 42, 2b} 

Wir besprechen nun die Verdoppelung der contractilen Va- 
euolen vor Beginn der eigentlichen Längstbeilung. Dieselbe geschieht 
bier in gleicher Weise wie bei den Infusorien, und dürfte es daher auch 
wie bei diesen keiner Frage unterliegen, dass die nene Vacuole 
nicht ein Theilungsprodact der alten ist, sondern einer wirklichen 
Neubildung ibre Entstehang verdankt. Dass bierüber Zweifel entstehen 
konnten, lässt sich dadurch erklären, dass bei der gewöhnlichen Längs- 
tbeilung der Flagellaten die alten und neuen Vacuolen einander ursprüng- 
lich sehr nabe liegen, so dass die Idee ihrer Entstehung durch Tbeilang 
auftauchen konnte. Diese Ansicht wurde neuestens von Klebs für die 
Eogeleninen ausgesprochen, der mittheilt, dass das Vacaolensystem sich 
bier kurz vor Beginn der Einscbnürung durch Theilung verdoppele. Im 
Grunde genommen beziebt sich jedoch seine Beobachtung eigentlich nur 
auf das früher beschriebene Reservoir (seine sog. Hauptvacuole), nur 
deren Theilung glaubt er gesehen zu baben, ohne jedoch den Vor- 
gang näher ergründen zu können. Die eigentlichen Vacuolen hin- 
gegen, welche dieses Reservoir umlagern, werden in seiner Beschreibung 
nicht berücksichtigt. Es scheint mir nun auch, wie bemerkt, für diese, 
wie für alle wahren contractilen Vacuolen eine Vermehrung durch 
Theilung durchaus unglaublich und ihrer Natur entgegenstehend. Anders 
liegt dagegen die Frage für das sogen. Reservoir; dasselbe ist aber, wie 
wir früber gesehen haben, nicht als eine gewöhnliche contractile Vacuole 
zu betrachten, sondern als ein besonderes Organ, dessen Vermehrung 
durch Theilung nicbt unmöglich erscheint. 

Jedenfalls knüpft sich die Frage nach der Verdoppelung dieses Re- 
servoirs der Eugleninen innigst an die nach der Vermehrung der 
Mund- und Schlundeinrichtungen an, mit welch letzteren das Reser- 
voir der Eugleninen bekanntlich in sehr naher Beziehung steht. Leider 
ist nun bis jetzt weder bei dieser Abtheilung, noch bei einer an- 
deren etwas über diese Frage ermittelt worden, nur so viel dürfen wir, 
gestützt auf die Analogie mit den Infusorien behaupten, dass es in hohem 
Grade unwabrscheinlich ist, dass die Verdoppelung dieser Organisations- 
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bestandtheile auf eiuer Theilang der alten beruhe, auch hier dürfte der 
neue Mund und Schlund eine Neubildung sein. Zweifelbaft erscheint 
auch dieser Umstand wesentlich nur wegen der durch die Längstbei- 
lung bedingten nahen Zusammenlagerung der verdoppelten Einrichtungen 
und wegen der Kleinheit der Wesen. Dagegen lässt sich bei der Querthei- 
lung der Oxyrrhis auf das sicherste constatiren, dass das Peristom des 
hinteren Sprósslings ganz neu gebildet wird, genau wie bei der Quer- 
Шейш der Infusorien und damit also sicher auch die in jenem Peristom 
gelegene Mundstelle. 

Eine stetige Vermehrung durch wahre Theiluog erfahren dagegen 
die Chromatophoren bei dem Theilungsprocess unserer Flagellaten. Bei 
Gegenwart zahlreicher kleiner, wie bei den meisten Eugleninen, ist beim 
Theilungsact selbst keine Vermehrang der Chromatophoren zu constatiren ; 
dieselben werden etwa hälftig auf die Theilsprösslinge vertbeilt. Die 
Vermehrung der Chromatophoren vollziebt sich hier, wie es scheint, fort- 
dauernd und zwar nach Klebs entweder dureh allmähliche Durchschnürung 
in zwei Theile oder aber und häufiger durch Auftreten einer Tren- 
nungsebene in der gesammten Ausdehnung des Chromatophors, also ohne 
Eiuschnurung. 

Bei Gegenwart weniger grüsserer Chromatopboren vollziebt sich deren 
Vermehrung dagegen entweder erst kurz vor dem eigentlichen Theilungs- 
act der Flagellaten oder wie es für einige Formen scheint, ziemlich 
Schritt für Schritt mit der Durebschnürung des Körpers. Das Letzt- 
erwähnte scheint wenigstens bei den Chlamydomonadinen mit grossem 
einfachem Chromatopbor stattzufinden, da bis jetzt keine Beobachtung 
dafür spricht, dass schon vor Beginn der eigentlichen Theilung das 
Chromatophor eine Vermehrung erfahren babe. Achnlich scheint auch 
bei der Quertheilung der Epipyxis und Stylochrysalis die Theilung der 
beiden Chromatopboren ziemlich gleichzeitig mit der Durcbscbnürung 
des Körpers zu gescheben, so dass jeder Sprössling schon von Am 
fang an seine zwei Chromatophoren in gehöriger Lage aufweist (Stein). 
Immerhin geben diese Beispiele keine genügende Sicherheit, dass die 
Darchschnürung der Chromatophoren sich nicht schon kurz vor der 
eigentlichen Körpertheilung vollzogen habe. Hierfür baben wir nämlich 
gleichfalls einige deutliche Beispiele. Zunächst die zu den Chlamydo- 
monadinen gehörige Gattung Nephroselmis, wo Stein diesen Vorgang 
deutlich abbildet (T. 44, 7 b); weiterhin hat Bütschli nachgewiesen, dass 
bei Synura (T. 43, 1a) die Vermehrung der beiden Chromatopborenplatten 
vor der eigentlichen Theilung geschieht und wohl sicher durch eine Längs- 
theilung derselben. 

Nur bei Dinobryon ist erwiesen, dass der Theilung keine Ver 
mehrung der Chromatophoren vorangeht (Bütsebli, Pelletan). Hier ver- 
theilen sich die zwei Cbromatophoren einfach auf die beiden Sprüss- 
linge, so dass jeder derselben nur mit einer einzigen aus der Tbeilung 
hervorgebt In diesem Falle folgt also die Vermehrung der Chromato- 
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phoren der Tbeilung nach. Möglich, jedoch nicht sicher erkennbar 
scheint derselbe Vorgang auch nach Stein's 1 bei Chrysopyxis 
zu sein. 

Ist im Chromatophor ein Pyrenoid mit ipt ohne Amylumschale 
vorhanden, so geht dessen Theilung der des Chromatophors voraus, wie 
sehon seit verbältnissmässig langer Zeit für die sogen. Amylumkerne der 
Chlamydomonadinen und gewisser Volvocinen bekannt ist. Auch Stein 
hat diesen Process für Chlamydomonas und Nephroselmis genauer dar- 
gestellt und Klebs neuestens nachgewiesen, dass er auch bei dem mit 
Pyrenoid versehenen Chromatophoren gewisser Euglenen nicht fehlt. 

Nachdem nun in der geschilderten Weise die Verdoppelung der 
Geisseln, der contractilen Vacuolen, des Augenflecks ete. sich vollzogen 
hat und der Kern in die lüngsgestreckte Form übergegangen ist, beginnt 
gewöhnlich die eigentliche Lüngsdurehsehnürung des Flagellatenkörpers. 
Zuvor dehnt sich der Körper meist etwas in die Breite, wobei dann auch 
die beiden Geisselsysteme etwas mehr auseinander rücken. 

Der Vorgang der Durehsebnürung selbst weist jedoch eine ziemliche 
Reibe Modalitäten auf. Zunächst kann die Einsehnürung gleichzeitig in 
der gesammten Medianebene beginnen und so zu einer ziemlich gleich- 
mässigen Durebschneidung des Kürpers führen. Im Ganzen scheint dieser 
Modus jedoch nicht gerade häufig zu sein; nach meiner Erfahrung begegnen 
wir ibm bei der kleinen Oikomonas Termo (doch schildert Kent von der- 
selben Gattung auch einseitige Durchschnürung); auch bei der Gattung 
Monas ist die Darehsebnürung wahrscheinlich eine ziemlich gleicbmiüssige 
und ähnlich bei der eigenthümlichen Dallingeria. 

Bei weitem häufiger beginnt dagegen die Einschnürung zunächst ein- 
seitig an einem Kürperende und schreitet erst allmählich auf das ent- 
gegenstebende fort oder geschicht überhaupt durchaus einseitig, so dass 
das entgegenstebende Kürperende erst ganz zuletzt von der Einschnil- 
rung erreicht und durchschnitten wird. Den ersteren Fall sehen wir 
ziemlich wohl ausgeprägt bei den Gattungen Chilo- und Cryptomonas 
(T. 45, 9d). Hier scheint zwar die Einsehnürung noch ziemlich gleich- 
zeitig in der gesammten Medianebene zu beginnen, doch schreitet sie nach 
meinen Erfahrungen am Hinterende rascher fort, so dass die hintere Ein- 
sehnürung die vordere überbolt und die schliessliche Durchschnürung sich 
in der vorderen Kürperbilfte vollzieht, Stein dagegen zeichnet um- 
gekehrt die Verbindung am längsten in der hinteren Kürperbülfte; es 
wäre daber möglich, dass der Theilungsprocess in etwas verschiedener 
Weise verlaufen könnte. 

Bei anderen Formen, so namentlich bei Cyathomonas, beginnt der 
Theilungsact entschieden zuerst am Vorderende und erst relativ spät greift 
die Einsehnürung auf das Hinterende über (T. 45, 8b). Dieser Process 
leitet nun direct über zu dem sehr büufigen, wo die Einschnürung am Vorder. 
ende beginnend, suceessiv bis xum Hinterende durchschneidet, so dass die 
beiden Sprüsslinge schliesslich nur noch am Aussersten Hinterende zu- 
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sammenhlingen, Ein solcher Theilungsnot scheint nach den Erfahrungen von 
Stein und Klebs ganz allgemein in der grossen Gruppe der Euglenoidinen 
verbreitet zu sein, und sich weiterhin auch bei den Heteromastigoda ge- 
wohnlich zu finden (Bodo nach Dallipger und Drysdale, Entosipbon nach 
Butschli und Stein). Auch bei den mit ihrem Hinterende festgehefteten 
Dendromonadinen und bei den koloniebildenden mit ihren Hinterenden 
vereinigten Synuren dürfen wir sicherlich den gleichen Theilungsvorgang 
annehmen. Clark's Darstellung bei Anthophysa spricht zwar nicht deut- 
lich dafür, schildert jedoch auch einen nicht ganz normalen Theilupgsact. 

Selten scheint dagegen der Modus zu sein, dass die Einschnürung 
zuerst am Hinterende beginnt und hierauf allmählich gegen das Vorder- 
ende durchschneidet. Dergestalt schildern Dallinger und Drysdale den 
Theilangsvorgang bei Tetramitus und Stein denjenigen von Chlamydo- 
coccus rostratus Cienk. sp. (— flaviatilis St.). 

Seltsam erscbeint es, dass die sogen. Herpetomonas Muscae Burn, sp. 
anscheinend eine sehr grosse Mannigfaltigkeit des Theilungsvorgangs 
darbietet. Nach Stein soll die Einschnürung ihres langgestreckten Körpers 
in der Mitte beginnen (T. 40, 1e) und nun bald nach vorn (1g), bald 
nach hinten fortschreiten (1f), wobei dann die beiden Theilsprüsslinge 
bald nur noch am hintern, bald dagegen am vorderen Kürperende zu- 
sammenbüngend getroffen werden, und zwar im letzteren Fall schliesslich 
nur noch durch die ihnen gemeinsame Geissel. Gerade letzterer Umstand 
jedoch, dass keine Vermehrung der Geissel diesem Theilungsprocess vor- 
bergehen soll, macht ihn etwas verdächtig und legt die Vermuthung nahe, 
dass gewisse vermeintliche Stadien desselben vielleicht Copulationszu- 
stünde waren. 

Nicht wohl lösbar scheint mir augenblicklich die Frage, ob zwischen 
den Besonderheiten des Durchsebnürungsvorgangs und der Lagerung des 
Keres eine Beziehung existirt. Eine solche Frage erscheint ja nicht 
müssig, da bei dem einseitigen Theilungsprocess vieler Furchungskugeln 
der Kern stets der Stelle, wo die Einschnürung beginnt, genähert liegt. 
Wenngleich diese Frage bei unseren Flagellaten sich nicht bestimmt 
beantworten lässt, scheint doch von Interesse, dass nach den Beobach- 
tungen von Klebs der Kern der Euglenen vor Beginn der einseitigen 
Theilung stets aus der centralen Lage ins Vorderende vorgeschoben wird. 

Mag nun die Lüngstheilung verlaufen wie sie will, stets schreitet sie 
schliesslich so weit fort, dass die beiden Sprüsslinge nur noch durch einen 
immer feiner werdenden Verbindungsfaden zusammengehalten werden, 
dessen Lage zu den beiden Sprösslingen natürlich von dem Verlauf der 
Einscbnürung abhängt. Selbst die mit einer wohl ausgebildeten Cuticula 
versebenen Euglenen entwickeln einen müssig lang ausgesponnenen 
Verbindungsfaden recht deutlich. Fraglich scheint mir aber doch, wie 
sich in dieser Hinsicht die mit einer relativ so dicken und festen Cuticnla 

eten Phacus- und Lepocinelisarten verhalten werden. Klebs, der 
ihre Längstheilung bis jetzt allein beobachtet haben will, gibt keinerlei 
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nühere Beschreibung des Vorgangs, der, meiner Ansicht nach, wegen der 
besondern Verhältnisse der Cutienla gewiss besonderes Interesse verdiente. 

Bei den entienlalosen oder doch nur mit einer Hautschicht versehenen 
Formen zieht sich der Verbindungsfaden zwischen den Sprüsslingen 
häufig sehr lang aus, indem dieselben sich mehr und mehr von einander 
entfernen, bis er schliesslich einreisst und allmählich in die Körper der 
Sprösslinge zurückgezogen wird. Dabei zeigt sich nun häufig schon vor 
gänzlicher Durebschntirung ein Bestreben der Sprösslinge, ihre ursprüng- 
lich parallel gelagerten Längsaxen in gleiche Linio zn stellen, so dass 
gegen das Ende des Theilungsprocesses zwei scheinbar durch eine Quer- 
tbeilung entstandene Sprösslinge mit ihrem Hinterende zusammenhängen, 
Sehr deutlich tritt dies bei kleineren Formen, so Monas, Oikomonas, 
Bodo ete. hervor, jedoch auch zuweilen bei der Theilung der Euglenen 
(Bütschli. Früher wurde schon darauf aufmerksam gemacht, dass der- 
artige Zustände gewiss häufig für Quertheilungen gehalten wurden und 
speciell die von Dallinger und Drysdale bescbriebenen Qnuertheilungen 
des Bodo in dieser Weise gedeutet. 

Das Wenige, was wir bis jetzt über Quertheilungsprocesse einiger 
Flagellaten wissen, lässt nur erkennen, dass die Einschnürung wahrschein- 
lich stets ripgfürmig in der Körpermitte beginnt und gleichmässig bis 
zur Durchschneidung weitergeht. 

2) Vermehrung durch fortgesetzte Zweitheilung mit 
Zerstreuung der Sprösslinge nach Abschluss des Theilungs- 
processes. 

Bei einigen Chlamydomonadinen findet sich eine sehr interessante 
Modifikation der gewöhnlichen Vermehrung durch Zweitheilung. Typisch 
tritt dieselbe bei den Gattungen Polytoma und Chlorogonium auf*), scheint 
sich jedoch unter Umständen, wenngleich selten, auch bei Haematocoecus 
einzustellen. Wie schon der historische Theil zeigte, wurde dieser Ver- 
mebrungsaet bei Polytoma seit Lecuwenbock vielfach beobachtet. Die ge- 
nauesten Untersuchungen lieferten Ant. Schneider (1854), Stein (1878) 
und Krassilstschik (1882); auch Dallinger und Drysdale zogen diesen 
Organismus in den Kreis ihrer Beobachtungen. Ueber Chlorogonium 
gab Ehrenberg (1838) die ersten Nachrichten, welche 1848 durch Weissc's 
Entdeckung der Mikrogonidien (Gameten) vermehrt wurden. Später ver- 
vollstündigten Schneider (1854), Stein (1854 und 1878), Krassilstschik 
(1882) und schliesslich Klebs (1883) unsere Kenntnisse. 

Das charakteristische des zu erürternden Vorgangs besteht darin, 
dass die Theilung des Kürpers unter dem Schutz der früher beschrie- 
benen Schalenhülle im freibeweglichen Zustande geschieht, jedoch nicht 
bei der Zweitheilung anhält, sondern successive weiter schreitet 
bis xu verschiedener Sprüsslingszahl. Bei diesem gewissermassen ver- 


™ Ebenso asch bei Chlomagium, hier derch die Fi and Kolouichil- 
leng dieser Gattung modici (vergl diber das Niere hierüber im dem Kapitel über die 
Кома вые). 
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kürzten, resp. beschleunigten Zweitheilangsprocess tritt dann als weitere 
Modification hinzu, dass die in rascher Folge erzeugten Sprüsslinge zu- 
nächst keine Geisseln erhalten, eine Geisselverdoppelung vor der Thei- 
lung also unterbleibt. Die Sprüsslinge entwickeln ihre Geisseln erst kurz 
vor ihrer Trennung, wenn sie sich unter Zerreissung, resp. Auflüsang der 
Mutterbülle isoliren. Dennoch bleiben die Theilungszustände bis kurz vor 
den Trennungsact der Sprösslinge dauernd beweglich, indem die beiden 
Geinseln der Mutterzelle sich bis dabin thütig erhalten. Diese auf den 
ersten Blick sehr sonderbare Erscheinung erklärt sich, wie ich mit Stein 
glaube, einfach dadurch, dass die beiden Geisseln stets mit einem der 

i im Zusammenhange bleiben, wie dies ja aucb a priori nicht 
wohl anders denkbar ist. 

Die Zahl der successiven Theilungsschritte und demnach auch die 
Zahl der gebildeten Sprüsslinge ist in beiden Gattungen cino variable. — 
Bei Polytoma schwankt letztere zwischen 4 und 8, nur Dallinger nnd 
Drysdale wollen gelegentlich auch 16 Sprüsslipge beobachtet haben. Im 
Allgemeinen scheint die Theilung gewöhnlich nur bis zur Vierzahl der 
Sprósslinge fortzuschreiten und Krassilstschik sucht nachzuweisen, dass sich 
bei P. spicatum gewöhnlich nur die erste, d. b. die aus dem Dauerzustand 
(Zygote) bervorgebende freie Generation achttbeile, alle folgenden dagegen 
nur 4 Sprüsslinge lieferten. Meine Beobachtungen an der gleichen Form 
zeigten mir jedoch eine ganze Anzahl Achttheilungen binter einander, 
so dass ich diese Regel nicht für allgemein gültig erachte. 

Auch bei Chlorogonium beschreibt Krassilstschik eine äbnlicbe Regel- 
mässigkeit. Die erste freie Generation soll sich gleichfalls achttheilen, 
die folgenden dagegen gewöhnlich nur vier- seltner achttbeilen. Chloro- 
gonium besitzt aber die interessante Eigenthümliehkeit, dass nach einiger 
Zeit (nach Krassilstscbik, etwa am 10. Tag der Infusion) cine erhöhte 
Tbeilbarkeit eintritt, welche gewöhnlich zur Bildung von 32 (seltner 
mur 16) kleineren, jedoch gleichfalls umhüllten Sprüsslingen, den sogen. 
Mikrogonidien oder Gameten fübrt Wie wir splter schen werden, 
sind diese kleinen Gameten zur Copulation bestimmt, sic schliessen daber 
den Generationseyelas des Cblorogoninm ab. Auch bei dem nahe ver: 
wandten Chlorangium wurde diese Mikrogonidienbildang von Cienkowsky 
uud Stein beobachtet. 

Bezüglich der feineren Vorgänge bei dem Theilungsprocesse der beiden 
Gattungen sei bemerkt, dass bei beiden die erste Theilung fast immer eine 
deutliche Quertheilung ist (T. 43, 4e). Doch will Stein bei Polytoma die 
erste Theilungsebene gelegentlich auch schief zur Längsaxe gefunden 
baben und beschreibt diesen Vorgang als den gewühnlichen bei der 
Vier- und Achttheilung der Chlorogonien. Da jedoch nach Stein 
und Klebs bei der Gametenbildung dieser Gattung die Theilungen ent- 
schieden quer gescheben, so dürfen wir mit Letzterem wohl uberhaupt an 
der angeblich schiefen Theilung der Chlorogonien zweifeln. Dieselbe wird 
wahrseheinlich dadurch vorgetäuscht, dass sich die Sprüsslinge nach jeder 
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Theiluog in die Länge*) strecken und schief neben einander legen, 
wie solches auch bei Polytoma häufig eintritt. Auf die erste Querthei- 
lung folgt bei letzterer Gattung Lüpgstbeilung der beiden Sprösslinge 
(Т. 43, 4c), d. b. die Einschnürung verläuft ziemlich parallel zu der Axe 
des Mutterthieres und zwar nach Schneider gewöhnlich во, dass die Thei- 
lungsebenen der beiden Sprósslinge senkrecht zu einander steten. In 
Bezug auf die Sprösslinge selbst scheinen mir jedoch nach Stein's Abbil- 
dungen die Furchungsebenen quer orientirt zu sein. Dies hängt damit 
zusammen, dass schon vor der ersten Quertheilung sich eine Art völliger 
Verlagerung der Regionen des Polytomakörpers zu vollzieben scheint. Dabei 
wird nämlich die Seite des Körpers, wo die Einschnrung zuerst beginnt, 
zur Vorderregion der beiden Sprüsslinge, so dass also im Hinblick auf 
die Regionen der letzteren die Theilungsebene eigeutlich eine Lüngsebene 
darstellt, wodureh also ein gewisser Anschluss an die gewöhnliche Längs- 
theilung der übrigen Cblamydomonadinen vermittelt wird). Zuweilen, 
schieben sich nun aueh die beiden ersten Sprösslinge nach der Theilung 
schief neben einander, indem sie sicb etwas in die Lüge strecken, und 
theilen sich nun quer (Schneider) (seltener längs?, Dallinger und Drysdale). 
Diese Quertbeilung wird jedoch ebenso zu beurtheilen seio, wie die vorher- 
gegangene, Das Genauere liber die gelegentliche Achttbeiluog ist unbekannt. 

Wie gesagt, entwickeln die Sprósslioge bei Polytoma und Chloro- 
gonium erst kurz vor ihrer Trennung neue Geisselo. Nur Mereschkowsky 
sowie Dullinger und Drysdale wollen zuweilen schon au noch zusammen- 
hängenden Theilzuständen der Polytoma Geisseln der Sprösslinge wahrge- 
bommen haben, welche frei aus der Mutterhulle bervorragten. Jedenfalls 
ist dies kein gewübnliches Vorkommniss, — Der Austritt der Sprüss- 
linge geschicht bei beiden Gattungen gewöhnlich so, dass das Theilungs- 
product zunlichst zur Robe gelangt, indem die ursprünglichen Geisseln 
des Mutterweseos entweder rückgebildet werden oder ihre Bewegungen 
einstellen. Hierauf durchbrechen die Sprösslinge die Mutterbulle oder diese 
verschleimt und löst sich auf, was wevigstens bei Chlorogonium auch die 
entleerte Mutterhülle rasch thut. Zuweilen lassen sich an der eotleerten 
Hulle sowohl bei Polytoma (Dallinger und Drysdale) wie Chlorogonium 
(Weisse, Stein) die ursprünglichen Geisselo noch deutlich erhalten beobachten. 

Die eben genauer erörterten Vermehrungsvorgänge erbalten dadurch 
eine weittrugende Bedeutung, weil die Koloniebildungen der Volvocinen 
ohne Zweifel von denselben berzuleiten sind, wie wir später seben werden, 

Sowohl bei Chloregonium (Kraridstschik) wie bei Polytoma (Bütschli) odet man sicht selten 


sogen, Zwillingmprömlinge, 4. b. unvollständig ede, Sprüsdinge, die aw unbekannten 
(irenden nicht in völliger Durchschwärung gelangten, Ihre Hinterenden sind mehr oder min- 


*) Auch bei dem entsprechenden Vermehrungsproces des Chlorangium geschieht dir 
Theilusg nach Clinkowaky quer. 

**) Bei der wahres Queriheilung der Flagelaten, so bei Oxyrrhis, ist dies Verhalten 
Фет Sprönlisge, wie geschilert, eim ganz anderes, da dieselben Мет hiatereisandergestellt 
ind, win heb der Querrheilung der (baten. 
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dur wngetrent, während die Vorderemdem. gommdert шый jedes dereen mit dem. zuge- 
Wangen Ceimelsystem aumperüstet It. Derartige Zwillingeformen zeigen gar keine Neigung 
m weiterer Durchschnarung, aber auch keine zw Verschmelzung. Stein hielt sin bei Chloro- 
оні Irtbämlich fer Copulstionswustände und e scheint mir nicht unwahrscheinlich, dam 
auch die von ihm beschriebenen Copulatioanzustände vibes Chamydemonss pulvisculus 
(T. 43, 6% solche Zwillingumpröslinge waren, Auch de Mikrogonidien des Harmatscoceus 
Motes zuweilen entsprechende Abnormitkten dar, wie ap Cohn’s Mitibeilungen (101) bar- 
vorgeht. 

b) Vermehrung durch einfache oder fortgesetzte Thei- 
lung im Ruhezustand. 

Schoo im Vorhergebenden hatten wir mehrfach Gelegenheit, auf die 
im ruhenden Zustand, d. h. zum mindesten nach Verlust der Geissel ge- 
scheheode Theilung der Eugleninen hinzuweisen. 

Die feineren Vorgänge dieses Längstheiluogsprocesses haben wir 
schon früher geschildert, da sie sich in nichts von den gewöhnlichen unter- 
scheiden, daher ist nur noch einiges über die von dem Ruhezustand bedingten 
Besonderheiten zu bemerken. Der Ausdruck Ruhezustand ist hier zu- 
nüchst nicht so za verstehen, dass die Eugleninen nach Verlust der 
Geissel und während des Theilungsvorgangs іо absoluter Rohe verharren, 
im Gegentheil zeigen gewisse metabolische Formen während des eigent- 
lichen Durebschnürungsvorgangs recht lebbafte Contractionen der schon 
gesonderten Vordertheile der Sprösslinge und wie Klebs mehrfach beob- 
achtete (namentlich Euglena deses und E. Spirogyra), wogt häufig das 
Plasma der beiden noch ansammenhängenden Sprösslinge hin und ber, 
d. h. es findet eine wechselnde Strömung desselben aus dem einen in 
den anderen Sprössling statt. 

Während nun bei gewissen Euglenaarten (so Е. Spirogyra, varin- 
bilis KL, tripteris Duj., acus O. F. N.), ferner bei Ascoglena, Phacus, Chloro- 
peltis und wahrscheinlich auch Trachelomonas der Ruhezustand sich nur 
im Verlost der Geissel ausspricht, bildet sich bei den übrigen Euglena- 
arten (wenigstens gewöhnlich), vielleicht aber unter gewissen Um- 
ständen auch bei den übrigen Gattungen, vor der Theilung eine den Körper 
einschliessende Hülle aus, d. b. nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch, 
es eneystirt sich die Euglene. 

Diese Hulle ist entweder eine schleimige, hüufig etwas kürnelige, 
welche je nach den Arten von üusserster Dünne bis zu müssiger Dicke 
schwankt, oder sie ist zu einer festeren und meist ziemlich dünnen Haut 
erhärtet. Bei dem Uebergang in diesen umbillten Ruhezustand verändert 
die Euglene entweder ihre gewöhnliche Form nicht, d. h. langgestreckte 
Formen (wie z. B. Euglena deses), bleiben auch in diesem Zustande lang- 
ausgestreckt oder es geschieht zuvor, wie dies ja bei Encystirungs- 
processen gewöhnlich der Fall ist, eine Zusammenziehung zu cifórmiger 
bis kogeliger Gestalt. Innerhalb dieser Hülle nun vollzieht sich die Längs- 
theilung in gewöhnlicher Weise. 

Sehr eigonthümlich soll die Gallerthale nach Carter's Beobachtungen bei der sogen. 
Euglena Tuba gestaltet sein, indem sio sich hier in eine anschnliche röhrenfürmige und an 
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ihrem Endo geöffvete Verlängerung fortsetzt. Es scheint mir möglich, dass diese Röhre, 
welche sich am vorderen Ende der Суме finden soll, dem Gallertstiel der mit Esglena so 
nabe verwandten Gattung Colscium entspricht *) 

Der Vermehrungsprocess der Euglenen im umbüllten Zustande wurde 
sebon von Dujardin richtig beobachtet und später von zahlreichen For- 
schern (Meyen, Thuret, Cohn, Perty, Focke, Stein, Carter, Cienkowsky 
und Klebs) geschildert. Auch Ehrenberg hatte diese Ruhezustünde jeden- 
falls schon beobachtet, hielt sie jedoch für abgestorben. Gewöhnlich 
tritt unter dem Schutze der Hülle nur eine einfache Zweitheilung ein, 
worauf die beiden Sprösslinge entweder nach Ausbildung ihrer Geisseln 
die Hülle verlassen oder in Rube weiter verweilen, indem sich um jeden 
eine Specialhülle ausbildet. 

Nicht ganz selten scheint es jedoch auch rorzakommen, dass dic soch zusammenhängen- 
den Spaösaliuge ihre Сумен verlassen, wenigstens erklären sich se am einfachsten die bei 
Euglena riri und anderen haldenbihdenden Formen gekegeutlich beobachteten freien. mit 
oder obse (eisseln augetroffesen Längstheilungerustände Schon Carter (199b) hat solcho bei 
der Euglena deses, vitidis und der fraglichen E. agilis beobachtet, jedoch ваг bei letzterer 
als Theilungen gedeutet, die der besen erstgensanten Formen dagegen als Conjsgationen, 

Hierin folgte ikm spiser bezüglich der E. viris Stein end erst Klebe wies sehr richtig dar- 
auf Mn, dass diese angehlichen Conjugatienen sicherlich nichts weiter wie unvellcadete Lang- 
tbeilungen wares. 

Wie bemerkt, scheidet beim weiteren Verbarren im Rubezustande jeder 
Sprüssling meist bald seine eigene Specialbülle aus. Nun kann jedoch 
das Wachsthum und die Vermehrung dieser ruhenden Sprüsslinge durch 
weitere Zweitheilungen sich ungehindert fortsetzen, ohne dass sich 
zunächst ein beweglicher Zustand einschiebt. Hierbei erweitert sich 
natürlich die alte Hülle, je mehr neue Sprösslinge durch Theilung ent- 
stehen, mehr und mehr und umschliesst ein System ineinander geschach- 
teller Specialhüllen der Sprösslioge. Auf diese Weise bilden sich Zu. 
stünde, welche zuerst Cienkowsky (118) genauer gekennzeichnet hat 
und nichtig mit ähnlichen gewisser Protococcaeeen (во Pleurococ- 
cus etc.) verglich. Da nun, speciell bei Euglena viridis Mate sehr 
grosse Meogen solcher in fortdauernder Vermehrung begriffener Ruhe- 
zustände dicht zusammengedrängt an der Oberfläche des Wassers oder 
auf dem Boden еіс, sich finden, so schmelzen die Sebleimbüllen be- 
nachbarter allmählich zusammen und so entstehen ansebnliche zusammen- 
hängende Наше, welche in dichter Zusammendrängung Massen rubender 
Euglenen umschliessen. Seit Ebrenberg sind solche Zustande biufig 
beobachtet worden und namentlich Cohn (1850) hat auf ihre Bildungs- 
geschichte eingehender hingewiesen. 

Praglich erscheint er. ob die gewöhnliche Kegel, dam vor joder neuon Theilung sise 
— um die Sprömlinge entsteht, ganz derchgreifend ist Die Altarem Beobachter 

/*) Fraglich Vuute es erscheinen, ob die sogen. Сумен der Euglena Tata nicht eigent- 
lich Daverunstände sind; da jedoch Carter ausdrücklich ihre Vermehrung durch Theilung be- 
бм, so scheint dies ausgeschloweu. Nach der Carter'schen Durwelieng umd seinen ANE: 
degen scheint es jedoch wahrscheinlich, dass bel der Vermehrung der rubesden Eugl. Tula 
die Gallerthullo ähnlich wie bei Celacium mitgetheilt wird; was die Ucbereinstimmung mit 

f Iktsterwähnter Gattung noch vermehren würde. 
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wenigstens, wie Cohn (1590 snd 1954), Perty (1852) und Carter (1536) 
stimmend, dass die Theilung auch bis zu 4, 5, 16, ا‎ e SE 
hae dass hierbei der Bibleng vom Speciaballen gedacht würde. Obgleich man nua im All- 
gemeinen mit Hecht geneigt sein winl, diese Angaben asf mangelhafte Beobachtung zeréck- 
auführen, s scheint doch such die Möglichkeit derartiger Theilptecewe zanächst noch 
beachtenswerth, Nur Perty behauptet übrigens gesehen zu haben, das durch 
Theilung аш einer grossen Береза viridis 20 bis mehr Meine hervorgiogen. alo eine Art 
Mibrogonidiabildeng*); bei der gewöhnlichen Vermehrungsart dazegen zelt das Wachstum 
uaunterbrochen weiter, so dass cine erhehliche Уегейиттэс der Sprömlinge meist nicht cia- 
autreten scheint. 

Auch Trachelomonas zeigt unter Umständen eine ähnliche Ver- 
mebrung im umhüllten Rubezustande. Schon Perty beobachtete bei Tr. 
volvocina "Theilung bis zu vier Sprüsslingen in der Schale; ich fand bei 
Trach. hispida drei Sprüsslinge, welche innerhalb der Schale noch in eine 
kugelige zartere Hülle eingeschlossen waren, Carter (1858) will bei 
einem grossen Trachelomonas sogar Sechzebntheilung in der Schale beob- 
achtet haben, also möglicherweise eine Art Mikrogonidienbildung, doch 
bleibt unser Urtheil über diese Beobachtung unsicher, da Abbildungen 
fehlen. 
An die geschilderten Vermehrungszustände der Euglenen schliessen 
sich die von Stein bei der Chromulina ochracea aufgefundenen nahe an. 
Auch hier geschieht die Vermehrung durch fortgesetzte Längstheilung 
unter dem Schutz einer kugeligen, sieh dauernd erweiternden Schleim- 
hülle bis zur Achttheilung (das letzte Stadium, welches beobachtet wurde). 
Dasselbe gilt ferner für die Chr. flavicans, wenn die von Stein beobachteten 
ruhenden Zustände sicher hierher gehören. Doch ist hier die Schleim- 
hülle sehr dick und stark von Körnchen durchsetzt (T. 40, 6b). Bei 
der Vermehrung in dieser sich successive vergrössernden Schleimhulle, 
welche wahrscheinlich die Gestalt einer etwas abgeplatteten Kugel be 
sitzt, ordnen sich die Theilsprösslinge von der dritten Generation an 
zu einem peripberischen Ringe zusammen. Die Vermehrung wurde hier bis 
zur vierten Generation verfolgt. 

Etwas modifieirt, im Ganzen jedoch in entsprechender Weise verläuft 
auch die Fortpflanzung des von Woronin beschriebenen Chromophyton 
Rosanoffii, das überhaupt mit Cüromulina nüchstverwandt, wenn nicht 
identisch ist. Beim Uebergang in den Ruhezustand treten die in 
Torfmooren lebenden beweglichen Formen an die Wasseroberfläche, 
indem sie naeh Woronin's Beschreibung deren Oberflichenbäutchen ge- 


„ Auch ich sah bei der forigesetzten Theilung det Euglean virilis eine succesire Ver- 

Al serung der Sprümlinge eintreten, eine Erscheinung. die einer zemaueren Unterwachung be- 
dürftig erscheint. Asch die angeblichen Cysten mit Zerfall des Inhalts in zahlreiche Sporen, 
weiche Kent ton Euglona viridis beschreibt, halte jch mur für mangelhaft beobachtete der- 
бомай Meiner griner Amöben 


artige Thelungxzmsthade. INe Sporen sollen schliesslich 
ohne Gelssel und Amgexfeck austreten. (Ganz wxsicher scheint mir dagegem vorerst die vom 


dem gleichen Forscher erwähnte Fortpflanzung der Eatreptis durch Encyslirenz und Zerfall 
des Oysteulnkalts in „unzählige“ Sporen, welche schliesslich och als geisselloso Amöben 
hervertreten und hieraaf erst eine, später die zweite бейне] entwickeln sollen. 
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wissermaassen durchbohren, ähnlich wie manche parasitische Monadinen 
die Haut der Algenzellen, in welche sie eindringen, durchbobren. Hier- 
auf wird auch bier eine kugelige, jedoch nicht sebr dicke Schleimbtlle 
gebildet, die als besondere Auszeichnung an ihrem, der Wasseroberfläche 
aufliegenden unteren Pole ein geöffnetes, festes, kurzes Röhrchen trägt, 
Unter allmäblicher Erweiterung der Schleimbülle wurde die Vermehrung 
des rubenden Chromophyton dureh successive Zweitheilung (wahrschein- 
lich längsverlaufend) bis zur Achtzahl beobachtet. Häufig ereignet es sich 
auch hier, dass die benachbarten Ruhezastände mit ihren Schleimhüllen zu 
rundlichen oder unregelmässigen Massen zusammensebmelzen, deren Ab- 
stammung sich nicht selten noch deutlich constatiren lässt, indem 
sich die erwähnten Röhrchen der einzelnen Ruberustünde auch noch 
nach der Verschmelzung erhalten, so dass ihre Zahl die Menge der ver- 
einigten einzelnen Cysten anzeigt. Der Wiederaustritt der erzeugten 
Sprösslinge geschiebt, wenn dieselben wieder in Wasser untergetaucht 
werden, eine Erscheinung, die, wie wir später sehen werden, bei den 
Rubezuständen zablreicher Flagellaten hervortritt. 


Fortpflanzung im Ruhezustand ist ferner für einer Anzabl Chlamydo- 
monadinen die Regel und bier sebon seit verhältnissmässig langer Zeit 
von vielen Forschern getaner untersucht worden. Die Gattungen Chla- 
mydomonas, Haematococcus und Carteria werden, im Gegensatz zu den 
früher geschilderten Polytoma und Cblorogonium durch einen derartigen 
Fortpfanzungsprocess charakterisirt. 

Ueber Chlumydemonas haben вла hasptsichlich die Untersuchungen von A. Braun (1831), 
Репу (1852) Freseniss (184 wod 35), Carter (1658), Cienkowsky (1505), Reinbardt (1516). 


) wed Stei» (1575) Aufschlümse gegeben. Sebr zahlreich wind bekanntlich 
von welchen wir namentlich 


die von v. Petew, Vogt, Cohn (1850 und 1854). 1). Perty (1552), Clenlowsky 
1536), Rostsfinsli (1675), Goroshaukin (1876) und Sirin herrorheben. Ueber die entspeochende 
Fortpflanzung der Carteria haben Fresenius (1936), Carter (1958 жай 1569) und schliesslich 
Комби (1871) gearbeitet. 

Beschäftigen wir uns zunlichst etwas eingehender mit den Erschei- 
nungen bei Chlamydomonas und speziell dem gewöhnlichen Chlamydo- 
monas pulvisculus. Derselbe geht in den ruhenden Zustand über, indem 
die Geisseln sich rückbilden und die Schalenbälle sich mehr oder weniger 
weit von dem Körper abhebt. Letzterer umkleidet sich nun sofort mit 
einer neuen dichtaufliegenden Hülle und vermehrt sich unter dem Schutze 
der Mutterhulle dureh successive Längstbeilung, die bis zur Aebtzahl, 
vielleicht jedoch zuweilen anch noch etwas weiter (Carter), fortschreiten kann 
(T. 43, 6k). Bei anderen Formen, so Chl. alboviridis und obtusa scheint 
diese Vermehrung gewöhnlich nieht über die Viertheilung binauszugehen, 
bierauf befreien sich die Sprüsslinge, was oft auch schon nach der 
Zweitheilung zu geschehen scheint (A. Braun). Auch bei Chl. pulvisculus 
scheint letzteres häufig zu sein, wenigstens gibt Reinhardt an, dass die 
gewöhnlicbe Vermehrung durch wiederholte Zweitheilung geschehe. 
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Das Walrscheinlichste wird also sein, dass diese Vermehrung unter 
dem Schutz der Mutterhülle früher oder später durch das Freiwerden der 
Sprösslinge unterbrochen wird, so dass deren Zahl in einer Mutterhülle 
schr verschieden sein kann, Hierauf deutet auch bin, dass die Sprüss- 
linge bäufig schon sehr frühzeitig ihre Geiseln wieder erlangen (Carter, 
Fresenius, Stein), schon nach der ersten Zweitheilung, und sich nun wie ge 
wöbnliche Flagellaten unter vorheriger Vermehrung ibrer Geisseln weiter 
längstheilen. In anderen Fällen unterbleibt dagegen die Neubildung der 
Geisseln und tritt jedenfalls erst kurz vor dem Wiederaustritt der ruhenden 
Sprösslinge auf. Schreitet der Vermebrungsprocess unter dem Sebut der 
Mutterbülle bis zu büheren Sprüsslingszablen fort, so erweitert sich die 
selbe auch hier entsprechend, was z. Th. dadurch bedingt wird, dass die 
Sprüsslinge auch im rubenden Zustande fortgesetzt wachsen, wenn sie 
auch die Grüsse des Mutterwesens gewöhnlich nicht vollständig erreichen. 

Eine weitere Modification dieses Fortpflanzungsprocensen kann da 
durch entstehen, dass sich die neugebildeten Specialbüllen der Sprüss- 
linge bei der fortschreitenden Vermehrung hnlich verhalten wie die 
ursprüngliche Mutterhülle, das heisst sich abheben und an der Thei- 
lung nicht partieipiren. Durch in dieser Weise fortgesetzte Vermehrung 
können sich nun pleurococeusartige Zustände bilden, wie wir sie ähnlich 
schon bei den Euglenen antrafen. Hierauf hat zuerst Cienkowsky 
1865 die Aufmerksamkeit gelenkt, nachdem zwar sehon früher A. Braun 
(1851) die Bildung ähnlicher vegetirender Zustände bei Hacmatococeus 
beschrieben hatte, Dieselbe Erscbeinung beobachtete Cienkowsky (134) auch 
bei der mit Chlamydomonas wohl nabe verwandten sogen, Vacuolaria, 
dieselbe geht in einer kugeligen Gallertbülle in den Ruhestand über, um 
dann durch successive Zweitheilung pleurococeusartige Zustünde zu bilden. 

Zu gewissen Zeiten nun geschieht die successive Theilung im ruhen- 
den Zustande rascher und ohne dass den Sprösslingen Zeit bleibt, während 
des Theilungsprocesses berapzuwacbsen; das Resultat dieses Vermebrungs- 
vorgangs, der bis zur Acht- und Sechzehntheilung fortschreiten kann 
(Reinhardt), sich nicht selten jedoch auch bis zur Bildung von 32 kleinen 
Sprösslingen ausdehnt (Carter für Chl. pulvisculus, A. Braun für Chl. 
obtusa und tingens), ist demnach die Erzeugung einer Brut kleiner Sprüss- 
linge, ähnlich wie wir das schon früher bei dem Chlorogonium sahen. 
Auch haben diese Mikrogonidien nach Reinhardt gleichfalls die Bedeutung 
zur Copulation bestimmter Gameten. Ob diese Gameten, deren Grüsse 
nach Reinhardt stets unter der der kleinsten gewöhnlichen Individuen 
xurlüekbleibt, immer eine Sebalenbülle (Zellhant) besitzen, scheint etwas 
fraglich. Nach der Argabe des erwäbnten Forschers und Goroshankin's 
haben sie eine solche, die jedoch dem Plasmakörper dicht aufliegt, da- 
gegen bildet Stein im Freien gefundene mikrogonidienartige Sprüsslinge 
ab, die jedenfalls durchaus nackt waren, da sie von ihrer gesammten 
Oberfläche fngerformige Pseudopodien entwickelten. Wie die Beobach- 
tungen Carter's (1858) sicher zu lehren scheinen, geht die Mikrogonidien 
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bildung, auch zuweilen von ruhenden "Theilsprüsslingen der gewöhnlichen 
Art, welche noch von ihrer Mutterbille umschlossen sind, aus. 

Die Beobachtungen von Fresenius (1856), Carter (1869), Rosta- 
finski (1871) und Cohn (1877) lehren, dass die Vermehrungserschei- 
nungen der viergeisseligen Carteria im allgemeinen ganz mit denen der 
gewöhnlieben Chlamydomonasformen übereinstimmen. Die gewöhnliche 
Vermehrung vollzieht sich hier dureh 2—4 Theilung im ruhenden Zu- 
stande, dazu gesellt sich jedoch nach Rostafinski auch eine Mikrogonidien- 
(Gameten-)bildung, welebe durch Achttheilung geschieht. Die freigewor- 
denen Mikrogonidien schildert letzterer Beobachter als hüllenlos. Eine 
nicht ganz sichere Beobachtung Carter's deutet übrigens daraufhin, dass 
anch Sechzehntbeilung bei der Mikrogonidienbildung zuweilen vorkommen 
dürfte. Bei der gewöhnlichen Viertbeilang werden die vier tetra&drisch 
geordneten Sprösslinge nach Cohn durch Auflösung der Mutterhülle frei, 
bei der Mikrogonidienbildung vollzieht sich die Befreiung der Sprüsslinge 
nach Rostafinski durch seitliche Auflösung der Matterbülle. 

Einige Schwierigkeit bereitet die Beortheilung der zablreichen Beob- 
achtungen über die Vermehrung des Haematococcus, speciell des so ver- 
breiteten H. lacustris. Diese Schwierigkeiten werden hauptsächlich dadurch 
bedingt, dass die Beobachter, wie es scheint, häufig nicbt hinreichend 
scharf zwischen der gewöhnlichen Vermehrung im ruhenden Zustande und 
derjenigen unterschieden, welche sich bier und anderwärts im Gefolge des 
sogen, Dauerzustandes einstellt. Die Betrachtung der Dauerzustände 
sparen wir auf ein späteres Kapitel auf und beschränken uns hier auf 
die Besprechung der der gewöhnlichen Vermehrung von Chlamydomonas 
analogen Fortpflanzungserscheinungen. Die Beobachtungen von Cohn, 
Braun und Stein tiber den gewöhnlichen H. lacustris und diejenigen Cien- 
kowsky's, Stein's und Goroshankin's über den sogen. Н. rostratus (welcher 
eine entschiedene Mittelform zwischen Chlamydomonas und Haematococeus 
darstellt), lassen mit Sicherheit erkennen, dass auch hier die gewöhnliche 
Vermehrung im rubenden Zustande in der wenig erweiterten Matterhülle 
sich findet und dass dieselbe meist mit der Viertbeilung sistirt. Doch 
findet sich nach Braun gelegentlich auch Zwei- und andrerseits auch selten 
Achttheilung. Auch hier bilden die Sprösslinge häufig ihre Geisseln 
sehon recht frübzeitig aus. Schon früher wurde darauf aufmerksam ge- 
macht, dass H. lacustris nach den Beobachtungen von Perty und Cohn 
zuweilen auch schon im beweglichen Zustande seine Theilungen beginnt, 
Ahnlich Polytoma und Chlorogenium und dieselben mehr oder weniger 
durchführt, bevor Ruhe eintritt, welche durch den Verlust der Mutter- 
geisseln bedingt wird. 

Zu gewissen Zeiten tritt nun auch bei H. lacustris eine Mikrogoni- 
dienbildung ein, wie schon Cohn und Braun sicher erkannten und später 
Rostafinski bestätigte, während Goroshankin diesen Vorgang bei Н. rostratus 
machwies. Nach den übereinstimmenden Angaben der drei erstgenannten 
Beobachter ist die Zahl der Mikrogonidien, welche bei H. lacustris aus 
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einer Matterzelle entstehen, ziemlich hoch, gewöhnlich scheinen es 32 xu 
sein, seltener dagegen 16, und Cohn gibt an, sogar 64 gelegentlich beob- 
achtet zu baben. Nach allem, was wir von der Mikrogonidienbildurg der 
verwandten Chlamydomonadina und Volvocina wissen, scheint es in 
hohem Grade wahrscheinlich, dass dieselbe auch bei dem Haem. lacustris 
durch successive Zweitbeilung vor sieh geht und dass die Angaben Cohu's, 
es geschehe dieser Vorgang durch simultane Theilang, auf ungenauer 
Beobachtung beruhen. 

Bezüglich der Bauweise dieser Mikrogonidien weichen die Angaben 
der Beobachter etwas von einander ab, namentlich herrschen Zweifel 
darüber, ob dieselben mit einer Hüllbant, äbnlich wie die Makrogonidien, 
versehen sind. Cobn will sieb überzeugt baben, dass die Mikrogonidien 
häufig ganz nackt sind und ich sah sie ebenfalls leicht zerfliessen, obne 
dass eine Hülle sich zeigte; Stein dagegen zieht ihre Hüllenlosigkeit in 
Zweifel. Jedenfalls ist sicher, dass sie nie eine abstehende Membran be- 
sitzen, was auch Braun besonders betont. Auch Strasburger gibt an, dass 
die freiwerdenden Sprösslinge des H. lacustris zunlüchst stets nackt seien, 
doch scheint sich seine Angabe nur auf die aus den Dauerzuständen hervor- 
tretenden Sprösslinge zu beziebeo, für die sie jedenfalls keine allgemeine 
Gültigkeit beanspruchen kann. 

Später erst können wir genauer auf die Bedeutung der Mikrogoni- 
dienbildung des Haematococcus lacustris eingeben, die im Gegensatz zu 
Chlamydomonas und Carteria noch keine Copulation erkennen liessen. 

Die mit den seitber beschriebenen Gattungen so inoig verwandten 
Genera Phacotus und Coccomonas zeigen auch eine im allgemeinen 
übereinstimmende Vermehrung im ruhenden Zustande, wie die Beobachtungen 
Carters (1858 nnd 1859) und Stein's (1878) gelebrt haben. Bei sümmt- 
lichen bekannten Formen geschieht dieselbe ionerhalb der Schale des 
Mutterorganismus durch successive Zweithellung, welche gewübnlich mit 
der Bildung von vier Sprüsslingen sistirt, bei Phaeotus unter Umständen 
auch schon mit der Zweitheilung. Die vier Sprösslioge bilden nun entweder 
schon in der Mutterschale eine eigene Schale, entwickeln ihre Geisseln und 
werden dadurch frei, dass die Mutterschale in zwei Hälften auseinander- 
bricht (Coceomonas orbicularis nach Stein, T. 43, 11 b), oder die Schalen. 
bildung geschieht erst etwas später. Bei Phacotus lenticularis treten 
nämlich die Sprösslinge, zunächst in eine Gallertblase eingehüllt, durch Aus. 
einanderklappen der beiden Mutterschaleohälften hervor und erst in diesem 
Zustande bilden sie ihre Schale (auch bei Phacotus angulosus Cart. sp. 
dürfte der Vorgang ähnlich sein). Dagegen scheinen sich die Geisseln der 
Sprösslinge schon sehr frühzeitig zu bilden, wenigstens sind sie stets 
schon deutlich vorbanden, wenn die Schalenhälften aufklappen. Au der 
Gallertblase bleiben die beiden Schalenklappen gewöhnlich kleben. Etwas 
fraglich ist die Herkunft dieser Gallertblase, wahrscheinlich dürfen wir 
sie als eine vor der Theilung ausgeschiedene Specialbillle des Organismus 
betrachten, übnlich wie die Scbleimbtüllen der sich theilenden Euglenen; 
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dies balte ich wenigstens für wahrscheinlicher, als die Annahme, dass sie 
cine innerste, versehleimte Schicht der Mutterschale sei. 

Aus Carter's Beobachtungen geht nun weiter hervor, dass Phacotus 
lenticularis auch Mikrogonidien bildet, deren Entstebung im wesentlichen 
wie die gewöhnlicbe Vermehrung verläuft, jedoch zur Erzeugung von 64 
kleinen Theilsprüsslingen führt, die wie die zuerst geschilderten in der 
Gallertblase eingeschlossen, aus der Mutterschale hervortreten (T. 44, Зе). 
Wir werden später sehen, dass diese Mikrogonidien als spermoide In- 
dividuon functiooiren. Uebrigens sah Carter auch Theilungen zu 8, 
16 und 32 in der Gallertblase frei werden, woraus hervorzugehen 
scbeint, dass die Mikrogonidienbildung nicht immer bis zur 64-Theilung 
fortschreitet. Die kleinen kugligen Mikrogonidien, welche mit zwei Geisseln 
und einem Augenfleck versehen sind, werden sehr wahrscheinlich im 
nackten Zustande frei. 

Auch in der Familie der Cry ptomonadinen findet sich nach Cien- 
kowsky (134) eine ähnliche Vermehrung im Rubezustande, wie bei den 
Chlamydomonadinen, Beim Uebergang in den Rubezustand scheidet 
die Cryptomonas eine mebrschichtige, dicke Gallerthülle aus, unter deren 
Schatz sie sich durch fortgesetzte Zweitheilung (in der Längsrichtung) ver- 
mehrt, und da die Sprösslinge fortdauernd Specialhüllen bilden und weiter- 
wachsen, führt dieser Vermehrungsprocess, ähnlich wie bei Chlamydomonas 
zur Entwicklung pleurococeusartiger Familien (T. 45, 11). Cienkowsky 
neigt der Annabme zu, dass diese ruhenden Zustände ihre Geisseln noch 
besitzen, da sie sich nach dem Hervorquetschen aus der Gallertmasse sofort 
bewegen. Wahrscheinlich wird jedoch auch bier bei dem Uebergang in 
den Ruhezustand zunächst eine Rückbildung der Geisseln eintreten, die 
sich jedoch bei den Sprösslingen früher oder später neu erzeugen. 

Eine Reibe von Beobachtungen erweist, dass auch bei den farblosen 
kleinen Flagellaten aus den Abtheilungen der Monadina und Hetero- 
mastigoda eine Vermehrung im Ruliezustande nicht selten ist. Nur lassen 
es Beobachtungen bis jetzt häufig unentschieden, ob diese Vermeh- 
rupgsprocesse mit einer vorberigen Copulation in Beziehung stehen, Wo 
letzteres mit Sicherheit erwiesen ist, werden wir erst spliter die beztig- 
lichen Vorgänge darstellen und hier nur derjenigen gedenken, wo dies 
nicht der Fall oder doch nicht erwiesen ist. 

Ziemlich genau sind diese Processe bei einigen Arten der Gattung 
Bodo bekannt. Bei Bodo caudatns (Dj.) St. (== Colpodella pugnax Ciepk.) 
erwies zuerst Cienkowsky (1865) das Vorkommen eines Ruhezustandes 
mit Vermehrung. Später bestätigten Stein und Kent diese Beobachtung. 
Diese Form bildet einen kugligen Ruhezustand mit zarter einfacher Hull- 
hant und theilt sich hierauf in eine müssige Anzahl (St. zeichnet 6) 
Sprösslinge, welche die Hülle schliesslich durchbrechen (T. 46, 4c). Vor 
der Theilung, deren Modus hier nicht genauer erforscht ist, beobachtete 
Cienkowsky die Ausstossung der unverdauten Nahrungsreste, ähnlich wie 
wir dies früher bei der entsprechenden Fortpflanzung gewisser Sarkodinen 
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schilderten (s. p. 311). Stein lässt die Sprösslinge einzeln und schon 
mit Geisseln verseben aus der Cystenhülle austreten, wogegen sie Cien- 
kowsky zunächst von einer sehr zarten Haut umschlossen aus der 
Cyste bervortreten sah, die sie daun erst durchbrachen. Einen ent- 
sprechenden Fortpflanzungsprocess schildert Kent bei einer anderen 
Bodoart (seiner Heteremita lens, welche dem Bodo globosus [Duj.] St. sehr 
nahe verwandt scheint). Die Zahl der Theilsprüsslinge betrug hier bis 
16 und dieselben befreiten sich dureh einfaches Zerreissen der Cysten- 
haut. Entsprechendes berichtet derselbe Beobachter auch von seiner 
Aneyromonas. Die ähnlichen Fortpflanzungserscheinongen des Bodo 
angustatus Duj. werden wir erst später besprechen, weil dieselben häufig 
mit Copulation verknüpft sind. 

Bei einigen Monadinen konnte Cienkowsky zuerst einen analogen 
Vermebrupgsvorgaog nachweisen, Bei seiner sogen. l'seudospora parasitica, 
die sich in faulende Spyrogyren einbobrt und wobl eine mit Oikomonas 
verwandte Form ist, bildet sich eine kuglige Cyste, in welcher sich der 
Körper, nach Ausscheidung der Nahrungsreste, in ca. 6—9 Sprösslinge 
zertheilt (T. 40, 4c). Ob diese Theilung, wie Cienkowsky es wenigstens 
1858 darzustellen scheint, simultan gescbiebt, dürfte doch noch eines be- 
stimmteren Nachweises bedürfen. Auch bei seiner Oikomonas mutabilis 
will Kent Eucystirung und Zerfall des Inhalts der Cyste in zahlreiche 
Theilsprösslinge beobachtet haben. Doch zeigt der abgebildete Haufen 
von Theilsprüsslingen durchaus nichts von einer umschliessenden Haut 
(s. T. 40, 3с), was die Schilderung etwas zweifelhaft macht. 

Zu den eben geschilderten Vermebrungsvorgüogen glauben wir auch 
den von Dallinger uod Drysdale bei einer eingeisseligen kleinen Form 
(die Kent Monas Dallingeri taufte) geschilderten Fortpflanzuogsprocess 
ziehen zu dürfen. Unter Verlust der Geissel rundet sich dieselbe zu einer 
Kugel ab, an der plötzlich zwei sich senkrecht kreuzende belle Furchen 
auftreten (T. 40, 5e); diese Furchen vermehren sich im weiteren Verlauf 
des Processes anf 4 (5 f.) und zeigen dann eine eigenthümliche radiäre 
Anordnung, indem sie gleichzeitig einen etwas geschwungenen Verlauf 
annehmen. Schliesslich zerfällt der Organismus, wohl unter weiterer Ver- 
mehrang der Furchen in einen Haufen kleiner Sprósslinge (5 g), die sich 
bald von einander trennen und dann dieselbe Beschaffenheit wie der 
Mutterorganismus besitzen. Es scheint demnach hier wirklich ein zu 
simultaner "Theilung hinneigender Process stattzufinden, indem die suc- 
cossiven Theilungsfurchen zwar nach der Regel fortschreitender Zwei 
theilung auftreten, jedoch anfänglich nicht zu wirklicher Durebsehnürung 
führen. Etwas zweifelbaft scheint es bis jetzt noch, ob dieser Theilungs- 
vorgang wirklich im unumbillten Zustande geschieht und nicht eine zarte 
Hülle uberseben wurde. 

Etwas unsicher ist auch die Bedeutung der ansehnlichen Cysten, welehe 
Ecker (1852) in Menge in todten Limnaeuselern fand und die theils 
einen noch unzerfallenen Inhalt, theils einen in eine grosse Menge rund- 
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licher kleiner Кёгрегеһеп zerfallenen enthielten. Beim Zerdrücken der Cysten 
nahmen die befreiten Sprösslinge die Form von Cereomonaden an (der 
Cercomonas longicauda am übnlichsten). Wenn es auch nieht unwahr- 
scheinlich ist, dass diese Cysten thatsächlich in den Entwicklungskreis 
einer Cercomonas gehörten, so lässt sich dies zur Zeit doch nicht scharf 
beweisen, weshalb wir uns mit diesem Hinweis begullgen. 

Nur kurz berichten wir weiter über einige hierhergehürige Angaben 
Kent's, da dieselben vorerst auch nicbt ganz gesichert erscheinen. 

Encystirung mit folgender Bildung von Theilsprósslingen fand er noch 
bei seiner Physomonas (fraglich ob von Monas Stein verschieden). Hier 
bildet sich die Cyste auf dem plasmatischen Stiele, mittels welchen das 
Wesen befestigt ist aus und erscheint daher gleichfalls gestielt (T. 41, 2b). 
Der Stiel soll sicb nämlich gleichzeitig verdicken und erhärten. Selt- 
sam erscheint, dass die austretenden Sprösslinge zunächst eingeisselig 
sind (41, 2b), während die ausgebildete Physomonas stets zwei Geisseln 
hesitzt. 

Encystirang und sog. Sporenbildung gibt Kent weiter für die Bikoceida 
(Bicosoeca und Poteriodendron) an; die Encystirung geschehe hier in der 
Schale, in welcher dann auch die Sporen beobachtet wurden, doch 
scheint es mir wenig sicher, ob die losen, in sonst leeren Schalen ge- 
schenen kleinen Körperchen (T. 40, 10b) wirklich Abkümmlinge der 
früheren Bewohner derselben (Theilsprüsslinge oder Sporen) gewesen sind. 

Der von Kent für Anthophysa geschilderte Encystirungs- und Ver- 
mehrungsprocess scheint gleichfalls unsicher, da einmal die Abstammung 
der beoachteten, mit einem flaschenartigen Hals sich öffnenden Cyste (T. 41, 
5 d ei von Antbophysaindividnen nicht erwiesen wurde und andrerseits 
auch der Uebergang der in diesen Cysten entstandenen zahlreichen ein- 
geisseligen Sprüsslinge in Anthophysen nicht mit ausreichender Sicherheit 
festzustellen war. Hierzu gesellt sich noob, dass Balbiani neuerdings kleine 
kuglige Cysten der isolirten Antbophysaindividuen beschrieb, die sich in 
ihrer Bildung nicht unwesentlich von denen Kent's unterscheiden. 

Schliesslich erscheint mir auch die gestielte und befestigte Cyste mit 
zahlreichen Sprüsslingen oder Sporen, welche Kent von seiner Deltomonas 
beschreibt (T. 42, 5% nach der Abbildung etwas zweifelhaft. 

e) Familien- und Koloniebildungen als Folgeerschei- 
»ung der Vermebrung durch Theilung. Eine Unterscheidung 
zwischen Kolonial- und Familienverbünden liesse sich, ähnlich wie dies 
mehrfach bei den Sarkodinen versucht wurde, auf den Umstand basiren, 
dass bei den letzteren nur eine Zusammengruppirung zahlreicher Einzel- 
individuen zu einem Verbande stattfinde, bei den ersteren dagegen eine 
wirkliche organische Vereinigung der Einzelindividuen durch Zusammen- 
bang ihrer Plasmakörper geschehe. Gerade die Verbünde der Flagel- 
laten zeigen jedoch, dass cine derartige Unterscheidung etwas ge- 
awungenes hat und dadurch nahe verwandte Kolonialverbände unnatür- 
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lich gesondert würden. Wir ziehen es daher vor, die sümmtlichen Ge- 
sellscbaftsverbindungen der Flagellaten gemeinsam abzubandeln. 

Alle diese Verbünde entstehen durch fortgesetzte Zweitheilung, und 
zwar, so weit sich feststellen lässt, fast stets durch successive Lüngsthei- 
lung, indem die Sprösslioge in verschiedener Weise mit einander zu 
einer Kolonie verbunden bleiben*). Da wir schon früher bei Besprechung 
der Gebäuse und Stielbildungen die Bauweise einer Anzahl Kolonien berlick- 
sichtigen mussten so gehen wir auf diese hier nur kurz ein. 

Die Bildung der Kolonien geht einmal von freischwimmenden Flagel- 
laten aus und führt dann auch zu freischwimmenden Verbünden. Derartigen 
Kolonien begegnen wir bei einigen Isomastigoden, den Gattungen Synura 
und Synerypta. Bei beiden gruppiren sich die Einzelthiere radial um ein 
Centrum dicht zusammen, so dass die ganze Kolonie eine Kugel darstellt. Bei 
Synura (T. 43, 1а) steben meinen Beobachtungen zufolge die Einzeltbiere 
thatsächlich im Centrum in organischem Zusammenbang, indem die stiel- 
fürmig ausgezogenen Hintertheile hier verschmelzen. Dagegen bemerkt Stein, 
dass die Individuen nur lose zusammenhängen. Bei Synerypta (43, За) 
ist bekanntlich noch ein dicker, die kuglige Kolonie umbüllender Gallert- 
mantel vorbanden. Die Zahl der vereinigten Individuen ist sehr schwan- 
kend, da dieselbe sich ja fortgesetzt durch Zweitbeilung vermehrt. Bei 
Synura wird dieselbe grösser wie bei Synerypta und steigt nach Ebren- 
berg bis auf 90, scheint jedoch gewöhnlich nur gegen 40 zu betragen. 

Ueber die Entstehung der Kolonien von Syaura und Syacrypés machte Osc. Grimm 
(43) interessante, jedoch wegen einiger Itriger Bestimmungen nicht рыш zurerlisig er- 
scheinende Beobachtunges. Seine Hauptuntersuchungen bezichen sich anf eine Form, welche er 
wit Uroglena Veltox Мене, die jedoch mit dieser sicher gar nichts su tham hat, sender 
wahrscheinlich eise Synerypta war, Grimm sah mea zunächst die Kolonien beider Femmes 
xelegemtlich in ihre Einzelindiriduen verfallen und diese water Verlust der Gelmein in einen 
мадЬодеп Zustand übergeben, in welchen sie auch weiter wachsen ыйга. Schliesslich geben 
diese Amüben im einen Hubezustand aber, welcher als Cyste bezeichnet wird, jedoch scheint 
die Abbildung ciser solchen Суме der Syscrypta sicher zu hre, dam nar eine làrnige 
finllerthalle abgeschieden wird. Mei Synerypta gelang c» mun, dic weccemire Theilung des 
rubenden Einzelisdiriduums in dieser Gallerthalle unter fortdanermben Wachuham zu verfülgen 
wed in dicet Weise sallen Kokaien ren 2— 309 Iudiriduen entsteben, weiche schliesslich Ihre 
füeisseln darch die gemeinsame Gallerthülle Meier entwickeln, so den die Kalonie jetzt 
ganz denen der Synerypta Velrex gleicht, von weicher de sich jedoch durch die bebe Indi- 
«пока wesentlich unterscheidet. Endlich salien diese Kolonien sich rea Ihrer Callerthalle 
befreien. Wie schen bemerkt, erscheint es schwierig die Grimm eben Beobschtungen mit 
den uber die erwähnten Fermen anderweitig lelsanten (a einen befriediceuden Zummmenkang 
su bringen, da namentlich auch die Angaben Grimm's über die Orgssisation der Synerypta 
und Symura eine gewisse Umsdcherheit der Beobachtweg verrathen; so sah er sets mar eine 
Geissel und die Ewdocktemplatten gar nicht deutlich. Immerkin scheint der geschiberte Eat- 
wicktungsgang im Allgemeinen nicht unpdansibel, und sollte sich das Alstreifen der Gallert- 
Male der vermutblichen Syseryjta bestätigen, xe lige die Möglichkeit vor, dam auch der 
Gallertimantel der Synerypta Volvax eine vorgängliche Halle ist, wodorch dann andererseits die 


) Elironborg iere noch, dam eine Aerch) der Flagellstenkalonien (Antbophyya, Synura) 
durch Vereinigung ursprünzlich geerenster Indihluen entitznden, durch einen geselligen Teich, 
ler she besoche, ja cr бф! darin sogar eine Poesie ihrer Leben. die anders Formen fele, 
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Dilferenzen zwischen dra Gattungen Syaur und Syacrypta ziemlich eliminit erscheinen 
wurden. 
Sehr eigeothiimliche Kolonien einer, wie es scheint, mit Synura nahe 
verwandten Form (Chlorodesmos hispida Phill.) beschrieb neuerdings Phillips 
(198). Die mit einer stacheligen, dreieckigen Hulle versehenen Einzel- 
thiere sind bier nicht um ein Centrum zusammengruppirt, sondern reihen 
sich zu ungefähr dreissig in einer Kette aneinander. Die Art der Verbindung } 
der Individuen untereinander wurde nicht sicher ermittelt, doch vermuthet i 
Phillips wegen der eigenthümlichen Bewegungsersebeinupgen der Kolonien, 
dass ein sehr zartes, hyalines und contractiles Band die Verbindung 
herstelle. Die Kolonien zeigen nämlich rhythmische Bewegungen in der 
Weise, dass während das eine Ende der Kette irgendwo festgeheftet ist, 
die Kette sich abwechselnd verlängert und wieder bis auf ein Fünftel 4 
der grössten Länge zusammenziebt. Ausserdem sollen jedoch die Indi- 
viduen der Kette noch eine zweite, mir nicht ganz verständlich ge- 
wordene Bewegung zeigen, indem die benachbarten, rasch dicht zusammen- 
rücken — zusammenklappen. Letzterer Vorgaug erfolgt unregelmässig, а 
nieht rhythmiseh wie der zuerst beschriebene. 
Hier reiben sich weiter die Kolonien der Gattung Uroglena (T.42,3a) 
an, deren sehr zahlreiche Individuen in der oberflächlichen Schicht einer 
gemeinsamen Gallertkugel radial eingebettet sind, sich jedoch nach meinen 
und Stein's Untersuchungen nicht bis zum Centrum der Kolonie erstrecken, 
wogegen ibnen Kent einen langen contractilen Schwanz zuschreibt, mittels 
dessen alle Thiere im Centrum zusammenhlingen sollen, Ahnlich wie bei 
Synura. Die Zahl der Einzeltbiere wird hier häufig sehr gross, beträgt 
gewiss bis zu mehreren Hunderten, ebenso ist auch die Grösse der 
Kolonien recht beträchtlich (etwa 0,2 bis 0,3 mm). Ihre Gestalt ist häufig 
nicht rein kuglig, sondern mehr oder weniger unregelmüssig eingeschnürt 
bis gelappt. Ueber die Vermehrung der Individuen der Uroglenakolonien 
hat bis jetzt nur Kent etwas ermittelt. Nach ihm geschieht dieselbe derart, 
dass einzelne Individuen nach Einziehung ihrer Geissel sich successive in 
zwei, vier bis acht Sprüsslinge theilen, welche sich hierauf zwischen die Kolo- 
ninlindividuen einordnen. Etwas Genaueres über die Theilungsvorgánge 
wurde nicht ermittelt. Derselbe Beobachter glaubt jedoch auch, die Neu- 
entstehung junger Kolonien in den alten beobachtet zu haben, die sich 
ähnlich reprüsentirten, wie die Tochterstöcke des Volvox. Seine nicht 
ausführlicher mitgetheilten Wahrnehmungen machen jedoch einen um so 
zweifelhafteren Eindruck, weil er gleichzeitig schr merkwürdige und ganz 
irrige Ansichten über die Entstehung der jungen Volvoxkolonien Aussert. 
Hünfiger wie die freischwimmenden Kolonien sind die befestigten, die 
sich, wie früher bemerkt, bei gestielten oder ungestielten Formen unter Mit- 
wirkung der Нер oder Stiele entwickeln. Schon früher (p. 680) haben wir 
diese Kolonien der Spongomonaden und Dendromonaden besprochen und 
da ihre Bauart meist auch den Gang ibrer Bildung hinreichend andeutet, 
so kommen wir hierauf nieht nochmals zurlick. Nur die gleichfalls hier- 
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ber zu stellenden Kolonien der Gattungen Poteriodendron und Dino- 
bryon seien noch kurz erwähnt. Dieselben (T. 40, 10а und T. 42, 1) 
bilden sich dadurch, dass nach jeder im Gehäuse des Einzelthiers"ge- 
schehenen Zweitheilung der eine Sprüssling auf den Mündungsrand der 
Schale wandert und sich auf deren Innenseite befestipend, ein neues 
Gehäuse ausscheidet. Demnach bauen sich die Kolonien in der Weise auf, 
dass sich die Gebänse der Eiozelthiere successive in den Mündungsründern 
ihrer Vorgänger befestigen und die ganze Kolonie so zu einem fächer- 
artig verzweigten Stock auswächst. Da sich nun die Theilung des im 
alten Gebäuse zurückgebliebenen Sprüsslings noch weiter wiederholen kann, 
so befestigen sich häufig nicht nur ein, sondern mehrere jüngere Gehliuse im 
Mündupgsrand eines älteren, was die Mannigfaltigkeit des Aufbaues er- 
höbt. Die Kolonien von Dinobryon sind gewöhnlich unbefestigt, die von 
Poteriodendron dagegen aufgewachsen. 

Ein Theil der seither besprocbenen Kolonien ist einer Fortpflanzung 
im Kolonialzustand fähig — eine Erscheinung, welche für eine An- 
näherung derselben an individuelle Selbstständigkeit spricht. Mit Sicher- 
heit constatirte zuerst Stein diese Selbstheilung der Kolonien bei Synura 
und den ähnlichen Kolonialtrauben der Anthophysa, doch wollte schon 
Ebrenberg diesen Vermehrungsact bei losgelisten, freischwimmenden 
Kolonien der letzteren (seiner Uvella Chamaemorum) beobachtet haben und 
auch Dujardin vermuthete ibn schon fur die gewöhnlichen Anthopbysenkolo- 
шер. Die Theilung geschieht durch Längsstreckung der kugligen Kolonie, 
worauf dieselbe durch eine mittlere Einschnürung in zwei gleiche Tochter- 
kolonien zerfällt (T. 41, 5e, k). 

Interessanter Weise findet sich auch unter den Eugleninen eine ge- 
stielte, festgewacbsene, koloniebildende Form, die Gattung Colacium, 
deren Kolonien anch wegen ihrer allgemeinen Bildungsgeschiebte ein 
besonderes Interesse verdienen Sie gehen ans freischwimmenden 
Einzelthieren bervor, welche sich unter Verlust der Geissel mit 
ihrem Vorderende festheften und indem sie sich mit einer dünnen 
Gallerthulle umkleiden gleichzeitig an dem festgehefteten Vorderende 
einen längeren oder kürzeren Gallertstiel ausscheiden, auf dem sie 
sich erheben. Indem nun das die Kolonie gründende Einzelthier sich 
durch fortgesetzte Lüngstbeilung (sammt der Gallerthülle) unter Aus- 
scheidung neuer Gallertstiele für die gebildeten Sprüsslinge vermehrt, ent- 
stehen allmählich Kolonien zahlreicher Individnen, welche auf den 
Enden der Zweige eines fortgesetzt dichotomisch verästelten Gallertstiels 
angebracht sind (T. 47, 16b). 

Wiederbolt wird diese Bildungsgeschichte der Colacienkolonie von einer 
zu den Chlamydomonndinen gehörigen Form, der Gattung Chlorangium 
St, welche deshalb auch irrthtimlicher Weise lange zu Colacium gezogen 
wurde. Auch die Kolonien des Chlorangium werden durch freischwim- 
mende Einzelthiere gegründet (T. 44, 2a), die sich mit ihrem Vorderende 
unter Ausscheidung eines Gallertstiels und Verlust der Geisseln festsetzen. 
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Der weitere Verlauf der Koloniebildung wird jedoch durch die eigenthlim- 
lichen Vermehrungserscheinungen der Chlorangien modifieirt, welche 
mit denen libereinstimmen, die wir bei dem nächstrerwandten Chloro- 
gonium gefunden haben. In seiner Schalenhülle theilt sich der 
Chlorangienkürper successive in 2 oder 4 Sprüsslinge (T. 44, 2b), welche 
schliesslich durch Auflösung des distalen Endes der Schalenbülle des Mutter- 
individumms frei werden und sich nun ihrerseits neue Schleimstiele aus- 
scheiden, die im Grunde des noch erhaltenen Restes der Mutterschale 
befestigt sind (T. 44, 2e). Schliesslich sollen jedoch die Reste dieser 
Sehalenbülle gänzlich schwinden. Indem sich der gleiche Vermehrungs- 
process an den Sprüsslingen wiederholt, können sich etwas unregelmässige 
Kolonien bilden, da namentlich auch die Gallertstiele gleichzeitig entstan- 
dener Sprüsslinge häufig von sehr verschiederer Länge sind. 


Wie bei Colacium werden auch bei der letzterwähnten Gattung nicht 
selten einzelne Kolonialindividuen unter Neubildung von Geisseln wieder 
beweglich und treten aus dem Verbande aus, um zu Gründern neuer Kolo- 
nien zu werden. 


Eine besondere Darstellung verdienen die Koloniebildungen der Vol- 
voeinen, da dieselben sich sowohl durch Bauweise wie Entstehnngs- 
und Vermebrungsgeschichte als eigen geartete und streng zusammen- 
gehörige ergeben. 

Wie schon früber bemerkt wurde, entstanden diese Kolonien jeden- 
falls dadurch, dass Theilungsverbünde, wie wir sie bei gewissen 
Chlamydomonadinen (Polytoma und Chlorogonism) gefunden baben, 
zusammenbängend blieben und nach der Entwicklung der Geisseln als 
Kolonie weiter lebten. Dass dem #0 sein muss, ergiebt sich mit 
grosser Sicherheit aus der Entstehung dieser Kolonien, welche stets durch 
rasche successive Zweitheilung eioes Einzeliodividuums unter dem Schutze 
seiner Sehalenhülle (Zeilhaut) geschieht, ganz wie die früher geschilderte 
Vermehrung der Polytoma. Die Kolonie tritt denn auch hier gleich in 
ihrer Totalität in die Aussenwelt und bildet sich nie durch langsame, 
successive Zweitheilang eines ursprünglichen Individuums, wie wir das 
bei den seither besprochenen fanden. Auch eine Vermehrung der Kolonien 
dureh Zweitheilung findet sich hier nicht. 

Sehr primitive Verhältnisse begegnen wir bei der Gattang Spondy- 
lomorum (T. 45, 4). Die aus 16 Individuen bestebende Kolonie bildet 
einen wogeführ ovalen Körper, indem sich sAmmtliche gleich gerichteten 
Individuen in vier hintereinander gestellten, alternirenden Krünzen von 
je vier Individuen um die koloniale Lüngsaxe gruppiren, Der Zusammen- 
halt der Kolonien ist ein sehr loser und eine gemeinsame Umbüllungs- 
bant feblt vollständig. Die Entstehung dieser Kolonien hat schon Ehren 
berg (1548) richtig erkannt und später verfolgten Stein (1854 und 1878), so- 
wie Carter (1879) dieselbe genauer, Sie geschieht durch successive Theilung 
der Einzelindividuen in ihrer Hulle zu Tochterkolonien und zwar voll. 
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zicht sich dieser Vermehrungsprocess ziemlich gleichzeitig au simmtlicben 
Kolonialindividuen ®). Der genauere Verlauf des Theilungsprocesses ist 
nicht bekannt, nur geht aus Stein's Abbildungen hervor, dass der erste 
Theilungsschritt hier sicher der Lünge nach geschieht. 

Genauer erkannt sind die Kolonialverhältnisse der Gattung Gonium. 
Hier besteht jede Kolonie aus vier (G. sociale Dj. sp.), oder 16 (G. pecto- 
rale О. F. M.) Einzelindividuen, die in einfacher Schicht zu einer tafelfürmigen 
viereckigen Gruppe zusammengefügt sind (T. 44, 9a—b). Sümmtliche In- 
dividuen sind auch bier gleichgerichtet und ziemlich parallel der kürzesten 
Axe der Tafel, so dass sich alle Geisseln auf der einen Tafelseite 
finden. Bei der sechzebnzelligen Form divergiren die Ausseren Zellen 
etwas, wodurch die Parallelität der Individuen ein wenig gestört 
ist. Bei dem vierzelligen G. socialo stehen die vier Individuen einfach 
ко, dass sie die vier Ecken eines Quadrates bilden und die Scbalenhülle 
jedes Individuums hängt mit der der Individuen der Nachbareeken in 
einer kurzen Strecke seitlich zusammen. Bei б. pectorale wird das Centrum 
der Tafel aus vier entsprechend geordneten Individuen gebildet, um die sich 
ein peripherischer Ring von zwölf Rosseren legt und zwar sô, dass je eines 
sich an die Mitte der Seiten des inneren Quadrats anreibt, je zwei dagegen 
sich an seine Ecken anlegen. — Zwischen den einzelnen Individuen 
finden auch bier ähnliche Membranverbindungen statt, doch erhellt deren 
Anordnung besser aus der Figur wie durch Beschreibung. 

Etwas verschieden lauten die Angaben der Beobachter über eine 
Aussere Gallerthülle der Kolonien; während die Alteren und ebenso Cohn 
dieselbe als einen ziemlich weit abstehenden Mantel beschreiben, lengnen 
Stein und andere ihre Existenz; doch müchte ich eher glauben, dass sich in 
dieser Beziehung Verschiedenheiten finden. 

Besonderes Interesse verdient die Entstehungsgeschichte der Kolo- 
nien, resp. die Fortpflanzungwgeschichte unserer Gonien. Schon O. F. 
Müller (11) ermittelte dieselbe bei Gon. pectorale recht genau und zahl- 
reiche spätere Beobachter (namentlich Turpin, Ehrenberg, Cohn, Goros- 
hankin, A. Braun und Stein) vervollständigten unsere Kenntnisse derselben. 
Die Bildung nener Kolonien geschieht anch hier durch ziemlich gleich. 
zeitigen Zerfall der sümmtlichen Zellen der Mutterkolonie mittels successiver 
Zweitheilung. Das letztere stellte Cohn zuerst fest. Sicher ist weiterhin 
nachgewiesen, dass sümmtliche Theilungsschritte in der Längsrichtung 
geschehen und da dies auch für andere Volvocinen festgestellt ist, so 
gilt es wahrscheinlich in der ganzen Gruppe. Dies deutet aber wieder 
auf den naben Zusammenbang dieser Formen mit den übrigen Flagellaten 
hin. Sehr einfach vollziebt sieh natürlich die Bildung der vierzelligen 
Kolonie des G. sociale durch zwei successive sich senkrecht kreuzende 


Lüngstheilungen. 


*) Doch boobachteto Carter (1960). auch Zerfall der Leden in 32 Mein: Sprümlinge, 
also wahrscheinlich cina Mibregonidien- resp. Gassetenbillenr. 
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Complicirter verläuft der in vier Theilungsschritten stattfindende Ent- 
wicklungsprocess der sechzebnzelligen Kolonie des G. pectorale. Die 
genanesten Beobachtungen hierlber machte Goroshankin und der neben- 
stehende Holzschnitt versinnlicht besser wie 
eine Beschreibung die Aufeinanderfolge 
der Theilangen, welche zu dem sechzehn- 
zelligen Zustand führen. Auch Cohn hatte 
sehon früher eine entsprechende Aufein- 
anderfolge der Theilungen mehr erschlossen 
wie beobachtet. Das Resultat des Thei- 
lungsactes ist nun ein sechzehnzelliges 
Táfelchen, in dem die Anordnung der Zellen 
jedoch etwas von der der erwachsenen 
Kolonien abweicht, da sie in vier vierzel- 
ligen parallelen Reihen dicht nebeneinander 

Erkläreng von Fir. I. Dar- liegen. Indem die Zellen sich mehr ab- 
pree erey N runden und etwas auseinander weichen, 
F tritt erst die ſur die erwachsenen Kolonſen 

> charakteristische Anordnung durch eine 

geringe gegenseitige Verschiebung derselben 

hervor. Hierauf verschleimt nach Goroshankin die Sebalenbtülle der Mutter- 

zelle und bildet den gemeinsamen Gallertmantel der jungen Kolonie, die, 

wenn sie sich befreit, schon die Hüllmembranen ihrer Individuen deutlich 
erkennen lässt. 

Gegen diese Theilungifolge der Goniumzelle erklärte sich A, Brava (153), indem er auch 
Мег dieselbe Tieilfülge annimmt, welche wir gleich hei Euderina und Velvox kennen lemen 
werden, Obgleich nich der sichere Nachweis sicht erbringen Шам. dass Braun hierin Recht 
hat, se Ist doch beachtenswerth, dam Stein eisen Theilen genstand abbäldet, welchen er zwar 
nur mit Zweifel zu Gonium pectorale stellt, der jedoch nicht wohl etwas anderen wia kann, 
und der auf dem uchtzelligen Stadiom sessu die charadtoristischo Anordnung der Zeilen 
zeigt. dle wir bei Endoriss und Volrox faden werden. Es scheint daber zur Zeit noch etwas 
unsicher, ob die vos Gereshsslía und Cohn angegebene Theilfolge ganz richtig und die Ueber- 
eiestimmung mit den übrigen Volrocien nicht doch cine lnnigere ist. 

Die nächste Verwandtschaft mit Gonium besitzt die interessante 
Stephanosphaera. Ihre Kolonien bestehen nur aus acht Indi- 
viduen, welche ähnlich wie bei Gonium in einer Ebene zusammengestellt 
sind, jedoch nicht zu einer Platte, sondern zu einem kreisfürmigen Ring. 

Dieser Individuenring hat sich jedoch mit einer sehr dentlichen gemein- 
samen Kolonialhülle umkleidet, welche aus Cellulose besteht. Dieselbe ist 
weit und kuglig und der Ring der acht Individuen liegt dicht unter ihr, 
im Aequator der Kugel. Die Gestalt der Individuen ist entweder eine mehr 
kuglige bis ovale und ihr Vorderende dann der Kolonialhtille, durch welche 
die beiden Geisseln austreten, dicht angelegt, oder es dehnen sich die Indi- 
viduen parallel der Kugelaxe spindelfórmig in die Länge aus und ihre bei- 
den Enden entsenden eine Anzahl verzweigter Psendopodien, die sich an 
die Polarregionen der Kolonialhülle befestigen. Letztere Eigentbümlichkeit 
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verrüth jedenfalls sicher, dass bei Stephanosphaera keine Schalenhullen der 
Einzelindividuen existiren. Die Vermehrung und Entstehung der Kolonien ge- 
sehieht wie bei den seither besprochnen Formen durch successive Zweithei- 
lung der Individuen. Die Theilungsfolge schildert Cohn so, dass der vierzellige 
Zustand durch Auftreten zweier neuer Theilebenen, welche die beiden früheren 
unter 45° halbiren, regulär in acht strablig geordnete Zellen zerfalle, doch 
vermuthet A. Braun wohl nicht mit Unrecht, dass der Vorgang der Acht- 
theilung sich dem der Eudorina näher anschliesse. Die acht Sprösslinge 
rücken hierauf zu einem jungen Ring auseinander, welcher bald eine 
ihm zuerst dicht auf liegende und also zunlichst tafelfórmige Kolonialhälle 
ausscheidet, die sich später durch Wasseraufnahme kuglig aufbläht. 

Hinsichtlich ihrer Bauweise stehen sich die Kolonien der beiden im 
Folgenden zu beschreibenden Gattungen Pandorina (T. 44, Sa) und Eudo- 
rina sebr nabe. Beide bilden kuglige bis ellipsoidische Stöcke, welche in 
einer gemeinsamen und meist ziemlich derben Kolonialhülle 16—32 uber 
die ganze Kegeloberflüche vertheilte Individuen einschliessen. 

Pandorina besitzt meist nur 16 Individuen, welche wie die von 
Synura gewöhnlich im Centrum der Kolonie zusammenstossen und 
sich seitlich diebt berühren. Die Zellen scheinen von Specialbüllen um- 
kleidet zu sein, wenn auch der nach Aussen gerichtete Theil der 
letzteren häufig mit der gemeinsamen Kolonialbülle zusammenzu- 
schmelzen scheint. Bei älteren Kolonien hebt sich nach Stein die 
Kolonialhülle bäußg weiter ab und unter ibr treten secundäre Ver- 
diekungsschichten auf. Neue Kolonien bilden sich auch bier durch fort- 
gesetzte Zweitheilung sümmtlicher Kolonialindividuen und werden darch 
gallertige Aufquellung der Kolonialhülle und der Specialbüllen der Mutter- 
individuen frei. Noch etwas unsiober erscheint bis jetzt, ob sich die 
kuglige Pandorioakolonie wie die der Eudorina aus einem goniumfür- 
migen Stadiom hervorbildet, doch halte ich dies mit A. Braun für sehr 
wahrscheinlich. 

Eudorina unterscheidet sich von Pandorina wesentlich dadurch, dass 
ihre Kolonien gewöhnlich 32zellig sind (doch finden sich auch 16zellige, 
welche sich durch spätere Zweitbeilung ibrer Individuen zur 32 zelligen 
Form entwickeln können). Weiterhin ist besonders charakteristisch, dass 
die Zellen sich weder im Centrum noch seitlich berühren, sondern in 
mlssigen und gleichen Abständen über die Oberfläche der Kolonie ver- 
theilt sind. Ueber ihre Anordnung machte Henfrey (1856) die nicht an- 
wabrscheinliche Angabe, dass sie stets in Parallelkreisen um die häufig 
auch durch Längsstreckung bezeichnete Axe der Kolonie gestellt sind und 
zwar bei 16 zelligen Kolonien in zwei vierzelligen Polar- und einem acht- 
zelligen Aequatorialkranz, bei 32zelligen Kolonien dagegen in zwei vier- 
zelligen Polar- und drei achtzelligen Aequatorialkrünzen. 

Von besonderem Interesse ist nun die Neuentstehung der Kolonien 
durch ziemlich gleichzeitige Theilung der sümmtlichen Kolonialindividuen. 
Dieser Vorgang wurde ziemlich gleichzeitig von A. Braun und Goroshankin 
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studirt und übereinstimmend geschildert. Auch hier sind es successive 
Längstheilungen, welche naeh dem vierzelligen Stadium einen interessanten 
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Erklärung der Fig. 3. Dar- 
sedhang der aufeinanderfolgcuden 
drei ersten "Theilungsschritte (1—11) 
der Ewlorisazelle, die zum $ zelligen 
Stadium führen, (Nach Шеин wad 
көсө.) 


Verlauf nehmen, Die vier ersten Theil- 
zellen ſurchen sich nämlich nicht durch 
gleich gerichtete Theilebenen, sondern in 
den beiden sich gegenüberstehenden Paaren 
laufen die beiden Theilebenen senkrecht 
zu einander. Als Resultat dieser Theilung 
entsteht ein achtzelliger Körper von neben- 
gezeichneter Beschaffenheit (в. Fig. 2 u. 3) 0 
der aus vier im Centrum sich berlihrenden 
Zellen und vier Husseren besteht, welche 
nicht bis zum Centrum reichen, Die Thei- 
lang zu 16 Zellen geschieht nach Goro- 
shankin derart, dass zuerst die vier inne- 
ren Kreuzzellen in je eine centrale und 
eine peripherische Zelle zerfallen und hier- 
auf die vier peripherischen Zellen, wobei 


deren Theilebenen gleichgerichtet sind mit 
den Theilebenen der benachbarten Kreuszellen. Die nebenstehende Figur 3 
gibt genaueren Aufschluss über diese Vorgänge. Das Resultat dieses Thei- 
lungsprocesses ist eine lózellige Platte, welche in ihrem Bau ganz der 
Goniumplatte entspricht, Wie bei den Theilungser- 
scheinungen der Polytoma ete. haben sich die bei- 
den Geisseln der Mutterzelle während dieses Ver. 4 
mehrungsprocesses thätig erhalten und schwinden | 
erst während der jetzt folgenden Processe. Der 
Uebergang einer solchen Platte in eine kuglige 
16zellige Endorinakolonie vollzieht sich nun nach k 
Braun und Goroshankin dadurch, dass sich ibre 
Ränder über die Fläche zu krimmen beginnen 


EN und endlich sehr rasch, nach Goroshankin „fast 


Entstehung des 16zelligen 


" 
ا‎ momentan“ zur Kugel xusummenschliessen. 


Зет Endoriva dutch das Auf- Eine 22 еде Kolonie geht nach Goroshankin 
woe der IV. und V. The aus der eben beschrichenen lüzelligen Platte da- 
A рне de eigen. darch hervor, dass die vier centralen Zellen sich 
Lie? ped а unverändert erhalten, dagegen die vier Eckzellen 
dim. ant IV der viereckigen Platte in drei Zellen und ihre beiden 
мән mant die cme ` Nachbarn in je zwei Zellen zerfallen, wie dies in 
фы Y die ke nebenstehender Figur 4 durch punktirte Linien 
Zellen. (Nach богова) angedeutet ist. Durch  Einkrümmung dieser 

32zelligen viereckigen Platte bildet sich dann in 


*) Letztere Vigur zeigt фе defailire Auenlnung der acht Zellen, wie e sich durch 
gris Verschichamgen währen] des Theluwzsptocomses. ersetzt. 
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derselben Weise die kuglige 32zellige Kolonie, Die Zellen der kuglig 
gewordenen Kolonie wachsen rasch und platten sich gegenseitig polygonal 
ab, scheiden die gemeinsame Kolonialhülle aus und bilden ihre Special- 
ШШер. Nach Ausbildung der Geisseln durchbricht die junge Kolonie 
schliesslich die bis jetzt noch erhaltene, jedoch sehr verdunnte Mem- 
bran der Mutterzelle, sowie die Kolonialhülle der Mutter und wird frei. 
Viel Uebereinstimmung mit Eudorina bietet 
sebliesslich die Gattung Volvox dar, deren sogen. Fig^ 
Kolonien jedoch diesen Namen eigentlich nicht mehr 
verdienen, sondern vielzellige Individuen einfachster 
Art geworden sind, wie ich mit Gorosbankin behaup- 


Fähigkeit, neue Kolonien zu erzeuge: 
Individuen oder Zellen beschränkt ist, die sich schon 

sehr. frühzeitig durch energisches Wachsthum von den Ma A 
übrigen unterscheiden. Die Gattung Volvox gehört Entstehung 4. Bellen 
daher streng genommen nicht mehr in den Bereich Кеке 
unserer Betrachtung; da dieselbe jedoch auf das der Fig. 3 Die am Zen 
allerinnigste mit den seither besprochenen Volvocinen fff Krebs 
verbunden ist und ihr auch eine isolirte Stellung vor- deven > Zeliensiad durch 
erst nicht angewiesen werden kann, müssen wir sic Zär Fähr 
doch etwas genauer besprechen. Wie gesagt, ist der wird durch die punktirte 
allgemeipe Bau eudorinenartig. Das ansehnliche kugel. Эт — 
fürmige Wesen wird aus sebr zahlreichen Zellen ge- 4 abrigea Schtenzellen is 
bildet, die peripherisch, dicht unter einer gemeinsamen ige die postia 
Kusseren Mantelbülle in gleichen regelmässigen Ab.  Gerosbankin.) 
stünden liegen (44, 10a—b). Jede Zelle besitzt eine 

weitabstehende Spezialhülle, deren peripheriseber Theil jedoch mit der 
allgemeinen Kugelhülle und deren seitliche Theile mit denen der sechs 
in regelmüssiger Weise jede Zelle umstehenden Nachbarzellen un- 
trennbar verwachsen erscheinen. Bei der Ansicht auf die Kugelfläche 
(10b) erscheinen daher die Zellhullen als regelmässig scchsseitige waben 
artige Figuren um sämmtliche Zellenleiber, Besonders charakteristisch 
für Volvox ist weiterhin, dass das Plasma simmtlicher Zellen in 
organischer Verbindung stebt, indem von jedem Zellleib sechs Plasma- 
füden gegen die Mitte der sechs Seiten der Zellbülle ausstrahlen and 
dieso durebbreehend in die entsprechenden Fäden der sechs Nachbar- 
zellen übergehen. 

Wie bemerkt, ist die Zahl der Zellen eine ungemein grosse, bleibt 
jedoch bei dem überhaupt kleineren Volvox minor St. geringer, bei Volvox 
Globator dagegen steigt sie nach Cohn bis gegen 12,000. Unter 
den gewöholichen Zellen finden sich jedoch noch andere in geringerer 
Zahl vertheilt, welche sich durch besondere Grösse und Geissellosig- 
keit auszeichoen und bei den ungeschlechtlich sich fortpflanzenden 
Generationen. als sogen. Parthenogonidien die neuen Kolonien hervor- 
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bringen, bei den geschleebtlichen Generationen dagegen entweder als 
Eier oder als Samenmutterzellen functioniren. Zunlichst interessiren uns 
hier nur die Partbenogonidien der ungeschlechtlichen Generation. 


Dieselben sind rundliche Zellen, welche zwischen den gewühn- 
lichen Zellen vertheilt sind und sie schon frühzeitig an Grosse sehr 
übertreffen. Doch schwankt einerseits die Zahl derselben wie ihre Grüsse 
bei den verschiedenen Volvoxarten. Während bei Volvox Globator und 
Carteri sehr regelmässig acht Parthenogonidien vorhanden sind, ist ihre 
Zahl bei V. minor nach Stein ziemlich schwankend, meist finden sich 
vier, doch gelegentlich auch zwischen einer bis acht. Die Parthenogonidien 
der letzteren Form, wie des V. Carteri übertreffen die des V. Globator 
an Grösse sehr, bei V. minor erreichen sie etwa den fünffachen Durchmesser 
der gewöhnlichen Zellen, bei V. Globator dagegen nicht viel mehr wie den | 
doppelten. Die ansehnliche Grösse der Parthenogonidien bedingt, dass | 
sie tiefer wie die übrigen Zellen ins Innere des Centralraums der Koloni | 
bineinhängen. e 

Hinsichtlich der Vertheilung dieser Parthenogonidien über die Ober- 
fläche des Volvox finden sich einige interessante Angaben von Cohn und 
Carter. Der erstere berichtete 1856, dass die Parthenogonidien stets 
auf eine Hemisphäre der Volvoxkugel beschränkt seien. Carter dagegen 
fand bei Volvox Globator und Carteri stets ein Viertel der Kugeloberfläche 
frei von denselben. Die meisten Beobachter schweigen über diesen Punkt 
und scheinen daber eine gleichmässige Vertheilung über die gesammte 
Oberflache anzunehmen. 

Die Entwicklang junger Volvoxindividuen aus den Parthenogonidien 
hebt gewöhnlich schon scht frühzeitig, bei Volvox Globator schon kurz 
nach der Geburt des Individuums an und geschieht auch hier, was schon 
Ehrenberg constatirte, durch fortgesetzte Zweitbeilung. Dabei wächst 
jedoch der jange sich entwickelnde Volvox rüstig weiter, so dass gegen 
das Ende der Entwicklung sein Durchmesser '/, (V. Globator) bis 
*/, (V. minor) desjenigen des Mutterorganismus beträgt. 

Je mehr die sich entwickeloden jungen Individuen beranwachsen, 
desto tiefer hängen sie in den Centralraum der Mutter hinein, noch um- 
schlossen von der Hülle der Parthenogonidien. Gegen das Ende der 
Entwicklung hebt sich dieselbe von dem jungen Volvox mebr ab und 
derselbe durchbricht sie schliesslich, nachdem seine Zellen Geisseln ent- 
wickelt haben und gelangt in die Centralhöble der Mutter. Endlich wird 
die Wand der Mutterkugel gesprengt und die Töchter treten aus*). 


die o würden mit deer ziemlichen Gewalt au der Сеат ашар heraungeschkewdert. Ent 
nach dagen Minuten det Rabe berhamen sie dasa ihre Ikwegung. 
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Der Theilupgs- oder Furchungsprocess der Parthenogonidien nimmt 
anch bier unsere Aufmerksamkeit noch in Ansproch. Es lisst sich nämlich 
scht wahrscbeinlich machen, dass derselbe ganz dem der Eudorina ent- 
spricht. Demnach sind die Theilungen zunächst simmtlich Längsthei- 
lungen, was gegeniiber der Darstellung Cohn's (1876) bemerkenswerth 
ist. Die beste Schilderung der Furchung verdanken wir auch hier Goro- 
shankin, dessen Beobachtungen ich durch einige eigene zu ergänzen in 
der Lage bin. Weiterhin wird jedoch der Process noch aufgeklärt durch 
die Beobachtungen Kirebrer's über die Theilungsfolge bei der Entwicklung 
des befruchteten Volvoxeis, da letzterer Vorgang wesentlich derselbe ist, 
wie der erstere. Auf die Viertheilung folgt auch Мег der charakteristische 
bei Eudorina beschriebene achtzellige Zustand mit den kreuzfürmig geord- 
neten vier inneren Zellen (T. 45, 1h). Schon auf diesem Zustand tritt aber 
bei Volvox die Zusammenkrümmung zur Kugelgestalt auf, indem sich die 
vier peripherischen Zellen etwas unter die Krenzzellen schieben, doch 
bleibt zwischen ihnen stets eine centrale ziemlich weite Lücke. Im sech- 
zehnzelligen Zustande (45, 1i) ist die kuglige Bildung schon weit deut- 
licher ausgesprochen, wir finden vier obere centrale Zellen, welche den 
vier Centralzellen der sechzehnzelligen Eudorinaplatte entsprechen, hierauf 
einen aequatorialen Ring von acht Zellen, die den vier Paar Eckzellen 
(s. Fig.4 p. 775) des Eudorinaplättchens entsprechen dürften und vier untere 
Zellen, die mit den oberen alterniren und daher die vier Seitenzellen der Eudo- 
rinatafel repräsentiren. Das Loch zwischen den letztgenannten vier Zellen 
ist deutlich vorbanden und eine Centralbüble der Kugel schon ausgebildet. 
Die weitere Theilungsfolge wurde bis jetzt nicht genauer verfolgt; durch 
weitere Längstheilungen der sechzehn Zellen (ob sämmtlicher erscheint etwas 
fraglich) erhöht sich die Zellenzahl. Die Zellen schliessen sich mehr und 
mehr zur Kugelwand zusammen und deren Centralböhle erweitert sich 
stetig. Die untere Oeffuung der Kugel erhält sich jedoch bis zum Ende 
der Entwicklung (T. 45, 1k) und schliesst sich erst kurz vor der Bil- 
dung der Cilien; ja bei der Entwicklung des Volvox aus dem Ei, sah 
Kirchner zuweilen die Oeffnung noch an jungen freigewordenen Individuen 
nicht gänzlich geschlossen. 

Die Oeffnung scheint stets gegen die Oberfläche der Mutter gekehrt 
zu sein und schon Ehrenberg bemerkte sie. Nach Schluss der Kugel 
scheidet dieselbe auf ihrer Oberfläche die Mantelbülle aus und gleichzeitig 
scheinen sich auch die Hüllen der Zellen zu bilden. Erst nach der Be- 
freiung der jungen Volvoxindividuen rücken jedoch die bis jetzt noch 
dicht zusammengelagerten Zellen auseinander. Schon zuvor haben sich 
aber die Partbenogonidien differenzirt, indem gewisse Zellen stark bervor- 
wuchsen. Es lassen sich dieselben daher schon vor der Geburt dent- 
lich erkennen. 

Stein zeichnet in der Entwicklung der Parthenogonidien des Volvox 
minor deutlich ein achtzelliges, riogfürmiges Stadium, dessen reelle Existenz 
jedoch nach dem früher Gesagten sehr zweifelhaft scheint. Nicht immer 
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scheint die freigewordene Volvoxkugel ihre definitive Zellenzahl schon 
erreicht zu haben, wenigstens beobachtete Stein selbst beim erwachsenen 
Volvox minor zuweilen noch Vermehrung einzelner Zellen durch Lings- 
theilang. 

Die im Vorstehenden versuchte Schilderung der Kolonien der Volvo- 
einen zeigt, dass dieselben eine deutlich ausgesprochene phyletische Ent- 
wicklungsreibe darstellen, welche von relativ einfachen Anfängen zu 
hoher Ausbildung führt. 


Zum Beschluss unserer Besprechung der Volvoeinenkolonien betonen 
wir noch, dass wenigstens bei Gonium pectorale häufig einzelne Individuen 
die Kolonie verlassen und als Chlamydomonas ähnliche Wesen frei 
umberschwärmen. Auf solche Weise können sich ganze Goniumkolonien 
auflösen, Obgleich a priori nieht unwahrscheinlich, ist doch bis jetzt nicht 
erwiesen, dass solche isolirten Individuen durch Theilung wieder neue 
Kolonien zu erzengen vermögen, vielmehr scheint es nach den Unter- 
suchungen Cohn's, dass sie zunächst in einen encystirteu. Dauerzustand 
übergeben. Auch bei Pandorina schildert Stein isolirte Individuen, welche 
im beweglichen Zustande durch successive Tbeilungen wieder zu Kolonien 
werden sollen, doch liegt die Möglichkeit vor, dass dieselben aus Zygoten 
hervorgingen; anch scheint mir ihre Zugehörigkeit zu Pandorina überhaupt 
nieht ganz sicher erwiesen. 

d) Copulationserscheinungen (geschlechtliche Fortpflan- 
zung) und ihre Folgen. In keiner Abtheilung der Protozoa tritt die 
grosse Bedeutung der copulativen Processe bis jetzt klarer bervor und 
zeigen dieselben eine so auffallende Annäherung an die Befrachtungs- 
erscheinungen der Metazoén und zahlreicher niederer Pflanzen, wie in 
der Klasse der Flagellaten; dennoch ist es bis jetzt nur bei einer be- 
»chränkten Zahl derselben möglich gewesen, die Copulation zu er. 
weisen, Bei der grossen Abtbeilung der Euglensidinen fehlt bis jetzt 
jede Nachricht über Copulation ®), dagegen ist dieselbe äusserst ver- 
breitet unter den Chlamydomonadinen und Volvocinen und wurde in meh- 
reren Fällen auch unter den Monadinen und Bodoninen constatirt. Es bingt 
von allgemeipen Vorstellungen über die Bedeutung der Copulationserschei- 
nung ab, welchen Werth man heutzutage dem mangeloden Nachweis der- 
selben bei zahlreichen Formen und speciell bei den so bánfig und eingebend 
untersuchten Euglenoidinen zuschreiben will. Ich persönlich neige mich 
der Ansicht zu, dass die Bedeutung dieser Vorgänge im Leben der Or- 
ganismen eine so allgemeine und tiefgreifende ist, dass zur Zeit aus ihrer 
Nichtbeobachtung bei gewissen Abtheilungen noch kein Schluss auf ihren 
völligen Mangel gezogen werden darf. 

Die genauesten Aufschlüsse über diese Vorgänge besitzen wir bei den 


*) Auch die segerdings wioler ron Keat angegebene Copalatian der Englena viridis eg- 
christ gegenüber dem negativen Erfahrungen vwo КИ» ganz гей. 
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erwäbnten Phytomastigoden, wogegen die Untersuchungen über die Mona- 
dinen und Bodoninen häufig noch viel Unsicheres enthalten. 

Da jedoch die bierher gehörigen Erscheinungen der lotzteren im 
Ganzen eine gewisse Einfachheit darbieten, so beginnen wir unsere Be- 
trachtung mit denselben. 

Bei gewissen kleinen Bodonen und Monaden finden sich Copulations- 
erscheinungen im geissellosen amüboiden Zustande. Dieses Verhalten 
constatirte zuerst Clenkowsky (95, 107, 115) bei dem hinsichtlich seiner 
Ernübrungsweise schon früher geschilderten Bodo angustatus Duj. Im 
Amöbenzustand fliessen bAnfig mehrere Individuen desselben zu einer Art 
Plasmodium zusammen, welebes hierauf in einen mit einfacher Cystenhant 
versehenen Rubezustand übergeht. Nach Ausscheidung der unverdauten 
Nahrungsreste zerfällt hierauf der eneystirte Körper, wie es scheint 
simultan, in sehr zablreiebe kleine Sprösslinge (T. 46, 6k), die sich in 
Gestalt des Mutterorganismus wieder befreien (T. 46, 6i). 

Die Copulation wt jedoch Мег, wie bei zahlreichen Spocozotu «ine facultutite, d. A o 
können auch die Einzelwecn in diesen Rabe- und Vermehrungusutand übergeben, Dransch 
durfen wir auch Мег die Bedeutaag der Copulation nicht unterschätzen, angesichts der saben 
Dariehungen га den besser angesprochenen Formen derselben. Auch Kent Бекі die 
Copulation und Spröslingbibdung des Под» angustatm Dei der selitären Kuberustandsbildung 
sollen sich nach ihm jedoch nur vier Sprimlinge entwickeln. 

Copulation will Kent auch bei zwei weiteren Bodonen beobachtet 
baben, zunlichst seiner Heteromita Lens (== Bodo globosus St). Auch 
bier soll die Zygote zu einer kugligen, dünnschaligen Cyste werden, in 
der sich sehr zahlreiche kleine Sprösslinge entwickeln. Die letzteren 
gehen nach ihm ursprünglich eingeisselig aus der Zygote hervor und 
entwickeln sich erst, allmählich heranwachsend, zu der zweigeisseligen 
Form. Auch bei Bodo eaudatus will unser Forscher Copnlation gesehen 
habeo, und deutet auch das von Stein geschilderte Fressen eines Indivi- 
duums durch ein anderes als Copulation, was mir jedoch entschieden 
unrichtig erscheint. 

Eine gewisse Uebereinstimmupg mit den ebengeschilderten Vorgängen 
besitzen die Copulationserscheinungen, welche Dallinger und Drysdale von 
einer Cereomonas (wahrscheinlich C, longicauda Daf) schildern (145). 
Nachdem diese Form sich zwei bis vier Tage durch Zweitheilung ver- 
mehrt bat, treten zuerst Copulationserscheinungen auf. Die Flagellaten 
gingen, ohne den Sehwanzíaden und die Geisseln zu verlieren, in einen 
amüboiden Zustand uber und copulirten schliesslich paarweise (T. 39, 12b). 
Dabei bilden sich die Kürperanhünge varück und eigenthümlicher Weise 
sollen zuerst die lappenfórmigen Psendopodien zu einer] einheitlichen 
Masse verschmelzen, in welcher die beiden Körper noch deutlich zu er- 
kennen sind (12€). Schliesslich verschmelzen auch die Körper völlig und 
das Copulationsproduet bildet sich zu einer dünnhäutigen kugligen Cyste 
um (12d). Dieselbe bricht nach einiger Zeit auf und entlässt eine un- 
geheuere Menge feinster Körnchen (120), d. h. die Sporen nach der An- 
sicht der Verfasser. Die Entwiekelung dieser Sporer zur ausgebildeten 
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Form, wollen D. und Dr. Schritt für Schritt verfolgt haben. Die Körnchen 
beginnen zu wachsen und zeigen nach neun Stunden die erste Spur der 
Geissel und des Schwanzfadens, um nach weiteren drei Stunden auf dem 
reifen, theilungsfäbigen Stadium angelangt zu sein. 

Dallinger und Drysdale (145 u. 168) haben nun den Copulationsprocess 
noch bei folgenden Formen studirt: dem Tetramitus rostratus, zwei Bodonen 
(der sogen. Häkebenmonade, sehr ähnlich dem Bodo caudatus, und der sogen. 
springenden Monade, sehr ähnlich dem Bodo saltans), ferner der sogen. 
Monas Dallingeri und der eigenthümlichen dreigeisseligen Dallingeria Drys- 
dali. Bei den Copulationsprocessen dieser Formen zeigt sich nun meist 
die Eigentbümlicbkeit, dass die beiden verschmelzenden Individuen in 
gewisser Hinsicht ungleich sind, d. b. dass sie entweder in der Grüsse 
differiren oder eine verschiedene Herkunft besitzen. Nur bei Tetramitas 
rostratus liess sich keinerlei Differenz der copulirenden Individuen nach- 
weisen, Im anderen Falle dagegen liegt es natürlich nahe, die Unter 
schiede der copulirenden Gameten auf eine geschlechtliche Differenzirung in 
oroide und spermoide Individuen zu beziehen, wozu wir um so mebr 
Berechtigung besitzen, da bei den später zu betrachtenden Phytomasti- 
goden eine solche Differenzirmog zuweilen ganz zweifellos hervortritt. 
Vor der Copulation tritt bei dem Tetramitus rostratus deutlich eine balb- 
amöboide Beschaffenheit der Individuen auf, so dass deren hintere Körper- 
hälften eine Art papillóse Beschaffenheit annehmen. Auch sollen sich die 
Nuclei beträchtlich vergrössern sowie die Pulsationen der contractilen Va- 
cuolen viel energischer werden; gleichzeitig trete eine auffallende Gofrässig- 
keit dieser Individuen ein. Dann copuliren die beiden Individuen zunächst 
mit den Hipterenden (T. 45, 13е) und verschmelzen hierauf successive von 
hinten nach vorn völlig. Auch die beiden Nuclei vereinigen sich und 
die contractilen Vacuolen sollen zu einer zusammentreten, was auf Grund 
der Erfahrungen bei anderen Flagellaten sehr zweifelhaft erscheint. Die 
Copulation der Nuclei dagegen ist jedenfalls ein allgemein verbreiteter 
۷ „ da D. und Dr. sie auch bei Bodo (7) saltans und bei Dallingeria 
Drysdali beobachten konnten und dieselbe ebenso bei der Copolation der 
Phytomastigoden mehrfach beobachtet wurde. Das Resultat des Copulations- 
actes des Tetramitus rostratas ist die Bildung einer ruhenden kugligen 
encystirten Zygote. 

Die Vereinigung der Gameten mit dem Hioterende constatirten unsere 
Forscher auch bei Bodo (?) saltans. Doch herrscht nach ihnen bier 
eine Differenz der beiden Individuen, indem das eine eines der gewübn- 
lichen, mit der Schleppgeissel festgehefteten und durch Lüngstheilung ent- 
standenen sei, wogegen das andere durch eigenthtimliche Quertheilung aus 
einem freischwimmenden Thier bervorgegangen sein soll. Nach völliger 
Verschmelzung der beiden Körper bildet die noch mit den vier Geisselu 
versebene Zygote einen stumpfdreieckigen Körper; hierauf schwinden 
dis Geisseln und die Zygote geht durch Ausscheidung einer zarten Cysten- 
bant in einen ruhenden Zustand uber, dessen weitere Entwicklung später 
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besprochen wird. Bei Bodo (?) caudatus, Monas Dallingeri (40, 5b) und 
Dallingeria Drysdali (46, 12e) legen sich die copulirenden Individuen 
seitlich an einander und schwimmen in dieser Weise noch lüngere Zeit 
umber; bis sich dann die Verschmelzung allmählich vollzieht. Bei den 
beiden ersterwähnten Formen sind die copulirenden Individuen jedoch 
von ungleicher Grüsse und daher tritt, wie dies unter solchen Umständen 
gewöbnlich, ein allmäbliches Zusammenfliessen des Körpers des kleineren 
(spermoiden?) Individuums mit dem grösseren (ovoiden?) ein "1. Wenn- 
gleich nun auch bei der Dalliogeria Drysdali die beiden Gameten dieselbe 
Grüsse besitzen, sollen sie doch sonst sehr ungleich sein (T. 46, 120). 
Die eine derselben ist nur eingeisselig, während die andere die gewöhn- 
lichen drei Geisseln besitzt. Die ersterwähnte Gamete entstand aus einem 
gewöhnlichen Individuum in der Weise, dass dessen beide hinteren 
Geissela allmählich zusammenschrumpften und schliesslich ganz eingezogen 
wurden (T. 46, 12d). Gleichzeitig bildete sich ein feingranuläres Band 
in der Aequatorialregion des Körpers aus. Auch soll sich der Nucleus 
des so umgestalteten Thieres ungemein vergrössern. Nachdem nun 
die copulirten Gameten etwa '/, bis % Stunden zusammen umber- 
geschwommen sind, zieht auch die dreigeisselige ihre beiden seit- 
lieben Geisseln ein und die Verschmelzung geschieht, Dabei sollen sogar 
die beiden vorderen Geisseln miteinander verschmelzen. Schliesslich 
schwindet die Geissel der Zygote und letztere geht in einen etwa spindel- 
fórmigen encystirten Rubezustand über (46, 120). 

Das Resultat des Copulationsprocesses des Bodo (?) caudatas und 
der Monas Dallingeri ist eine ruhende zarthüntige kuglige Zygote (T. 46, 
56; 40, 5i) und bei der ersteren Form werden die Geisseln bei dem 
Uebergang in diesen Zustand jedenfalls abgeworfen, nicht eingezogen. 

Die Weiterentwicklung der ruhenden Zygoten schildern die Verf. 
sehr übereinstimmend und nur bei Bodo caudatus in einer Weise, welche 
sich dem anschliesst, was wir von anderen Protozoön und von den 
Phytomastigoden kennen. Bei dieser Form (T. 46, 56— е) zerfällt nämlich 
der Inhalt der Zygote durch regelmässig fortschreitende Zweitheilung in 
eine sehr grosse Zahl kleiner ovaler Sprösslinge, die sich sehr bald in 
der Zygotenbülle lebhaft bewegen und dieselbe schliesslich durchbrechen 
und frei werden. Zunächst sollen sie nur die hintere grössere Geissel be- 
sitzen, nach weiterem Wachsthum gesellt sich biezu auch die vordere 
hnkenfürmige Geissel und bald ist die Bildung der reifen Form erreicht, 

Bei smmtlichen übrigen beobachteten Formen fanden die Beob- 

*) Auch bei Menen Guitula sucht Stein eine Copulation zwischen kleinen uml grossen 
Individuen wahrschelslich zu machen, joloch ist die Deutung der geschenen Zustände bis jetat 
sehr unsicher, Bei seiner mit Monas jedenfalls identischen Gattung T’hysmonas vient da- 
geren Кем auf Copulation gleich grossor fesbülzender Thiere daran, dam et zuweilen on- 
eystirte Dauerzustände (эм (Т. 41, 2c), die anf zwei elen befestigt waren, d. b. den beiden 
Sele der wahrscheinlich copulirten lodividuen (vergl hierüber auch bei der Besprechung 
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acbter durchaus nichts von einem Tbeilung»process des Zygotenin- 
balts, dagegen öffnete sich auch bier nach Verlauf einiger Stunden die 
Zygotenbüle an einer oder mehreren Stellen und eine ciweissartige 
schleimige Masse trat aus, die gewöhnlich eine ungeheure Menge äusserst 
feiner Körnchen enthielt, Bei der dreieckigen Zygote des Bodo sal- 
taus Öffnen sich gewöhnlich die drei Ecken, bei der spindelformigen 
der Dallingeria Drysdali die beiden Enden. Die kugligen Zygoten der 
übrigen reissen an einer Stelle unregelmässig auf (T. 40, 5k). Bei 
der Zygote des Tetramitus dagegen wurde keine deutliche Oeffnung in 
der Cyste beobachtet, wenngleich auch hier aus derselben unzählige kleine 
Körnchen hervortraten. Diese minutiósen Körnehen betrachten unsere Beob- 
achter nun als Sporen, wie dies schon oben bei der Cercomonas ange- 
geben wurde. Dieselben sollen unter Umständen о klein sein, dass sie 
für unsere besten optischen Hilfsmittel unerreichbar sind, denn bei der 
Monas Dallingeri trat aus der Zygote eine niebtgranuláre eiweissartige 
Masse aus, die unsichtbare Sporen enthalten soll, da Verf. die Ent- 
wicklung junger Wesen aus derselben beobachtet haben wollen. 


Bei allen beobachteten Formen wollen nämlich Dallinger und Drysdale 
die Weiterentwieklung dieser Sporen genau verfolgt haben und dieselbe 
umfasste gewöhnlich einen Zeitraum von mehreren Stunden. Zunächst be- 
ginnen die Sporen zu wachsen und nehmen allmählich eine Gestalt an, 
welche sich der des Mutterorganismus nähert. Dann machen sich die 
Geisseln bemerklich, die manchmal zunächst unbeweglich sind und auch 
bei mehrgeisseligen Formen successive auftreten können. So bildet sich 
bei dem Bodo (?) saltans zuerst die hintere Geissel, bei Tetramitus ros- 
trates sieht man zunächst zwei bis drei Geisseln, später erst die volle 
Vierzahl. Ebenso treten auch Kern und contractile Vacuole erst im 
weiteren Verlauf der Sporenentwicklung hervor. Bei der Entwicklung der 
schleimigen Masse, welche aus der Zygote der Monas Dallingeri entleert 
wird, sollen zuerst feinste Pünktchen auftreten, die früher unsichtbaren, 
jetzt durch Wachsthum sichtbar gewordenen Sporen und diese sich dann 
weiter entwickeln. 


Obgleich nun diese Angahon unserer Forscher über die Sperenentwicklung wagemein 
bestimmt ies wad die sucremiren Emtwichlasgwchritte durch zahlreiche Abbildungen illa- 
strirt sind. halte ich dieselben dech mech für sekr bestätiguagsbedurftig. Directe Elswándo 
Jasen sich zur Zeit kaum gegen dieselben erheben, da es an anderweitigen gesicherten Boob- 
arbtungen mangelt. Dagegen können wir indirect wohl eimige Zweifel erheben, wean 
wir zu zeigen vermögen, dass bei einer anderen Form, welcher die englischen Forscher eine 
ähnliche Sporenentwicklung zuschreiben, sicher ein Irrthum verlegt, Diese Form ist die wel- 
verbreitete Chlamydomsasdine Polytoma. Auch bei dieser beshachteten Dallinger und Drys- 
dle die Маз umbüler ruhender Zyroten, in welchen mach einiger Zeit else ribrirende 
oder werende Bewegung auftreten soll. Hierxuf beche die Halle asf und aus der Zygete 
trete eise wolkige Masse aus, die zahlreiche punktförmige Spuren enthalte, Auch diese Sporen 
sollen sich nea wieder rw Polytumen entwickeln, 


Wir werden mus aber gleich seben, dam dieser angebliche Eatwickhengsgang det 
Polytemarypote sicherlich irrig ist, da wir über denselben nese grünltiche Untersachungen 
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kenne, deron. Richtigkeit auch daraus erhellt, фам de mit den zahlreichen Erfahrungen bei 
den, übeigen Chlamyılomonsdinen aufs Beste harmonicen, Sist wir uinerseits derch diese 
jedenfalls unrichtigen Beehachtmgen über die angebliche Sporenestwicklang der Polytoma 
berechtigt, aueh die Ahalichen Angaben unserer Forscher für andere Vormen etwas in be 
гетди, » wind diow Empbsdang: noch һем! durch die kritische Betrachtung vines wel- 
toren Fortpflanzungsprocensen, den alo Pelyloma aussaedom zuschreiben. Wie wir früher or- 
fahren baben, enthält diene Flogellate gewähnlich anschnliche Mengen Stärkehärmer, dr im. 
Misterendo meist besonders reichlich angehänft sind, D, sad Dr. wollen nun beobachtet ien, 
den die Polytomen swweilen diese Körner (deren Amylumnatur sie nicht kessen) am Hinter 
ende entloeren. In dem aungensononen Korner sollen mach einiger Zeit schr Meine Punkts 
oder Flecken (bis 10) auftreten, die sich allmählich vergrümerten. Mieranf beginnen diere 
lenkte eino schwingende Bewegung наї schlöpfen schliemlich aus, mm sich ale bacterie- 
antigo Kagperchen weiter xu bewegen, Letztere vergtüsserm sich rasch und neben in 4—3 Stum- 
Чеп en normalen Polytomen berangewachien, 

Es derhe un kaum einem Zweifel unterwerfen sein, dam dieser angebliche Fort- 
pianzungsptecam durchaus irrig Int, war neuerdings auch Dien) betrorhob (194), und dies 
«ҺАМ naturgemäss unsere Zweifel an der Zurerlämigkeit der übrigen mit ähnlicher Bestimmt- 
heit rarretragenen und abgehihketen Reobschtungen Dallinxer's und Drysdale'n 

Zu den noch zweifelhaften Copulationsvorglingen müssen wir auch 
den von Kent bei den Uroglenakolonien beschriebenen Sporenfortpflan- 
zungsprocess rechnen, Zwischen den gewöhnlichen Individuen der Kolonien 
beobachtete Kent zuweilen runde, sehr hartschalige Cysten, welche er 
deshalb mit einigem Recht als Zygoten beansprucht, weil ihre Grüsse die 
der gewöhnlichen Individuen mehrfach übertraf, Der Inbalt dieser Cysten 
bestand bald aus grösseren (T. 42, 5c) bald aus kleineren sporenartigen 
Körperchen (Makro- oder Mikrosporen Kent's). Kent vermuthet, dass diese 
Cysten beim Absterben der Kolonien frei würden. Da jedoch bis jetzt 
die Weiterentwieklung der sporenartigen Elemente dieser Oysten nieht ver- 
folgt wurde, во bleibt es vorerst noch zweifelbaft, ob sie in den Entwick- 
lingskieis der Uroglena gehören, 

Copulationserscheinungen der Chlamydomonadinen. 
Bei slimmtlieben hierher gehörigen Formen (mit Ausnahme der Gattung 
Maematococens und der bis jetzt scht wenig untersuchten Coccomonas) 
kennt man Copulation. Es scheint mir daher recht wahrscheinlich, dass 
auch Haematococcus entsprechende Vorgänge zeigt. Vielleicht deuten sogar 
die von Cohn und Wichura (1857) beobachteten viergeisseligen Mikrogo- 
nidien dieser Form auf Copulation hin, obwohl dies nicht ganz sicher ist, 
da gleichzeitig anch entsehiedene Zwillingszustände beobachtet wurden 
und die viergeisseligen Formen daher auch auf unvollständiger Theilung 
beruhen könnten *). 

Bei fast sämmtlichen Vertretern unserer Familie vollziehen sogen. 
Mikrogonidien die Copulation, sei es, dass dieselben sich unter einander 


*) Die vm Velten. (126) heschriehene, Copalstion der Hoematococcaschwarmer 
mittels der Hiaterenden halte Ich mit Шомайз (137) fer irrthemlich, bervergervfen durch 
Beobachtung vom Iormatorsecuizellen, welche von dem Bodo angustates занскі wurden 
r 697. Velten Мей den Водо für die weibliche Gamete, in welche das Plasma der 
männlichen (4. h, der Hoemstococeuszelle) allmählich berübertrete. 
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eopnliren oder sei ез, dass sie sich mit grösseren, den gewöhnlichen ähn- 
licheren Individuen vereinigen. Im letzteren Falle ist denn schon eine 
Annäherung an die Differenzirung ovoider und spermoider Individuen ge- 
geben, wie sie die höheren Volvocinen so deutlich zeigen, doch scheint 
bei keiner Chlamydomonndine eine sehr ausgesprochene Differenz der 
Gameten vorhanden zu sein. 

Nur bei der Gattang Polytoma scheint es nach den Untersuchungen 
von Krassilstschik nie zur Bildung von Mikrogonidien zu kommen, sondern 
die Gameten sind Sprüsslinge, welche durch gewöhnliche Viertheilung ent- 
stehen, nachdem die Vermehrung durch Theilung in der früher beschrie- 
benen Weise etwa 4—6 Tage seit dem Hervorgehen der Polytomen aus 
dem rubenden Zygotenzustand fortgesetzt stattgefunden hat. Da jedoch 
die Paarung dieser Gameten, welche sich durch keinerlei wesentliche 
Merkmale von den gewöhnlichen Polytomen unterscheiden, meist schon 
wenige Stunden nach ihrem Austritt aus der Mutterhülle geschieht, so 
sind sie, wenngleich etwas herangewachsen, doch meist kleiner wie 
die erwachsenen Formen. Trotzdem ereignet es sich auch, dass die 
Gameten vor der Copulation zu völliger Grüsse auswachsen und sich nua 
erst unter einander oder auch mit nicht ausgewachsenen kleineren Gameten 
copuliren. Im Anschluss an Krassilstschik dürfen wir in letzterem Fall 
gewiss nicht eine Vereinigung ovoider und spermoider Individuen sehen, 
sondern missen auf Grund der dargelegten Verhültnisse zugeben, dass 
bei Polytoma eine solche Differenzirung noch nicht eingetreten ist, 

Für die geringe Differenzirung der Gameten der Polytoma spricht 
weiterhin die durch den russischen Forscher gleichfalls festgestellte Er- 
seheinung, dass dieselben unter Umständen auch wieder zur gewöhnlichen 
Vermehrung durch Theilung übergehen können und dass dann erst ihre 
Nachkommen zur Copulation sehreiten. 

Bei den übrigen Chlamydomonadioen sind es (soweit die Unter 
suchungen jetzt reichen) stets Mikrogonidien, welche sich copnliren oder 
ex ist doch die eine der Gameten eine Mikrogonidie, welche dann ge- 
wöhnlich gegenüber der andern grösseren als die männliche oder sper- 
moide betrachtet wird. Trotz dieses Grüssenunterscbiedes der copulirenden 
Gameten ist es aber manchmal sehr wenig sicber, ob man berechtigt ist, 
eine wirkliche geschlechtliche Differenz derselben anzunehmen, ja die 
Grüssenanterschiede mögen nicht selten auf ähnlicher Ursache beruhen 
wie bei der Polytoma, So gibt x. В. Rostafinski an, dass die copulirenden 
Mikrogonidien der Carteria häufig sehr verschiedener Grüsse seien, doch 
lasse sich durchaus kein weiterer Unterschied und damit auch keine ge- 
schlechtliche Differenz feststellen. 

Bei Chlorogonium copnliren ebenfalls nur gleiche Mikrogonidien und 
dies gilt sicher auch für gewisse Chlamydomonasformen, so den Chl. 
rostratus nach Goroshankin, Etwas widersprechend lauten in dieser Be- 
ziehung die Angaben der Beobachter über den gewöhnlichen СЫ. pulvis- 
colus, Nach Goroshankin sollen sich hier spermoide Mikrogonidien (welebe 
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dureh Achttheilung entstehen) und grüssere ovoide Gonidien (die durch 
Zwei- bis Viertheilung entstanden) copuliren. Dagegen behauptet Rein- 
hardt, dass sich nur Mikrogonidien copuliren, bemerkt jedoch nichtsdesto- 
weniger ebenfalls gewöhnlich einen recht ansehnlichen Grössenunterschied 
zwischen den sich vereinigenden Gameten. Auch fasst er wie Gorosbankin die 
grösseren als weibliche, die kleineren als männliche auf, zwischen welchen 
jedoch alle möglichen Grössenübergänge zu beobachten seien. Es ist mir 
daher nicht wobl möglich eine so grosse Differenz zwischen den Beob- 
achtungen Goroshankin's und Reinbardt's zu erkennen, wie Letzterer 
meint, und wir dürfen es für sicher balten, dass sich bei Chl. pulvis- 
culus im Allgemeinen ein ziemlicher Grössenunterschied der Gameten findet. 
(Nur einmal beobachtete Goroshankin jedoch auch die Copulation zweier 
kleiner Mikrogonidien.) 

Eine übnliche, aber noch ausgesprochenere Grüssendifferenz der Ga- 
meten beobachtete Carter (1858) bei Phacotus lenticularis, gleich- 
zeitig die erste Nachricht über die Copulationserscheinungen unserer 
Familie. Die grössern ovoiden Individuen (T. 44, 3f) entstehen bier durch 
Zwei- bis Viertheilang in der früher beschriebenen Weise, die kleinen 
spermoiden dagegen darch 64theilung. 

Der Copulationsact selbst gestaltet sich bei allen Formen, wo er ein- 
gehender verfolgt wurde, in übereinstimmender Weise. Die Gameten ver- 
einigen sich nämlich mit ihren Vorderenden. 

Die einzige Ausnahme von dieser Regel will Schneider (1878) bei 
Chlamydomonas pulvisculus beobachtet haben und Ahnliche Zustände bildet 
auch Stein ab. Schneider sah gleich grosse Individuen zuerst mit den 
Hinterenden sich vereinigen und allmählich vollständig verschmelzen. Auch 
Stein bildet eine ganze Reihe ähnlicher Stadien successiver Verschmelzung 
ab. Doch ist es zunächst schwierig, dieselben obne Beschreibung richtig 
zu beurtheilen, und Stein hat anderseits mehrfach Theilungs- resp. Zwil- 
lingszustünde irrig als Conjugationszustände beansprucht. Gegenüber den 
bestimmten Angaben Schneider's ist es kaum möglich, das Vorkommen 
solcher Copulation zu leugnen, doch bedarf die Angelegenheit immerhin 
erneuter Untersuchung. 

Die Vereinigung der Gameten mit den ungefürbten Stellen der Vorder- 
enden muss jedenfalls unter stellenweiser Auflösung der Hüllen stattäinden, 
da nach der übereinstimmenden Angabe fast sämmtlicher Beobachter auch 
die Gameten mit Hüllen versehen sind. Dabei legen sich die Gameten 
entweder ziemlich gleich gerichtet dicht neben einander, so bei Chloro- 
gonium (T. 44, 1 d) und vielleicht auch noch anderen Formen, oder sie stellen 
sich gegeneinander, so dass ihre Axen in eine Linie fallen und das be- 
ginnende Copulationsprodukt eine etwa bisquitfürmige Gestalt besitzt 
(T. 43, 7a). Allmühlich schreitet nun die Verschmelzung weiter fort, 
wobei wieder eine wenigstens tbeilweise Auflösung der Hüllen stattfinden 
muss, bis schliesslich eine einheitliche Zygote (oder en) gebildet 
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ist. Die letztere ist fast stets an den noch erhaltenen vier Geisseln, den 
beiden Augenflecken und den noch erhaltenen contraetilen Vacuolen der 
beiden Gameten leicht kenntlich. 

Хаг bei Chlamydomonas pulvisculus verläuft die Copulation nach 
Gorosbankin’s Beobachtungen, welche durch Stein'sche Abbildungen be- 
stätigt werden, häufig etwas anders. Wir sagen biufig, da später 
Reinhardt den Copulationsprocess dieser Form wieder mehr in der ge: 
wöhnlichen Weise schilderte, woraus dann hervorzogehen scheint, dass 
hier wahrscheinlich ein etwas wechselndes Verhalten herrscht. Wie früher 
bemerkt, sind die eopulirenden Gameten von Chl. pulvisc. in ihrer Grüsse 
stots wesentlich verschieden und die kleine oder spermoide, wie wir sie 
ja mit gewissem Recht schon bezeichnen dürfen, verhält sich nun anch nach 
Goroshankin's Darstellung einem Spermatozoid ähnlich, Nach ihrer Ver- 
einigung mit der grüssern ovoiden Gamete in der früher geschilderten 
Weise (T, 43, Tab) kriecht ibr Plasmakörper allmäblich aus seiner Halle 
in die der ovoiden Gamete herüber, deren Plasma sich in deu 
Grund der Hülle zurückgezogen hat, Hierauf fliesst das Plasma der 
kleinen Gamete unter deutlichen amüboiden Bewegungen zu dem der 
grösseren hin und verschmilzt damit allmählich, wobei an der Vereinigungs- 
stelle lebhafte „Glitschbewegungen“ stattfinden. Nach Vereinigung der 
Plasmamassen beginnt die Zygote lebhafte drehende Bewegungen auszu- 
führen. Schon einige Zeit vor der eigentlichen Verschmelzung fallen die 
Geisseln der Gameten ab, was auch Stein angibt, doch beobachtete der 
Letztere nicht die Zurtickzichung des Plasmas der ovoiden Gamete 
im den Schalengrund. Wie bemerkt, weicht Reinhardt's Darstellung 
etwas von der eben gegebenen ab; er sah die Geisseln biufig noch bis 
nach völliger Verschmelzung der Gameten zu einer abgerundeten Zygote 
erhalten, во dass letztere. noch beweglich blieb. Doch beobachtete er auch 
nicht selten früheren Verlust der Geiseln. Weiterhin scheint seine 
Darstellung namentlich darin von der Goroshankin's abzuweichen, dass 
er ein gleichmässiges Zusammenschmelzen der beiden Gameten behauptet, 
nicht das geschilderte Uebertreten der kleineren. 

Nur bei Polytoma liess sich bis jetzt nachweisen, dass die Nuclei 
der Gameten verschmelzen; dagegen bleiben, wie schon angedeutet, die Augen- 
ilecke und ebenso auch die Pyrenoide allgemein unvereinigt. Wie nun die 
Geiseln der Zygote früher oder später schwinden, häufig erst, nachdem 
dieselbe sich im viergeisseligen Zustand noch einige Zeit umher bewegt 
hat, so schwinden aueh die Augenflecke. Schliesslich rundet sich die 
Zygote ab und geht unter Ausscheidung einer Cystenhaut in den Dauer- 
zustand über. Bei den ehlorophyliführenden Formen tritt stets eine all- 
mähliche Röthung bis Bräunung des Inhalts dieser ruhenden Zygote ein, 
indem sich das früher geschilderte Hämatochrom entwickelt. 

Soweit bekannt, ist die Weiterentwicklung der Zygote gewöhnlich 
an ein vorheriges Austrocknen geknüpft und beginnt erst, wenn dieselbe 
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wieder unter Wasser gesetzt wird. Jedenfalls können alle diese Zygoten 
die Austrocknung ertragen und dieselbe ist für ibre Weiterentwicklung 
günstig. Bei Polytoma genügt jedoch auch die Uebertragung der Zygoten 
in eine an organischen Substanzen reiche Infusion zu ihrer Weiterent- 
wicklung. Wo die letztere genauer bekannt ist (Chlorogonium und Poly- 
toma nach Krassilstschik, Chlamydomonas pulvisculus nach Reinhardt, 
Carteria nach Rostafinski) fand sich stets eine Zwei- bis Viertheilung 
des wieder ergrünenden Inhalts, und dann treten die Sprösslinge meist in 
Gestalt gewöhnlicher Individuen bervor, um einem neuen Cyclus von 
Generationen das Leben zu geben. Nur selten scheint eine Modification 
dieses Entwicklangsganges einzutreten; wenigstens beobachtete Rostafinski 
bei Carteria, dass der zweigetheilte Zygoteninhalt nicht in Gestalt ge- 
wöhnlicher Individuen austrat, sondern durch fortgesetzte Vermehrung im 
menden Zustand in einen plenrococeus-Abnlichen Zustand überging, wie 
er früher nach Cienkowsky's Untersuchungen für einige Chlamydomona- 
dinen geschildert wurde, 

Die Copulationserscheinungen der Volvocinen schliessen sich, 
wie zu erwarten, auf innigste denen der Chlamydomonadinen an, erreichen 
jedoch, wohl im Zusammenhang mit der höheren morphologischen Aus- 
bildung dieser Gruppe, auch eine höhere Entwicklangsstufe. Für einige 
Genera feblen bis jetzt Nachrichten über hierhergehörige Processe oder 
dieselben sind unsicher. Letzteres gilt speciell für Gonium. Веі 
dieser Gattung wollen Hieronymus und Rostafinski (148) beobachtet 
haben, dass einzelne, aus dem Kolonialverbande gelöste Individuen im 
rubenden Zustande acht zweigeisselige Mikrogonidien erzeugten, die so. 
fort nach ihrem Austritt paarweise copulirten. Wenn diese Beobachtung 
richtig ist, was nicht ganz zweifellos erscheint, da die Abstammung der 
Mikrogonidien bildenden Flagellaten von Gonium nicht hinreichend sicher 
bewiesen wurde, so fehlte bei Gonium noch jede Differenzirung der Gameten. 
Bei Stephanosphaera wurde bis jetzt cin Copnlationsact vermisst, da- 
gegen findet sich bei dieser Gattung, wie wir früher sahen, eine scht ausge- 
sprochene Mikrogonidienbildung. Die ausschwürmenden Mikrogonidien sollen 
nun nach der Darstellung von Cohn und Wichura nicht zwei Geisseln 
wie die gewüholiehen Individuen, sondern deren vier besitzen. Diese 
Abweichung ist schr auffallend, da etwas ähnliches bei keiner verwandten 
Form beobachtet wurde, und gibt der Vermuthung Raum, dass diese vier- 
geisscligen Mikrogonidien möglicherweise Zygoten sind, welche durch 
sehr frühzeitige Copulation zweigeisseliger Mikrogonidien, noch vor deren 
Ausschwürmen, entstehen. Hiermit stimmt denn auch ibr weiteres Ver- 
halten gut überein, da sie weder wachsen, noch sich durch Theilung fort- 
pflanzen, sondern sofort durch Ausscheidung einer dicken Cystenbille in 
einen ruhenden Danerzustand übergehen, der sich гое, Auch ohne 
Ausschwärmen können diese Mikrogonidien in der Hülle der Mutterkolonie 
diesen Dauerzustand bilden. 
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Sehr einfache Verhältnisse bietet Pandorina Morum dar, und 
schliesst sich deshalb in ihrem Copulationsprocesse aufs innigste an die 
einfacheren Chlamydomonadinen an. 

Es ist auch hier eine bestimmte Generation, welche nach länger fort- 
gesetzter Vermehrung auftritt, deren Individuen zur Copulation schreiten und 
man kann diese Generation daher auch als eine geschleehtliche bezeichnen. 
Dieselbe entsteht in gewöhnlicher Weise dadurch, dass sich die sämmt- 
lichen sechzehn Individuen einer Pandorinakolonie zu kleinen Kolonien 
von Gameten entwickeln. Diese Gametenkolonien sind jedoch häufiger 
nur Szellig; eine Mikrogonidienbildung, im engeren Sinne, liegt also 
dabei nieht vor. Eine Differenzirung dieser Gametenkolonien in männliche 
und weibliche ist schwierig festzustellen, wenngleich Pringsheim sich der 
Ansicht zuneigt, dass die grössten Kolonien weibliche, die mittleren 
und kleinsten dagegen theils weibliche, theils männliche seien. Die 
Pandorineo, welche solche Gametenkolonien entwickeln, fallen allmählich 
zu Boden, da ihre Geisselo verloren gehen und ihre Kolonialbülle, sowie 
die Spezialhüllen der ursprünglichen Individuen verschleimen. Doch geht 
diese Verschleimung laogsamer vor sich, wie bei der gewöhnlichen Fort- 
pflanzung, weshalb die geschlechtlicheu Kolonien langere Zeit in Gruppen ver- 
eluigt bleiben. Hierauf bilden die Gametenkolonien ihre Geisseln und Kolonial- 
bullen aus, letztere lösen sich jedoch bald wieder auf, die einzelnen Ga- 
meten werden frei. Nun erfolgt die Copulation der Gameten ganz in der 
Weise mit den Vorderenden, wie dies schon für gewisse Chlamydomona- 
dinen geschildert wurde (T. 44, 8b—c). Eine Differenzirung der Gameten 
ist, abgesehen von ihren ziemlich verschiedenen Grüssenverhältnissen, nicht 
wahrnehmbar. Dennoch vermuthet Pringsheim, dass eine innere Differenz 
angedeutet sei und stützt diese Ansicht darauf, dass sich die grösseren 
nie unter einander paaren, dagegen die mittleren und kleineren sowohl be- 
liebig unter sich, wie mit den grüsseren. Daber hält er, wie auch schon 
oben für die grösseren Gametenkolonien angedeutet, die grösseren Gameten 
für weiblich, die mittleren und kleineren dagegen theils für weiblich, theils 
für männlich. 

Die durch Copulation entstandene viergeisselige Zygote (Т. 44, 84) 
geht in bekannter Weise in einen umhüllten Dauerzustand über, der sich 
rotlı verfärbt (8e). Erst nach der Austrocknung entwickelt derselbe sich 
weiter, indem die eiogeschlossene Zygote die Cystenhülle an einer Stelle 
unter starker Verdünnung bruchsackartig hervortreibt (8f) und dann als 
nacktes Individuum austritt. Selten theilt sich die Zygote in ihrer Hülle 
in zwei bis drei Sprösslinge, welche sich dann in ähnlicher Weise be- 
freien. Die freigewordene Zygote resp. ihre Sprösslinge, theilen sich 
hierauf im freischwimmenden Zustande zu einer sechzehnzelligen Kolonie, 
die sich dann mit einer Kolonialbülle umkleidet. 

Auf viel höherer Ausbildungsstofe sind die Copulationsvorgünge bei 
Eudorina und Volvox angelangt. Hier sind nicht nur die Gameten auch 
morphologisch so schr different, dass ihre Unterscheidung in spermoide 
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und ovoide klar vor Augen liegt, sondern zuweilen auch die Kolonien, 
welche diese Gameten erzeugen, schon in männliche und weibliche diffe- 
renzirt, indem die ersteren nur spermoide, die letzteren dagegen 
nur ovoide hervorbringen. Letzterer Fall, d. b. ein Diteie der Ge- 
schlechtskolonien findet sich jedoch sicher nur bei Eudorina, und auch 
bier ist es fraglich, ob immer. Die sogen. Diócie des Volvox minor 
dagegen bat durch Kirchner neuerdings eine andere Erklärung gefunden, 
und damit ist es auch zweifelhaft geworden, ob diejenige des sogen. 
Volvox Carteri St. nicht gleichfalls nur scheinbar ist. Wie zu erwarten, 
steht jedoch die allgemeine Ausbildung der geschlechtlichen Fortpflanzung 
bei der einfachen Eudorina auch auf primitiverer Stufe, indem die Ent- 
wicklung spermoider und ovoider Gameten hier nicht auf besondere In- 
dividuen der Kolonie beschränkt, sondern sämmtliche Individuen hierzu 
gleichmässig befähigt sind. Die genauesten Mittheilungen über Eudorina ver- 
danken wir Goroshankin (1876), nachdem schon im Jahre 1856 Cohn auf das 
Vorkommen von Spermatozoén bei dieser Gattung aufmerksam gemacht batte 
und Carter (1858) ihre geschlecbtlichen Vorgänge zuerst genauer geschildert 
hatte. Doch weichen die Angaben Carter's und Goroshankin's in einigen 
Hauptpunkten во wesentlich von einander ab, dass man fast zu der Ansicht 
gedrängt wird, es haben diesen beiden Forschern zwei verschiedene Arten 
vorgelegen. Wir wollen uns zunächst die Resultate Gorosbankin's et: 
was genauer betrachten, da dieselben viel ausführlicher sind, wie die 
Carter's. Hiernach sind die geschlechtlichen Kolonien der Eudorina streng 
in weibliche und männliche gesondert. Die ersteren gleichen den ge- 
wöhnlichen Kolonien durchaus, nur sind ihre Individuen (die ovoiden) 
etwas grösser. Die männlichen Kolonien (d. b. diejenigen, welche die sper- 
moiden Gameten erzeugen) sind ganz wie die gewöhnlichen beschaffen. 
Sie unterscheiden sich jedoch durch ibre weitere Entwicklung. Jedes ihrer 
Individuen theilt sich wie bei der gewöhnlichen Vermebrung zu einer 16- bis 
32- (nach Carter auch 64-) zelligen Platte. Diese wächst jedoch nut lang- 
sam und ihre Zellen vertärben sich allmählich gelb. Dann runden sie 
sich ab und scheiden eine äussere schleimige gemeinsame Hülle um 
die Platte ab. Nie jedoch zeigt sich eine Neigung der Platte zu kugliger 
Einkrummung. Allmühlich strecken sich ihre Zellen senkrecht zur Platten- 
axe mehr spindelfórmig, und entwickeln je zwei Geisseln an ihrem zu- 
gespitzten einen Ende, welche Enden wie bei Gonium sAämmtlich gleich- 
gerichtet sind, und ursprünglich nach dem Geisselende der Mutterzelle 
schauen, Jetzt gerüth dieser Complex spermoider Individuen in Bewegung 
und zerreisst schliesslich die Mutterzellhaut, sowie die Kolonialhülle und 
wird frei, 
Mittlerweile ist mit den weiblichen Kolonien auch eine Veränderung 
vorgegangen; ibre Kolonialhülle verschleimte und damit gelangte die 
. Kolonie zur Rube, wenngleich die Geisseln der Individuen noch erhalten 
sind und sich bewegen. Trifft nun ein freischwimmender Complex sper- 
moider kleiner Gameten auf eine derartig vorbereitete weibliche Ko- 


rcin.org.pl 


190 Fhgelista. 


lonie, so bleibt er an derselben haften und löst sich bald in einzelne 
Individuen anf. Dieselben sind lüngliche, anfangs sichelfürmig gekrümmte 
Gebilde, welche einen Augenfleck, zwei sehr kleine contractile Vacuolen 
und am Vorderende zwei Geisseln besitzen. Bald strecken sie sich ziem- 
lieb gerade. Man beobachtet nun, wie diese Spermatozoén in den Schleim 
der weiblichen Kolonie eindringen und zu den ovoiden Individuen treten. 
Einmal konnte Goroshankin aueh den Copulationsaet selbst wabr- 
nehmen, wobei sich zeigte, dass sich auch hier zunächst das Vorder- 
ende des Spermatozoon mit dem Vorderende der Eizelle vereinigt. Doch 
schied letztere schon eine Cystenhant aus, ebe noch die völlige Ver- 
schmelzung eingetreten war. Es scheint schr unwahrscheinlich, dass 
Goroshankin Recht bat, wenn er hieraus schliesst, dass die Verschmel- 
zung von Eizelle und Spermatozoid bei Eudorina eine unvollständige sei. 
Die Zygotenhaut wird bald doppelschichtig und ihr Inhalt allmählich 
ziegelrotb. Die Weiterentwicklung der Zygote wurde bis jetzt leider noch 
nicht verfolgt. 

Von dieser Schilderung weicht die ältere Carter's dadurch fundamen- 
tal ab, dass er gewöhnlich eine Monücie der Geschlechtskolonien beob- 
achtete. Nur vier an einem Pol der ovalen Kolonie gelegene Individuen 
entwickelten sich zu den Spermatozoöneomplexen, die übrigen 28 Zellen 
dagegen waren ovoide nnd wurden durch die Spermatozoén befruchtet, 
indem dieselben austretend in der wohl etwas verschleimten Kolonialhülle 
zu den Eizellen hinwandern. Obgleich nun Carter durch verschiedene 
Gründe, die nieht direct beobachtete Copulation dieser Eizellen mit den 
Spermatozo&n wahrscheinlich macht, halte ich es doch noch für etwas 
unsicher, ob sich erstere wirklich als solche verhielten. Namentlich folgt 
aus seinen Angaben nicht, dass die befruchteten Eizellen in umhullte 
Zygoten übergingen. Gelegentlich sab Carter jedoch auch Kolonien, deren 
Individuen sümmtlich in Spermatoxo@nbildung eingingen und zwar je nur 
16 bis 32 derselben bildeten. 

Einstweilen scheint es, wie bemerkt, etwas fraglich, ob die Differenz 
zwischen Goroshankin und Carter auf die Beobachtung verschiedener 
Arten oder auf Variationen derselben Species beruht. 

Die höhere Entwicklungsstufe der geschlechtlichen Fortpflanzung von 
Volvox steht wiederum im Connex mit der höheren Entwicklung der 
Kolonien dieser Gattung zu mehrzelligen Individuen, Auch die Entwickelung 
der Gameten (Geseblecbtsproduete) ist hier beschränkt auf gewisse, sich 
schon sebr frühzeitig durch besondere Grüsse auszeichnende Zellen, welche 
morphiologisch iu jeder Hinsicht den Parthenogonidien entsprechen. Auch 
bei Volvox gibt es besondere Geschlechtskolonien (oder besser Individuen 
nach unserer Auffassung), welche zu gewissen Zeiten wie gewöhnliche aus 
Parthenogonidien entstehen. Bis vor kurzem war die Ansicht allgemein 
adoptirt, dass die Geschlechtsindividuen des Volvox je nach den Arten 
monöcisch oder diöeisch seien. Nach Cohn und Stein galt Volvox Globator für 
mondeisch, Volvox minor und ebenso nach Carter Volvox Carteri für dibeisch. 
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Wenn sich nun die neuerdings von Kirchner bei V. minor gefundenen Er- 
scheinungen bestätigen, so ergibt sich, dass letztere Form nicht diücisch, 
sondern eigentlich mondeisch ist, jedoch mit der Modification, welche bei 
hermaphroditischen Metazoön sehr gewöhnlich ist, dass sich die Ge- 
schlechtsproduete nicht gleichzeitig entwickeln. V. minor bildet nach 
Kirehner's Beobachtungen zuerst die Eier aus und später, nachdem diese 
befruchtet wurden, entwickelt er Spermatozoín. Demnach zeigt sich 
bei dieser Art Kreuzung der Geschlechtsindividuen, wie wenn sie 
dióciseh wäre. Auch die Ditele des V. Carteri wird dadurch etwas 
zweifelbaft. Doch kann hier nicht unbemerkt bleiben, dass Kirchner auch 
gelegentlich rein männliche Individuen des V. minor sab. Dass solche 
nun thatsächlich vorkommen, scheint auch, nach den Mittheilungen Car- 
ter's für den Volvox Carteri und denen Stein's für V. minor, anzweifel- 
haft, denn beide geben an, dass sie die männlichen Individuen schon 
deutlich in den sie erzeugenden Müttern beobachtet haben, in welchem 
Fall also wohl von einer vorherigen Eiproduetion derselben keine Rede 
sein konnte. Daraus müssen wir demnach schliessen, dass die Geschlechts- 
verhältnisse des V. minor wohl noch etwas complieirter sind, wie Kirchner 
sich dachte. 

Cbaraeteristisch für Volvox ist nun, dass die Geschlechtsindividuen 
sich schon von vornherein durch ihren Bau wesentlich von den unge- 
schlechtlichen untersebeiden. Sie besitzen nämlich eine sehr viel grössere 
Zahl von Geschlöchtszellen, als sich Partlenogonidien bei den ungeschlecht- 
lieben Individuen finden. Веі Volvox Globator steigt die Zahl der Ge- 
schlechtszellen auf etwa 50, bei dem Volvox Carteri dagegen finden sich in 
den weiblichen Kolonien etwa 30 bis 50, in den münnlichen dagegen 
über 100. Nur die weiblichen Zellen des Volvox minor sind an Zabl 
gering, nie mehr wie acht, gewöhnlich nur drei bis sechs, wogegen die 
männlichen Individuen, resp. die münnlieh gewordenen dieser Art eben- 
falls bis über 100 Geschlechtszellen aufweisen. (Kirchner macht leider 
keine Mittbeilung Aber die Zahl der sich bei seinen Formen nachträglich 
entwickelnden männlichen Geschlechtszellen). 

Die weiblichen Geschlechtszellen oder Eier, wie wir sie direct be- 
zeichnen dürfen, schliessen sich in ihrer Bauweise den sogen. Partheno- 
gonidien innig an. Auch sie übertreffen schon früh die gewöhnlichen 
Zellen an Grösse und hingen daher auch, sobald sie etwas heran- 
gewachsen sind, bontelförmig in die Centralhöhle hinein (T. 44; 10а, ov). 
Gewöhnlich erreichen sie einen betrlichtlicheren Durchmesser, wie die 
noch ungetheilten Parthenogonidien, Wie letztere, besitzen anch sie keine 
Geisseln, Bei Volvox Globator ist ihr Plasma anfänglich etwas vacuolàr, 
doch verliert sich dies spliter und allgemein scheinen sie sich durch ihre 
sehr intensiv dunkelgrüne Färbung besonders auszuzeichnen. 

Die Entwicklung der minnlichen Geschlechtszellen (Androgonidien 
Cobn's, Antberidien der Botaniker) zu Spermatozoa beginnt häufig 
schon sehr frühzeitig, so nach Stein bei den rein männlichen Individuen 
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des Volvox minor sogar sehon vor der Geburt dieser Männchen. Der 
Theilungsprocess der männlichen Zelle ist bis zum 16zelligen Zustand 
ganz derselbe wie bei der gewöhnlichen Vermehrung der Eudorina, was 
zuerst Goroshankin für Volvox Globator betonte und auch Kirchner für 
den Volvox minor abbildete, Letztere Form soll nach Kirchner gewöhn- 
lich überhaupt nieht mehr wie 16 Spermatozoin aus einer Geschlechts. 
zelle entwickeln. Viel grösser wird dagegen deren Zahl bei V. Carteri 
und Globator. Bei dem ersteren schützt Carter die aus einer Mutterzelle ent- 
stehenden Spermatozoidien anf 128, Cohn für V. Globator auf 64—128, 
wogegen Goroshankin nur 32—64 angibt. Auch Stein zeichnet bei Volvox 
Globator sicher mehr wie 64. Jedenfalls geht aus diesen Angaben 
hervor, dass die Zahl der Spermatozoén einer Mutterzelle bei einer 
und derselben Art schwanken kann. Wie bei Eudorina sind die Sperma- 
toro zu einem plattenfórmigen Bündel vereinigt (T. 44; 10а, sp.) und 
ibre Geisseln entstehen auch simmtlich auf der einen Seite dieser Platte, 
Bei Volvox Globator zerfallen nun die Bündel schon in der Mutterzell- 
baut in die einzelnen Spermatozoén, wogegen sie bei V. minor nach 
den Erfahrungen Stein's als Ganzes durch Platzen der männlichen Kolonien 
sich befreien und umberschwimmen, Kirchner dagegen sah die Mutter- 
zeliblase mit dem eingeschlossenen Spermatozo&nbiündel sich von der 
männlieben Kolonie isoliren, und bierauf zerfiel erst das letztere im Innern 
der Blase in seine Bestandtheile. Schliesslich befreien sich die Spermato- 
xoidien aus der Blase und treten bei Volvox Globator in die Centralhöhle 
der monöcischen Kolonie ein, bei V. minor dagegen ins umgebende Wasser, 
um die Individuen mit befruchtangsfähigen Eiern aufzusuchen, Bei beiden 
Formen steht man sie zu den Eiern binzutreten und heftige Anstrengungen 
machen, um sich durch deren Zellbaut durchzubohren. Bei V. Globator 
sah sie Cobn auch unter die Eibaut dringen und sich der Eioberflüche 
dicht auflegen, doch gelang es his jetzt bei Volvox noch nicht die wirkliche 
Verschmelzung der Eizelle mit einem Samenfaden sicher zu beobacbten. 

Der Bau der Spermatozoén ist wesentlich der schon bei Eudoriua be- 
schriebene (T. 45, 1a). Sie besitzen einen etwa spindelfürmigen gelb- 
lichen Körper, da auch bei Volvox während der Entwicklung der männ- 
lieben Zelle die grüne Farbe einer gelben Platz macht. — Ihr Vordertheil 
ist zu einem ungefürbten schwanenhalsartigen Schnabel ausgezogen, an 
dessen Ende bei Volvox minor die beiden Geisseln stehen (Fig. la rechts), 
wogegen letztere bei V. Globator fast stets. am Grunde dieses Schnabels 
entspringen (Fig. la, links). Ausserdem findet sich an der Basis des 
Schnabels ein kleiner Augenfleek; dagegen liessen sich contractile Va- 
cuolen noch nicht beobachten. Diese ohne Zweifel nackten Spermatozoéu 
sind Ausserst contractil und namentlich zeichnet sich der Schnabel oder 
Hals durch besondere Beweglichkeit aus. 

Beror wir das Schicksal der Wefruchteten Eisellen besprechen, siad hier sah einige 


Worte über die morpbelogiseho Auffassung der Seoprmatszsanbandel des Vetrox zu bemerken. 
Es unterliegt jedenfalls keiser Frago, dam die männlichen «md weiblichen Eizellen des Velrox. 
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durchaus bemologe («е sind und daraus folgt, dan wir morpbolegisch die einzelnen Spet- 
matoro/n nicht mit der Eizelle bemologisiren biases. Andrerseits erscheint jedoch auch sehr 


folgenden Generation aufgefasst werden dürfen, Aus diesen Vergicichusges ergibt sich desa 
auch satsrgemise weiter, daas wir bei Eudorina nicht mit Goroshasiia die Spermatozoruksbuhe 
als männliche der weiblichen Kolonie bomologisiren dürfen, denn auch hier ist jedenfalls das 
Memologoa der weiblichen Kokaie die männliche mit noch nicht zu Spermatozuidien ent- 
wichelten Geschlechtszellen. Beim Vergleich mit Paoderins wird sich demnach ergeben, 
dass deren Geschlechtskelunien wohl ваг den weiblichen sad uncatwickelsen männlichen der 
Eudorinen, resp. des Volrox direct, zu bomologisiren sind, dagegen bei den letzteren Gattungen 
erst eine zweite aus der männlichen berrengchomde (cocration die copulationsfähigen spermoiden 
Gameten liefert. 

Das weitere Verhalten der beſruebteten Eizellen des Volvox entspricht 
dem der früher besprochenen Formen. Dieselben geben in den umbüllten 
Dauerzustand über, indem sie zwei in einander geschachtelte Cystenbäute 
erzeugen, ein äusseres sogen. Exosporium und ein inneres Endosporium 
(T. 45, 1c). Beide zeigen nach Kirchner wenigstens bei V. minor keine 
Cellulosereaction. Die Bildungsgeschichte dieser doppelten Hülle ist nur 
wenig verfolgt Nach Kirchner sollen die beiden Нїше durch Spaltung 
einer ursprünglich einfachen Membran entstehen, doch ist dies wegen der 
besonderen Gestaltungsverhältnisse des Exosporium bei V. Globator wenig 
wahrscheinlich. Bei letzterem erbebt sich nämlich das Exospor zu zabl- 
reichen boblen stachelartigen Auswüchsen auf der gesammten Oberfläche 
der umbüllten Eizelle und zwar entstehen dieselben nach Cohn derart 
dass sich ursprünglich das Plasma der Eizelle in entsprechende Aus- 
wüchse erhob, sich dann nach Abscheidung des Exospors condensirte und 
abrundete und hierauf erst das ibm dicht aufliegende kuglige und nach 
Cobn gallertige Endospor bildete. Bei V. minor dagegen ist das dickere 
Exospor glatt und rein kuglig und steht ziemlich weit von dem Endospor 
ab, das auch hier der Oberfläche der stark condensirten Eizelle dicht auf- 
liegt. Volvox Carteri zeigt in der Bildung des Exospors etwa eine Mittel- 
stufe zwischen den beiden anderen Formen, da dasselbe nur in sehr 
niedrige, wellige Fortsätze sich erhebt. 

Weiterhin tritt in dem eondensirten Plasma der befruchteten Eizelle 
eine ansehnliche Vermehrung der Stärke auf und bald, noch bevor die 
Eier durch Zerfall der Geseblechtsindividuen auf dem Boden der Gewässer 
abgesetzt werden, bildet sich die uns bekannte Verfürbung ims Rotbe bis 
Braune aus. 

Die Weitereutwieklung der ruhenden Eizellen erfolgt erst nach einer 
längeren Rubeperiode. Es scheint, dass dieselben gewöhnlich nach Zerfall“) 
der sie erzeugenden Volvoxindividuen den Winter über ruhen und erst im 
nächsten Frühjahr ihre Entwicklung (Keimung der Botaniker) beginnen; 
wenigstens wurde dies für den V. minor durch Kirchner und Henneguy 


®) Bei diesem Zerfall sah Cohn zuweilen einzelne Velraxzellen sich beten und boli 
weiterlebem, dech blicb deren weiteren Schicksal unaufgeklärt 
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festgestellt. Nur bei dieser Art ist denn auch der Entwicklungsprocess 
durch die genannten Forscher (namentlich Kirchner) ermittelt worden. 
Hierbei ergab sich, dass derselbe im Wesentlichen genau so verläuft wie 
die Entwicklung der Parthenogonidien zu jungen Volvoxindividuen, so 
dass wir also wohl berechtigt sind, diese Parthenogonidien auch als par- 
thenogenetiseh sich entwiekelnde Eizellen zu betrachten und die gesammte 
Fortpflanzungsgeschichte des Volvox etwa mit der der Daphniden oder 
der Blattläuse zu vergleichen. Wir können daher auch bezüglich dieses 
Entwicklungsprocesses auf die früber gegebene Schilderung der Partheno- 
gonidienentwicklang und die Abbildungen auf T. 45, Fig. 1e—g verweisen. 

Beror der Furchungsprocess beginnt, zeigt sich das erste Zeichen 
der Weiterentwieklung des Volvoxeies darin, dass das Eudospor 
stark aufquillt und das Exospor zum Platzen bringt, Hierauf tritt die 
Eizelle in das Endospor gehüllt aus dem Exospor hervor (45, 1d) und 
beginnt die eigentliche Entwicklung. Schon nach der Zweitheilung 
soll sich nach Kirchner die innerste Schicht des Endosporiums zu 
der künftigen Kolonialhülle des jungen Volvox verdichten. Nach Ent- 
wieklung der Geisseln und nach eingetretener Vergrünung befreit sich 
schliesslich das junge Individuum (das etwa aus 500 Zellen besteht) 
durch Auflösung des Endospors. Schon zuvor baben sich jedoch die 
geissellosen zukünftigen Parthenogonidien differenzirt. Wahrscheinlich 
umbüllt eine sehr schwer sichtbare Gallertmasse den frei gewordenen 
jungen Volvox noch einige Zeit. Sein Auswachsen zum reifen un- 
geschlechtlichen Individuum geschicht jedenfalls genau so, wie bei der 
parthenogenetischen Fortpflanzung. 


M. Bildung sogen ruhonder Dauoraustände ohne Mitwirkung der 
Copulation 


Unter gewissen Umständen gehen auch die Flagellaten in encystirte. 
Dauerzustände über, welche sich von den früher bei der Vermehrung be- 
sprochenen Rabezustlinden dadurch unterscheiden, dass ihre Hüllen dicker 
und derber, nicht selten auch mehrfache sind und dass gewöhnlich zu-- 
nächst keine Vermehrung des rubenden Organismus eintritt. Wie aus 
dem eben Bemerkten hervorgeht, zeigen diese Dauerzustände vielfache 
Uebereinstimmung mit den ruhenden Zygoten und diese Achnlichkeit ist 
bei manchen Formen ganz auffallend. 

Wir dürfen daber wohl schliessen, dass sich in Folge der Copulation 
ähnliche Verhältnisse wie bei dem Uebergang in den Dauerzustand geltend 
machen; die grosse Aebnlichkeit der beiden Zustünde macht es vorerst 
auch häufig schwierig, xu entscheiden, ob manche sogen. Dauerzustände 
nicht doch durch vorherige Copulationsprocesse bedingt wurden, Jeden- 
falls ist aber sicher, dass der Dauerzustand nicht selten auch ohne Copu- 
lation eintritt. Ursachen seines Entstehens sind im Allgemeinen nach. 
theilige Kussere Einflüsse, welchen der Organismus durch den Dauerzustand 
widersteht, so Austrocknung, faulige Verderbniss des Wassers, oder um- 
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gekelrt bei Bewohnern von Infusionen auch Aufhören der Füulniss und 
dadurch entstandener Nahrungsmangel und schliesslich spielt auch viel- 
leicht die Jahreszeit bei gewissen Formen eine Rolle. So wird z, B. für 
Stepbanosphaora angegeben, dass der Uebergang in den Dauerzustand 
namentlich im Herbst eintritt. Bei den Eugleninen scheint endlich auch 
eine andauernde Behinderung der freien Bewegung, wie sie z. B. bei fort- 
gesetzter Cultur auf feuchtem Torf stattfindet, den Uebergang in den 
Dauerzustand zu veranlassen, wie neuerdings Klebs gezeigt hat. 

Da die Entstebung und die Bauweise der Dauerzustände uns nicht 
viel Neues bietet, was sich schon aus dem oben Bemerkten ergibt, so 
berichten wir nur kurz über dieselben. Gewöhnlich bilden sie sich durch 
Abrundung des Organismus unter Verlust der Geisseln und Entwicklung 
einer Hüllmembran auf der Kürperoberflàche. Dieselbe besitzt gewohnlich 
eine ziemlich derbe Beschaffenheit and miüssige Dicke und zeigt dann keine 
weiteren Structureigentbümliebkeiten. Wenn der Flagellatenkürper selbst 
sehon eineSchalenhülle besitzt, dann bildet sich die Cyste gewöhnlich in dieser. 
Dies ist namentlich bei den Chlamydomonadinen sehr deutlich zu beob- 
achten und schon frühzeitig von Cohn bei den häufigen Dauerzustiünden 
des Haematococeus festgestellt worden (T. 43, 9c). Das Gleiche gilt 
ohne Zweifel auch für die übrigen Gattungen dieser Familie, welche 
Dauerzastände aufweisen; für Carteria zeichnet Carter (1858) den Dauer- 
zustand in der Schalenhaut, Bei Chlamydomonas scheint mir der von 
Cienkowsky (1865) beschriebene Danerzustand etwas unsicher, da er 
möglicherweise eine Zygote war und dasselbe gilt anch von dem gleichfalls 
von Cienkowsky beschriebenen Dauerzustand des nahe verwandten Chloran- 
gium. Dagegen wird sonder Zweifel der, seit Anton Schneider (1854) bänfig 
beobachtete Dauerzustand der Polytoma in entsprechender Weise entstehen. 
Bald nach der Bildung des Dauerzustandes löst sich jedoch die Schalen- 
haut der Chlamydomonadinen auf, so dass man ihre Dauerzustünde ge- 
wöhnlich nur io einfacher Cystenhaut antrim. In entsprechender Weise 
bilden sich ohne Zweifel auch die Dauerzustände der Volvoeinen, doch 
wurde das Nähere hier noch nicht verfolgt. Immerhin scheint hier der 
Ort zu der Bemerkung zu sein, dass, wie natürlich, simmtliebe Individuen 
der Volvocinenkolonien sich gleichzeitig encystiren. Dies zeigte Cohn 
(1876) für Gonium sociale, für Stephanosphaera Cohn und Wichura (1857) 
und für Eudorina Cohn (1855) und Henfrey (1856). Dagegen wurde bis 
jetzt bei Volvox nichts sicheres von einem Dauerzustande wahrgenommen 
und ich halte sein Vorkommen überhaupt für unwahrsebeinlich. 

Auch bei Syuura soll nach Stein die Encystirung im Innern der 
früher beschriebenen Cutieulathulle geschehen, indem sich der Körper 
innerbalb derselben kuglig contrahirt und eine eigentliche Cystenbant 
bildet (T. 43, 1d). 

Auch mach Bütwehlís Beobachtungen zeigt der Danerautanl der Synara eine dop- 
polte Cyweskalle, eine seht zarte Aussere und cime derbe Innere, doch scheint mir noch 
etwas unscher, ab die erstere wirklich der Ontieularkülle der Synura entspricht, Jedenfalls 
erhält sich jedoch. die Aussere Halle hier dauermd, 
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Wenn die Cystenhulle eine ansehnliche Dicke erreicht, wie dies nament- 
lich bei Euglena viridis und anderen Arten dieser Gattung beobachtet 
wird, so zeigt sich eine meist deutliche, concentrische Schichtung derselben. 
Das Gleiche beobachtete Cienkowsky (1870) auch bei einer Cryptomonas 
(T. 45, 10b), wogegen Stein und Strasburger bei dieser Gattung eine 
einfacbe ungeschichtete Cystenhaut sahen und ich das Gleiche bei 
Chilomonas fand (45, 9e). Bei Strasburgers Form war dieselbe bráun- 
lich gefärbt und zeigte Cellulosereaetion. Dass solche Verschiedenheiten 
bei nabe verwandten Formen vorkommen, zeigen jedoch auch die Englenen, 
so bildet nach Klebs die E. Ebrenbergii (== Amblyophis viridis Ehrbg.) 
eine dünne, aber feste Cystenbaet, in welcher sie zusammengefaltet liegt. 
Einige Formen sollen sogar in einen austrocknungsfühigen Dauerzustand 
obne jegliche Hüllenbildung übergehen (so Eugl. Spirogyra, sowie die 
mit dieker Cutieula versehenen Phacusarten), während Eugl. viridis auch 
derart einen Dauerzustand zu bilden vermag, dass sie sich mit einer 
lockeren Schleimbülle umkleidet, in welche Sand und Lehmtheilchen ver- 
klebt werden. 

Die Bildung mehrerer ineinander geschachtelter Cystenhüllen konnte 
Cienkowsky bei einigen kleinen Flagellaten (Bodo angustatus, Pseudospora 
Volvoeis, sogen. Pseudospora parasitica (Oikomonas?) und Nitellarum 
(Cercomonas?) constatiren. Hierbei scheidet die Flagellate, wie bei dem 
gewöhnlichen Ruhezustand eine meist dünne Hülle (Zellbaut Cienkowsky's) 
aus, um sieh bierauf unter Ausstossung der Nahrungsreste stark zu con- 
densiren und eine Specialeystenbaut (Cystenbast Cienk.) zu entwickeln 
Bei Bodo angustatus (46, 6m) zeigt die äussere Haut knopfartige Ver- 
diekungen auf ihrer Innenfläche. Doppelte Cystenhüllen bildet nach 
Büschli'* Erfahrungen auch Dinobryon (T. 41, 9 b—c) und bei der Ency- 

| stirung scheinen die Individuen dieser Gattung gewöhnlich ihre Gehäuse 

| xu verlassen, da man die Dauerzustände theils Ausserlich an der Mün- 
dung der leeren. Gehäuse befestigt, theils frei im Wasser trifft. (Bütschli 

| und Stein). Zuweilen scheint auch vor der Bildung der äusseren Наш 
eine Schleimbülle abgeschieden zu werden, welche den bei der sogen. 
Psendospora Volvocis beobachteten Schleier bilden dürfte (42; 7с, s). 

Bei den grünen Chlamydomonadinen und Volvocinen tritt im Gefolge 
des Dauerzustandes eine Röthung auf, wie in der Zygote und auch bei 
Euglena scheint diese Verrürbung zuweilen einzutreten. Wenigstens gibt 
Carter es von seiner E. Tuba an. Klebs dagegen bat bei den von ihm 
studirten Euglenen nichts derartiges beobachtet. 

Ausser einer Verdichtung, welche mit der Verringerung des Körper- 
volums im Zusammenhang steht, scheint bei den grünen Formen häufig 
eine reichere Entwicklung körniger Einschlüsse beim Lebergang in den 
Dauerzustand einzutreten. Schon Cohn hob dies (1850) für Haematococcus 
hervor und auch den Dauerzustand von Carteria schildert er (1876) als 
besonders stärkereich. Neuerdings zeigte Klebs, dass auch die Euglenen 
beim Uebergang in den Damerzustand sehr reichlich Paramylon bilden, 
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indem sie tbeils neue Körner erzeugen, theils die alten verdicken. So 
werden z. D. im Dauerzustand der Euglena Spirogyra die ringfürmig 
durehbrochenen grossen Paramylonkürper ausgefüllt und sehr vergrüssert 
und Aebnliches geschieht bei anderen Formen. 


Seltsam abweichend von dem gewöhnlichen Bildungsgang der Dauer- 
zustinde gestaltete sich derselbe bei zwei von Cienkowsky untersuchten 
Flagellaten, der Monas Guttala und der sogen. Chromulina nebulosa Clenk. 
Bei beiden bildet sich der Dauerzustand endogen, d. h. durch Umhüllung 
eines Theils des Kürperplasmas, Sehr deutlich tritt dies bei der Monas 
Guttula hervor, wo sich eine runde Cyste im Hinterende des mit Geisseln 
versehenen Körpers ausbildet (T. 40, 124) und ein beträchtlicher Theil 
des Plasma samt der contractilen Vacuole ausgeschlossen bleibt. Durch 
Zerfall dieses nicht eneystirten Körpertheils wird die Cyste schliesslich frei. 
Weniger deutlich endogen ist der Vorgang bei Chromulina, hier scheint 
sich vielmehr die Hauptmasse des Körpers mit Ausnahme seines vorder- 
sten Theils mit der Cystenhaut zu umhüllen. Auch hier enthalt jedoch 
dieser schliesslich zerfallende vordere Körpertbeil die contractilen Vacuolen. 
Die Dauerzustände beider Formen besitzen eine kuglige Bildung, mit 
ziemlich dicker, einfacher Cystenhülle, welche einen kurzen halsartigen 
Fortsatz zeigt (40, 12е), Bei Chromulina ist die Oberfläche der Cysten- 
hülle noch durch einige meridionale, schwach erhabene Reifen, die ge- 
wöhnlich den Hals schneiden, verziert. 

Für die Dauerzustände der Chlamydomonadinen und Volvoeinen wurde 
häufig constatirt, dass sie wachsthumsfählg siod, namentlich betont dies 
Cienkowsky für die zwar etwas zweifelhaften Danerzustände von Chla- 
mydomonas, Colin, Braun und Perty (1851) für Haematococcus, Cohn und 
Wichura für Stepbanosphaera. 

Unter geeigneten Bedingungen geht der Dauerzustand wieder in den 
freibeweglicben über und zwar entweder, indem der eingeschlossene Fla. 
gellatenkörper einfach austritt oder zunlichst einen Theilungsprocess ein- 
gebt und sich erst die gebildeten Sprüsslinge früher oder spliter befreien. 
Der Uebergang in den beweglichen Zustand tritt namentlich dann ein, 
wenn die Dauerzustlinde nach einiger Austrocknung von neuem in Wasser 
gebracht, resp. aus verdorbenem Wasser in frisches versetzt werden. Für 
die Infusionsbewohner wirkt auch wohl die Erneuerung der verbrauchten 
Infusion in gleicher Richtung. Der bewegliche Zustand stellt sich dann 
x. Th, schr schnell und sicher wieder ber, wovon sich Klebs bei den 
Euglenen neuerdings überzeugt hat. 

Unter entsprechenden Bedingungen tritt bei denjenigen Formen, wo 
zunlichst eine Sprüsslingsbildung in der Dauereyste geschieht, diese Ver- 
mobrang ein. Speciell bei Haematococcus bildet dieser Vorgang eine sehr 
häufige und seit langer Zeit bekannte Erscheinung. Auch Stephanosphaera 
zeigt eine ähnliebe Sprüsslingsbildung. Bei Haematococcus theilt sich 
der Cysteninhalt (dureh fortgesetzte Zweitheilung) in eine sehr ver- 
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schiedene Anzahl Sprósslinge; Cohn sah gewübnlieh sechs, A. Braun 
awei bis vier, Stein vier bis acht, Strasburger (1878) zwei, vier, neun, 
16 und 32 Sprüsslinge. Dass dureh langfortgesetzte Theilung in der 
Dauereyste thatsächlich eine derartige Mikrogonidienbildung zuweilen 
stattfindet, zeigten auch schon die älteren Beobachtungen Cohn's 
(1850), der sogar cirea 64 kleine Sprüsslinge in einer Cyste beob- 
achtete. Zum Theil beruhen diese sehr verschiedenen Sprösslings- 
zablen auch wobl nur darauf, dass der Austritt aus der Cyste recht ver- 
schieden früb eintreten kann. Derselbe vollzieht sich nun gewöhnlich in 
der Weise, dass sich die Cyste an einer Stelle öffnet und die Sprösslinge 
in eine sich hervorstülpende zarte Haut eingeschlossen, hervordringen. 
(Stein und Strasburger 43, 9e—f]. Mit Strasburger dürfen wir diese 
Haut wohl für eine innerste anfquellende und ausgedehnte Schicht der 
Cystenhülle erklären, wogegen sie Stein für eine besondere Membran 
hält, welche der eneystirte Haematococcus ausschied. Endlich durch- 
brechen die Sprüsslinge noch diese Hülle, entwickeln Geisseln und 
werden beweglich. Die meisten Beobachter (Cohn, Perty und Strasburger) 
erklären die ausgetretenen Sprösslinge für nackt und lassen dieselben erst 
während ihres beweglichen Zustandes die bekannte Schalenhülle ent- 
wickeln. Dagegen sah Stein die Sprüsslinge gewöhnlich schon innerhalb 
der Dauercyste eine dicht aufliegende Schalenhülle ausbilden. Wahrschein- 
lich finden sich also in dieser Beziehung Verschiedenbeiten. Auch die Geissela 
der Sprösslinge sah Stein zuweilen schon in der Dauercyste auftreten. 

Manchmal scheinen jedoch nach den Beobachtungen Cobn's und 
Braun's die ausgetretenen Sprósslinge keine Geisseln auszubilden, sondern 
direct wieder in Dauerzustünde überzugeben, welche weiterwachsen und 
sich in entsprechender Weise vermebren. Nach Braun tritt dieser Zustand 
ein, wenn die Dauerzustände nicht untergetaucht, sondern nur in feuchter 
Luft vegetiren (so z. B. am Rande des Wassers). In dieser Weise ent- 
stehen dann ganze Krusten oder Hüute von Dauerzellen, welche den 
früher schon von anderen Chlamydomonadinen, Euglenen ete. geschilderten 
Pleurococeuszuständen an die Seite zu stellen sind. Durch dichte Zu- 
sammenlagrung platten sich die Dauerzellen solcher Häute gegenseitig 
polyedrisch ab. 

Einfacher gestalten sich die Verhältnisse, soweit bekannt, bei Stepha- 
nospbaera. Ihre Dauerzustände theilen sich unter allmiüblicber Ergrilnung 
zu vier (zuweilen wahrscheinlich auch acht) Sprösslingen, welche durch 
Auflösung der Cystenhülle frei werden und nach Eotwicklang der Geisseln 
zunlichst noch vereinigt umberschwimmen. Schliesslich trennen sie sich 
von einander und sind anfänglich nackt. Während ihres Umberschwimmens 
entwickeln sie eine sich allmählich weit abhebende Schalenhulle und er- 
scheinen dann ganz wie cine Hacmatococenszelle, da sie namentlich auch 
hänfig wie diese Pseudopodien zur Sehalenhülle aussenden. Schliesslich 
gehen diese Sprüsslinge durch successive Zweitbeilung, unter Erhaltung 
ihrer Geisseln in polytomaäbnlicher Weise in junge achtzellige Kolonien 
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über, welche sich nach Entwicklung einer Kolonialhülle und der Geisseln 
unter Auflösung der Schalenbülle des Mutterorganismus befreien und aus- 
wachsen, 


7. System der Flagellaten.) 


A. Historischen. 


Da schon in der geschichtlichen Einleitung hinreichend betont wurde, 
dass Ehrenberg und seine Vorläufer noch nicht erkannt hatten, dass die 
Flagellaten eine zusammengehörige, natürliche Gruppe bildeten, so ver- 
weilen wir hierbei nicht länger und heben nur hervor, dass auch die fünf 
Familien, in welche Ehrenberg die Flagellaten eioreihte, z. Th. noch 
wenig natürlich waren. Unter denselben sind etwa die Volrocina, 
Dinobryina und Astasinca als natürliche Gruppen auch später fest- 
gehalten worden, wobei jedoch die letztere mehr der Gesammtheit unserer 
Unterordnung der Euglenoidina entspricht. Sehr unnatürlich waren da- 
gegen die Ehrenberg schen Familien der Monadina und Cryptomonadina 
und schon früher zeigten wir, dass Ehrenberg sogar gewisse Flagellaten 
den Ciliaten beigesellt hatte. 

Wie bekannt, datirt die Zusammenfassung unserer Gruppe von 
Dujardin (1841) her, der in seiner III. Ordoung der Infusorien, d. b. 
den „infusoires pourvas d'un ou de plusieurs filaments flagelliformes servant 
d'organs locomotears — sans bouche", eine Abtheilung schuf, welche sich mit 
unseren Mastigophoren deckt, da er auch die Cilioflagellaten zu derselben 
zog. In der Unterscheidung natürlicher Untergruppen dagegen kam 
Dujardin nicht über Ebrenberg binaus; seine 5 Familien sind im Wesent- 
lichen die Ehrenberg's, wenn er auch die Astasiaea in Euglenina und 
die Cryptomonadina in Tbecomonadina umtaufte. Ausserdem führte er 
einige Verschiebungen der Gattangen in den Familien aus und er- 
kannte die Flagellatennatur der von Ehrenberg noch bei den Ciliaten 
gelassenen Gattungen. 

С. von Siebold suchte danu 1848) die Bezeichnung Astoma 
für die von Dujardin erriebtete Abtheilung der Geisselinfusorien cinzu- 
führen, zu der er irriger Weise auch die Opalinen gesellte; doch hat 
sich dieser Name keine Anerkennung erworben, wohl wegen der Un- 
sicherheit über die Ervährungsverbältnisse der bierhergeborigen Formen, 
die es verfrübt erscheinen liess, eine solebe Bezeichnung zu wählen. 

Auch Perty's System (1852) brachte keinen wesentlichen Fortschritt. 
Bei ibm fand die Hauptmenge der Flagellaten in der 1. Section: Filigera 
seiner Phytozoidia Aufnahme; gewisse Flagellatenformen, wie Chlamy- 
domonas und Haematococeus stellte er dagegen zu der zweiten Phyto- 


*) Irrtbemlicher Weise wurde der Abschnitt ker die Fortpfanrwmg unter G. rubricirt, 
wogegen derselbe als der 6. Аһы Жый eiazureihen ist. 
**) Siobold und Stannius, Lehrbuch d. vergl. Asatemis, BE 1. 
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zoidienseetion, seinen Sporozoidia, die wesentlich auf die pflanzlichen 
Zoosporen gegründet war. Eine dritte Section der Phytozoidia bil- 
deten schliesslich unter der Bezeichnung Lampozoidia die heutigen 
Schizomyceten. In der speciellen systematischen Eintheilung der Filigera 
kehren in der Hauptsache die Ehreaberg'schen Familien wieder, nur 
trennte Perty einen Theil der Cryptomonadinen unter der Dujardin'schen 
Bezeichnung Thecomonadina zu einer besonderen Familie ab, obne je- 
doch deren natürliche Beziehungen richtig zu erkennen. 

Im Jahre 1853 (79) schlug Cohn zuerst die Bezeichnung Flagellata 
für die Dujardin'schen Geisselinfusorien vor, die sich dann allmählich 
einblirgerte, 

Einen recht mangelhaften Versuch systematischer Eintheilung der 
Fingellaten veröffentlichte 1866 Diesing. Er führte zuerst den Namen Masti- 
gopbora für die geisseltragenden Protozoén ein und zerlegte dieselben in 
zwei Untergruppen, die M. atrichosomata, unsere Flagellaten und die 
M. trichosomata, die Cilioflagellaten, zu welchen jedoch auch in ganz 
irriger Weise das Genus Mallomonas gezogen wurde. Diesing selbst 
hatte keine eignen Erfahrungen auf dem Felde der Flagellatenkunde 
und ebensowenig einen scharfen Blick für die Aebnlichkeiten und Diffe- 
renzen der zahlreichen Formen, so dass sein Versuch kein besonders 
glücklieher werden konnte. Nur die ziemlich intact beibebaltene Fa- 
milie der Volvocina Ebrbg erscheint in seinem System als eine natür- 
liche Gruppe, alle übrigen Flagellaten zog er in eine ganz unfürmliche 
Familie der Monadinea zusammen, eine Lösung der Schwierigkeit, welche 
gerade die Umgrenzung dieser Familie stets bereitet hatte, die lebhaft 
an die Eutwirruntz des gordischen Knotens erinnert. 

Auch die weitere Unterabtheilong dieser grossen Monadinenfamilie 
war ganz künstlich; dieselbe wurde nämlich in zwei Gruppen ge 
teilt, eine der Unbeschalten und eine zweite der Beschalten, welche 
Gruppen, abgesehen von der Künstlichkeit des Eintheilungsgrundes, auch 
noch desshalb sehr mangelhaft waren, weil unter den Beschalten eine 
ganze Menge Unbeschalter, unter den Unbeschalten sich dagegen auch 
in Wirklichkeit Beschalte fanden, Um diese Bemerkung mit einigen 
Beispielen zu erläutern: so finden wir Cryptomonas unter den Beschalten, 
die nächstrerwandte Chilomonas dagegen unter den Unbeschalten ; 
andererseits die mit Hülle verschene Polytoma unter den Unbeschalten, 
dagegen Carteria bei den Beschalten und schliesslich Cblamydomonas gar 
wieder in der zweiten Familie unter den Volvocinem. Ebenso sind x. B. 
Euglena und Pbacus auf verschiedene Abtheilungen vertheilt. 

Indem wir die weiteren Eintheilongsprincipien jener beiden Haupt- 
gruppen: der Alorieata und Loricata als unwichtig übergehen, da die- 
selben ebenso künstlich sind wie die Bildung dieser beiden Grappen 
selbst, beben wir nur noch hervor, dass Diesing schliesslich in 
jeder Gruppe eine Anzahl Abtheilungen auf Grund der Geisselzahl er- 
richtet und damit dieses Eintheilungsprineip zuerst in das Flagellaten- 
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system einführte, ein Princip, welches später namentlich S. Kent in 
seinem System verwerthet hat. Nach dem vorstehend Bemerkten braucht 
kaum besonders betont zu werden, dass auch die auf die Zahl der 
Geisseln gegründeten Abtheilungen Diesing's im Allgemeinen wenig 
natürliche sind, da auch dieses Eintheilangsprincip bei rlicksichtsloser 
Anwendung zu unnatürlichen Gruppirungen führt, wie wir später noch 
specieller zu besprechen haben werden. 

Fromentel's System von 1874 (146) kann in keiner Weise als 
eine Förderung betrachtet werden, im Gegentheil bietet es sowohl 
hinsichtlich der Familien- wie der Gattongsbildang sehr Unvollkomm- 
nes dar. Nur drei grosse Familien, Evuglenina, Monadina und Vol- 
vocina werden aufgestellt und die Gattungen häufig in schr unrichtiger 
Welse auf dieselben vertheilt; so finden wir x. B. Phacas nicht bei den 
Euglenina, sondern bei den Monadina, dagegen Anthophysa, Dinobryon ete. 
bei den Volvoeina. Auch in den einzelnen Gattungen sind nicht selten 
sehr heterogene Formen vereinigt, so unter Zygoselmis augenscheinlich 
ein Chilomonas und eine Eutreptia, während sich die eigentliche Zygo- 
selmis unter Astasia findet ond Achnliches mehr. Ebenso ist auch nur 
ein Theil der nen aufgestellten Gattungen gut begründet, во ist z. В. die 
Gattung Diplomita nichts weiter wie ein Theilungszustand von Anisonema. 

lo vieler Hinsicht bezeichnete das Stein’sche Flagellatensystem vom 
Jabre 1878 einen wesentlichen Fortschritt. Die Zahl der Familien ist 
bier auf 14 erhöht, und von diesen sind nach unserer Auffassung 10 
wobl begründet. Die vier übrigen, darunter die drei gattungsreichsten, 
sind dagegen wenig natürlich und daber von uns x. Tbeil ganz auf- 
gelöst, z. Th. dagegen in andrer Weise umgrenzt worden. Die Geissel- 
verhältnisse zog Stein bei der Eintheilang nur wenig zu Hülfe, wie dies 
namentlich seine Familie der Monadina zeigt, in welcher Formen von der 
verschiedenartigsten Geisselbewaffnung zusammengestellt sind. Grössere 
Untergruppen als Familien hat Stein in seinem System nicht unterschieden, 

Scebliesslich hätten wir noch einen Blick auf das jüngste Fingel- 
latensystem von Kent zu werfen. Derselbe unterscheidet innerhalb seiner 
Flagellaten 7 Ordnungen, von denen wir die Cilio- und Choanotlagel- 
lata, sowie die sogen, Radiollagellata ausscheide lie letzteren warden 
in ganz irriger Weise auf die mit einer sogen. Sarkodegeissel ausge- 
rüsteten Radiolarien gegründet, welche, wie wir früher sahen, keine niibere 
Verwandtschaft mit den Mastigophoren besitzen, ja die nicht einmal inner- 
halb der Radiolarien eine gemeinsame Gruppe bilden. Seine erste Ord- 
nung der eigentlichen Flagellaten (iv unserem Sinne), die der "Trypano- 
somata gründet sich auf die einzige Gattung Trypanosoma, welche wir 
auf Grand unserer immer noch mangelhaften Kenntnisse wohl kaum zum 
Repräsentanten einer eigenen Ordnung erleben können. Die zweite 
Ordnung, die der Rhizoflagellata, ist von uns zu einer Familie der Ordn. 
Monadina degradirt worden. Die beiden letzten Ordnungen schliesslich 
umfassen die grosse Mehrzahl der Flagellaten und ihre Unterscheidung 
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basirt auf Verschiedenbeiten in der Nahrungsaufnahme. In der Ordnung der 
Flagellata-Pantostomata sollen nämlich alle diejenigen Gattungen 
Platz finden, welche keine besondere Mundöffnung besitzen, sondern ihre 
Nahrung mit der gesammten Körperoberfläche aufnehmen, wogegen die 
mit Mund versebenen Formen die Ordnung der Flagellata-Eusto- 
mata bilden, Wir baben schon bei der Besprechung der Nahrungs- 
aufnahme (p. 698) hervorgehoben, dass wir diese beiden Ordnungen fur 
unnatürliche halten und diese Ansicht wohl auch schon hinreichend 
begründet. 

Zur Unterscheidung der Familien ziebt Kent, ähnlich wie zuerst 
Diesing, die Modalitäten der Geisselausrlistung schärfer heran, wird aber da- 
durch zuweilen auch zu Uunatürlichkeiten verleitet, wie wir denn im Spe- 
viellen vielfach von seiner Gruppirung der Gattungen abweichen müssen. 

Einige allgemeine Bemerkungen über die Umgrenzung, welche Kent 
den Flagellaten gibt, sind hier noch anzuschliessen. Wie Diesing 
zieht er die Gattung Mallomonas zu den Cilioflagellata, dieselbe ge- 
hórt jedoch zu den Flagellata. Die Volvocinen und Chlamydomona- 
dioen schliesst er als nicbtthierisehe Formen von den Flagellaten 
aus, nimmt aber dennoch zwei typische Chlamydomonadinen, nim- 
lich die Gattungen Polytoma und Carteria, sowie zahlreiche nlichst- 
verwandte Formen unter seine Chrysomonadinae auf, die in jeder Be- 
ziehung gleich pflanzlich sind wie die Volvocina. Auch ihm gilt nämlich 
wie Stein die Au- oder Abwesenheit der contractilen Vacuolen flir sehr 
wesestlich zur Unterscheidung thierischer und pflanzlicher Formen, und 
nach seinen Untersuchungen glaubt er den Volvocinen die contractilen 
Vacuolen absprechen zu dürfen. 

Unsere systematische Eintbeilung der Flagellata gibt der folgende 
Abschnitt im Detail; hier möge zunüchst noch der Umfang der ge- 
sammten Gruppe eine kurze Erörterung finden. 

Wenn nur die einigermassen gesicherten Arten in Betracht gezogen 
werden, so erscheint die Zahl der jetzt bekannten Flagellatenformen im 
Allgemeinen nicht sehr ansehnlich. Ich berechne dieselbe auf са. 185 
bis 200 Arten, welche sich auf ca. 110 Gattungen vertheilen. Hieraus 
dürfte hervorgehen, dass die Sonderung in Gattungen etwas zu weit 
getrieben wurde, da im Durchschnitt noch nicht zwei Arten auf eine 
Gattung kommen. Eine Veringerung der Gattungszahl dürfte sich dem- 
nach in der Zukunft wobl empfehlen. Unter der angegebenen Zahl von 
Arten finden sich ca. 18 marine und etwa 20 parasitische. Es kann 
wohl als sicher angenommen werden, dass unsere derzeitige Bekannt- 
schaft mit den Flagellaten eine scht unzureichende ist und daher die 
Zukanft noch eine beträchtliche Vermehrung derselben erwarten lässt. 
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Die zum Theil schon früher angedeuteten verwandtschaftlichen Be- 
ziehungen der Flagellaten, welche nach sehr verschiedenen Richtungen 
schen, erfordern, dass wir diesem Gegenstand noch einige Worte 
widmen, einmal, um die Ausdehnung, die der Flagellatengruppe Mer ge- 
geben wurde, xu rechtfertigen, und ferner um die systematische Stellung 
der Gruppe als solche genauer zu präcisiren. Das Historische bezüglich 
des Streites über die Stellang zahlreicher Flagellaten bei den thierischen 
oder pflanzlichen Organismen warde früher schon hinreichend erörtert 
und es ist sebon genugend bekannt, dass namentlich die Familien der 
Chlamydomonadinen und Volroeinen von den Botanikern schr allgemein 
unter die Algen aufgenommen und in die Ordnung der Protocoecoideae 
eingereiht werden, in weleber beide Familien gewühnlich zu einer ein- 
zigen verschmolzen erscheinen. Dass meist nur die beiden erwähnten 
Familien aufgeführt wurden, zahlreiche nücbstverwandte Formen dagegen 
keine Aufnahme fanden, beruhte wohl nur auf der geringen Kenntniss 
derselben und bei einer Revision des Systemes würde wohl kein Bota- 
niker Anstand nebmen, unsere gesammte Abtbeilang der Phytomastigoda, 
und auch wobl die Familie der Cryptomonadina den Protococeoideae 
zuzurechnen. 

In gleicher Weise wurde häufig versucht, die grünen Esgleninen 
den einzelligen Algen beizugesellen; in diesem Sinne sprachen sich z. B. 
schon Bergmann und Leuckart 1852*) aus und später betonte bauptsüch- 
lich Cienkowsky (118), auf seine Beobachtungen über die Fortpflan- 
zung der Euglenen im rubenden Zustand gestützt, ihre Algennatur- 
Diese Ansicht hat sich aber nie allgemeinere Verbreitung errungen, 
hauptsächlich wegen der besonderen Bewegungserscheinungen zahl- 
reicher Eugleninen, wiewohl ich hierin gerade am wenigsten einen 
Grund für ihre Thierbeit erblicken möchte. Speciell Cohn, der 
durch seine zahlreichen Arbeiten auf dem Grenzgebiet der beiden 
Reiche zu einem Urtheil in dieser Frage besonders berufen war, 
vortheidigte die animalische Natur der Euglenen und Verwandten, ob- 
gleich er mit Entschiedenheit für die Pflanzennatur der Chlamydomona- 
dinen und Volvoeinen eintrat. Auch der neueste gründliche Erforscher 
der Eugleninen, Klebs, gelangte im Wesentlichen zu demselben Resultat, 
indem er einmal die nicht geringen Differenzen der Organisation zwischen 
den beiden in Frage stehenden Gruppen besonders betonte und sich 
weiter namentlich darauf stüzte, dass die Euglenen die nächsten Ver- 
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wandten echt thierischer Flagellaten seien, d. h. solcher Formen, welche, 
mit Mund versehen, sich in thierischer Weise ernähren. Gerade diese 
grosse Verschiedenheit der Emährung in der zweifellos natürlichen 
Gruppe der Euglenoidinen zeigt jedoch, dass wir berechtigt sind, auch 
Flagellaten von thierischer Ernährupgsweise nicht aus der Reihe der 
Isomastigoden zu entfernen, wenn dieselben in ihrer Organisation die 
nöthige Uebereinstimmung mit denselben besitzen. So sehen wir denn 
auch in dieser Gruppe Formen, deren Verwandtschaft mit den Phyto- 
mastigoda jedenfalls keine geringe ist, sich thierisch ernähren, wenn- 
gleich so entwickelte Mundeinrichtungen, wie sie bei den Euglenoidinen 
gefunden werden, hier nicht vorkommen, oder doch nieht mehr als 
solebe zu functioniren scheinen (Cryptomonadina) Hieraus dürfen wir 
aber folgern, dass die Phytomastigoda ebensowohl wie die Engleninen 
zu der Flagellatengrappe in weiterem Sinne gerechnet werden missen. 
Auch für die Botaniker kann kein Zweifel darüber bestehen, dass die 
Pbytomastigoda die nächsten Verwandten der übrigen Flagellaten sind 
und sich mit diesen aus gemeinsamer Grundlage entwickelt haben, 
andererseits führen sie aber unzweifelhaft und direct zu denjenigen 
einzelligen Wesen über, welche auf die Bezeichnung pflanzliche ein 
bestimmtes Anrecht haben, nämlich zu den Palmellaceen und Proto- 
соссасеев, die nicht nur morphologisch, sondern auch vielfach in ihren 
Fortpflanzungserscheinungen, die innigsten Beziehungen zu den Phyto- 
mastigoda besitzen. Ein Character jedoch ist es, welcher diese beiden 
Abtlieilungen im Grossen und Ganzen scheidet und mich bestimmt, die 
Phytomastigoden den übrigen Flagellaten inniger anzuschliessen. Bei 
den Phytomastigoden nämlich ist der Schwerpunct des Lebens in dem 
beweglichen Zustand concentrirt, in diesem wachsen sie und pflanzen 
sich gewöhnlich auch fort, wie die übrigen Flagellaten, wogegen iu der 
Reibe der Palmellaceen ete. das eigentliche Leben sich umgekehrt mehr 
auf die ruhenden, vegetativen Epochen concentrirt. Im Verlaufe dieser 
geschieht hauptsächlich oder ausschliesslich die Assimilation sowie das 
Wachsthum und die beweglichen Zustände gehen verblltnissmlüssig rasch 
vorüber, d. b. sie sind xu einem blossen Mittel der Fortpflanzung und 
Ausbreitung herabgesunken (Zoosporen), Kaum brauchen wir zu betonen, 
dass auch diese Gegensätze keine scharfen sind, da sie ja nur auf 
einem mehr oder weniger beruhen, und beide Abtheilungen, wie be- 
merkt, in einander übergeben, was natürlich ein allmühliches Ineinander- 
fliessen der Gegensätze voraussetzt. 

Wir miissen demnach voll anerkennen, dass die Zusammenziehung der 
Phytomastigoden mit den einzelligen Algen vom Standpunet der Botanik 
aus gerechtfertigt erscheint, denn sie sind sicher durch genetische 
Bande mit denselben verknüpft; dagegen gehören sie in einem hühe- 
ren Sinne auch der Flagellatengruppe ap und auf diese bat die 
Protozoönkunde volles Anrecht, da zahlreiche ihrer Vertreter physiologisch 
echte Thiere sind und sich andererseits die höhere Thierwelt sonder 
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Zweifel aus der Flagellatengruppe hervorgebildet hat. Gleicberweise 
kann jedoch auch die Botanik die Betrachtung der Gesammtgruppe nicht 
entbehren, da die Phytomastigoda, isolirt von den übrigen Flagellaten, 
mur ein sehr unvollständiges Bild der Gesammtentwicklung der Gruppe 
geben würden. Wenn daher eine Organismengruppe wegen ihrer Be- 
ziehung zu den zwei grossen Reihen die Bezeichnung Protisten verdiente, 
so wäre es wohl entschieden die der Flagellaten, und dies wird denn 
auch noch weiter dadurch belegt, dass die verwandtschafilichen Be- 
ziehungen der Flagellaten wohl nicht nur auf die Protococeoiden und 
durch diese auch auf die mehrzelligen Algen und schliesslich höheren 
Pflanzen hinweisen, sondern auch wohl noch auf andere Gruppen ein- 
xelliger, den Pflanzen gewöhnlich zugerochneter Organismen, Zunlichst 
meine ich hier die Bacillariaceen, welche namentlich in der Beschaffen- 
heit ihrer Chromatophoren sehr lebhaft an zablreiche Flagellaten 
erinnern, so dass ich bei der im Uebrigen sehr isolirten Stellung dieser 
Groppe ibr directes Hervorgehen aus flagellatenartigen Wesen nicht für 
unwahrsebeinlieh halte. 

Weitere Gruppen einzelliger, pflanzlicher Wesen, welche gleichfalls 
ihren Ursprung direct aus flagellatenartigen herleiten dürften, sind 
die schmarotzenden Chytridieen und die Myxomyceten. Für die 
ersteren ist diese Ansicht wohl ziemlich plausibel, denn sie bieten in ihrer 
Ableitung von farblosen einfacheren Flagellaten ebenso wenig Schwierigkeit 
wie die Protocoecoidea von gefürbten. Etwas schwieriger gestaltet sich dies 
vielleicht für die Myxomyceten und zu diesem Zwecke wollen wir zunächst 
einen Blick auf die Beziehungen zwischen den Flagellaten nod Sarkodinen 
werfen. Schon früher wurde hinreichend betont, dass die innigsten Be- 
ziehungen zwischen diesen beiden Abtheilungen existiren, d. b. die ein- 
fachsten Formen der Flagellaten, die Familie der Rbizomastigina, bildet 
wegen ihrer zwischen den beiden Abtheilungen schwankenden Organi 
sation geradezu ein Verbindungsglied. Es spricht denn auch Vieles 
dafür, dass derartige Formen den Ausgangspunct beider Klassen bildeten. 
Als eine solche Ausgangsform dürfen wir uns etwa eine solche vorstellen, 
welche Ahnlich wie Ciliophrys abwechselnd eine sarkodinenartige nnd 
eine flagellatenartige Beschaffenheit anzunehmen im Stande war. In der 
Reihe der Flagellaten, welche sich aus einer soleben Grundform entwickelte, 
trat nun der sarkodinenartige Zustand mehr und mehr zuriick und der 
flagellatenartige wurde allmählich der bleibende, wiewohl sich noch viel. 
fach. das Vermögen erhalten hat, den sarkodinenartigen Zustand vorliber- 
gehend anzunehmen. Das Umgekehrte machte sich dagegen in der Ent- 
wicklung der Sarkodinenreibe geltend. Hier trat der Flagellatenzustand 
mehr und mehr zurück und der sarkodinenartige bildete allmählich die 
Dauerform, dagegen blieb auch hier die Fähigkeit den Flagellatenzustand 
anzunehmen, noch, vielfach erhalten, beschränkte sich jedoch Ahnlich wie 
bei den Protoeoceneea anf eine kurze Zeit in Zusammenhang mit der 
Fortpflanzung. So erklärt sich denn wohl am einfachsten die bei 
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den Sarkodinen so verbreitete Erscheinung der Schwärmerbildung®). Zu- 
gleich füllt durch diese Ableitungsweise der beiden Gruppen die Schwie- 
rigkeit weg, welche sich erhebt, wenn man in den Schwärmern der 
Sarkodinen etwa Ahnlich den Vorgängen bei der Entwicklung der 
Metazoín phylogenetisehe Vorstafen erblicken will, denn wie ich zuerst 
gezeigt habe, kann das sogen. biogenetische Grundgesetz auf die Proto- 
zočn keine Anwendung finden **). 

Es kann nun meiner Ansicht nach keiner Frage unterliegen, dass 
die sogen. Sebleimpilze in inniger genetischer Verwandtschaft zu den 
einfacheren Sarkodinen (speciell Rbizopoden) stehen. Diese Anschauung 
hat sowohl in früherer wie in neuerer Zeit eine ganze Anzahl Anbünger 
gefunden, unter denen ich hier nur de Вагу ***), Claus), S. Kent (182), 
Klein tt) erwähnen will Ist es doch für gewisse Formen bis jetzt 
zweifelhaft geblieben, ob sie besser den Sarkodinen oder den Schleim- 
pilzen anzuschliessen sind. Ein besserer Beleg für die Beziehungen 
beider Abtbeilungen dürfte wohl schwerlich beizubringen sein und 
die Ableitung der Myxomyceten von rbizomastiginen-artigen Wesen 
scheint mir sehr einlemebtend aus ihrem gesammten Lebens. und Ent- 


"1 Wie zen Obigem hervorgeht, acceptire ich, bezüglich der Frage nach der Stellung 
der Flagelisten unter den Protasoim, In vieler Hinsicht die zuerst vom H. S. Iergh ausge- 
sprochene Ansicht (Morphol. Jahrbuch, IM. 7, „Usher den Organismus der CilisfagollMen"). 
Das Beweodere meiner Meinung ist mur, dawe ich die vormöttelnden Rhisomsstigias als Аче 
gangpunet der Fiagcllaten und Sarkodinenreihe nehme. 

**) Jenaische Zeitschr, f. Naturwimensch. 1876, р. 297, 
wer) de Pat, die Myceteročn, Zeitschr. f. winmsch. Zoologie, Bd. X. 1964. 
4) Clsw, une det Zoologie. 
+4) Klein, Vampyrells, Ihre Katwicklung und systematische Stellung, Botan. Centralblatt, 
Ba, ХІ, 1582, 

Durch das Stelium versbiedenor Vampyrellaformen gelangte Klela zu der Ansicht, dass 
diese von uns mm den Halieze?n. рсгеренов Formen eine mabe Verwandtschaft mit pfanalichen 
Organismen, speciell den Mysomycoten чый den Chytrydien berimen und daher desen 
wngurechnen sem, wenngleich er auch ihre Berebengen su den Protoroen und ver Allem 
den Medos sicht in Abrede stellt. Wir vermügen was dieser Ansicht nicht unbedingt 
Merlegt, dan alle dieso Formen unter einander 
уг an die Неого erscheint uns soch 
уна noch am uatürlichsten, wogegen sich die Myxumyceten und die Chytrydiecn satarlicher 
ron einfachiten Flagellaton, speciell den Ichizommtigisen ableiten lassen. In dieser Hinsicht 
ишим шеше Anfang mit der vom Кем überein, welche wenigstens die Myxomyceten Im 
dieser Wels erde socht Dam die Myxomycetes eie besondere eigentstmlich omt- 
wickelio Gruppe Wilden, wstarliegt keiner Frago, und mir ist es nicht wawahrscheialich, dass 
sich eine Moibo ihrer Kigentkümlichheiten durch Anpassung as das Leben in der Luft emt- 
wickelt haben, Ihre snbedingte Eintelhung water die pflinuiichen Organismen erscheint ner 
diesen Umständen überhaupt etwas zweifelhaft, da aus Ihnen entschieden keine weitere Ent- 
widleng cu böberen pfandicben Organbueem stattgefunden ` Etwas anders vorkalten sieh 
1а dieser Hinsicht die Chytrydieen, welche mach der Ansicht mancher Betaniker au haber 
entwickelten Pilsen überleiten. Die grosse Schwierigkeit, welche die systematische Abgreneung: 
der Prtotetn und Protophytem darbietet, Dese sich ja dureh. Adopcion der Häckel'schen 
Protistengruppa leicht heben, wenn sich nur dans nicht die doppelte Schwierigkeit аме, 
en Protisten von den Pflanzen чый Thioron abnigranzon, 
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wicklungsgang zu folgen, wenn man sich nur von den Vorurtbeilen 
emaneipirt, welche durch die lange Zurechnung dieser Formen zu 
den Pilzen hervorgerufen wurden. 

So sehen wir denn, dass auch diese Abtheilung in einem genetischen Zu- 
sammenbangmitdenAusgangsformen derSarkodinen- u. Flagellatenreihesteht. 

Noch eine weitere Gruppe protozooliseher Wesen, welche wir in 
diesem Buche schon besprochen haben, dürfte mit ziemlicher Wahr- 
scheinlichkeit gleichfalls von flagellatenartigen Vorläufern abstammen, die 
Ѕрогохоёп nämlich, d. h. speziell die Gregarinida. Seither zog man 
es vor, diese Gruppe mehr den Sarkodinen zu nähern und ihren Aus- 
gangspunct etwa unter den einfacheren Rhizopoden zu suchen. Doch 
hatte diese Ansicht ihre grossen Schwierigkeiten, welche auch schon 
früher angedeutet wurden. Wie gesagt, scheint ев mir naturgemisser, 
die Gregarinida von Flagellaten abzuleiten und zwar nicht von den ein- 
fachsteo, sondern von höher entwickelten mit Cuticula versehenen Flagel- 
laten, die in ihrer Anpassung an das parasitische und zunchst wohl 
allgemein intracellulär-parasitische Leben die Geisseln gänzlich und 
dauernd verloren haben, Ahnlich wie wir solches auch wohl für zahl- 
reiche Angehörige der Rhizopoden und für viele einzellige Algen an- 
nehmen miissen, die keine Schwärmerbildung mehr aufweisen. Eine 
solche Beziehung der Gregariniden zu den Flagellaten ergiebt sich nach 
meiner Ansicht aus der grossen morphologischen Uebereinstimmung 
zwischen gewissen Monocystideen und manchen Flagellaten. Manche 
langgestreckte Monocystideen verhalten sich geissellosen Astasien und 
Verwandten so ähnlich, namentlich auch hinsichtlich der ganz Überein- 
stimmenden peristaltischen Bewegungen, dass bei oberflächlicher Betrach- 
tung eine Verwechslung leicht möglich erscheint und Stein sich seiner 
Zeit für berechtigt hielt, den Proteus tenax О, F. Müllers (— Astasia 
tenax) für eine. zufällig aus ihrem Wirtbsthier ins umgebende Wasser 
geratene Monoeystis zu erklären. Dass die eventuell bei den Vorfahren 
der Gregariniden vorhanden gewesenen Einrichtungen zur Nahrangsauf- 
nahme verloren gingen, scheint in Anbetracht ihres parasitischen Lebens 
sehr erklärlich. Etwas mehr Schwierigkeit dürfte der stetige Mangel 
einer contractilen Vacuole bei den Gregariniden bereiten, doch können 
wir hierauf wobl keinen zu hohen Werth legen, da diese Einrichtung 
auch vielen Sarkodinen fehlt, andern dagegen sehr entwickelt zukommt 
und gerade parasitische Flagellaten der contractilen Vacuole zuweilen zu 
entbehren scheinen. Sehr grosse Uebereinstimmung verrathen dagegen 
die Kernverhältnisse bei den Gregariniden und Flagellaten sowohl hin- 
sichtlich der Bauweise des Kernes, wie der bei beiden Abtheilungen fast 
durehgängigen Einzahl dieses Organs. Schwierigkeiten dagegen bereiten 
zunächst noch die eigenthümliehen Fortpflausungserscheinungen der 
Gregarinida, doch erheben sich diese in gleichem Maasse bei einer 
Vergleichung dieser Formen mit den Sarkodinen und lassen sich zu- 
nächst ebenso leicht oder schwer von denen der Flagellaten ableiten 
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In Erwägung dieser Gründe balto ich daher cine Ableitung der 
Gregariuida von flagellatenartigen Wesen dem Stande unserer heutigen 
Kenntnisse am entsprechendsten, 

Noch blieb eine Richtung der verwandtschafllichen Beziehungen der 
Flagellaten unerörtert, welche hier gleichfalls einiger Worte bedarf, nämlich 
die zu den sogen. Schizomyceten, welche von den älteren Forschern 
unbedenklich in näheren Zusammenhang mit den Flagellaten gebracht, 
ja in einzelnen Formen denselben sogar eingereiht wurden, in neuerer 
Zeit dagegen gewöhnlich den Pflanzen zugerechnet und in einen näheren Zu- 
sammenbang mit den Pilzen gebracht wurden. Nun dürfte es wohl keiner 
Frage unterliegen, dass dieselben mit denjenigen pflanzlichen Organismen, 
welche als die typischen Abtheilungen der im Ganzen ja überhaupt noch 
wenig natürlichen Gruppe der Pilze zu betrachten sind, keine näheren 
Verwandtschaftsverhältnisse besitzen, im Gegentheil sind die Botaniker 
geneigt, sie einer Algengruppe, den sogen. Schizosporeae näher 
anzuschliessen, d. h. etwa als die sapropbytiseh lebende Parallelgruppe 
dieser Spaltalgen zu betrachten und, wie ich glaube, mit Reebt. Dennoch 
lässt eine Betrachtung der Organisation und Entwicklangsverhiltnisse der 
einfacheren Schizomyceten kaum verkennen, dass auch xu den ein- 
facheren Flagellaten Beziehungen existiren, die sich hauptsächlich daraus 
ergeben, dass zahlreiche dieser Spaltpilze in ihrem Entwicklungsgang 
Sebwürmzustinde besitzen, welche sich durch den Besitz einer bis zahl- 
reicher Geisseln den Flagellaten nähern. Wir haben volles Recht, das 
Auftreten solcher Sehwürmzustünde bei den grünen Algen im Allgemeinen 
auf ibro Abstammung von flagellatenartigen Organismen zurückzuführen, 
und wir dürfen daher auch eine Ausdehnung derselben Anschauungsweise 
auf die Schizomyceten nicht als unnatlirlich betrachten. Dazu gesellt 
sich noch, dass sich diese Schwärmzustände der Schizomyceten kaum 
als so rasch vorübergehende, mit der Fortpflanzung und. Ausbreitung der 
Art in Beziehung stehende Lebensstadien darstellen, als welche sie sich 
z. B. bei den eigentlichen Algen präsentiren. Веі den Schizomyceten 
sind die Sehwürmzustünde vielmehr gewöhnlich als den nichtschwär- 
menden ziemlich gleichberechtigte Phasen in der Lebensgeschichte des 
Organismus aufzufassen, deren Eintritt im Allgemeinen von besonderen 
äusseren Bedingungen abhängig ist, also vergleichbar etwa mit der Ab- 
weehslung ruhender und beweglicher Phasen in dem Lebensgang der 
Cblamydomonadinen. Dieser Satz gilt zum mindesten wohl für die ein- 
facheren Spaltpilze, weniger dagegen für manche entwickeltere, mit 
complieirteren und grüsseren Vegetationsformen (Chladothrix, Beggi- 
nton eto.), wo die Schwärmerbiklung wohl mehr denselben Character wie 
bei den Algen ‘annimmt. Dass sich die Schwärmzustände während der 
Bewegung hünfig theilen und auch zur Bildung von Dauersporen zu 
schreiten vermögen, sind Erscheinungen, die gleichfalls für ihre Be- 
ziehungen zu den Flagellaten sprechen, Weiterbin sind die Orga- 
nisationsverbültnisse zahlreicher Sehizomycetensehwürmer im Ganzen 


rcin.org.pl 


Allgem. Verwandtschaftbezick. za Sekiromyecten. 800 


so wenig abweichend von denjenigen einfacher Flagellaten, dass, eine 
der Kleinheit und saprophytischen Lebensweise entsprechende Verein- 
fachopg derselben bei den Schizomyeeten zugegeben, eine scharfe Schei- 
dung zwischen beiden häufig schwer genug durebführbar sein wird. Der 
stetige Mangel eines Zellkerns bei den Schizomyceten wäre wohl im All- 
gemeinen als ein wichtiger Unterschied zu betrachten, doch empfiehlt 
es sich gewiss, das Urtheil gerade hierüber noch etwas zurückzu- 
halten und die Aufschlüsse der Zukunft über die Kerufrage in den Ab. 
theilungen der Schizomyceten und Schizosporeen abzuwarten. Auf den 
stetigen Mangel contractiler Vacnolen bei den Schizomyceten dürfte aus 
denselben Gründen, welche oben schon bezüglich der Gregariniden an- 
geführt wurden, kein besonderer Werth gelegt werden. 

Dagegen möchte ich noch auf einige specielle Vergleichspuncte 
zwischen den beiden Gruppen binweisen. Einmal ist es auffallend, dass 
sich auch unter den Flagellaten häufig eine Tendenz zu schranbiger 
Aufrollung bemerklich macht, die ja bei den Schizomyceten vielfach so 
characteristisch hervortritt. Nicht pur einfachere Flagellaten, wie z. B. 
Bodo angustatus, verrathen diese Neigung häufig recht deutlich, son- 
dern auch höher ausgebildete Formen, во gewisse Euglenoidinen (Phacas, 
Astasiopsis). — Bezüglich der Fortpflanzung ist kaum ein wesentlicher 
Unterschied zwischen beiden Abtheilungen zu constatiren; auch die 
Flagellaten zeigen ja nicht selten Quertheilung, die bei den Schizo- 
myeeten die Hanpttheilangsform bildet und mit dieser wechselt doch auch 
bier nicht selten Längstheilung ab. Die sogen. Dauersporenbildung 
der Spaltpilze ist eine sehr eigenthämliche und steht einstweilen auch 
auf pflanzlichem Gebiet ziemlich unvermittelt da. Wenn jedoch diese 
endogene Sporenbildung überhaupt mit ähnlichen Erscheinungen ver- 
glichen werden soll, во dürften sich gerade die endogen entstehenden 
Dauerzustände gewisser Flagellaten (Monas, Chromulina) zunlichst dar- 
bieten, ja mir scheint, dass sie recht wohl mit der Sporenbildung der 
Schizomyeeten homologisirt werden können, 

Auf Grund vorstehender Erwägungen möchte ich daher schliessen, 
dass die Schizomyceten in einem ähnlichen genetischen Verhältniss zu 
ungefärbten saprophytisehen Flagellaten stehen, wie die Palmellaceen zu 
den Phytomastigoden, Wie bei den Palmellaceen und Protococcaccen 
die vegetative Phase des Daseins mehr und mehr die Oberhand gewinnt 
und damit verknüpft auch morphologisch der vegetative Ausbau sich 
allmählich complieirter gestaltet, so tritt Achnliches wohl auch unter den 
Schizomyceten hervor, deren höhere Formen dies in der Entwicklung an- 
sehnlicherer füdiger bis verzweigter Vegetationsformen zum Ausdruck 


Ein Festhalten der Beziehungen der Schizomyceten zu den Flagel- 
laten schliesst nun aber keineswegs aus, dass deren Zusammenhang mit 
Чеп Sehizosporeae unter den Algen ein recht inniger ist. Vielmehr scheint 
mir dies nur darauf hinzuweisen, dass auch diese Schizosporeae, obgleich 
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in ibrer Lebensgeschiehte, soweit dies bis jetzt bekannt ist, der flagel- 
latenartige Sehwürmzustand fehlt, dennoch in äbnlichen Beziehungen zu 
den Flagellaten stehen wie die übrigen einzelligen Algen. Speciellere 
Vermuthungen über die Ableitung der beiden Gruppen der Schizosporeae 
und -mycetes von flagellatenartigen Vorkiufern dürften zur Zeit noch wenig 
Aussicht auf Erfolg haben, da es zunächst kaum feststellbar sein wird, 
welche derselben als die genetisch ältere aufzufassen ist. In dieser 
Hinsicht ist die Lösung der Frage, welehe Lebensweise wobl die ältesten 
Organismen besassen, nämlich eine sapropbytisebe oder eine holophytische, 
von besonderer Wichtigkeit. Ich glaube zwar, dass die Wahrscheinlich- 
keit für das erstere spricht, da die holophytische Lebensweise einen höheren 
Organisationsgrad voraussetzt und demnach als die später entwickelte 
betrachtet werden muss, doch bleibt dies zunlichst nur aprioristische 
Vermuthung. 


bis auf die Gattungen herab. 


© Specielle Darstellung des Sys 


1. Unterordnung Monadina Bütschli, 


Kleine, bis kleinste Formen von einfachem Bau; nackt und schr 
bäufig mehr oder weniger amöboid; jedoch z. Th. mit Gehäusen. Meist 
farblos, selten mit Chromatophoren. Mit 1 vorderen ansehnlichen Geissel 
oder daneben noch 1— 2 kleinen Nebengeisseln. Besondere Mundstelle 
theils feblend, theils an Geisselbasis vorhanden und nie in einen wohl 
entwickelten Schlund fortgesetzt. 


1. Familie Rhizomastigina («= Ordn. Rbizoflagellata p. p. 
8. Kent 1880). 


Einfache, mundlose Formen mit 1—2 Geissela; entweder ständig eine 
theils mehr rbizopoden-, theils mehr heliozotnartige Pseudopodienentwick- 
lung darbietend, oder leicht aus einem flagellatenartigen, pseudopodien- 
losen Zustand in einen sarkodinenartigen übergebend. Dabei bleiben die 
Geisseln entweder erhalten oder gehen ein. Nahrungsaufnahme mit Hülfe 
der Pseudopodien. 


Mastigamocba F. E. Schulze 1875 (149); Kent (182). 
Symon. Amoda Carter (117), Tatem (129): Astasia р, р. Fromentel (146) und 
Mereeblewy (14); geimeltragender Widzopode Ваше (171); Cetcomonas 
Stein р. . (167); Rhizomonas Kest (182), Monas p. p. Ком (183). 
T. 39, Fig. 9—10. 

Gestalt im Allgemeinen oval (L. 0,02— 0,1 Mm.), jedoch durch 
Entwicklung mehr oder weniger zahlreicher fingerfürmiger bis verästel- 
ter Pseudopodien amüboid veründerlieh. 1 meist ansehnliche Geissel. 
Differenzirung von Ecto- und Entoplasma z, Th. recht deutlich, x. Th. feb- 
lend. Eine bis mehrere contractile Vacuolen. Aus dem kriechenden amb’ 
boiden Zustand zuweilen unter Einziehung des grösseren Theils der Pseudo- 
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podien in einen flagellatenartig schwimmenden übergehend. Selten (sog. 
Rbizomonas verrucosa S, K.) Abscheidung einer Gallerthulle. 
Fortpflanzung ? 
Süsswasser. Europa und Ostindien. Artzahl са, 5—6. 
Ciliophrys Genk, 1876 (159); Tatem (140); Bütschli (171). 
Synon. Sterromosas p. p. Kent (162) n. Entwicklangunstand d, Actipsphrys sol ihid. 
T. 39, Fig. 7. 

Im sarkodinenartigen Zustand der Geisseln entbehrend und etwa 
von Gestalt einer Nuclearia oder Actinophrys. Mit 1—3 kleinen con- 
traetilen Vaenolen. Im Flagellatenzustand (Linge 0.025 — 0,03 Mm.) 
mit 1— 2 Geisseln, welche am vorderen Pol des etwa ovalen Körpers 
stehen. Uebergang aus dem einen in den anderen Zustand häufig be- 
obachtet. Vermehrung durch Theilung im heliozo&nartigen Zustand con- 
майн, wobei die Sprüsslinge Flagellatengestalt annehmen. Auch Ver- 
einigung mehrerer Individuen im heliozo&nartigen Zustand Ahnlich wie 
bei Actinophrys. 

Süsswasser. Europa. Artzabl J. 

Dimorpha Gruber (188) 1881. 

Unterscheidet sich von Ciliophrys wesentlich nur durch steten Besitz 
zweier gleicher Geisseln, die auch im heliozotnartigen Zustand erhalten 
bleiben. (Durchmesser im Heliozoinzustand 0,01% Mm.) 

Büsswasser. Europa. 1 Art. 

Die Möglichkeit der Zummmengebörigkeit mit Ciliepbrys ist his Jetzt soch nicht als 
ausgeschlossen ma betrachten. 

Actinomonas Kent (182) 1880, 
Т. 39, Fig. 8. 

Bis jetzt nur im heliozénartigen Zustand (Durchm. 0,008—0,013 Mm.) 
beobachtet, der Ahnlich dem von Ciliophrys und Dimorpha erscheint und 
1 Geissel besitzt. Unterschieden von den zwei vorhergehenden Gattungen 
wesentlich durch Befestigung mittels eines verschieden langen Stiels, der 
pseudopodienartiger Natur zu sein scheint, 

Marin. Europa. 2 Arten. 


Anhang zu der Familio dor Rhizomastigins. 


Trypanosoma Gruby 1843 (45); Valentin 42), Одесе (43), Romak nan 
мм» Jahres. 1542, p. 10); Berg (Arch. sandin. Vitr, z Naturgesch., Th. S): Croplin 
(bid); Siebeld (Z. f. win. Zeol, IL); Wedi (05); Leydig (1%); Къеп (110); Hamme (150): 
Gaule (170); Kent (152); Certes (189), 

Synon, Amoeba Mayer 44), Mona Licberkühn (Bewegungsersch, der Zellen). 
? Globularia Wed] (65), Одена R. Lankester (155), Parameckebdes: (reel (199). 
VWnematotnonas Mitrophanow (202) 
Т. 39, Fig. 5—6. 
Kleine bis mittelgrosse Formen (im gestreckten Zustand bis 
0,08 Mm. Linge). Körpergestalt meist veränderlich, indem Streckung 
und Verkürzung abwechseln können. Gestalt daber theils lang faden- 
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fórmig mit beiderseits zugespitzten Enden, theils kürzer, bis birn-, sack- 
oder blattfürmig, ja zuweilen bei starker Contraction sogar kuglig. Lang- 
gestreckte Formen oder Zustände zeigen, wie es scheint, häufig auch 
mehrere schraubige, spirillenartige Zusammendrehungen des Körpers. 
Längs des Körpers, gewöhnlich in. seiner gesammten Ausdehnung, zieht 
eine zarte undulirende Membran hinab, welche die meist raschen, 
gewissermassen flatternden Bewegungen bedingt. Bei ansehnlicher Ent- 
wicklung setzt sich das eine Ende dieser Membran bei einem Theil der 
Formen in eine feine Geissel fort, doch ist es zweifelhaft, ja unwahr- 
seheinlieb, dass sich eine solche Geissel bei allen Formen entwickelt. 
Sowohl Geissel wie Membrae können völlig eingezogen werden und 
dann scheint ein amüboider Zustand einzutreten. Nucleus z. Th. nach- 
gewiesen (Lankester), nach Certes soll er bei Tr. Balbianii sicher fehlen. 
Contractile Vacuole fehlt wohl sicher. Aufnahme fester Nahrung sehr 
unwahrscheinlich, Vermehrung dureh Theilung (Certes). 

Parasitisch, Blot von Fröschen (Rana, Hyla) und Fischen (Salmo, 
Cobitis, Carassims, Rochen); Schildkröten (Leydig und Künstler, Compt. 
rend, Oct. 83). Daber auch zuweilen im Darm wirbelloser Thiere, die 
sich von dem Blut der oben erwühnten ernübren (so Piscicola, Pontob- 
della, Ixodes testudinis) Als Darmschmarotzer im Magen von 
Ostrea edulis; in den Coeca und dem lleum der Hühner, Feldhühner, 
Gänse und Enten, hauptsächlich in den Lieberkühn'schen Drüsen. Eine 
wahrscheinlich gleichfalls hiehergehürige Form fand Leydig gelegentlich 
in der Leibesböhle eines Rüderthieres (Lacinularia). 


2. Familie Cereomonadina Kent emend. 


Kleine bis sehr kleine Formen von ovaler bis langgestreckter Gestalt, 
die häufig dureh amüboide Bewegungen etwas veränderlich ist; speciell 
das Hioterende ist durch amüboide Beweglichkeit nicht selten ausge- 
zeichnet. Im Allgemeinen ist jedoch der Flagellatenzustand der 
herrschende. 1 anschnliches, nach vorn gerichtetes Flagellum am 
vorderen Pol. Nahrungsaufnahme, soweit bekannt, wobl gewöhnlich 
mit Hätte einer nahrungsaufnehmenden Vaeuole an der Geisselbasis, 
vielleicht auch zuweilen in amüboider Weise. Fortpflanzung durch Zwei- 
theilung im beweglichen Zustand und dureh Sprösslingsbildung im en- 
eystirten Ruhezustand. 

Cercomonas Dujardin 1841 (39) emend.; Stein (167) p. p.; 
Dallinger und Drysdale (143, L); Kent (182). 
Synon. Heptomonw 5, (162). 
T. 39, Fig. 10—12. 

Klein (Länge einschliesslich des Schwanzes bis 0,06 Mm.), farblos. 
Gestalt kuglig bis oval. Vorderende mit mächtiger Geissel; Hinterende 
in einen langen, geissel- bis psendopodienartigen Schwauzfaden ausge- 
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zogen. Zuweilen auch Entwicklung spitziger Pseudopodien am Hinter- 
ende. Nucleus in vorderer Körperbälfte; 1 bis mehrere contractile Vacuolen 
vorn oder seitlich. Mundstelle an der Geisselbasis (Stein). Vermehrung 
dureh Längstheilung; ? Quertbeilung (Dall, u. Drysd.). Copulation und 
Sporulation (Dall, u. Drysd.). Süsswasser und Infusionen, wahrscheinlich 
auch parasitisch. 

Europa. Artzahl ca. 3. 

Parasitische, zu Cercomeoms gerochnete Formen wurden schon seit lager Zeit cine 
ganas Anzahl beschrieben ( hierüber hauptsächlich bel Darine 152). Doch haben es die 
neueren Umtersechungen für viele dieser Fälle zweifelhaft gemacht, ob die geschenen Flagel- 
laten wirklich Cercowsanilinen waren. Unter der speciell beim Menschen beschriebenen Carco- 
monas hominis oder intestinalis haben sich sicher häufig nicht se dieser Gatteag gehörige 
Forsen (< später bei Megastoma und Monecercomanas) befunden; dennsch halte ich es für 
wahrscheinlich, dass auch zuweilen oche Cercomonaden im Darm ctc. der Menschen boob- 
achtet wurden, wenigstens weisen die wohl genanen Beolachtungen von Keks Arista (125), 
sowie die von Lewckart (Parasiten de» Menschen, 2. Auf. Original 153) mitgetheilten 
Befunde Lamb's über Flagellaten aus der Umgebung einer Echinococcmhlue der mensch- 
lichen Leber, eimstweilen hierauf Ма. 

Wie eine Cetcemonas erscheint auch der jüngst voa Künstler- wieder aufgefunkene 
sogen. Bodo wrinarius Намаа ag den menschlichen Urin gewisser Kranken. Derselbe be- 
slit jedoch zwei vordere Geiseln sed daber bt es zur Zeit fraglich, ob er sich mehr 
an Cercemonas eder die Amplimsnadinen законе. 

Herpetomonas Kent (182) 1880, Bütschli (171), Lewis (172). 
Synon. Bodo Barnet (75): Leidy (1557); Leptomonas Kent (192): Cercemonas 
p. p. Stein (167); Monemita Grassi (193). 

T. 40, Fig. 1. 

Erwachsen langgestreckt, nahezu stabfürmig (L. = 0,03—0,05 Mm.); 
mit mehr verschuälertem Hinter- und zugespitztem Vorderende. Letzteres 
mit einer Geissel; dicht hinter deren Basis eine contractile Vacuole. 
Nucleus unsicher (1—3 nucleusartige Körperchen nach Grassi). Im er- 
wachsenen Zustand der Körper ziemlich starr, im jugendlichen dagegen 
weniger langgestreckt und sowohl schlüngelnder, wie krümmender bis cin- 
rollender Bewegung fübig. Vermehrung durch Lüngstheilung (und gleich- 
zeitig ? Quertheilung nach Grassi). 

Parasitisch, Darm von Musca (Europa und Nordamerika), Trilobus 
(freilebender Nematode), Blut von Mus, decumanus und rafescens (Ostindien), 
Cricetus frumentarios. Artzahl on. 2. 

Oikomonas Kent (182) 1880, 

Synom. Monas James-Chik. p. p (124), 7 Chakomky p. р, (М. irregular) t 
Kent (182) р, pi Spumella p p. Hecht (171); Cercomonas Меш р, р. (107); 
? Proudospora Gerkoscht p. p. (parasltica шы] Nitellarum). 

T. 40, Fig. 1—5. 

Klein bis sehr klein (L. bis etwa 0,015 Mm.); Gestalt im frei- 
schwimmenden Zustand etwa oval bis lünglich, Mate mit etwas zuge- 


*) Couumunicat. à In sicht: d'asatemie et de physiologie do BWonbeaux. 27, Novbr, 1893. 
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spitztem Hinterende. Mehr oder minder durch amüboide Bewegungen 
zeitweise gestaltveränderlich, hauptsächlich das Hinterende, mit dem 
sich ein Theil der hiebergehörigen Formen Matz vorübergehend fest- 
beftet, wobei es sich stielförmig auszieht. Neben der Geisselbasis 
bänfig eine etwas vorspringende Lippe, in welcher die Nahrungsaufnahme 
mittels einer Vacuole geschieht. Eine bis mehrere contractile Vacuolen, 
gewöhnlich in der Mittelregion, daselbst auch ein bläschenfürmiger 
Nucleus. Vermehrung darch Längstheilung, sowie dureh Sprüsslings- 
bildung im encystirten Ruhezustand. 

Mehrere Arten. Süsswasser. Iofusionen und wohl auch marin. 
Europa und Nordamerika. 

Kent (1$2) stellt neben Cikomenas noch eise бышар Mots, welche sich wesent- 
lich mur dadurch von der ersteren unterscheidet, dam sich die zu ihr gezogenen Formen 
nicht vorübergehend asbeficn, seodern stets schwimmend gefunden werden. Da ich dieso 
Figesthamlichkeit vorerst nicht fur hinreichend wichtig erachte, wm darauf eine Trennung 
der beiden Gattungen zu bairen, bemerke ich noch, dass die meisten der zahlreichen rea 
Кем unser Monas aufgeführten Artem auf дапа unsureichenien Aufstellungen älterer Boob- 
achter betten. Die elarige Form, welche etwas gensser langt ist und deren Eigenthim- 
lichkeiten vielbeiebt such die Errichtung eimer besonderen Gattung rechtfertigen würde, ist 
die sag. „elfürmige Meaade" Dallinger und Drywdale's (145, Ш), welche Rest als Monse 
Dallingeri an die Spitze seiner Gattung stellt 

Ancyromonas Kent 1880 (182). 
T. 40, Fig. 7. 

Klein L. == 0,006 Mm.), farblos; Gestalt etwa fragezeichenarlig. 
Geissel nach rückwärts gewendet und geschlängelt. Zeitweise Festheftung 
mittels des Geissclendes. Nahrungsaufnahme ?. Nucleus in Körper- 
mitte. Vermehrung durch sehiefe Quertheilung (7), Encystirung und 
Sporulation. Marin; 1 Art. Europa. 


3. Familie Codonoecina Kent. 


Kleine farblose Monaden von oikomonasühnlichem Bau, welche ein 

festgeheftetes gallertiges oder häutiges Gebüuse abscheiden. 
Codonoeca James-Clark (124) 1866, Kent (182). 
T. 40, Fig. 9. 

Gehäuse (L. bis 0,014 Mm.) oval bis pokalfórmig, farblos und wahr- 
scheinlich gallertig, mit ziemlich weiter Mündung, auf verschieden langem 
Stiel befestigt. Die Monade füllt das Gebliuse nor z. Th. aus. 1 hintere 
contractile Vacuole. Nucleus ?. Nabrungsaufnabme ?. Fortpflanzung ?. 
Suss- und Salzwasser. 2 Arten; Europa und N. Amerika. 

? Platytheca Stein 1878 (167). 
Т. 40, Fig. 8. 

Gebäuse oval (L. ca. 0,018 Mm.), gelbbraun und häutig, ziemlich ab- 
geplattet und mit einer Seite flach aufgewachsen. Die polare Mündung 
sebr klein. Thier mit geisselartigem aus der Mündung hervorschanendem, 
jedoch bis jetzt nur unbeweglich beobachtetem Anhang. Nucleus im 
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Hinterende; 1 bis mehrere contractile Vacuolen im Vorderende. Vermeb- 
rang durch Theilung im Geblluse, 
Süsswasser. 1 Art. Europa. 


4. Familie Bikoecina Stein. 

Gehäusebildende Monaden von eigenthümlichem Bau. Gestalt etwa. 
oval, mit meist breiterem Hinter- und etwas verschmälertem Vorderende. 
Letzteres trügt eine apsehnliebe Geissel“) und daneben einen etwas ver- 
schieden beschaffenen Peristomfortsatz, auf welchem, oder zwischen 
welchem und der Geisselbasis die Mundstelle liegt. Nahrungsaufnahme 
sicher. Hinterende mit einem zarten веш contractilen fadenartigen Fort- 
satz im Grunde des Gehäuses befestigt. Letzteres vasco- bis fingerhat- 
formig und gewöhnlich auf einem zarten Stiel befestigt. Z. Th. Kolonio- 
bildung. Nucleus etwa in Körpermitte; 1 contract. Vacuole**) im Hinter- 
ende, Vermehrung durch Quertheilung in dem Gehäuse, 

Bicosoeca James-Clark (124) 1867; Kent (138 u. 182); Bütschli 
(171); Stein (167). 
T. 40, Fig. 10. 

Unterscheidet sich von der folgenden Gattung hauptsüchlich durch 
den gewöhnlichen Mangel der Koloniebildung und durch weniger ent- 
wickelten zungenförmigen Peristomfortsatz. Gehllasestiel von mlissiger 
Länge. 

Süss- und Salzwasser, Europa und N. Amerika. Artzahl unsicher. 

Kent beschreibt nicht weniger vie 5 Species, die mir jeloch grumenthells unsicher 
orscheinen. 

¥ Medraeophysa Kent (187) sell sich nur dadareh von Bicosoeca unterschelden, das 
das Gebaute «Ава Stiel direct aufgewachsen ist; mir scheint daher die Berechtigung rw genc- 
tischer Sonderung unsicher. 

1 marie Art. Europa, 

Poteriodendron Stein (167) 1878. 

Synon. ? Sage J. Prommentel (140), Кем (152); Tlcworcn Batschli 
инв 

Monaden mit einem breiteren, mehr rüsselartigen Peristomfortsatz ; 
koloniebildend, indem sich die jungen Individuen auf dem Mündungsrand 
der Gehäuse der älteren ansiedeln. Stiele gewöhnlich lang. 

Süsswasser, Artzabl 1. Europa. 

Unsicher in Ihrer Hierhergehörigheit scheint mir die sogen. Stylobryon opistyloides von 
‚ Fig. 3). da Mer mehrere Iddeen auf dem Ende eines Stloles stehen vollen: 
A die Stylobryon lasiguls From., deren Eistellndirldwen auf den Raden eines ver- 
1welgten Stioles keinte siad. 


5. Familie Heteromonadina Bütschli. 


Kleine, farblose Monaden, ausgezeichnet dureh Besitz einer vorderen 
Hauptgeissel, welche von ein bis zwei dicht neben ihr stehenden kleinen, 


*) Kent behauptet dagegen nach dm Vochanenseim einer betagten Nebeuguisel, 
**) Nach Kent 2—3, 
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wellig bewegten Nebengeisscln begleitet wird. Häufig koloniebildend und 
dann mit vom Hinterende ausgeschiedenem Stiel versehen. Vermehrung 
der Einzelmonaden durch Lüngstheilung. 


a. Unterfamilie Monomonades Bütschli. 


Charakterisirt dureh Марде der Koloniebildung und eines Peristom- 
fortsatzes, sowie durch häufige Vermehrung der Nebengeisselu auf zwei. 
Monas (Ehrbg.) emend. Stein 1878 (167). 
Synon Spumells Cicak, (134), Batschli (171), Кем (152); ? Physomsaas Kent 
(182): ? Parumonas Kent (152). 
T. 40, Fig. 12—13; 41, Fig. 1—2. 

Gestalt kuglig bis länglich oval (L. == 0,03 Mm.). Freischwimmend 
oder vorübergehend durch mässig langen zarten, psendopodienartigen 
Faden des Hinterendes befestigt. Körper zuweilen etwas amüboid, kurze 
pseudopodienartige Fortsätze anssendend. Vorderende neben der Haupt- 
geissel mit 1—2 kleinen Nebengeisseln und häufig einer sogen. Mund- 
leiste, sowie zuweilen einem Augenfleck. Kern in vorderer Körperbälfte; 
1—2 contractile Vaenolen am einen Seitenrand. Nahrungsaufnahme 
durch Mundvacuole neben der Geisselbasis gewöhnlich. 

Süsswasser (Salzwasser Kent 7). Sichere Arten 2. Europa. 


1Sterromonas Кем (152) 1550. 

Diese von Kent aufgestellte Gattung (L = 0014—0921 Ма) scheint mir, obgleich er 
she zu den mit Mund versehenen Formen zieht, kaum hinreichend vum Monas unterschieden 
(in der Guttungsdingnose heisst es „eral apertere imdistinct^ Die hamptsächlichsten Dife- 
kalen wären einmal die zbemlich starre Kérperbeschafenheit und zweitens der Umstand, 
dass die grüssere Geisel meist bewegesgeies und gestreckt umbergetragen wird. Die Keine 
Geisel dagegen ribrirt gewühnlich lebhaft. Nicht festgebeftet. 1 Art. Infusiesen, 


b. Unterfamilie Dendromonades Stein (Fam.) 


Charakterisirt durch Koloniebilduog, einen Peristomfortsatz und stets 
nur eine Nebengeissel. 


Dendromonas Stein 1878 (167), Kent (182). 
Synos, Eplstylis Weise (55), Schmards p. p. (05); Амһорһуа Kent (135); 
Cisdonema Kent (152). 
T. 41, Fig. 6—7. 

Monaden von ühnlichem Bau wie Anthophysa, doch kürzer und ge- 
drungener. Anschnliche Kolonien bildend, indem die Einzelwesen auf den 
Enden eines dichotomisch verästelten, ziemlich dünnea und farblosen, aber 
festen Stielgerüstes befestigt sind, so dass sie sämmtlich auf ziemlich 
gleicher Hühe stehen und das gesammte Stielgerüst eine Dolde bildet, 
1 contractile Vacuole nach Stein dicht hinter der Geixselbasis (nach Kent 
2 im Hinterende). 

Süsswasser. Artenzahl ea. 2. Europa. 
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Cephalothamnium Stein 1878 (167), Kent (182). 
Synon. Antbephysa Kent 1877 (Proc. of Linnean soc.) 
T. 41, Fig. 8. 

Monaden Ahnlich Anthophysa. Stielgerüst solid, steif, farblos, kurz 
und höchstens ein bis zweimal dichotomisch verästelt. Auf den Stielenden 
Gruppen von Monaden in sehr verschiedener Zahl. (Auch hier gibt Kent 
im Gegensatz zu Stein die Lage der contractilen Vacuole im Hinter- 
ende an.) 

Süsswasser, auf Cyclops aufgewachsen. Arten 1—2. Europa, 

Anthophysa Bory d. Vine. 1824 (Diet class. d’hist. nat.), 
Dajardin (27, 39), Perty (76), Cohn (86); Archer (120); James-Olark (124); Bétschll (171). 
Stein (167). Kent (192). 

Symon, Velox p. p. O. F. Mali, (12), Vorticella p, p. Schrank (14). Egistylis 
Erbg. p. р. (32). Üvells (ura, chamnemorus. glaucoma, ? atomus) Ehrbg. (32). 
Bedo (socialis) Ebrbg. (32). Sterreonema Кашар, Cereomosas (vorticellaris) Perty 
(16), Dimastix Dies. (121) 

T. 41, Fig. 5. 

Monaden klein (L. bis 0,03 Mm.), Gestalt gewöhnlich etwas lüoglich 
kegelfórmig mit verbreitertem und mässig schief abgestutztem Vorderende, 
das sich einerseits in einen schnabelartig zugespitzten Peristomfortsatz 
ausziebt. Am Grunde desselben entspriogt die ansehnliche Hanptgeissel 
und dicht daneben, auf der dem Schnabel abgewendeten Seite, die kleine 
Nebengeissel. Neben dieser die Mundstelle. 1 contractile Vacaole in der 
vorderen Kürperbülfte und in gleicher Höhe der Nucleus. 

Einzelmonaden bis zu 50 und 60 in kogligen Gruppen auf den Enden 
eines dichotomisch verzweigten dieken Stielgerüstes zusammengestellt. 
Jugendliche Stieltheile farblos und weich, ältere gelbbraun und steif. Ver- 
mehrung der Monadengruppen durch Zweitheilung; häußg lösen sich die 
Gruppen von ihren Stielen und zerfallen in die einzelnen Individuen. 

Süsswasser. Europa und N. Amerika. 1 Art, 


с. Unterfamilie Dinobryinae Ebrbg. (Fam.). 


Monaden hauptsächlich durch Besitz zweier grünlicber bis bräunlicher 
Chromatophorenplatten ausgezeichnet, 1 Haupt- und 1 Nebengeissel 
Пашіде Gehäuse ähnlich den Вікоесіпеп, mit welchen sie auch die Be- 
festigung im Gebäusegrund und die Contractions- und Rückziehungsfühig- 
keit theilen. Ernährung wahrscheinlich holopbytisch. 

Dinobryon Ehrbg. 1838 (32), Dujardin (39), Perty (76), Clapa- 
réde u. Lachm. (154), Bütschli (171), Stein (167), Kent (182), Pelletau (204). 
T. 41, Fig. 9 und T. 48, Fig. 1. 

Gestalt der Gehliuse beeber- bis vasenfürmig (L. bis 0,1 Mm.); mit 
xugespitztem bis stielformig ausgezogenem Hinterende. Freischwimmend. 
Koloniebildung ähnlich Poteriodendron, indem sich die jugendlichen Indi- 
viduen in dem Mündungsrand der älteren Gehäuse, seltener dagegen auf 
deren Aussenrand ansiedeln. In solcher Weise entstelien freischwimmende, 
buschförmige Kolonien. Vorderende der Monaden ohne Peristomfortsatz, 
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mit Augenfleck; Nucleus central, 1—2 contractile Vacuolen in der vor- 
deren Körperhälfte. Vermehrung durch Längstheilung im Gehüuse, En- 
cystirang ausserhalb der Gehäuse. 
Süsswasser. Europa und N,-Amerika Sichere Arten 2, daneben 
noch einige unsichere. 
Epipyxis Ehrbg. (32) 1838, Stein (167), Kent (182). 
T. 42, Fig. 2. 

Unterscheidet sich von Dinobryon wesentlich nur durch den Mangel 
der Koloniebildung und die gewöhnliche Festheftung der Gehäuse (Länge 
са. 0,045 Mm.). Auf der der Nebengeissel entgegengesetzten Seite gewühn- 
lich ein zugespitzter Peristomfortsatz. Vermehrung durch schiefe Quer- 
theilang im Gehäuse, 

Süsswasser. Europa. 1 Art. 


d. Unterfamilie Urogleninne Ditsch), 


Monaden sehr ähnlich Dinobryon (L. == 0,01—0,015 Mm.); kolonie- 
bildend durch Vereinigung schr zahlreicher Individuen in einer Gallert- 
kugel, der sie dicht unter der gesammten Oberfläche radial eingelagert 
sind. Hinterende der Einzelmonaden zugespitzt bis abgerundet. (Ver- 
einigung der Schwanzfäden im Centrum der Kolonie, wie Kent mit Ehren- 
berg annimmt, unwahrscheinlich.) Vermehrung der Einzelmonaden durch 
Theilung. Vermehrung der Kolonien durch Theilung nicht unwahrschein- 
lich. Nabrungsanfnahme nicht beobachtet, wahrscheinlich holophyt. 


Uroglena Ebrbg. 1833 (Abh. d. Berl. Ak.) (32), Bütschli (171), 
Stein (167), Kent (182). 
T. 42, Fig. 3. 
Charaktere der Unterfamilie. Durchm. der Kolonien bis über 0,1 Mm. 
Süsswasser. Europa. 1 Art. 


2. Unterordnung Euglenoidina. 


Im Allgemeinen grössere und haber entwickelte eipgeisselige Formen, 
von monaxonem oder ein wenig asymmetrischem Bau. Cuticula gewöhn- 
lich vorhanden, daher amüboide Bewegung ausgeschlossen, dafür jedoch 
sebr bünfig energisches Contraetionsvermögen; doch gibt es auch zabl- 
reiche starre Formen. Farblos oder gefürbt und dementsprechende Unter- 
schiede in der Ernübrungsweise, Um die Geisselbasis oder dicht hinter 
derselben fast stets eine feine oder weitere Mundöffnung, welche in einen 
wenig bis sehr ansehnlich entwickelten Schlund führt; contractile Vacuolen 
stets in der Nähe dieses Schlundes und bünfig mit Reservoir. Selten tritt 
eine Vermehrung der Geisseln zu zwei ein, die entweder gleich gross 
oder in Länge verschieden sind; Formen von letzterer Ausbildung zeigen 
eine Annäherung an die Heteromastigoda, indem die eine der beiden 
Geisseln gewöhnlich nach hinten gerichtet getragen wird, doch erreicht 
diese hintere Geissel hier niemals eine so ansebnlicbe Länge wie die der 
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Heteromastigoden. Wenngleich die Abtheilung der Euglenoidina im Ganzen 
eino sebr natürlicbe ist, lässt sich doch, wie zu erwarten, keine scharfe 
Grenze zwischen ihr und den Monadina zichen, da dic cinfacheren Formen 
der ersteren (speciell gewisse Coelomonadinen) allmählich in die letzteren 
übergehen, Ebenso ist, wie bemerkt, auch die Abgrenzung der Eugle- 
noldina gegen die Heteromastigoda keine scharfe. 


6. Familie Coelomonadina Bütschli. 


Gefürbte Eaglenoidina mit zahlreichen kleinen chlorophylifühbrenden 
oder 1—2 grösseren plattenartigen, grünen bis braunen Chromatophoren. 
Nackt oder mit wenig entwickelter Cuticularschicht, die wahrsebeinlich 
stets ungestreift. Mehr oder weniger contractil, selten starr, Etwas hinter 
der Geisselbasis Reservoir der contractilen Vacuolen, das zaweilen deut- 
licb durch schlundartigen Kanal mit Oeffnung (sog. Mund) an Geissel- 
basis in Verbindung getroffen wird. Eigentlicher Schlund jedoch meist 
nieht. Stigmen vorhanden oder fehlend, Nahrungsaufnahme selten er- 
wiesen, meist wohl sicher holophytisch, 

Coelomonas Stein 1878 (167). 
Synom. Moon (grandis) Ehbg. p. p. (32), (excarata) Porty (76). 
T. 48, Fig. 3. 

Mittelgross (L. == 0,06 Mm.), sehr contractil; in gestrecktem Zustand 
oval bis länglich oval; Geissel mässig lang; auf sog. Bauchseite zieht 
hinter Geisselbasis eine peristomartige Lüngsfalte nach hinten, Reservoir 
ansehnlich, kuglig; contractile Vacnole dicht binter Geisselbasis, Nucleus 
ziemlich central. — Ectoplasma dicht von Chlorophylikörnern erfüllt. 
Wahrscheinlich holophytisch. 

Süsswasser. 1 Art. 

Gonyostomum Diesing 1866 (121). 
Synon. Monar (Samen) Ee, (50), Mervtricha Mereschlowsky (174), Ituphido- 


mosas Stein (101). 
T. 48, Fig. 4. 

Bau und Grösse sehr ähnlich Coelomonas, unterscheidet sich haupt. 
sächlich durch die Anwesenheit zahlreicher Trichocysten im Ectoplasma, 
Wenig contractil. Reservoir deutlich, quer balbmondförmig. 

Süsswasser. Europa. 1 Art. 

? Vacuolaria Cienkowsky 1870 (134). 

Scheint sich In der allgemeinen Bauweise des Kürpers (l- — 0,14 Mm), speciell der 
Gegrawart zahlreicher Heiner Chlorophylikätperchen und den Verhältnissen der contractilen 
Voeuolen, die zm 1—3 vorhanden sind, jedoch zuweilen verschwinden, wornaf ein heller, drel- 
ockiger Raum, augenscheinlich dem Behälter der Engkeninen entsjechemd, erscheint, nah аа 
Че Gattung Coelominas anzuschlienen. 

Der Beitr zweier gleich langer Geiseln des Vorderendes unterscheidet sie jeloch sebr 
wesentlich. Dennoch Det sich die Möglichkeit ihrer Hichergehörigkeit nicht abweisen, da 
auch die sicher zu dem Eeglominen gehörige Entreptis eine entsprechende Vermehrung der 
eech aufweist 
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Mieroglena Ehbg. 1831 (19) und 32, Stein (167). 
T. 48, Fig. 5. 

Mittelgross (L. == 0,05 Mm.); langgestreckt und etwas gestaltsver- 
änderlich. Geissel müssig lang; Mundöffnung und Reservoir vorhanden, 
in welches die zahlreichen darum gelagerten contractilen Vacuolen ein- 
miüoden. Zwei seitliche, langgestreckte Chromatophoren und zwei Augen- 
flecke an Geisselbasis. Nahrungsaufnahme? 

Süsswasser. Europa. 1 Art. 

Chromulina Cienkowsky 1870 (134). 


Synom, Moss (ochracea) Ehe, p. р. (32), Chrysomenas Stein (167), Chrome- 
в (SD, Wille (Sitz.ber. des Botas, Vereins der Pror, Brandenburg 


T. 40, Fig. 6. 


Klein bis sehr klein (0,037 — 0,012 Mm.); nackt, oval bis lünglich 
gestreckt und bis ziemlich unregelmässig, ja wahrscheinlich zuweilen 
amdboid. Geissel auschulich. 1—2 seitliche, gelbbraune Chromatophoren- 
platten. An Geisselbasis gewöbnlich Augenfleck, nicht weit dabinter eine 
bis mehrere contractile Vacuolen. Nucleus etwa central. Aufnahme fester 
Nahrung bei einer Art sicher, bei anderen unwahrscheinlich. Vermeh- 
rung dureh successive Zweitheilung in gallertumbüllten Ruhezuständen 
Dauerzustand. 

Süsswasser. Europa. 2—3 Arten. 

Wille (ebe eben unter Synom. und wahrscheinlich auch Хә. 197) sucht nachzuweisen, 
dass gewise Chremalinformen, » die von Woronia als Chromsphyten оао beschriebene, 
ferner die Chromail. ochracea Ehhg. sp. xer Entwicklungszustinde der Gattungen Epipyxis ond 
Chrysopysis rien, Ich kale dies für sehr hrscheinlieh. 

Cryptoglena Ebbe, 1831 (19 und 32), Stein (167). 

Klein (L. bis 0,03 Mm.), starr, oval, mit hinterer Zuspitzung, abge- 
plattet. Zwei grüne Chromatophorenplatten in den Seiten des Körpers, 
von welchen die eine vorn einen Augenfleck trägt. Nucleus im Hinter 
ende. Reservoir, Mundöffnung und Schlund ähnlich wie bei den übrigen 
Formen. Wahrscheinlich holophyt. Fortpflanzung? 

1 sichere Art. Süsswasser. Europa. 


7. Familie Euglenina Stein 1878. 


Körper einaxig, gewöhnlich mit einer Neigung zur Bilateralität, da 
die am vorderen Pol gelegene Mundüffnung meist ganz wenig ver- 
schoben und dadarch eine Bauchseite angedeutet ist. Langgestreckt 
und Hinterende meist scharf zugespitzt; Vorderende dagegen weniger. 
Spiralgestreifte Cuticula stets deutlich, von sebr verschiedener Stärke 
und Resistenz. Metabolie gut ausgebildet. Feine Mundöffaung fühıt in einen 
zarten, röhrenförmigen Schlund, aus dem die gewöhnlich einfache, selten 
doppelte Geissel entspringt. (Die Geisseln werden häufig abgeworfen.) 
Dicht hinter dem Ende des Schlundes findet sich das sogen, Reservoir, 
dem gewöhnlich mehrere contractile Vacuolen anliegen. Dem Reservoir 
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liegt das einfache, nur selten rlickgebildete Stigma gewöhnlich dicht auf. 
Chromatophoren fast immer anwesend, gewöhnlich rein grün sowie meist 
in grosser Zahl und entsprechend klein. Ziemlich ansehnlicher Nucleus in 
Körpermitte. Vermehrung durch Längstheilung im ruhenden Zustand. 
Dauerzustünde z. Th. beobachtet, Copulation fraglich. 


a Unheschalte Formen 


Euglena Ehbg. 1830 (17—18), (32); Dujaniin (39), Focke (95, 2. Perty 
(16), Schmarda (56, $5), Carter (100, 129). Fromentel (146), Stem (167), Kent (1S, 
Kleb» (206), 
Synom, Ceraria p p. O. F. Maller (12), Vibrio р, p. 0. Р, Muller (125, 
? Enchelys p. p. ©. F. Müller (12, dto, Schrank (14), Furcocerca Lam, (Anim, 
я. vert), Enchelys mad Closterium (acus) Nitzsch, Laerimatoria огу Exe, mith.: 
Amblyephis Ebbg. «tc. (32), Theres p. р. Dujardin (39). Crumessla: Dojanfín (39), 
? Microcystis Kötzing, Microglens Schmarda (85). 
T. 47, Fig. 6—11. 

Gestalt spindelfürmig bis langgestreckt nadelfürmig und dann mit zu- 
gespitztem Hinterende, oder auch langgestreckt cylindrisch bis bandfürmig. 
Meist sehr metabolisch. Mittelgross bis gross (0,03—0,2 Mm.) Zuweilen 
tordirt. Spiralstreifung der Cutieula meist fein, Cbromatophoren nur 
selten fehlend, meist zahlreich und klein, scheibenfórmig, seltner in ge- 
ringerer Zahl und dann gewöhnlich bandförmig; selten mit Pyrenoid; 
zuweilen verdeckt durch Haematochrom. Mund und Schlund fast stets 
sehr gut entwickelt und der Ursprung der Geissel gewöhnlich im Schlund. 
Fortpflanzung durch Lüngstheilung im geissellosen Ruhezustand, der um- 
bûllt oder nicht umbullt ist. Dauerzustände beobachtet. 

Artenzabl gross (ca. 12 nach Klebs). Süsswasser und Brackwasser, 
Europa, Ostindien, Nordamerika, Nordafrika. 


Colaeium Ehbg. 1833 (20, 32) emend. Stein (107. Ket (192, 


Кіем (206, 
T. 47, Fig. 16 

Mittelgross bis ziemlich gross (L. == 0,02—0,07 Mm.) Ban ganz 
entsprechend dem von Euglena, von welcher sich diese Gattung haupt. 
sächlich dadurch unterscheidet, dass sich die freischwimmenden Indivi- 
duen auf kleinen Wassertbieren (hauptsächlich Copepoden und Räder- 
thieren) mit dem Vorderende festheften und, indem sie meist die Geissel 
abwerfen, einen Gallertstiel, sowie eine milssig dicke Gallerthulle aus- 
scheiden. Indem sie sich hierauf durch fortgesetzte Lüugstheilung ver- 
mehren, bilden sie verzweigte Kolonien. Dauerzustände beobachtet. 

Süsswasser, Ca. З Arten. Europa. 

Eutreptia Porty 1852 (76), Kent (152), Klebs (206). 
Synon. Zygoshmis p. p, Fromentel (145). 

Allgemeiner Körperbau wie bei Euglena (L. bis 0,05 Mm.); sehr 
metabolisch. Hauptebaraeter: der Besitz zweier gleichlanger Geiseln, die 
sich in derselben Weise wie bei Euglena zu inseriren scheinen, 

1 Art Süsswasser. Europa. 
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b, Beschalto Formon, 


Ascoglena St. 1878 (167), Klebs (206). 
T. 47, Fig. 19. 

Klein; Bau im Wesentlichen wie der von Euglena, Haupteharacter 
die Abscheidung eines aufgewachsenen braunen, becher- bis rühren- 
fórmigen Gehäuses. Fortpflanzung durch Theilung in dem Gebäuse. 

1 Art. Slüsswasser. Europa. 


Trachelomonas Ehbg. 1833 (20), (32), Fromestel (146), Stein (101), 
Кем (182). Klebe (206). 

Syson, Lagenella p, F., Ohsetogkna p. p, Chactophlya Elbe. (32), Lagenella 

Schmarda (65) und Chattoglena derselbe (55), Cryptomonas Dajardin р, p. (39). 

Cbonemeoas mm Trypemomas Perty (76), Crypteglena (Лар. und Lachm. (104). 
T. 47, Fig. 11 und T. 48, Fig. 1—2. 

Klein bis mittelgross (Gehäuselänge bis 0,06 Mm.). Bau im Wesent 
lieben ganz wie bei Euglena. Haupteharacter: die Abscheidung einer 
unbefestigten, spröden, farblosen bis braunen Schale, deren Gestalt etwa 
zwischen der Kugel- und länglichen Eiform schwankt. Dieselbe besitzt 
eine kleine runde vordere Oeffoung zum Austritt der Geissel und ist hitufig 
auf ihrer Oberfläche durch besondere Sculpturen oder Bestachelung verziert. 

Fortpflanzung durch Theilung im Gehäuse, worauf der eine Sprüss- 
ling dasselbe verlässt; auch durch Theilung im umhüllten Ruhezustand 
innerhalb des Gehäuses. Artenzahl gross (са, 11); Süsswasser und marin 
(Parona in Bollet scientifico 1882) Europa und Nordafrika. 


17. Familie Chloropeltina Stein 1878. 


Allgemeine Bauweise wie bei den Eugleninen, von denen sieh diese 
Gruppe hauptsächlich durch die besondere Stürke und Resistenz der 
Cuticula und daher auch durch giünzlichen oder fast günzlichen Mangel 
der Metabolie unterscheidet, Schwanzspitze stets deutlich. Häufig 1 bis 
mehrere sehr ansehnliche scheiben-, bis ringfürmige Paramylonkürper 
vorbanden. Fortpflanzung dureh Längstheilung, gewöhnlich im nicht um- 
hallten Ruhezustand. 

Lepocinclis Perty 1849 (Mittheil. der Berner Naturf. Vers. 
und 76). 
Synon. Бадеа p. p. Ehby. (32), EichwaH (52), Carter (100), Chloropeltis Stein 
(167), Thecus p, р. Кий» (206). 
T. 47, Fig. 17. 

Monaxon bis zweiseitig, da die Mundöffnung regulär am vorderen 
Kürperpol ibre Lage hat nnd sich theils etwas rührig vorspringend erhebt, 
theils sich in einen kurzen rübrenfórmigen Schlund fortsetzt, der in der 
Körperaxe nach hinten zieht. Gestalt entweder regulür ellipsoidiscl 
oder etwas parallel der Lüngsaxe abgeplattet. Durchaus starr und starke 
Caticula theils lungs- theils spiralgestreift, die Streifen zuweilen be- 
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stachel Paramylonkürper zuweilen sehr gross und schlingenfürmig 
gestaltet. 


2 Arten. Süsswasser. Europa und Ostindien. 


Phacus Nitzsch 1816 (Beitr. zur Infusorienkunde), Dujardin (39). 
Stein (169), Klebs p. p. (206). 
Synon. Cercaria p. р. O. F. Maler (12), Virgulina Hary de Vioc. Enc. mith., 
Euglena p. p. Ee, (32) und andern Antares, ? Огсша Weisse (112. T. V), Lepo- 
iech р, p. Perty (76). 
T. 47, Fig. 12—15. 

Gestalt mehr oder minder deutlich asymmetrisch, abgeplattet, ellipso- 
idisch bis birnfórmig mit mehr oder minder ansehnlicher hinterer Schwanz- 
spitze, welche durch ihre manchmal schiefe Stellung die Asymmetrie zuweilen 
noch vermehrt (L. bis 0,09 Mm.). Mundöffnung bei den meisten Formen 
rückenstàndig und asymmetrisch, Schlund schief gerichtet. Cutieula 
längs oder spiralig gestreift, zuweilen auch der Gesammtkürper nochmals 
schraubig tordirt. Meist ein sehr ansehnlicher Paramylonkörper in der 
Körpermitte, dahinter der Kern. 

Artenzahl ca. 6. Süsswasser. Europa und Nordamerika. 


9. Familie Menoidina Bütschli. 


Unterscheiden sich von den Euglenina, denen sie in Gestalt und all- 
gemeiner Bauweise sehr nahe stehen dureh Chlorophyllmangel, der hier 
io Verbindung mit der saprophytischen Lebensweise, normal ist; 
ebenso fehlt ein Stigma stets. In den übrigen Characteren herrscht, wie 
gesagt, wobl eine weitgehende Uebereinstimmung mit den Eugleninen. 
Körper metabolisch oder starr. 


э. Metabolische Formen. 


Astasiopsis n. g. 
Synom, Oyelldimm p. p. (distortum) Dujardin (99). Euglena p. p. (curvata) 


Ки (200). 
T. 47, Fig. 4. 

Gestalt im schwimmenden Zustand sehr langgestreckt, spindel- bis 
nadelförmig, Ahnlich gewissen Euglenen, jedoch häufig auch sehr abge- 
plattet und mehr oder weniger schraubig tordirt. Sehr metabolisch. 
Mundöffnung nimmt die vordere Kürperspitze ein und ragt als ein etwas 
knopfartiges Spitzehen auch im stark contrabirten Zustand deutlich her- 
vor. Fortpflanzung? 

1 Ап, Süsswasser und Infasionen. Europa. 

? Astasiodes n. g- 
Synon, Astula Klebs (206) жый frühere Autoren p. р. 

Unterscheidet sich, soweit zu beurtbeilen, von der vorigen Gattung 
hauptsächlich dadurch, dass die Mundöffnung mehr nach Art der Euglenen 
gelagert und gebaut ist und sich auch in einen ähnlich wie bei diesen 
beschaffenen Schlund fortsetzt. 

Ca. 2 Arten. Süsswasser. 
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b. Nichtmetaboliscbe Formen. 


Menoidinm Perty 1852 (76), Stein (167), Kent (152), Klebs (206), 
T. 48, Fig. 7. 

Gestalt (L. bis 0,06 Mm.) lünglich halbmondfórmig; das Hinterende 
abgerundet, das Vorderende trägt auf einer etwas halsartigen Vorlünge- 
rung (ähnlich Astasiopsis) die Mundöffnung. Schlund ziemlich deutlich. 
Concave Banchseite zu einer Kante verschmälert, die gegentiberstehende 
Rückseite breit abgerundet. Enthält zuweilen einige Chromatophoren. 

1 Art. Süsswasser. Europa. 


Atractonema Stein 1878 (167). 
Т. 48, Fig. 8. 

Unterscheidet sich von der vorbergehenden Gattung wesentlich nur 
durch eine geradgestreekte, spindelfórmige Gestalt (L. bis 0,032 Mm.), mit 
zugespitztem Hinterende, Grosser scheibenfórmiger Paramylon(?)körper 
häufig vorhanden. 

1 Art. Süsswasser. Europa. 
Rhabdomonas Fresenius 1858 (102), Klebs (206), 
Synom Astasia Steis, Jagesdform (167), ? Astasia (costata) Kunstlor (190). 

Klein (I. — 0,020 Mm.), eylindrisch, meist etwas halbmondformig 
gekrümmt und beide Enden unverschmälert und breit abgerundet, Cuti- 
сша breit lingsgestreift. Schlundröhre deutlich (Klebs). Längstheilung 
beobachtet (Künstler). (Künstler gibt bei seiner wahrscheinlich hieher- 
gehörigen Astasia costata neben der Hauptgeissel noch eine kleine Neben- 
geissel an.) 

1 Art. Sfisswasser. Europa. 


10. Familie Peranemina. 


Schr metabolische ungetürbte Euglenoidinen von ziemlicher Grüsse 
mit einer sehr ansehnlichen Geissel des Vorderendes, die dicht vor der 
etwas zurlickgerlickten ziemlich weiten Mundöffnung entspringt. Zaweilen 
sammt dieser in einem erweiterten Peristom gelogen. Die Mundöffnung 
führt in einen ansehnlichen rührenfórmigen Schlund. Сшісша zart; 
spiralgestreift, Nucleus central, 1 contractile Vacuole im Vorderende, 
Nahrungsaufnahme sicher, 

Peranema Dujardin 1841, Perty (76), Stein (167), Klebs (206), 
Synom Trachellu teiehophorw) Ehresberg (92 and früher), Astasia Сир. 
und Lachmann, Carte. |. James-Clark (125), Fromemel (146) p. p, Kent (182), 

T. 47, Fig. 1. 

Ziemlich gross (L. bis 0,08 Mm.), etwa oval, Hinterende meist breit 
abgerundet, seltner etwas zugespitzt; Vorderende missig zugespitzt. Auf 
diesem sehr ansehnliche Geissel; diebt dahinter auf der Bauchseite eine 
wahrscheinlich im geschlossenen Zustand spaltfórmige Mundäffnung, die 
in einen ziemlich langen, röhrenförmigen, geraden Schlund führt (nach 
Klebs soll derselbe ein vorstossbarer Stabapparat sein). Sehr metabolisch, 
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Cuticula fein spiralgestreift. 1 contractile Vacuole im Vorderende, Nucleus 
ziemlich central. Fortpflanzung durch Lüngstheilang. 

1 sichere Art, doch zeigen noch zahlreiche unzureichend beschriebene 
Formen vielleicht nibere Beziehungen xu dieser Gattung, Süsswasser. 
Europa, Ostindien, Nordamerika und Nordafrika. 

Urceolus Mereschkowsky 1877 (Arbeiten der Gesellschaft der 
Naturforscher zu Petersburg Vol. ҮШ. und 174). 
Synon. Phlalonema Stein (167). 
T. 47, Fig. 5. 

Mittelgross (L. bis 0,05 Mm.), Gestalt im gestreckten Zustand etwa 
flaschenfürmig, mit flascbenbalsartig erweitertem Vorderende und abge- 
rundetem bis müssig zugespitztem Hinterende. — Cuticola fein bis grob 
schraubig gestreift. Schr metabolisch. Vorderende zu einem etwa trichter. 
fürmigen Peristom vertieft, in desseh Grund die ansehnliche Geissel ent- 
springt und das in den tief hinabsteigenden, engen Schlund führt. 1 con- 
tractile Vacuole im vorderen Kürperdrittel. 

1 Art. Süsswasser. Europa. 


11, Familie Petalomonadina, 


Ungefärbte formbestindige Formen von etwa ovaler abgeplatteter 
Gestalt, mit grosser Geissel des Vorderendes und dicht dahinter, anf 
Bauchseite einer Mundöffnung mit scht wenig entwickeltem Schlund. 
Nahrungsaufnabme sicher. 

Petalomonas Stein 1859 (Organismus der Infusionsthiere I. p. 16). 
Synon. ? боайшт (rectung. und ohtmang ) O. Р. Müller (12), ? Trachelius (lati- 
ee) Ehresb. (36), Cyelidium (abscissa) p. р. Dujarılia (39), ? Menn (рем) 
rt Perty (56) 7 Peranema (protr, u. global) Promentel (140). 

T. 47, Fig. 2. 

Mittelgross (bis 0,045 Mm. L.), formbestindig; etwa oval, stark abge- 
plattet, wit platter oder durch eine mittlere Längsfurche vertiefter Bauchseite, 
gewülbter und zum Theil mit einigen Lüngskielen ausgerlisteter Ruck- 
seite. Sehr lange Geissel des Vorderendes, die gewöhnlich nur am Ende 
bewegt wird. Mundüffnung am der Geisselbasis auf Bauchseite, ohne 
oder doch nur mit sehr kurzer Schlundeinsenkung. 1 contractile Vacuole 
in vorderer Kürperbülfte, dem linken Seitenrand genübert Kern dem 
rechten genäbert. Nahrungsaufnahme sicher. 

Süsswasser. Europa, 4 Arten. 


au der Familie der Pata! 
Beytomonas Stein 1875 (107). 

Klein (i. == 0,615 Mm), nackt (A). formbeständig, etwa oral; 1 vordere Gelssel. 
Contractile Vaenele etwas ver der Mitte. Хосе»? Nahrungmufnahme ? 

Sasser. Europa, 1 An. 

Die Stellung dieser Form ist, Insofern dch mach dem bis jetzt bekannten wriheilen lässt, 
mech unsicher, Stein zieht sin zu seiner Familie der Scytomsandina, wogegen sie Kent (152) 
in die Nähe vo Oikomanın bringt, der sie ja auch ziemlich gleicht. Ich glaube, dam 
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vielleicht gewisse Rezichungon zu Petalomonas vorhanden sind, doch bt, wie bemerkt, die 
Sachlage sobr unllar. 


12. Familie Astasiina Butschli (vielleicht besser als Heteronemina 
zu bezeichnen). 

Ungefärbte, metabolische oder starre Formen, deren Hauptauszeich- 
nung gegenüber den übrigen Englenoidinen im Besitz einer dicht neben 
der Hauptgeissel entspringenden, kleinen bis mässig langen Neben- 
geissel besteht. Ernährung wahrscheinlich z. Tb. saprophytisch, 2. Th, 
animal, 

а. Metabolischo Formen. 
Astasia (Ehrenberg 1830) emend. Stein 1878 (167), non Kent 
nnd Klebs. 
Ѕупох, Protem р. р. (tenax) ©, F. Müller (12), Distigma p. p. Ehbg., Kent (182) 
Т. 48, Fig. 9. 

Gross (L. bis 0,1 Mi.); langgestreckt eylipdriseh, Vorder- und 
Hinterende zugespitzt. Vorderende trägt dicht neben der Hauptgeissel 
eine zarte, nach vorn gerichtete Nebengeissel (die Geisseln gehen jedoch 
bäufig verloren). Cutienla zart spiralstreifig. Metabolie sehr energisch, 
auch während des Schwimmens. Dicht binter der Geisselbasis zuweilen 
zwei schwärzliche stigmaartige Puncte. Mund und Schlandröhre wahr- 
scheinlich äbnlich denen der Eugleninen. Ernährung“ 

1 Art. Süsswasser. Europa und Nordamerika. 

Heteronema Dujardin 1541 (39), emend, Stein (167). 
Synon. Trachelim p. p. (globalifer) Ehbg., Astasia p. p. (nom) Ebbg. (36). 
? Peruema p. p. (globulifer), Dujardin (39), ? Dinema Forty (16), Astasia p. p- 
(fusiforwis) Fromentel (146), 
T. 48, Fig. 10. 

Die Unterschiede dieser Gattung von Astasia sind scht geringfügig, 
so dass es iberhaupt fraglich erscheint, ob beide nicht besser zusammen. 
zuziehen Wären. Die bauptsächlichste Differenz scheint darin zu bestehen, 
dass die Nebengeissel hier ansehnlicher wird und ihre Insertion etwas 
auf die Bauchseite nach hinten gerlickt ist. Ernährung? 

3—4 Arten, Süsswasser und marin. Europa. 

Zygoselmis Dujardin 1841 (39), Perty (76), Stein (167), 
Synon. Astasia (iniata und crassa) Fromentel (146) р. р. 
T. 48, Fig. 11, 

Gross (L. bis 0,1 Mm.). Gestalt oval bis lünglich, jedoch durch 
active oder passive Gestaltsänderung sehr wechselnd. Cuticularschicht 
spiralgestreift. | Vorderende meist etwas zugespitzt, Hinterende abgerundet. 
Bewegungsgeisse! sehr ansehnlich, dicht dabei die kleine Schleppgeissel. 
Dahinter eine etwa seblitzfürmige Mundöffnung, die in kurzen und weiten 
röhrigen Schlund führt. Daneben die contractile Vacuole. Grosser 
Nucleas etwa, central, Nimmt ansebnliche Nahrungskürper auf, Längs- 
theilung. 

Süsswasser. Europa 1 Art, 
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b. Nichtmetabolische Formen, 


Sphenomonas Stein 1878 (167). 
T. 48, Fig. 12. 

Mittelgross (L. — 0,082 Mm.), formbeständig. Gestalt etwa oval, 
beiderseits zugespitzt, mit 4 hervorragenden Lüngskielen, so dass Quer. 
schnitt ziemlich quadratisch. — Hinterende enthält йод einen sogen. 
Gallertkürper. Längstheilung. Nahrungsaufnahme? 

Süsswasser. Europa. 1 Art. 

Tropidoscyphus Stein 1878 (107). 
Synon. Sphossmonss p. р. Кем (192). 
Т. 48, Fig. 18, 

Mittelgross (L. «= 0,04 Mm.) formbestündig. Gestalt etwa oval, 
Hinterende scharf zugespitzt, Vorderende schief abgestutzt bis ausge 
schnitten. Rogelmässig vertheilte Längsrippen des Körpers, die häufig 
etwas schraubenfórmig verlaufen, Mund im ausgeschoittenen Vorderende, 
im Abschluss hieran ein sehr orweiterungsfühiger Schlund, an dessen 
Ende die contractile Vacuole. Nucleus central. Nahrungsanfnahme sicher. 

Süsswasser, Europa. 1 Art. 


3. Unterordnung Heteromastigoda. 


Kleine Abtheilung, zu weleber Formen von geringer bis ziemlich be. 
trücbtlieber Grüsse gehören. Nackt und dann zuweilen auch amüboid 
werdend, oder starr und dann häufig mit ähnlicher Cuticula wie die 
Eugleninen ete, versehen. Hauptauszeichnung der Besitz zweier, in ihrem 
Verhalten wesentlich verschiedener Geisseln des Vorderendes, die auch 
gewöhnlich an Grösse recht differiren. Die eine Geissel ist nach vorn 
gerichtet und bewirkt die gewöhnliche Vorwärtsbewegung, die andere und 
meist grössere wird nach hinten gerichtet naebgeschleppt, Doch miissen 
wir einstweilen hier auch zwei Formen anschliessen, bei welchen die 
Zahl der hinteren Geisseln auf zwei vermehrt ist. Ernahrung stets ani- 
malisch und daher zum mindesten immer eine Mandstelle vorhanden, 
welche bei den grösseren Formen zu einem deutlichen Mund wird, der 
mit ansehnlichem Schlund in Verbindung steht. Stets ungefärbt, 

Wie schon aus Fräberem herrorgeht, existirt kelne scharfe Grenze zwischen den Furl 
s- und der jetzt zu beuprechensken Unterenlnang (spocioll der Familie der Asipcsemina), 
asch scheint es überhaupt mech etwas wanicher, ob die Verwandtschaft der beiden entor- 
schienen Familien dor Heteromastigeden eine so innige lst, wio hier angenommen wurde. 


13. Familie Bodonina Bütschli (Heteromitidae Kent 1880). 


Kleine, nackte Heteromastigoda, bei welchen der Grüssenunterschied 
der beiden Geisseln zuweilen nur wenig hervortritt. Schlund höchstens 
angedentet, 

Bodo (Eubg. 1830), Stein 1878, non Kent (182). 
Synon Heteromita Dujanlin p. p. (29), Perty (% p p. Fromentel. (146) 
d. l., Kent (152), Grami pp (193), Kunstler (Compt. read. 1583, October), 
Amphimonnas Dajanlin (39) р. p. Syiromonas (Perty) Kent p. р, (152), Plouro» 
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monas Perty (16). Colpadella Cicalowshy (113), Diplomastix Kost (152), T Апі 
sonoma (ізім, und intermed.) Kent (152), Isomits Diesing (121), Protomonas 
Има. (Mowogr. d. Moneren 1570) *), Ihe hooked Mosad und tho spríaging Mans) 
Dalllager and Drysdale (145). 

T. 46, Fig. 4—6. 

Klein (L. bis 0,03 Mm.), nackt, oval bis lunglieh gestreckt. Das meist 
zugespitzte Vorderende mit zwei gewöhnlich recht ungleicblangen Geisseln. 
Die kleinere nach vorn gerichtet und schlängelnd, die grössere nach 
hinten gerichtete wird nachgeschleppt und dient auch häufig zur Befesti- 
gung. Mandstelle am Vorderende, sich zuweilen in schlundartiges kurzes 
Röhrchen fortsetzend. Nucleus meist in Körpermitte; 1 bis mehrere con- 
tractile Vacnolen von verschiedener Lagerung. Mit oder ohne Verlust 
der Geisseln gehen gewisse Formen häufig in amüboiden Zustand ber. 
Vermehrung durch Lüngstbeilung und Sporulation nach Copplation. 

Süss- und Salzwasser (Parona) und Infosionen, Europa und Aegypten. 
(Pruner bei Davaine (152)]; auch parasitische Formen von entsprechendem 
Ban finden sich, so т, B. im Darm von Lacerta (Grassi, Künstler). Ebenso 
gebört die sog. Plagiomonas (früher 1879 Retortomonas) Gryliotalpae (Grassi, 
193), aus dem Darm der Gryliotalpalarre wahrscheinlich — hieher. 
Artzahl са, 5—6. 

Phyllomitas Stein 1878 (167). 
T. 46, Fig. 7. 

Klein (L. bis 0,021 Mm.); Gestalt oval bis lünglich oval, Hinterende 
häufig zugespitzt, seltner abgerundet. Vorderende mit scbiefem Ausschnitt 
(Peristom St. s und einer dicken blattartigen Geissel, die sich bald in 
zwei gewöhnlich ungleich lange spaltet. Nucleus im Vorderende. Nah- 
rungsaufnabme wohl sicher. 

Süsswasser. Europa. 1 Art. 

Colponema Stein 1878 (167). 
T. 46, Fig. 10. 

Klein (L. == 0,03 Mm.), formbestündig; Gestalt breit Sfürmig; 
mässig abgeplattet; Bauchseite durch Längsrinne, welche sich in vorderer 
Hälfte stark erweitert, tief ausgeböhlt. Kleinere Bewegungsgeissel an 
vorderer Körperspitze, hintere Schleppgeissel in der Mitte der Bauchrinne. 
1—2 contractile Vacuolen іо Körpermitte. Nahrungsaufnahme? 

Süsswasser. Europa. 1 Art. 

Anhang 12 der Familie der Bodonina. 
Dallingeria Kent 1880 (1882) nach Dallinger (168). 
T. 45, Fig. 12. 

Klein (L. == 0,007 Mm.); Gestalt länglich, in der Mittelregion etwas 
eingeschnürt; Vorderende zugespitzt, mit einer nach vorn ‚gerichteten 
Geissel, Jederseits, etwa in Körpermitte, entspringt eine nach hinten ge- 
richtete Geissel, mit welchen die Wesen sich häufig festbeften und dann 


=) Die in дев Kactrhgem zur Memogr. der Мовегев beschriebene Protomosas Haze 
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mittels der Contractionen dieser Geisseln Schnellbewegungen ausführen, 
ähnlich gewissen Bodonen. Nucleus in hinterer Hälfte. Contractile 
Vacuole? Längstheilung, Copulation. 

Infusion. Europa. 1 Art. 

Ein gesichertes Urtheil aber die Stellung dieser Form scheist mir zur Zeit unmöglich, 
ich reibe wie daber nur provisorisch hier эз. 

Trimastix Kent 1880 (182). 
Т. 45, Fig. 13. 

Klein (L. == 0,015 Mm.); oval bis birnfürmig, mit etwas zugespitztem 
Vorderende, dies trägt drei Geiseln, von welchen eine nach vorn ge- 
richtet ist, die beiden andern dagegen nachgeschleppt werden. Der 
rechtsseitige Kürperrand in eine Art Membran ausgewachsen, längs 
deren Basis sich die eine der nach hinten gerichteten Geisseln in 
schlangenfürmigen Biegungen anlegt und erst ihre über das Körperende 
sich fortsetzende Verlängerung wird frei. 1 contractile Vacuole nahe der 
Geisselbasis, Nucleus im Hinterende. Nahrungsaufnahme ? 

Faulendes Scewasser. Europa. 1 Art, 

Leder fühle ich mich anser Stand, dieser interessanten Form eine gesicherte Stellung. 
anzuweisen; daher ist ihre Einreibung eine gant prorisorische. Wie schen früher angedeutet, 
halte ich soch Beziehungen zu Trichomenas nieht für wamöglich. Mit Trimastix hat riel- 
leicht auch das dreigeisselige Wesen, weichen Henneguy nesenlings (201) water dom Nomen 
Bodo necator beschrieh und das zuweilen in sehr grossen Mengen auf der Hast junger 
Forellen schasarotzt, nähere Beziehungen. Ein Bodo int os wohl sicher nicht. 


M, Familie Anisonemina Kent 1850. (Soytomonadinae p. p. St. .) 
Grössere Formen (L. 0,04—0,05 Мш,); formbestündig, mit Cuticula, 
Körper abgeplattet; im Allgemeinen oval uud etwas asymmetrisch, 
Grüssendifferenz der beiden Geisseln erheblich. Deutliche Mundüffnung 
hinter der Basis der Bewegungsgeissel auf Bauchseite in Verbindung wit 
verschieden langem röhrigem Seblundapparat Aufnahme ansehnlicher 

Nabruogskürper. Vermehrung durch Lüngstbeilung. 
Anisonema Dujardin 1841 (39), James-Ctark (125), Matsch ү, р. (171), 

Stein (107), Kent p. p. (182), Klebs (206). 

Synon. Dodo (grandis) p. р. Ehrenborg (32). Меегетй» (orata) Dujardin (30) 
und Perty (70), p. p. Fromentel (146), Diplomita Fromestel (M6), 7 Рем 


Dujardin (39). 
Т. 46, Fig. 8. 

Mittelgross (L. bis 0,04 Mm.); oval, stark abgeplattet und deutlich 
asymmetrisch, der rechte Seitenrand auf der Bauchseite etwas stlirker 
wolstig vorspringend, Zarte, sehr fein spiralgestreifte Cuticula (Klebe). 
Dieht hinter der Basis der Bewegungsgeissel die Mundöffnung, welche 
sich etwas schief nach links hinein senkt und mit einem dunkeln, mässig 
langen, röhrigen Schlundapparat in Verbindung tritt. Schleppgeissel ent- 
springt aus der Mundeinsenkung (Klebs), zieht im Bogen um den vorderen 


*) Hol der allgemeinen Schilderung des Manes otc. der Flagellata, wunke für diese 
Familie gewöhnlich die Berechnung Scytemonndina gulraucht, da jedoch die (attis Bette: 
mona sicher nicht Мейит gehört, s еше МИ sich. der Kumt'sche Name. 
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Kürperrand nach rechts uod läuft an dem aufgewulsteten rechten Körper- 
rand nach binten herab. 1 contractile Vacuole im Vorderende am linken 
Seitenrand. Nucleus randlich, etwas hinter der Körpermitte, Nahrungs- 
aufnahme sicher; sog. Afterstelle am Hinterende (Stein) Vermehrung 
dureh Längstheilung. 

Süsswasser und wahrseheinlich auch marin; Europa und Nordamerika 
Artzahl 2—3, 

Entosiphon Stein 1878 (167). 
Syao. ? Cydidium (margaritsc.) Ehrenberg (32), Cyclidium (Изема) Weisse 
(1531), Axiwmema p. p. Dujardia (39), Batschli (171), Heteromita (valcats wad 
? eylindrica) Mereschkowsky (174). Plocotia (Dj) Fromentel (140). 
T. 46, Fig. 9. 

Untersebeidet sich hauptsächlich von Anisonema dadurch, dass sich 
die Schleppgeissel dicht binter der Bewegungsgeissel inserirt und keinen 
Bogen beschreibt. Vorderende ziemlich breit und meist etwas schief ab- 
gestutzt. Bauch- und Rückseite grob làngsgerippt. 

Süsswasser und marin (Parona) Europa. 1 Art. 


ina. 


Anhang zur Familie der Anis 


Heteromastix James-Clark 1907 (124), früher in „Mind in natare”. р. 146. 
Mitelgress (Länge im gestrechten Zustand — 0,05 Mm); Körperbau im Allgemeinen 
sehr übnlich Aulsonema; dagegen sehr cemtraetil, ähnlich Euglena und Peramema. Auf vor- 
derer Fläche der Bauchteite eise etwas schief nach hinten ziehende breito Grube oder eia 
Eindruck, der sich über die Hälfte des Korpers hinziehr. Daraus entspringen eine grosse 
Anzahl feiner Сен, weiche die Hanptbewegungsorgase sind, über deren Stellung und An- 
erdxeng jedoch keine Sicherheit herrscht. Stigma im Vorderende, 
Fesduitie? Nordamerika. 1 Art. 


4. Unterordnung Isomastigoda Bütschli. 


Kleine bis mittelgrosse Formen von monaxoner, seltener bilateraler 
bis asymmetrischer Gestalt. Vorderende mit 2, 4 oder selten 5 gleichen 
Geisseln, die gewöhnlich dicht bei einander entspringen, selten mehr aus- 
einander gerückt sind. Theils gefürbt, theils ungefürbt. Nackt oder mit 
Sebalenhülle oder Gehäuse. Mundöffnung und Schlund selten; Ernährung 
meist holophytisch, z. Th. jedoch animalisch. 

15. Familie Amphimonadina Kent emend. 

Kleine, farblose reguläre zweigeisselige Isomastigoden, nackt und 
gewöhnlich mit Neigung zur Metabolie oder Pseudopodienentwicklung. Er- 
nährung thierisch. 

Amphimonas Duj. (39), Kent (182) 1880, Perty (76). 
Synon, Delomonas Kent (152). 
T. 42, Fig. 4—5. 

Klein (L. bis 0,012 Mm.); meist oval oder kuglig bis unregelmüssig, 
da metabolisch. Häufig mit Hinterende festgeheftet. Die Geisseln des 
Vorderendes entweder dicht zusammenstehend oder etwas von einander 
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gerückt. 1—2 contractile Vacuolen, 1 Nucleus. Nahrungsaufnahme 
sicher, angeblich dureh gesammte Körperoberfläche. Vermehrung durch 
Lübgstbeilung (Quertheilung ?). 

Süsswasser und marin. Ca. 3—4 Arten. Europa. 


?Psendospora [Cienkowsky (115)] emend. — Кем (152). 
Т. 42. Fig. 7. 


ugterschielca. 
heine Neigung hat sich anzuheftea. Entsendet Mett spitzwinklig verästelee Preudopsdien 
und geht auch in den маса Zustand über, während dessen sio namentlich ihre Nahrung 
aufnimmt 

Süsswasser, Europa Dringt hasptsächlich In Velroxstöche ein und verzehrt deren 
Zellen. 

?Dinomonas Кем 1550. 
T. 42, Fig. 6. 

Gestalt oval bis bärnfürmig (L. = 001—0015 Mm); Körper plastisch, jedoch nicht 
ambbeid. Vorderende mit zwei gleichen oder mabezm gleichen Geiseln, ав deren Dosis eine 
sehr ausdehnbare Mundöffang. die jedoch mur während der Nahrungsaufnahme sichtbar ist. 
Schr gefrässig. 1 blischenfärmiger Kern und cine im Hinterende gelegene cestractile Va- 


tischen ‚Stellung nach etwas zwoifelbift; einerseits dürfe sie sich der Gattung Amphimenas 
anreihen, asdrer»cits besitzt sie jedoch vielleicht Beziehungen zu den kleinen H«tetomastigoden, 
speciell Bodo. worauf auch die Art der Nahrungsaufnahme hls deutet. 


16. Familie Spongomonadina Stein. 


Kleine (L. bis ca. 0,02 Mm.), farblose, ovale Flagellaten mit zwei 
dicht zusammenstehenden Geisseln, einem Nucleus und einer contractilen 
Vacuole, beide etwa in Körpermitte. Hauptauszeichnupg Stockbilduog durch 
Vereinigung zablreicher Individuen in gemeinsamer Gallerte oder durch 
Entwicklung verzweigter Gallertrühren, deren Enden die Einzelwesen be- 
wohnen. Gallerte dieser Hüllen stets stark kürnig uod dadurch häufig 
braun gefärbt. Vermebrung durch Längstheilung der Einzelwesen, Quer- 
theilung (Kent)?. Ernährung wahrscheinlich tbierisch. 

Spongomonas Stein (167) 1878, Kest (152). Graber Па Ztschr. f. wis. 


Zaal. 3%, . 56). 
Synon. ? Mona comocitum Fresenius (102), Phalmterium Cienk. (134) р. р. 


T. 42, Fig. 12—13. 
Flagellaten in gallertiger Kolonialmasse meist dicht zusammengebettet, 
so dass nur die Geisseln bervorschauen. Kolonien z. Th. sehr ansehulich 
(bis zu 3 Centim. Länge). Gestaltung sehr verschieden, z. Th. platt auf- 
gewachsen und dann scheiben- oder wurmformig, z. Th. von Unterlage 
sich busebig erbebend oder schliesslich frei herabbängend und dann kuglig 
oder sackartig bis gelappt. 
Süsswasser. 


Europa. 4 Arten. 
Cladomonas Stein (167) 1878, Kent (182). 
T. 43, Fig. 21. 


Einzelflagellaten bewohnen die Enden einer diebotomisch verzweizten 


rcin.org.pl 


832 Flagellata. 


Gallertröhre, deren kurze Aeste sich frei, nicht zusammenwaebsend er- 
heben. Grüsse der Stücke mässig (Höhe ca. 0,075 Mm.) 
Süsswasser. Europa. Artzabl 1. 


Rbipidodendron Stein 1878 (167), Kent (182), Кудег (Americ. matar. 
Ya. 10). 
Synon. Aporen Bailey (64). 
T. 42, Fig. 9. 

Stöcke ansehnlich (Höhe bis ca. 0,8 Mm.). Beginn durch eine 
Gallertröhre, die sich fortgesetzt diebotomisch in einer Ebene theilt; die 
neventstandnen Röhrenzweige bleiben zunächst eine Strecke weit zu einem 
Fächer vereinigt, der sich hierauf in eine Anzahl secundürer Fächer theilt 
und diese Zerspaltung setzt sich noch weiter fort. 

Süsswasser. Europa und N. Amerika. 2 Arten. 


Anhang au Spongomonadina. 


Diplomita Kent (182). 
Synon, Bicosooca Kent (135). 
T. 42, Fig. 8. 

Klein, farblos, oval, dieht bei der Geisselbasis meist rother Augen- 
fleck. Braunes беһїшзе (Н, ohne Stiel — 0,013 Mm.), ganz ähnlich dem 
der Bicosoeca; ebenso Befestigung des Thieres im Gebäusegrund und 
Rückziehfübigkeit. Nahrungsaufnahme ?, 

Süsswasser. Europa. 1 Art. 

Nach den vorliegenden: Mistheilusqen in e schwer. die Berehungen dieser Gattuag т 
leurthellem, daher Int die ihr hier angewimene Stellung durchaus prorisorisch. 


Gruppe der Phytomastigoda Bütschli. 


Die folgenden 3 Familien der Chrysomeoadisa, Chlazrydomonsdina uad Volrocina zeigen 
ine su lanige Verwandtschaft, dam sich ihre Vereinigung za einer Untergruppe empfiehlt. Dic 
selle wäre einmal ausgezeickset durch den regulär isomastiqodes, meist zwei-, selten viergcieseligon 
Ваа und weiterbla namentlich durch die holophytische Ernährungsweise der hierbergehörigen 
Formen, Wie im früheren schon mehrfach erörtert wande, sind єз diese Phytomastigoda, welche 
le {ашыма Beziehungen zm einer Heike aluzelliger Algen darbieten, so dam sie vom don 
Botanikern gewöhnlich mit denselben zo der Abtbeilung der Pretococcoideae vereinigt werden. 
Auch diesen Beziehungen soll durch dea Namen Phytomastigeda Ausdruck gegeben worden, 


17. Familie Chrysomonadina (Stein) emend. Bütschli, 


Einzellebende oder koloniebildende Individuen, meist länglich und 
formbestündig, Sebalenhüle ähnlich der der Chlamydomonadina fehlt 
gewöhnlich; selten in Gehäuse oder gestielt. Mit zwei, selten nur einer 
braunen bis grünlichbraunen Chromatophore, die den beiden Seiten- 
rändern anliegen, Meist mit Augenflecken an der Geisselbasis. 

Die Geisseln fast stets ganz gleich, und selten vielleicht durch ge- 
legentliche Reduction einer (Mallomonas) auf Einzahl vermindert. Die 
freisehwimmenden Kolonien dureh kuglige Gruppirung zahlreicher Indi- 
viduen mm ein Centrum gebildet. 
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Stylochrysalis Stein (167) 1878. 
T. 44, Fig. 6. 

Klein (L. ca. 0,009 Min.); einzellebend, auf ansehnlichem secernirtem 
Stiel befestigt. Vermehrung durch Quertheilung. 

Süsswasser. Europa. 1 Art, auf Eudorina befestigt. 

Chrysopyxis Stein 1878 (162), Wille (197). 
T. 43, Fig. 2. 

Einzellebend in ziemlich dickwandigem Gehäuse (Höhe == 0,012 Mm.), 
von birnförwiger Gestalt und ziemlich stark verengter Mündung. Das- 
selbe ist durch zwei hintere gegenstünditze, zugespitste Fortsätze auf 
Algenfüden befestigt. Vermehrung durch Längstbeilung im Gehäuse. 

Süsswasser. Europa. 1 Art. 

Nephroselmis Stein 1878 (167). 
T. 44, Fig. 7. 

Klein, von etwa bohnenfürmiger Gestalt, Breitenaxe (0,018 Mm.) ber- 
trifft die Hauptaxe an Länge. Stark abgeplattet. In vorderer schwach eoncaver 
Einsenkung die zwei nahezu gleich langen Geisseln. Dicht dabei die contr. 
Vacuole und der Nucleus wahrscheinlich dicht dabinter. Lüngs des gauzen 
Kürperrandes zieht ein bandförmiges Chromatopbor hin. Bewegung in 
der Richtung der Breitenaxe. Vermehrung durch Längstheilung. 

Süsswasser. Europa, 1 Art. 

Sue zieht diese Form zu seinen Cryptomenadina, Indem er die Breiesaxe für die 


Hauptaxe nimmt. Ich glaube dagegen. dass die Gattung hier Ihren richtigen Auschlum Sadet, 
wenn dle auch in manchen Punkten nicht unwesentiche Abweichungen ron den typischen 
Chrysomonsdinen zeigt, 
Synura Ehrbg. 1833 (20, 32), Stein (167). 

Syaon. Velvox p. р. Ò. Р. Müller (12), Окей (virescens) Ebrbg. (32), Dujandin 

(39). Perty (26), Scheune (55), Fromentel (146), Вазе (171), Grimm (143): 

(lenourella Diesing (121). 

T. 43, Fig. 1. 

Koloniebildend; Einzelwesen mässig gross (L. bis ca. 0,035 Mm.), | 
oval bis lünglich mit zarter enticularer Hülle, die biufig zu einem all- f 
seitigen feinen Stachelbesatz auswächst. Dicht hinter Geisselbasis ge- | 
wöhnlich eine wechselode Zahl Augenflecke. Im Hinterende einige con- 
гасе Vacuolen. Nucleus central. | 

Kuglige Kolonien aus verschiedner Zahl (bis 60 etwa) гайїйг um das 
Centrum gestellter Einzelwesen zusammengesetzt, die entweder im Cen- 
irum organisch zusammenhängen oder nur durch die Hüllen lose vereinigt 
sind. Vermehrung der Individuen, durch Längstheilung, der Kolonien 
ebenfalls dureh Theilung. Häufig Zerfall der Kolonie im die Individuen. 

Süsswasser. Europa, Aegypten, N. Amerika. 1 Art, 

?Mallom Perty (70) 1852, Fresenius (102), Kent (152). 
Chastophlya p. p. Dat, (32), 3 Trichémema hirsuta. p. p. From- 


Sehr шмге Gattung, die sich nur dadurch ron den freigewundenen einzeliebendon 
ldiridoen der Зунига wstervehlde, dass sle nur | Goiwel besitzt. Stets mit ansohnlichem 
; Keren des Tiet Ecke, Тун 55 
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Stachelkleld. Seis (167) bezicht daber auch Mallomomas auf isolirte Individuem der Synura: 
da jedech die Beobachtungen von Perty, Fresenius und Kent Gbereiastimimond nur 1 берше! 
angeben und ich gleichfalls eingeisselige Formen beobachtet habe, зо scheiat diese Auffassung 
noch etwas fraglich, obgleich dieselbe bei det sonstigen Ucbereinstimmung gewiss viel für sich hat. 

Süswamer. | An. Europa 

Synerypta Elrbg. (20) 1838 u. 32; Stein (167) 
Synon. ?Urella Fromentel (146) p. p. 
T. 43, Fig. 3. 

Unterscheidet sich wesentlich nur dadurch von Synura, dass die Be- 
stachelung der Cutienlarhülle den Einzelindividuen fehlt und die ent- 
sprechend gebaute Kolonie von einer körnigen Gallerthülle (Durchm. 
са, 0,045) umschlossen wird, aus der nur die Enden der Geisseln Wer. 
vorragen, 

Süsswasser. Europa. 1 Art. 

Chlorodesmos Phillip 1582 (195). 

Noch etwas wmucher; keloaleblldend; scheint aich in Bexng auf den Han det Pincel- 
wesen an Synura anzureihen, de dieselben mit einer dreischigen stachligen Hülle versehen 
wind, Augesfeck fehlt, 1 contractike Vaeuole am Hinterende, Kolonie durch Aneinander- 
reihung det Inlirkäsen (bis 30) zu einer Kotte gebildet; dr Kolonien zeigen Bewegungs 
erschelwungen, indem die Kette sich rhyihmisch verlängert und wieder zuxamaenideht und 
ferner die benachbarten Indiridoen zuweilen noch zwsammesklappende Bewegungen inserhalb 
der Kette ausführen, 

1 Art. Siswawer, Europa . 


18, Familie Chlamydomonadina. 


Körpergestalt ziemlich verschieden, kuglig bis langgestreckt spindel- 
fórmig. Vorderende mit 2 oder 4 (selten 5) Geisseln. Fast stets grün 
durch ansehnliches und, wie es scheint, gewöhnlich einheitliches Chroma- 
tophor. Meist zarte Sehalenbülle, welche dem Körper gewöhnlich dicht 
aufliegt, sich jedoch auch sehr weit abzuheben vermag, seltener dick- 
wandige Schale. Grössere Oeffoung der Schale fehlt meist. 1-2 con- 
traetile Vacuolen an der Geisselbasis. 1 Augenfleck gewöhnlich. Ver- 
mehrung, soweit verfolgt, durch fortgesetzte Theilung innerhalb der Schalen- 
bille, während des freischwimmenden Zustandes oder ruhend nach Ver 
lust der Geisseln, Meist Makro- und Mikrogonidienbildung und häufig 
Copulation. 


a. Unterfamilie Chlamydomonadinae в. str. 


Ausgezeichnet durch stets sebr zarte Schalenbtille, die keine grössere 
Oeffnung, sondern nur Poren zum Durchtritt der Geisseln, Кеше Nei- 
gung zum Zerfall in zwei Klappen besitzt. 

Hymenomonas St. 1878, 
T. 44, Fig. 5. 

Einzellebend und freischwimmend. Gestalt oval bis etwas unregel- 
missig (I. са. 0,04 Mm.); zwei seitliche gelbbraune Chromatophoren- 
platten. Eine „weiche, feingekerbte‘‘, mässig dicke Hülle liegt der Körper 
oberllüche dicht und allseitig auf, Zwei contractile Vacuolen dicht an 
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der Geisselbasis und zwischen ihnen ein heller vacuolenartiger Raum, der 
an den Bebälter der Eugleninen erinnert. Im Hinterende gewöhnlich eiu 
kugliger gallertiger Körper. 1 Art. Süsswasser. Europa. 

Die Lage der contractilen Vacuolen im Vorderende gibt dieser Form 
nübere Beziehungen zu den Chlamydomonadina als zu den Chrysomona- 
dina, zu welchen sie Stein ziehen will. 

Chlorangium Stein 1878 (167). 
Synon Colscism Ebrbg. (32) p p, Соду (134), Dinobryon p. р. Daj. (39), 
T. 44, Fig. 2. 

Klein spiodelfórmig (L. са. 0,03 Mm.), mit sehr zarter, dicht auf- 
liegender Scbaleohülle. Hinter Geisselbasis eine contractile Vacuole, 
längs der Kürperseiten 2 ehlorophyllgrüne Clromatopborenbünder (viel- 
leicht auch nur eines). Augenfleck feblt. Nucleus central. Zunächst frei- 
schwimmend, bierauf sich mit Vorderende festheftend und unter Verlust 
der Geisseln einen kurzen Stiel ausscheidend, Vermehrung in diesem 
festsitzenden Zustand bis zu 4 Sprüsslingen, welche durch Aufbrechen der 
Hülle frei werden und ihrerseits Stiele ausscheiden, so dass sich buschige 
Kolonien bilden. Häufig Loslösung von den Stielen und Uebergang in 
den freischwimmenden Zustand. Mikrogonidienbildung und Eneystirung 
beobachtet, 

Süsswasser. Europa. 1 Art. 

Chlorogonium Ehrbg. 1835 (21) und 32; Weise (61), Pery (76), 
Schneller (54), Stein (83 and 167), Kramlistschik (196), Klebs (206). 
Symon. Glaomorem Ehrbg. (32), Dyas Ehrbg, ($0). 
T. 44, Fig. 1. 

Gestalt spindelförmig bis langgestreckt spindelförmig (L. bis 0,12 Mm.). 
Sebalenbülle sehr zart und dicht aufliegend. Chromatophor nicht deut- 
lich erkannt, wahrscheinlich einbeitlich. Selten auch farblos. Zahlreiche 
kleine contractile Vacuolen über den gesammten Körper vertheilt. Augen- 
fleck vorhanden. Nucleus central. Vermehrung im freischwimmenden 
Zustand durch fortgesetzte Quertheilung in der Hille zu wenigen grösseren 
Makrogonidien oder sehr zahlreichen Mikrogonidien. Letztere copuliren 
und bilden Dauerzygote. 

Süsswasser. Europa, Aegypten und N.-Amerika. 1 Art 

Polytoma Ehrbg. 1838 (32), Perty (176), Schasider (S4), Dallinger und 
psd, (145). Stein (176), Kent (162), Krassilstschik (195 u. Hawptarbeit In Schriften des 
neurum, Naturf.rereins BA ҮШ). 

Symon. Mona p. p. O. V. Мает (12), Chlsmydomenas Cohn (50), Glenopelytoma 
Diesing (120). 
T. 43, Fig. 4—5. 

Grüsse müssig, Gestalt rein oval oder mit zugespitztem Hinterende, 
Sehalenhülle zart und meist vom Weichkörper ganz erfüllt. Keine Chro- 
matopboren, dagegen fast stets zahlreiche Amylumkürnchen, Augenfleck 
zuweilen. Zwei contractile Vacuolen dicht bei der Geisselbasis. Nucleus 
in hinterer Körperbälfte, Saprophyt. Vermehrung durch fortgesetzte 
"Teilung zu 4—8 Sprüsslingen in der Hülle. Hierauf Freiwerden der- 
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selben. Nach gewisser Zeit Copalation der Sprüsslinge mit Bildung einer 
Dauerzygote. 
Süsswasser und Infusionen. Europa. Artzahl 2. 
Chlamydomonas Ehrbg. 1833 (20) u. 32, A. Imus (70), Thuret (00), 
Perty (70), Colm (86 ш. 162), Fresenies 1102), Clenkowsky (115), itelalandt (157), Goroshanlia 
1154), Schneider (1640). Stolu (007). 
Synon, Diwlmis Duj. (26 u. 39), Microglena (monadina) p p. Ehrbg. (31) 
Genomorum (aegyptiac.) p p. Schanonda (55), Zygoselmis angosta u. Alloderina 


Vewnentel (146) 
TT. 43, Fig. 6—8. 

Mittelgross (I. bis 0,045 Mm.); Gestalt kuglig, oval bis nahezu 
eylindriseb.  Sehalenbülle zart, dem Körper dicht aufliegend. Einfaches 
sehr ansebnliches Chromatophor, das theils schalenartig unter der Körper- 
oberfläche liegt, oder den grössten Theil des Körpers einnimmt und nur 
vorn eine Aushöhlung besitzt, in welcher sich die Hauptmasse des un 
gefürbten Kürperplasmas findet. Kernlage hiernach verschieden. Chro. 
matophor mit 1 bis mehreren kugligen, selten bandartig gestreekten Pyre 
noiden. Zwei contractile Vacnolen dicht hinter der Geisselbasis. Gewöhnlich 
ein rother Aogentleek in der vorderen Körperhälfte. 

Vermehrung durch fortgesetzte Tbeilung, gewöbnlich nach Verlust der 
Geisseln. Zu Zeiten Copnlation zwischen Makro- und Mikrogonidien und 
Bildung von Dauerzygote, 

Süsswasser u. marin? (Parona). Europa, Aegypten, Ostindien. Artz. са, Û, 

Hacmatococens Agardh 1828 (Icones Algar. europ.), Domi (33). 
Vlotow (20), Betsch) (105 u, 157), Goroshankin (154). 
Synon. ? Velrox lacustris Gired (13), Monas Joly (34), Disceraen Morren (40 u, 41), 
К. Vogt (4%\, Chlamydoroccas А. Braun (70), Stein (167), Protococeus Cohn (06), 
Chlamydomonas p. y. Cienbowsky (11%). Sehszider (104), Zygoseluis Genc, Parona 
(Atch. se. ph. mt. 3. 3. Т, X) bl. 
T. 43, Fig. 9. 

Unterseheidet sich wesentlich dadurch von der vorhergehenden Gat- 
tung, dass sich die zarte Schalenhülle der frei beweglichen gewöhnlichen 
Formen weit von dem Körper abhebt**). Gestalt der Hülle theils oval, 
theils sogar viereckig bis herzförmig. Körper daher nur noch an der 
Durehtrittsstelle der Geisseln durch schnabelartigen Fortsatz an die Schale 
geheftet. Grün durch einfaches, wahrscheinlich mantelartiges Chromato- 
pbor, das ein bis mehrere runde Pyrenoide enthält. Augenfleck fehlt. Da- 
gegen häufig theilweise bis totale Rothfürbung durch Auftreten von Haemato- 


*) Bezüglich weiterer Synonymie vergleiche bei Cohn (66). Cohn (Jahresber. der sche, 
Ges, fer vascil. Сайт 1551, p. 215) scheint mit Kocht anzunehmen, dass der Volvox lacustris 
vom Gired wegen seinen Vorkommens in Seon nicht mit dem Haematococcus pluvialis FI. ben- 
. V 
Identität aegenotemen, da mir de, Werk vou Girod nicht regAnglich war. 

„ Eise scharfe Grenze uwischen Chlamydomonas und lMaematéceecus scheint sich 
wekigstess zur Zeit sicht ziehen ru lassen, Mit Stein möchte ich Не der Schalankülle ont- 
semine Charakere für die zur Unterscheidung besten halten. Andre Forscher, wie 
A. Bessa. Cohn, legten echt Gewicht auf die Zahl der Pyrenohle und beschränken daher 
Chlimydomonas auf die Formes mit 1 Pyrenoid. währen! sio die mit mehreren ra Haemato- 
cu, gehen, 
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chrom, Vermehrung gewöhnlich im rahenden Zustand durch fortgesetzte 
Zweitheilung. Mikrogonidienbildung. Copulation nicht beobachtet. 
Süsswasser und Seewasser, Schnee des Hochgebirges und der Polar- 
regionen. Europa bis Japan (nach Cohn). Artenzahl 3—4. 
Carteria Diesing 1866 (121). 
Synom, " Polyselmis Du) (41), Sporsmidie Perty (T6, T. ХІ, 0), Oryptoglena 
Carter (105), Chlamydomonas Fresenius (102), Комаба (137). Schneider (164). 
T. 45, Fig. 2. 

Zeigt alle wesentlichen Charaktere von Chlamydomonas, besitzt jedoch 
4 Geisseln. Mikrogonidienbildung und Copulation beobachtet. 

Stisswasser. Europa und Ostindien. 1 Art. 

Spondylomorum Ehrbg. 1848 (59), Stein (167). 
Synon Urella p. p (Bolo) Kurtz. (32), Carter (130), Pincclmonns Stein (53). 
T. 45, Fig. 4. 

Koloniebildend, Einzelthiere sehr ähnlich Carteria. Die Kolonien be- 
stehen aus 16 gleich gerichteten Individuen, die in 4 alternirenden Krünzen 
von je 4 Individuen nm die Längsaxe der Kolonie zusammengestellt sind. 
Der Zusammenhang der Individuen relativ locker. Fortpflanzung durch 
ziemlich gleichzeitigen Zerfall »lmmtlicher Kolonialindividnen durch sue- 
cessive Theilung in neue Kolonien, die sich hierauf aus der Schalenhülle 
ihrer Mütter befreien. 

1 Art. Süsswasser. Europa, Ostindien. 


b. Unterfamilie Phacotina. 

Flagellatenkörper entsprechend deu Chlamydomonas- oder Haemato- 
voecusformen gebaut, von fester dicker Schalenhülle umkleidet, welche 
der Weichkörper gewöhnlich mur zum Theil erfüllt. Die Schale zeigt 
entweder eine Zusammensetzung aus zwei bülftigen Klappen oder doch 
cino Neigung, unter gewissen Umständen in die beiden Hälften zu zer- 
reissen. 

Cocoomonas Stein 1878 (167). 
Synon. Tacheles, (scumimata) Schule (Beitr. rwr Kenntnis der Infus. 
Камаа (Jahrb. d. вам. Ver, f. Хавай. XI). 
T. 43, Fig. 11. 

Im Allgemeinen sehr ähnlich Haematococeus, jedoch Schale dick, 
fest und spröde und vorn mit einfacher, kleiner, runder Oeffnung zum 
Durchtritt der beiden Geisseln. Schalengestalt oval bis viereckig. Frag- 
lich, ob der Weichkörper noch mit einer zweiten dicht aufliegenden Hulle 
umkleidet ist? Vermehrung dureh fortgesetzte Theilung in der Schale, 
welehe hierauf in zwei Hälften zerreisst zum Austritt der Sprüsslinge. 

Süsswasser. Europa. 1 Art. 

Phacotus Perty 1852 (76), Stein (167). 
Вузов. Crypomons p. р. Die, (32), Cryptoglena р. р. Cartor (105 а. 106), 


к 
pda T. A4, Fig. 3—4. 
Schale linsen- bis mehr herzfórmig (Durchm. bei Ph. lenticul. bis 


\ 
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0,02 Mm.) aus zwei gleichen Klappen zusammengesetzt, die im Aequator 
zusammengefügt, jedoch nicht verwachsen sind, daher können dieselben 
sich nach dem Tod ete. aus ihrem Zusammenhalt lösen. Schalenober- 
fläche seulpturirt. Flagellat füllt die Schale gewöhnlich nur theilweise 
aus. Vermehrung durch fortgesetzte Tbeilung innerhalb der Schale; Copu- 
lation zwischen Makro- und Mikrogonidien beobachtet. 

Süsswasser. Europa, Aegypten und Ostindien. 2 Arten. 


Anhang au der Familie der Chlamydomonadina. 
? Tetratoma n. g. Bitschli. 
Synon Chlumydomonaform Archer (142). 

Allgemeiner Bau ähnlich Carteria, doch entspringen die vier Geisseln 
des Vorderendes nicht aus einem Punkt, sondern aus vier weit getreni 
von welchen jeder farblos ist. Doch scheint Vorderende nicht etwa ge- 
lappt zu sein. Elliptisch. Ein weit nach hinten gerückter Mo 
Zarte Schalenbtlle. 

Süsswasser. Europa. 1 Art. 

Pyramimonas Sehmarda 1850 (65). 
Synon. Pyramidomonss Stein (167), Chlorater р, p. Kent (182). 
T. 45, Fig. 7. 

Klein (L. bis 0,037 Mm.), Gestalt umgekehrt kegelfórmig, durch 
vier Längsfurchen vierrippig. Vorderende mit vier gleichlangen Geisseln. 
Grün. Contractile Vacuole an der Geisselbasis. Schalenhülle 7. Ver- 
mehrang durch Längstheilung. Sehr unvollständig bekannt und spo- 
eiell in ibren möglichen Beziehungen zur folgenden Gattung unsicher. 

Süsswasser. Europa, 1 Art, 

Chloraster Ehrbg. 1848 (59), Stein (167), Kent (182). 
T. 45, Fig. 5—6. 

Klein (L. bis 0,035 Mm.), Gestalt spindelförmig bis umgekehrt kegel- 
fürmig, vierkantig bis vierlappig. Grün. Sehalenhülle ?, Vorderende mit 
einer mittleren und vier kranzfürmig darum stehenden Geisseln. 1 Augen- 
fleck vorn. Nucleus (?) hin Contractile Vacnole ?. 

Süss- und Salzwasser. Europa, 2 Arten, 


19, Familie Volvocina Ehrbg. emend. 


Koloniebildende Phytomastigoda, deren Einzelindividnen bezüglich 
ihres Bauces im Allgemeinen zwischen Chlamydomonas und Haematococcus 
stehen und stets nur zweigeisselig sind. Zahl der zu Kolonien vereinigten 
Individuen in den verschiedenen Gattungen scht verschieden, ebenso wie 
der Aufbau der Kolonien, Fortpflanzung durch fortgesetzte Theilung 
slimmtlicher oder nur gewisser Individuen der Kolonie zu Tochterkolonien. 
Bei einigen (wahrscheinlich wohl allen) tritt zeitweilig Copulation der 
Individuen bestimmter geschlechtlicher Kolonien auf, ohne oder mit Diffe- 
renzirung der Kolonien und Gameten in männliche und weibliche. Das 
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Resultat der Copalation ist eine ruhende Zygote, welche sich später zu 
einer oder mehreren neuen Kolonien entwickelt. 


Gonium 0. F. Müller 1773 (6, 11) emend., Ee (32), Turpis (15), 
Vier (39), Perty (76), Com ($6) u. (162), Warming (196) Geribnslin (154), Stein. (167). 
Synom. Volex p p Schrank (5), Pectoralima Bory de Vincent 1824 (Бъ. 
mithod.), Cryptomonas (Tetraboess) Dujard. (39, Glesoconium Dies. (121). 
T. 44, Fig. 9. 

Kolonien aus 4 oder 16, za einer quadratischen tafelfórmigen Gruppe 
(Seitenlänge bis 0,09 Mm.) zusammengestellten, gleichgerichteten Individuen 
bestebend. Die Geisseln daher sämmtlich auf einer Seite der Tafel Mit 
oder obne eine gallertige Mantelbülle der Kolonien. Fortpflanzung durch 
gleichzeitigen Zerfall sämmtlicher Kolopinlindividnen zu Tochterkolonien- 
Geschlechtliche Fortpflanzung noch nicht sichergestellt. Dauerzustände 
der Einzelipdividmen beobachtet; zuweilen auch Auflösung der Kolonien 
in die Einzelindividuen. 

2 Arten. Süsswasser. Europa, Nord-Amerika, Nord-Afrika. 

Stephanosphaera Cobn 1853 (81), Cohn und Wiehura (101). 


Synon. Stephorema Wetseck (35). 

Kolonien aus 8 Iodividuen bestehend, die zu einem Ring zusammen- 
sind. Dieser wird von ansehnlicher kugliger Kolonialbülle 
(Durchm. == 0,03—0,06 Mm.) umschlossen, so dass er den Aequator der- 
selben bezeichnet. Die Geisseln der Individuen treten in diesem Aequator 
hervor. Gewöhnliche Vermehrung wie bei Gonium. Danerzustände beob- 
achtet. Zuweilen Mikrogonidienbildung und in deren Gefolge vielleicht 
Copulation. Die Mikrogonidien zerstreuen sich und geben schliesslich in 

Danerzustünde über. 
1 Art. Süsswasser, meist in Regenlachen. Deutschland und Lappland. 


Pandorina (Bory de Vincent 1824, Encyclop. méthod.), Ehrbg. 

1838 (32), Perty (76), Focke (58), Henfrey p. p. (93), Privgsbeim (127), 
Fromentel (146), Stein (167). 

Syson, Velo O, F. Müller p. p. (12). dis. Schtush р. р. (14). Sysaphán Perty 

(76). Diplodorina Fromentel (146), dto. Parona (Arch, se phys. et aatar, Bibl 


майте». 3, „ T. X). 
T. 44, Fig. & 

Kolonien kuglig bis oval (Durchm. — 0,06—0,09 Mm.), aus meist 
16 (seltner 32) Individuen zusammengesetzt, die zu einer kagligeo Gruppe, 
ähnlich Synura, mm ein Centrum, sich dicht berübrend vereinigt sind. 
Jedes Individuum besitzt eine besondere Schalenhant und ausserdem findet 
sich eine gemeinsame, mehr oder weniger dicke, bis ziemlich starke und 
dann geschichtete Mantelbülle. Fortpflanzung in gewübnlicher Weise. 
Zu gewissen Zeiten Erzeugung gescblechtlicher Kolonien, die sich von 
den gewöhnlichen pur wenig unterscheiden und deren Individuen nach 
ihrer Zerstreuung zur Copulation schreiten. Geschlechtliche Differenz der 
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Gameten kaum angedeutet, Aus der ruhenden Zygote gehen 1 bis meb- 
rere neue Kolonien hervor, 

1 sichere Art. Süsswasser, Europa, Nord-Amerika, Ostindien und 
Nord-Afrika. 


Eudorina Ehrbg. 1831 (19) und (32), Carter (105), Pringsheim 
(127), Goroshankio (154), Bütsebli (171), Stein (167). 
Symon, Volrex p. p. ©, F. Maller (12), Pandorina Henfrey p. p. (93). 

Kolonien kuglig bis oval (Durchm. == 0,1—0,15 Mm.), gewöhnlich 
aus 32, seltner nur aus 16 kugligen bis ovalen beschalten Individuen 
zusammengesetzt, die sich in regelmässigen und ziemlich weiten Abständen 
von einander auf der Innenfläche der mässig dicken Kolonialbülle ver- 
theilen und nicht bis ins Centrum der Kolonie reichen. Gewöbnliche 
Fortpflanzung in bekannter Weise. Zuweilen Auftreten weiblicher und 
männlicher Kolonien, von welchen die ersteren den gewöhnlichen ent- 
sprechend gebaut sind, die letzteren dagegen durch successive Theilung 
ibrer Zellen Spermatozoönplatten erzeugen, welche die ovoiden Gameten 
befruchten. Aus der ruhenden Zygote, dem befrucbteten Ei, geht eine 
nene Kolonie hervor. 

1 sichere Art. Süsswasser, Europa und Ostindien. 

Volvox (L. 1788) emend, Ehrbg. (32), Focke (85), Porty (56), Laurent 
(62). Williamsen (71 u. 75), Bex (17), Cohn (D1 u. 147), Carter (100), Kisses (177). 
Gorokanklu (154), Stein (107). 
Synon. Sphwrosra Ehrbg. (32), dio. Porty ete, 
T. 45, Fig. 2; T. 46, Fig. 1. 

Kolonien kuglig und gross (zwischen 0,2—0,7 Mm.). Zahl der sie 
zusammensetzenden Zellen gross bis sehr gross (bis 12,000). Dieselben 
verteilen sich Ahnlich wie bei Eudorina in gleichen Abständen auf der 
Innentläche der gemeinsamen, miüssig dicken Kolonialbülle und liegen in 
weitabstehenden besonderen Sehalenhüllen, die sich gegenseitig zu bexa- 
gonalen Umrissen comprimiren und mit denen der benachbarten Zellen 
verwachsen, Alle Zellen der Kolonie stehen durch plasmatische Ver- 
bindungsfüden in directem Zusammenhang. Die gewöhnliche Fortpflanzung 
ist auf gewisse Zellen, die sogen. Parthenogonidien, beschränkt, welche 
durch fortgesetzte Theilung Tochterkolonien erzeugen, die schliesslich aus 
der Matter bervorbreehen. Die geschlechtliche Fortpflanzung geschieht 
durch besondere, zu gewissen Zeiten entstehende Gesehleebtskolonien, 
welche, je nach den Arten entweder getrennt geschlechtlich oder berma- 
pbroditisch sind, Die weiblichen Kolonien und die hermaphroditischen 
entwickeln eine Anzabl Eizellen, homolog den Partbenogonidien; die 
männlichen dagegen und ebenso die hermaphroditischen eine Anzahl 
Bpermatoxoénbündel. Aus dem befruchteten Ei, der ruhenden Zygote, _ 
geht nur ein einziger junger Volvox hervor, 

3 Arten, Süsswasser, Europa, Ostindien, Nord-Amerika. 
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20. Familie Tetramitina Bütschli (non Кеш). 


Kleine monaxone, zweistrahlige oder etwas asymmetrische Formen 
von meist lunglicher Gestalt und mit fein zugespitztem Schwanzende. Nackt 
und daher zuweilen auch etwas amdbold. Vorderende entweder mit vier 
gleichen Geisseln oder von diesen eine beträchtlich länger und nach 
hinten gerichtet; selten statt dieser binteren Geissel ein undulirender 
Saum. Nucleus dicht binter der Geisselbasis. Ernührong wohl durchaus 
animalisch, doch deutliche Mundstelle nur selten nachgewiesen, 

Collodietyon Carter 1865 (17b). 
Syaon. Tetrmitm p. р. (kat) Steis (167) 
T. 45, Fig. 3. 

Mässig gross (L. bis 0,035 Mus.), Gestalt vorn etwas verbreitert und 
quer abgestutzt, nach hinten wenig verschmälert und abgerundet. Wahr- 
scheiolich etwas abgeplattet; über die eine Fläche zieht eine breite 
Längsfurche hinab. Vorderende mit vier gleich langen aus einem Punkt 
entspringendeu Geiseln (Carter gibt nur drei au). Nucleus und con- 
traetile Vacuole im Vorderende. Nahrungsaufnahme sicher. Vermehrung 
durch Längstbeilang. 

Süsswasser. Europa und Ostindien. 1 Art. 

Tetramitus Perty 1852 (76), Stein (167) p. p, Kent (182). 
Synon. ?Chilomonas (Velrox) Ehriig. (22), Pyramimisss Batschli (111), Caly- 
cine Monad Dalinger sad Drysdale (145). 

T. 45, Fig. 13. 

Klein (L. bis 0,046 Mm.), nackt, farblos. Gestalt etwa oval mit 
bipterer zugespiteter schwanzartiger Verlängerung. Vorderende quer ab- 
gestutzt und mit peristomartiger, an Chilomonas erinnernder Anshüblung 
oder mit schiefer bis etwa zur Körpermitte nach hinten ziebender Ab- 
-stntzung. Vorderende mit vier ziemlich gleichlangen, aus einem Punkt 
entspringenden Geisseln. Nucleus im Vorderende, contractile Vacuolen 
gleichfalls; Nahrungsaufnahme sicher, Mundstelle ?, Vermehrung durch 
Lüpgstbeilung. Sporulation ? (Dallinger und Drysdale). 

Süsswasser und marin (Bütschli). Europa. 2 Artem. 

Monocercomonas Grassi 1882 (siehe auch Künstler 182 und 

Compt. rend. October 1883). 
Symon. ? Ceroweaas (bominis) Daralas (55) und andern Autoren, ?Uercomosas 
(colubrorum). Hammerschmidt (47), Trichomonas (intestimalis) Leuckart (Parasiten 
des Menschen), Schedoscercotsenas Grassi 1879, Bodo p. р. Kent (152), Protmyxe- 
тусе» Cunningham (189). 

Klein (L. bis 0,015 Mm.). Gestalt und Bau sehr Ahnlich Tetramitus, 
von dem sie sich wesentlich nur dadurch unterscheidet, dass cin Peristom 
nicht ausgebildet, sondern das Vorderende einfach abgerundet ist. Bei 
einigen Formen wurde jedoch eine Einkerbmng dicht neben der Geissel- 
basis beobachtet, welche vielleicht auf eine hiergelegene Mundöffnung 
hindeutet. Zugespitzter Schwanz wie bei Trichomonas und Trichomastix, 
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von welch letzterer sich die hiebergehürigen Formen nur dadurch unter- 
sebeiden, dass die vier Geisseln gleich lang sind (die Angaben der Beob- 
achter über die Zahl der Geisseln lanten jedoch etwas schwankend 
zwischen 1—4, doch scheint alles darauf hinzuweisen, dass die Vierzahl 
auch hier die normale ist). Nucleus dicht hinter Geisselbasis wie bei 
den Verwandten gewöhnlich. Contractile Vacuole? Nahrungsaufnahme 
wahrsebeinlich. Zuweilen amüboid werdend und wahrscheinlich zuweilen 
unter Geisselverlust in ganz sarkodinenartigen Zustand ubergebend. 

Parssitisch. Mehrere, sehr wenig verschiedene Arten. Darm des 
Menschen (bei Diarrhoen), der Reptilien (Lacerta [Künstler], Coronella 
[Grassi], ? Tropidonotus [Hammerschmidt]), versehiedener Insecten (Larven 
von Gryllotalpa [Grassi], Melolontha [Grassi und Künstler], Hydrophilus 
[Künstler]). 


Trichomonas Donné 1837 (22), Dujardin (39), Perty (76), Scasroni und 
Koelliker (99a — b), Маймама (131), essig (133), Stein (167), Кем (182), Grassi (193), 
Blochmann T. f. wiss. Zoologie 40). Künstler (Compt. rend. Ac. sc. 1883, 1, October). 

Synon. Cimaessmans Grani (199). 
T. 46, 11а und c. 

Klein (I., bis 0,04), farblos, nackt, Gestalt ziemlich breit spindel- 
fürmig, Hinterende gewöhnlich in stachelartigen zugespitzten Schwanz- 
fortsatz ausgezogen. Auch das Vorderende meist etwas zugespitzt. Am 
Vorderende 3 gleichlange müssige Geisseln und von deren Basis aus zieht 
ein undalirender Saum verschieden weit über die Bauchseite nach hinten, 
um sich zuweilen in ein freies Flagellum fortzusetzen. Ueber die Rück- 
seite zieht z, Th. ein zarter Kiel hin. Nucleus dicht hinter der Geissel- 
basis; contractile Vacule wahrscheinlich fehlend. Nahrungsaufnahme ? 

Parasitisch. Darm der anuren Amphibien, wahrscheinlich auch im 
Darm der Mäuse, Ratten, Katzen, Cavia cobaja und Enten (Grassi), Darm 
von Limax. Scheide der Frauen. Ca. 3 Arten, 


Trichomastix Blochmann (Zeitschr. f. wiss. Zoologie 40). 
TT. 46, Fig. 11b. 
Unterscheidet sich wesentlich dadurch von Trichomonas, dass an 
Stelle des undulirenden Saumes eine ansehnlich lange freie Geissel tritt. 
Parasitiseb. Europa. Darm von Lacerta. 
Under кеМ vielleicht auch die von Grassi (193) unter dem Nomen Meteromita Cariae. 
aus dem Darm von Caria beschriebene Plagellate, 


21. Familie Polymastigina. 


Kleine farblose Formen von xweistrahligem oder bilateralom Bau. 
Gestalt etwa oval mit breiterem oder zugespitztem Hinterende, das sich 
bei den typischen Formen in zwei Geisseln fortsetzt. Am Vorderende 
oder den Seiten des Körpers jederseits zwei bis drei Geisseln von 
gleicher Beschaffenheit. Ernlibrung animalisch oder vielleicht zum Theil 
saprophytiseh, doch noch wenig festgestellt. 
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Hexamitus Dujardin 1838 (28) und 39; maschli (171), Steis (167), 
Kent (152), Certes (189). 
Synon, ? Chaetemonas (constr) Ehhg. (32): Heteromita posila Perty (70). Am- 
phimonas Diesiag (121) p. p. ? Künstler (192) No, 3. Dicercomonas Grami (19). 
; T. 46, Fig. 2. 

Klein (L. bis 0,08 Mm.), farblos; nackt und häufig ziemlich metabolisch 
bis nahezu amöboid. Gestalt oval bis länglich; Vorderende abgerundet 
oder zugespitzt, trügt jederseits zwei dicht zusammenstehende, gleichlange, 
anselnliche Geisseln. Hinterende quer abgestutzt oder schwanzartig aus- 
gezogen, trügt zwei lange Geiseln, die gewöbnlich naebgesebleppt werden 
und häufig zu vorübergehender Befestigung dienen. Nucleus im Vorder- 
ende. Contractile Vacuole am Hinterende sich contrahirend. Nahrungs- 
aufnahme am Vorderende. Vermehrung durch Lüngstheilung. 

Süsswasser, Infusionen und parasitiseh (Darm von Früsehen und 
Tritonen, sowie der Auster) Europa. Artenzahl ca. 3. 

Megastoma Grassi 1881 und 1882 (193), 
Synon. Cercomemas (intestinalis) Lambi (105 u, 109), Dimerphes Grami (1579, 
быз. med. Им. Lomb.) 
T. 46, Fig. 3. 

Aehnlich Hexamitus. Gestalt entschieden bilateral, mit hinterem 
Schwanzanhang, der sich in zwei Geisseln verlängert (L., bis 0,01 Mm. ). 
Vorderbälfte der Bauchseite schief abgestutzt bis ausgehöhlt, Ahnlich ge- 
wissen Tetramitus. Caticula? Auf hinterer Hälfte der Banchseite ein 
zarter Kiel. Jederseits in Mittelregion des Körpers entspringen mehrere 
(wahrscheinlich 3) Geisseln. Nucleus und contractile Vacuole? 

Parasitisch, Dünndarm verschiedener Mäuse, der Katze und des 
Menschen. 


? Polymastix n. g. Bütschli. 
Synon, Trichomonas Grassi (193), э. auch Kander (192). 

Klein (L. bis 0,014 Mm), oral, mit zugespitrtem oder zwei- bis dreilappágem Sehwaoz- 
cde: De abgerundeto Vorderende mit 4 (Grass) oder 6 (Каније) anschulichen und gleichen 
Geimeln. Auf der Korperoberfüche bemerkt man eine rorschiodene Anzahl dunkler und rer- 
schieden langer Striche, die Grassi für trichoeystenartige Gebilde zu halten geneigt it, während 
ме Künstler für Rippen der Oberfläche erklärt. Bel gewissen Individuen Friem sich weiter- 
М» eine verschledene Zahl geimelsstiger Рыма im verschiedener Anordwung auf dem ge- 
nppten Körper vertbeilt, die nach Künstler eine ziternde Bewegung. besitzen. sollen, während 
ve бим mit den trichseystenartigen Gebiklen In Zusammenhang zu bringen sucht. Küsaer 
dagegen ist zweifelhaft, eb sie nicht etwa wur freude, dom Körper zufällig aa haftende Ge- 
bilde sind. Mundöllsung nach K. dicht hinter der Gelwelbasés, Nucleus Im vorderen Körper- 
ende. Csntraetide Vacsole? Vermehrung durch Qusrthellung wahrscheinlich. | Art Darm 
der Larve vom Meloloutha. weigerte, sehr Mate 


22. Familie Trepomonadina Kent. 


Farblose, kleine Formen, hanptslichlich dadurch ausgezeichnet, dass 
die beiden nach vorn gerichteten Geisseln weit von einander getrennt an 
den Seiten des Körpers entspringen. Siche die Characteristik der 
einzigen Gattung. 
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Trepomonas Dujardin (89), Perty (70), Fromestel (140), Botsebli (171) 
Stein (167), Kent (152). 
Synon. ? Gonium (corragat) p, р. O. F. Müller (12), Grymaes Fresenius (102). 
T. 45, Fig. 14; T. 46, Fig. 1. 

Klein, nackt, farblos (L. bis 0,03 Mm.) Gestalt etwa umgekehrt 
kegelfürmig, Hinterende viel dieker wie das Vorderende. Parallel der 
Lüngsaxe abgeplattet. Die beiden Seitenkanten der hinteren Körperbälfte 
in nach hinten sich erhobende Flügel ausgewachsen, welche nach ent- 
gegengesetzten Seiten gekrümmt sind, so dass die Gesammtgestalt etwa 
einer Schiffsschraube ähnlich sicht. Vom Vorderende jedes Seiteuflugels 
entspringt eine nach vorn gerichtete Geissel). Nucleus im Vorderende, 
contractile Vacuole im Hinterende contrahirt. Vermehrung durch Längs- 
theilung. Nahrungsaufsahme sicher. 

Süsswasser und Infusionen, Europa. 1 Art. 


33. Familie Cryptomonadina. 


Gefürbte oder ungefürbte zweiseitige bis asymmetrische Formen von 
Mittelgrüsse. Оше eigentliche Coticula. Meist seitlich comprimirt. 
2 müssig lange Geisseln des Vorderendes, dasselbe mehr oder weniger 
schief abgestutzt, gewöhnlich mit peristomartiger Einsenkung, die sich 
anf der linke Seite weiter nach hinten hinabzieht und entweder in einen 
Schlund führt oder dieser fehlend. Theils thierische Ernährung, theils 
holo-, theils saprophytisch. 


Cyathomonas Fromentel 1874 (146) emend., Kent (182). 
Synon, ? Means (urccel) Perty (16). Mona (truncata) Fresenius (102), Spa- 
sella (7) Batschli (171) p, р. Gumlomemas St. (167). 

T. 45, Fig. 8. 

Klein (L. bis 0,023 Mm.), farblos. Gestalt oval mit schief abge 
stutztem. Vorderende, sehr abgeplattet. Zwei ziemlich gleichlange Geiseln 
an der vorderen Körperspitze; Nucleus an der längeren Körperseite; 
neotraetile Vacuole gegenüber im Vorderende. Eine Reihe stark licht- 
breebender Körneben dicht bei und parallel dem vorderen Kürperrand. 
Vermehrung durch Längstheilung. 

Infusionen. Europa. 1. Art, 


Chilomonas Ebrenberg 1831 (19) und 32, Dujanlin (39), Perty (16). 
Schneider (54), Batschli (171), Kat (182), Kuster (190). 

Зүһөз. ? Opcldium (ыс) O. Р. Müller (12) р. p. Plagiomastix Dies. (121) 

р. P Zygwselmis (ена) Frementel p. p- (14@). 

T. 45, Fig. 9. 

Gestalt etwa oval (L. bis 0,03 Mm.), von der Seite etwas comprimirt ; 
Vorderende schief abgestutzt und peristomartig ausgehöhlt. An der 
höheren rechten Lippe der Peristomanshöhlung befestigen sich innen die 


* Stein zeichnet weilen mech je eine weitere, am Hintorende jedes Flügels, 
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beiden mässig langen und gleichen Geisseln. Das Peristom führt in den 
Mund, der in einen röhrigen, nach hinten etwa bis zur Körpermitte hin- 
absteigenden Schlund überführt. 1 contractile Vacuole in vorderer 
Körperspitze dorsalwärts, Kern im hinteren Kürperdrittel. Chromato- 
phoren fehlend, dagegen gewöhnlich zahlreiche Amylumkürner dicht unter 
der Kürperoberflüche. Saprophyt. 

Infusionen und marin? (Parona). Europa. 1—2 Arten. 


Cryptomonas Ebbg. 1831 (19), Perty (16), Fresenius (119), Ciestowsky 
(134), Strasburger (170), Stein (167), Kent (182), Künstler (199). 
Synon. Chilomons tsch (121) р. р. Kent p p (082. 
T. 45, Fig. 10—11. 


x Untersebeidet sich von der vorhergehenden Gattung wesentlich nur 
durch Vorhandensein zweier, die Seitenflächen einnebmender, brauner bis 
grüner Chromatophorenplatten. Daber lässt sich sogar die generische 
Trennung von Chilomonas in Frage zieben. Holophyt. 

Süss- und Seewasser. Europa und Aegypten. 1—2 Arten. 

Sehr ähnlich Cryptomenas (wicht jedech Chromulina, wie Brandt meist) scheinen soch 
die im Meeresanfirieh der Bech von Neapel häufigen sweigeisseligen Schwärmscllen zu sein, 
welche Iirandt”) geneigt ist, fer die beweglichen Zastinde der sogenannten geilen Zellen. der 
Vei dem Rodidarien (p. 436) bespréchnen Zoerantbdien zu halten. Sollte sich diese inte- 
Tesánte Beobachtung bestätigen, se würde nich hieran ergehen, dam purasitische Fingellatem. 
"eine sehr wichtige Rollo bei den verschiedensten Moerosthieres ele, dena die meserdiags 
sehr erweiterten Beobachtungen haben da» Vorkommen solcher Zooxanthellen in frübet un- 
geahnter Verbreitung dargelegt. 

An Brandt's Mittheilung entachme ich weiterhin, dass auch die von Oleakewsky **) vor. 
einiger Zeit beschriebne nese Flagellutenform Exurinella marina, welche er im weissen 
win schwarzen Мест häufig beobachtete, der vom Brandt beobachteten Form sehr ähnlich ist. 
Lekler hatte ich keine Gelegenheit die Cienkowsky'sche Arbeit selbst zu schen und Ма daher 
auch amser Sad, die darin poch weiter beschriebenen zwei areca marisen Gitungen 
Daphuidium and Multicilia im System aufzuführen. 


Oxyrrbis Dujardin 1841 (39), кем (192). Mochmann (Zeitschr. f, wis. 
йл 49). 
Synon, Gyphidium Fresenins (119), Cohn (122). 
T. 45, Fig. 12. 

Mittelgross (L. bis 0,03 Mm.); Gestalt etwa oval, Hinterende abge- 
rundet; Vorderende in einen rückenständigen, etwas zugespitzten Fortsatz 
verlängert; an der Basis desselben linksseitig eine ziemlich weit nach 
hinten ausgedehnte Grube, au deren dorsalem Rand, und zwar am einem 
zahnartigen Vorsprung die beiden ziemlich gleich langen Geisselu ent- 
springen. In der Ruhelage biegen sich die Geisseln nach hinten durch 
die Grube zurück und treten vorn aus derselben wieder hervor. Nucleus 


*) Ueber die morph. und physiol. Bedeutung des Chloropkylis bei Thienin. Mittbeil. 
der zoolog, Station zu Neapel. 4 BA p 192. 

**) Bericht über die Excursion mach dem weissen Mea. Arbeit. der Peters, Natur, 
Gesellsch, 12. Di. 1581. 
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etwa in der Körpermitte; contractile Vacnole wahrscheinlich fehlend. 

Bewegung stets mit dem Hinterende voran. Mundstelle an der Geissel- 

basis. Nahrungsaufnahme sicher, Vermehrung durch Quertheilung. 
Marin. 1 Art. 


$. Physiolozisch - Biologisches, 
А. Wewegungserscheisongen, 


Die bei den Flagellaten zu beobachtenden Bewegungsvorgünge sind 
dreierlei Art: 1) die amöboide Bewegung, 2) die Bewegung durch Geisselu, 
3) die Contractionsbewegungen des Körpers oder die Metabolie, an 
welche sich auch diejenigen Fülle anschliessen, wo die Contractions- 
erscheinungen nur auf gewisse Körpertheile oder Regionen beschränkt 
sind und 4) Strümungsbewegungen des Kürperplasmas, Wie wir aus 
Früherem schon zur Genüge wissen, treten diese Bewegungsformen 
nieht selten bei einer und derselben Flagellate combinirt oder ab- 
wechselnd auf, wie dies ja aueh schon daraus hervorgeht, dass die 
Geisselbewegung sümmtlicben in gewissen Lebensepochen eigen ist und, 
wie wir früber schon betont haben, gerade die Hauptepoche des Lebens be- 
zeichnet. Sehr zahlreiche Formen zeigen nusser der Geisselbewegung keine 
andere, während nicht wenige der einfacheren auch dauernd oder doch 
zu gewissen Zeiten amüboid beweglich sind. Da diese Fälle schon 
(р. 659 fL) etwas genauer besprochen wurden und die allgemeine Natur 
dieser Bewegungsvorgänge ja aus früleren Abschnitten hinreichend be- 
kannt ist, brauchen wir sie an dieser Stelle nicht nochmals zu ег 
liutern. Zahlreiche Euglenoidinen, speciell die Eugleninen, sowie 
ein Theil der Astasiinen und Menoidinen, endlich die beiden zu den 
Monadinen gehörigen Gattungen Bicosoeca und Dinobryon besitzen neben 
der Geisselbewegung noch das Vermögen contraetiver Gestaltsveründe- | 
rungen, welche, wenn hinreichend energisch, auch einen Ortswechsel her- 
vorrufen können, der sich dann gewöhnlich in hriechender Weise vollzieht. | 

Da diese Formen auch häufig ihre Geisseln abwerfen, so begeg | 
net man ihnen zeitweise ausschliesslich in solcher Bewegung. 

1) Contractionsbewegung des Körpers oder sog. Metabolie. | 
Aus der schon oben angedeuteten Verbreitung dieser Bewegungsform 
ergibt sich, dass dieselbe in besonderer Entwicklung denjenigen Fla- 
gellaten zukommt, welche eine deutliche Cuticala besitzen oder bei | 
welchen das Vorhandensein einer solchen doch sehr wahrschein- 
lich, wenn auch zur Zeit noch nicht erwiesen ist. Wir dürfen da- 
her auch wohl einen Zusammenhang zwischen dieser Bewegungsform 
und der Anwesenheit einer Cuticula vermuten und diese Annahme 
wird noch dadurch bestärkt, dass die Protozoén, welche binsichtlich 
ihrer Bewegungserscheinungen die grösste Analogie mit der Metabolie 
der Flagellaten zeigen, die Gregariniden nämlich, auch eine wohl ent- 
wickelte Cuticula besitzen. 
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Die biehergebórigen Bewegungserscheinungen sind nun im Wesent- 
lichen Körpercontractionen, welche viel Aehnlichkeit mit der Contraction 
der Muskelzellen zeigen. Entweder kaon sich nämlich der gesammte 
Körper in seiner Längsaxe mehr oder weniger energisch zosammenziehen 
und verkürzen, wie sich z. B. eine langgestreckt nadelfürmige Astasiopsis 
(T. 47, Fig. 4b—c) zu einem nahezu kogligen Körper zusammenziebt — 
ein weniger langer Urceolus (T. 47, Fig. 5a— b) dagegen zu einem 
flachen kreiselfórmigen Gebilde wird — oder der Contractionsvorgang 
erstreckt sich zunächst nur über einen Theil der Körperlänge, so dass 
dieser sich verkürzt und entsprechend verbreitert und der Körper dann 
zu einem riogfórmigen Querwulst aufgeschwollen erscheint (T. 45, 
Fig. 10b und 9а — b). Ein derartiger Contractionsprocess schreitet 
nun aber gewöhnlich über den Körper nach dem Vorder- oder 
Hinterende zu fort, wie solches ja auch bei den Muskelzellen hin- 
reichend bekannt ist, und zuweilen erhebt sich schon wieder eine neue Con- 
tractionswelle, bevor die erste das Körperende erreichte. Dass sich auch 
hierbei der Gesammtkürper mehr oder weniger erheblich verkürzt, ist 
klar, Hiermit ist denn das Wesen dieser Contractionen oder dieser 
Metabolie in der Hauptsache geschildert; es bedarf nur noch einiger er- 
günzender Worte, um gewisse Modalitäten zu erläutern. Nicht immer 
umgreifen die lokalen Contractionen den Körper so regelmässig ring- 
förmig, sondern sie geschehen manchmal nur einseitig, woraus naturlich 
eine Biegung oder Krümmung des Körpers nach dieser Seite folgt 
(speciell die eigentlichen Eaglenen zeigen іо ihren beweglicberen Formen 
solche Biegungen nicht selten). Da sich mun auch mehrere lokale 
Contraetionen in verschiedener Ss zu combiniren vermögen, so resaltirt 
hieraus zuweilen eine ziemlich unregelmässige Configuration des Kór- 
pers, welche jedoch gewöhnlich rasch wechselt, da ja die lokalen 
Contraetionen selbst nicht dauernd sind, sondern weiter schreiten. 

Wie bemerkt, ist der Ausbildungsgrad dieses Contractionsvermögens 
sehr verschieden, ja wir finden sogar bei einer und derselben Gattung 
(Euglena) schr erbebliche Unterschiede in dieser Hinsicht. Während 
gewisse Formen recht evergische Contractionen in der geschilder- 
ten Weise ausführen, beschränken sich andere auf halbmondfórmige 
oder schlängelnde Krümmungen (E. Spirogyra), ja bei einigen ist nur 
das Vorder- und Hinterende zu solchen Krümmungen geneigt (E. oxyuris 
und tripteris), und endlich gibt e$ auch Arten, welche lange Zeit gar 
keine Contractionen ausführen und daun ganz starr erscheinen (E. ach 
häufig). 

Viele der Formen jedoch, welche lange Zeit nur schwache Krümmungs- 
eontraetionen zeigen, vermögen sich dennoch zu gewissen Zeiten gänzlich 
zusammenzuziehen. 

Eigenthümlieh erscheinen noch zwei Arten der Contraction, welche 
speciell bei gewissen Euglenen nicht selten zu beobachten sind und die 
nur unter besonderen Modificationen des Contractionsprocesses zu Staude 
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kommen können. Die eine besteht in einer Abplattung des für gewöhn- 
lieh meist drehrunden Körpers parallel der Lüngsaxe zu band 

Gestalt und ist besonders bei Euglena deses, jedoch auch bei Astasiopsis 
contorta beobachtet worden. Eine solche Abplattung setzt Contractions- 
vorgänge voraus, die senkrecht zu der Richtung der seither betrachteten 
geschehen; vielleicht Hast sie sich jedoch auch so erklären, dass die 
Contraction in der Längsrichtung geschieht, sich jedoch nur auf eine 
Mittelebene des Körpers beschränkt, denn der Erfolg eines solchen Vor- 
ganges wäre eine Verbreiterung und Verkürzung des Körpers, ohne Dicken- 
zunahme in den übrigen Radialebnen, also die Annahme einer abgeplat- 
teten Form. 

Noch seltsamer ersebeint die spiralige Contraction oder, richtiger 
gesagt, die schraubige, wie sie sich nicht selten bei gewissen Euglenen 
(oxyuris und Spirogyra namentlich), jedoch auch bei der Astasiopsis con- 
torta findet (Т. 47, 4% Der Körper wird hierbei sehraubig tordirt; 
die Schranbenumgänge sind natürlich meist recht steil und verlaufen 
in nur wenigen Windungen über den Körper. Seltsamer Weise findet 
sich eine solche Kürpertorsion gelegentlich auch bei Bodo angustatus 
(T. 46, 6b). Stets scheint aber diese Torsion wicht rasch einzu- 
treten und zu schwinden; wie die übrigen Contractionserscheinungen, 
sondern lüngere Zeit zu beharren, Bei gewissen, sehr wenig metabolischen 
Formen, wie Euglena tripteris ist sie sogar zur bleibenden Gestal- 
tung geworden und dasselbe gilt von Phacus longicauda, für welchen 
Stein wohl irrig annimmt, dass die Zusammendrehung gelegentlich wieder 
rückgebildet werden könne. Eine schraubige Contraction kann nun 
meiner Ansicht nach uur derart zu Stande kommen, dass eine einseitige 
Contraction in der gesammten Ausdehnung des Körpers stattfindet, jedoch 
nicbt längs einer geraden Linie, wie diejenige, welche einfache Eim- 
Krümmung verursacht, sondern längs einer die Kürperaxe umziehenden 
Sehranbeulinie. Wir werden gleich sehen, dass ein solcher Vorgang 
der Contraction höchst wabrscheinlich auch bei dem Zustandekommen 
der Geisselbewegungen eine sehr wichtige Rolle spielt und daber seine 
direete Wahrnehmung an dem Körper gewisser Flagellaten recht bedeut- 
sam erscheint. 

Es fragt sich noch, wie mit Hülfe der geschilderten Contractions- 
vorgünge eine Ortsbewegung zu Stande kommen kann, wie sie tbatsüch- 
lich bei krieebenden geissellosen Euglenen ete. häufig beobachtet wird. 
Da nun ein Ortswechsel unter solehen Umständen nur auf einer Unterlage 
geschieht, so dürfen wir hieraus wohl schliessen, dass er einfach darauf 
beruht, dass bei der wechselnden Streckung und Verkürzung des Körpers 
eine abwechselnde leichte Anleftung oder Anstemmung des Hinter- und 
Vorderendes eintritt und der Körper во nach Art der Spannerranpe den 
Ort wechselt. 

Noch ist die Frage kurz zu beantworten, wann hauptsächlich diese 
Costractionsbewegungen der Euglenoidinen eintreten; hierauf Isst sich 
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zunächst erwidern, hauptsächlich dann, wenn Bewegung mittels der 
Geissel unmöglich ist, sei es, dass dieselbe verloren gegangen oder durch 
Zusatz schlidlicher Substanzen unwirksam gemacht wurde, oder dass 
Druck, Wassermangel ete. ein freies Schwimmen verhindern. Während 
des freien Sehwimmens dagegen unterbleiben solche Contractionen ge- 
wöhnlich, der Körper verbarrt im gestreckten Zustand. Nur wenige 
Formen, so х. B. Eutreptia, zeigen auch dann häufig lebhafte Contrac- 
tionen; im Allgemeinen müssen wir solehe Contractionen als unvortheil- 
haft für die freie Schwimmbewegung erachten. Bei Formen wie Рег 
anema dagegen, welehe sieh auch mit Hülfe der Geisselbewegung nur 
auf einer Unterlage gleitend vorwärts schieben, treten auch während 
dieser Beweguog nicht selten Contractionen ein und dienen dann manch- 
mal zur Aenderung der Bewegungsrichtung. 

Schliesslich wäre die Frage noch zu lösen, wo wir den eigentlichen Sitz 
der besprochenen Contractionserscheinungen zu suchen haben. Schon 
früher bemerkte ich (p. 678—679), es sei sehr unwahrscheinlich, dass 
etwa die Cutieula, wie dies früher und noch von Stein geschah, der 
Sitz der Contraetilitit sei. Speciell die spiralige Streifang derselben, 
welche Stein mit den sogen, Maskelstreiſen der Ciliata vergleicht, 
kann nicht in dieser Weise gedentet werden. Auch Klebs ist де 
neigt, der Cutieula der Englenoidinen Contractilität zuzuschreiben. Wie 
gesagt, halte ich dies für sehr unwabrscheinlich, hauptsächlich desshalb, 
weil die Contractilität in dieser Gruppe im Allgemeinen mit der stärkeren 
Ausbildung der Cuticula abnimmt, Es stünde nun zunächst nichts im 
Wege, das gesammte Plasma als Sits der Contractilitüt zu betrachten, 
doch spricht dagegen die Erfahrung, dass sowohl bei anderen Protozoen 
wie bei zahlreichen contractilen Zellen der Metazoën die Contracti- 
lität gewöhnlich anf eine peripherische, mehr oder weniger modificirte 
Plasmaschieht lokalisirt ist, und weiter, dass mit der Voraussetzung 
einer ähnlichen Beschaffenheit bei den Flagellaten die besonderen Vor- 
glloge ihres Contraetionsprocesses besser barmoniren. Bis jetzt mangelt 
jedoch bei den Flagellaten der sichere Nachweis einer derartigen Schicht, 
Doch balte ich ibre Nichtexistenz noch für unbewiesen, da die Beob- 
achtung bei diesen kleinen Wesen mit grossen Schwierigkeiten zu 
kämpfen hat, 

Ich vermutbe daher, dass auch bei den dureh Metabolie ausge- 
zeiebneten Flagellaten eine peripherische Plasmaschicht existirt, die 
sich durch einen besonderen, regelmässigen Bau ihres Plasmanetzwerkes 
auszeichnet, wie wir dies auch bei dem contraetilen Noetilncatentakel 
finden werden. Eine besondere Anordnung des Plasmanetzwerkes ist 
ferner das Bedingende für die sog. Muskelstreifen der Infusorien und 
schliesslich ebenso für die contractile Substanz der Muskelzellen, worin 
ich Heitzmann beistimme. 

3) Die Bewegung durch Geisseln. Bei der Besprechung 
dieser Erscheinungen sind zunächst auseinander zu halten, die Be- 
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wegungsvorgänge der Geisseln an und für sich nnd dann die durch die. 
selben bewirkten Ortsbewegungen der Flagellaten. 

Hinsichtlich der Eigenbewegungen der Geisseln ist zu betonen, dass 
dieselben ziemlich mannigfaltig sind, wenn auch ihre schärfere Ver- 
folgung wohl eine principielle Uebereinstimmung verratben wird. Im All- 
gemeinen ergibt sich, dass die Geiseln durchaus nicht stets in Bewegung 
sind, sondern dass sie auch Ruheperioden verschiedener Länge zeigen 
können. Das Verhalten der verschiedenen Flagellaten ist in dieser Hin- 
sicht wesentlich different; während die einen durch die nur selten pausi- 
renden Geisselbewegungen in rastloser Ortsveränderung erscheinen, stehen 
andere häufig längere Zeit still. Während der Ruhe zeigen die Geisseln 
spe eine ziemlich gestreckte, nieht selten jedoch etwas gebogene Ge- 
stalt und erscheinen ziemlich steif, Plötzlich beginnt dann wiederum ihre 
Bewegung). Einmal sind es peitschenförmige Schlag - Bewegungen der 
Geissel in ihrer ganzen Länge, welehe speciell an längeren Geisseln nicht 
selten zu beobachten sind, Dabei bleibt die Geissel entweder ziemlich 
gestreckt, oder krümmt sich doch nur wenig, oder es treten mehr 
oder minder unregelmüssige schlängelnde Biegungen auf, welche sich 
wieder mehr ausgleichen, wenn sich die Geissel nach dem Schlag 
wieder streckt. Wahrscheinlich ist es, dass auch diese Schlänge- 
lungen peitschender Geisseln häufig auf unregelmiüssiger schraubiger 
Zusammenziehung beruhen, d. b. dass die Schlüngelung nicht in 
einer Ebene geschieht. Wenn solche Schläge mit einiger Energie 
erfolgen, bringen sie natürlich auch eine Ortsverlinderung des Kör- 
pers zuwege, derselbe wird ruckweise durch den Widerstand, welchen 
die schlagende Geissel am umgebenden Wasser findet, auf die 
Seite geschlendert, oder doch die Richtung seiner Lüngsaxe gelindert, 
Gleichzeitig können derartige Sehlagbewegungen natürlich aucb dazu 
beitragen, einen Nabrungskórper der Mandstelle zuzuführen. Eine 
wirkliche Schwimmbewegung wird jedoch dureh solche Geisselschlüge 
gewöhnlich nicht hervorgebracht, sie erfolgen daber auch gewöhnlich 
während der Rube der Flagellaten, und namentlich bei festgehefteten 
Formen beobachtet man sie häufig, wo sie dann mit der Nabrungsauf- 
nahme speciell in Beziehung stehen. Auch schwimmende Formen 
bedienen sich der Schläge zuweilen, um eine Verlinderung der 
Sebwimmrichtung berbeizuführen und unter Umständen sind bei mehr- 
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geisseligen Formen gewisse Geiseln, wie es scheint, speciell mit dieser 
Aufgabe betraut und baben dann auch vorzugsweise oder ausschliesslich 
diese Bewegungsform. 

Eine solche Aufgabe besitzt nämlich die hintere sogen. Schlepp- 
geissel der Heteromastigoda, das sog. Guberuaculum James-Clark's. Die- 
selbe wird während des Schwimmens gewöhnlich einfach nachgeschleppt, 
bis sie plötzlich einmal in Wirksamkeit tritt und durch schlagende Be- 
wegungen die Schwimmrichtung ändert, oder sich mit ihrem Ende fest- 
hefet und nun ühnlicbe schlagende Bewegungen ausführt, wobei natürlich 
der Körper unregelmässig hin- und hergeschleudert, respect. auch zurlick- 
gezogen wird, wenn sich die Geissel hierbei gleichzeitig in Schlängelungen 
legt. In letzterem Falle machen die Bewegungen der Schleppgeissel 
ganz den Eindruck der Contraction, ähnlich der des Vorticellen-Stiel- 
muskels und ohne es ganz allgemein beweisen zu können, halte ich 
es doch für sehr wahrscheinlich, dass sich eine solche Schleppgeissel 
bei ihrer Contraction auch nicht etwa einfach schlängelt, sondern in 
Schraubenwindungen zusammenzieht, welche nar wegen ihres geringen 
Durchmessers für Schlängelungen in einer Ebene gehalten werden. 
Dass sich dies wirklich so verhält, lässt sich durch gewisse Erfah- 
rungen und Betrachtungen sehr wahrscheinlich machen. Einmal fallt 
es auf, dass die Schleppgeissel auch im Ruhezustand nicht einfach 
gerade gestreckt erscheint, sondern gewöhnlich einige schr flache Bie- 
gungen aufweist, Abnlich wie der Stielmuskel der Vorticellen sehr flach 
schraubig gewanden ist. Daber ist es wahrscheinlich, dass sich 
auch im ruhenden Zustand gewöhnlich schon eine sehwaehschraubige 
Drehung der Geissel findet, welche während der Contraction deutlicher 
hervortritt. Dass dem so sei, d. h. dass die Geissel sich bei der Con- 
traction schranbig rollt, ist in einigen Fällen direct zu beobachten. So 


(T. 46, Fig. 12a—b), die sich wie das sogen. Gubernacalum der 
Heteromastigoda verbalten und sich bei ihrer Contraction dentlich zu 
einer Sehraubenlinie zusammenziehen. Dallingeria setzt sich nämlich 
bäufig mit diesen beiden Geisseln fest und macht nun mittels ihrer Con- 
traction Schnellbewegungen. Entsprechend verhält sich auch Bodo saltans, 
der sich bung mit der Schleppgeissel anheftet und nun durch deren 
Contractionen hin- und hergeschnellt wird. Dass sich auch hierbei die 
hintere Geissel schraubig contrahirt, geht aus den Beobachtungen Dal- 
linger's und Drysdale's hervor und ich vermag dies zu bestätigen. Weiter 
unten wird zu zeigen sein, dass schraubige Contractionen nicht auf 
die Schleppgeisseln beschräukt, sondern wohl allgemein verbreitet sind. 
Was nun die feineren Vorgänge bei der peitschenden Bewegung der 
Geisseln betrifft, so haben wir daran festzuhalten, dass der Sitz der 
Geisselbewegung jedenfalls in diesen Bewegungsorganen selbst zu suchen 
ist und weiter, dass es Contractionen des Geisselplasmas sind, welche 
diese Erscheinung hervorrufen. Erfolgt eine solche Contraction einseitig 
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längs einer der Geisselaxe parallelen oberflächlichen Linie, so krümmt 
sich die Geissel natrlich nach dieser Seite, erfolgt eine ähnliche Con- 
traetion im basalen Abschnitt der Geissel und ist gleichzeitig der übrige 
Theil der Geissel schlaff, so wird derselbe hierbei mehr oder minder un- 
regelmässige peitschenartige Schlüngelungen ausführen können. Wahrschein- 
lieber ist es jedoch vielfach und für die oben speciell angeführten Fälle 
sicher, dass diese scheinbaren Schlüngelungen einer schraubigen Contraction 
der Geissel den Ursprung verdanken, Eine schraubige Contraction 
aber kann nur dadurch zu Stande kommen, dass die Contractionslinie 
der Geissel selbst einen sehraubenfürmigen Verlauf nimmt, werde dies 


nun dadurch bewirkt, dass auch die scheinbar gestreckte Geissel ganz _ 


flach schraubig tordirt ist, oder dass au der wicht tordirten Geissel 
die Contraetionslinie schraubig verläuft. Jedenfalls scheint es nämlich 
sicher, dass wir diesen Geisseln nicht eine scharf vorgezeichnete und 
constante Contraetionslinie zuschreiben dürfen, denn die Erfahrung lehrt, 
dass sie sich zuweilen in wenige und längere, andere Male dagegen 
auch wieder in хаШгеісћего und demnach auch kürzere Wellen oder 
Sebranbenwindungen zu contrahiren vermögen, was eben nur möglich ist, 
wenn die Contraetionslinie einen wechselnden Verlauf nimmt. 

Wir gelangen nun zu der eigentlichen Schwimmbewegung der 
Flagellaten mit Hülfe der Geisseln. Es dürfte sich empfehlen, die 
Betrachtung mit der Besprechung der Totalbewegung schwimmender 
Flagellaten zu beginnen und dieser erst eine Analyse der Geissel- 
bewegungen folgen za lassen, da die letzteren. gewöhnlich so rasch ge- 
schelen, dass ihre directe Beobachtung bis jetzt kaum glückte und im 
Allgemeinen nur von einer welligen oder schraubigen, zuweilen auch 
rasch pendeloden Bewegung die Rede ist Die durch die Geisseln 
verursachten Schwimmlewegungen geschehen fast durchaus so, dass 
das die Geiseln tragende Ende vorausgebt, Nur eine einzige Aus- 
nahme von dieser Regel ist bekannt, die Gattung Owynbis nim- 
lich, bei welcher zwar die Geisseln nahe der Körpermitte entspringen, 
deren Bewegungen aber sicher so erfolgen, dass die Geiseln nach hinten 
gerichtet sind, während sonst die Haltung der Geisseln bei der Bewegung 
stets eine nach vorn gerichtete ist. 

Durch diese Eigenthümlichkeit unterscheiden sich die Bewegungen 
der Flagellaten sehr wesentlich von denen der ebenfalls mit Geisseln 
ausgerüsteten thierischen Spermatozoén, bei welchen die Geissel stets 
nach hinten gerichtet ist. Nur wenige Beobachter wollen gelegentlich 
auch ein Rückwärtsschwimmen gewisser Flagellaten wahrgenommen 
haben und es ist auch keineswegs unwahrscheinlich, dass solches, Ahn- 
lich wie bei den pflanzlichen Zoosporen, unter gewissen Umstlnden 
geschieht, namentlich dann, wenn sich der Vorwürtsbewegung ein 
Hinderniss in den Weg stellt. Immerhin kann dieser Fall jedoch nur 
sehr selten eintreten, da er nur wenige Male speciell erwähnt wird, So 
bezeichnet Perly Cryptomonas als eine Form, welche sich häufig nach 
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rückwärts bewege und Cobn (1850) findet, dass Haematococcus sich 
ebensowohl vor- wie rückwärts zu bewegen vermöge, doch ist auch bei 
dieser Gattung die Vorwärtsbewegung der gewöhnliche Vorgang. 

Seltsam abweichend verbält sich nach Stein in ihren Schwimm- 
bewegungen noch die Gattung Nephroselmis; der Körper dieser zu den 
xweigeisseligen Isomastigoden gehörigen Form besitzt bekanntlich eine 
die Lüngsaxe übertreffende Breitenaxe und bewegt sich dementsprechend 
auch in der Richtung dieser längeren Axe, also seukrecht zu der gewöhn 
lichen Richtung der Isomastigoden. Es steht dies jedenfalls im Zusammen- 
hang mit der auffallenden Form jenes Wesens, welche diese Bewegungs- 
richtung zu der vortbeilhafteren macht, da in ihr der Körper dem ge- 
ringsten Widerstand begegnet. 

Die Schwimmbewegungen geschehen nun entweder ganz frei im Wasser 
und sind dann stets mit Rotation um die Lüngsaxe verknüpft, oder sie sind 
mehr Gleitbewegungen auf einer Unterlage, wie sie speciell gewisse 
Euglenoidinen (Peranema, Petalomonas, auch die Astasiinen z. Th) dar- 
bieten und dann feblt die Rotation um die Axe. Ganz scharf dürften 
sich diese beiden Bewegungsarten nicht trennen lassen, da auch Formen 
mit erst erwähnter Bewegungsweise, bei gelegentlichem Fostgleiten auf 
einer Unterlage wohl die zweite Bewegungsart annehmen können und 
das Umgekehrte wobl auch gelegentlich für die gleitenden Formen gilt. 
Immerhin ist bei den Letzteren die Körpergestaltung der Bewegungs- 
art fast stets wehr oder weniger angepasst, indem eine abgeflachte 
Kriech- oder Bauchilüche ausgebildet und der Körper überhaupt ab- 
geplattet ist. Schr gewöhnlich sind derartige Formen auch mit dem 
schon geschildertem Steuerapparat in Gestalt einer Schleppgeissel ver- 
sehen. Wie schon angedeutet wurde, geschehen solche Gleitbewegungen 
relativ langsamer wie die freien Schwimmbewegnngen. 

Letztere erfolgen entweder in ziemlich geraden oder auch in mehr 
oder weniger gebogenen Linien, ja gewisse Formen beschreiben sogar 
zuweilen ziemlich enge Kreise (Chilomonas, Cyathomonas); jedenfalls 
herrscht jedoch in dieser Hinsicht sogar bei einer und derselben Form 
keine völlige Constanz. Natürlich erfolgt die Vorwärtsbewegung in der be: 
schriebenen Weise nicht gleichmässig fortdauernd, sondern es wechselt die 
Bewegungsrichtung früher oder später, sei dies nun durch eine äussere 
Ursache, ein Hinderniss oder dergleichen verursacht, oder durch eine 
innere Ursache bedingt. Die Mannigfaltigkeit in den Schwimmbewegungen 
wird durch die geringere oder grössere Häufigkeit, mit welcher ein solcher 
Wechsel eintritt, hervorgerufen. Nieht wenige Formen beharren ziemlich 
lange in der einmal eingeschlagenen Bahn, speciell gilt dies für zahlreiche 
Chlamydomonadinen nnd verwandte Isomastigoden, auch die Eugleninen 
im Allgemeinen; wogegen bei Anderen ein häufiger Wechsel stattfindet 
und die Bewegung dadurch eine unstete bin- und herschiessende bis 
flattorude wird. 
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Wie bemerkt, erfolgen die freien Schwimmbewegungen stets unter 
Rotation des Körpers um seine Längsaxe, doch ist bei den Fla- 
gellaten der genauere Vorgang dieser Rotation leider noch wenig 
erforscht worden. Sowohl die Beobachtungen an den pflanzlichen Zoo- 
sporen jedoch, wie allgemein theoretische Betrachtungen über das Zu- 
standekommen der Schwimmbewegung machen es unabweisbar, dass 
diese Rotation für eine bestimmte Art gewöhnlich constant in einer Rich- 
tung geschieht, und dass sie in umgekehrter Richtung erfolgt, wenn die 
Bewegung nach rückwärts stattfindet. Cohn gibt zwar für Haematococcus 
an, dass die Drehung auch abwechselnd nach rechts und lioks erfolgen 
Künne“). Auch Klebs bemerkt, dass die Rotationsrichtung bei den Euglenen 
nicht immer constant sei; selbst wenn dies so zu verstehen wäre, was 
aos dem Satz nicht folgt, dass bei einem und demselben Wesen die 
Drehangsrichtung wechsle, so 11881 sich dies doch durch die später zu 
erwähnende theoretische Darstellung begreifen, wenn nur die Rotations- 
riebtung nicht plötzlich weebselt, was gegen unsere und wohl jede Er- 
klärang der Schwimmbewegung mittels der Geisseln spräche, 

Wir besprachen seither nur solche Fälle, bei welchen die Rotations- 
axe mit der Körperaxe und gleichzeitig auch der Bewegungslinie zu- 
sammenfällt. Nun gibt es jedoch auch Beispiele, wo dies nicht der Fall 
ist. So geschieht die Rotation nach Klebs bei den Euglenen so, dass 
der Körper hierbei um die Axe der Bewegungsbabn kreist und hierbei 
das vordere Körperende einen weiteren, das hintere einen engeren Kreis, 
‚oder, streng genommen, jedes eine entsprechende Schraubenlinie beschreibt. 
Demnach bewegt sich also die Euglena in einer Schraubenlinie um die 
ideale Axe ihrer Babn. Dasselbe gilt sicherlich auch noch für weitere 
Flagellaten und wurde auch schon von Perty im Allgemeinen für die- 
selben angegeben; auch Cohn schilderte für Haematococcus eine solche 
schraubige Bewegung um die Idenlaxe der Bahn, wenngleich die von 
ihm gegebene Analyse der Bewegungen dieser Flagellate etwas unver- 
ständlich ist. 

Menn wir es pun versuchen, uns eine Vorstellung von den wirk- 
samen Geisselbewegungen zu machen, welche jene geschilderten Schwimm- 
bewegungen bervorzurufen im Stande sind, so wenden wir uns vielleicht 
zunächst am Besten zu den ersterwähnten Gleitbewegungen, da sich bei 
diesen noch am ehesten die Thätigkeit der Geissel selbst beobachten 
lässt. Bei den grösseren Heteromastigoden, sowie den Gattungen Pera- 
nema und Petalomonas beobachtet man nun, dass wihrend des Gleitens 
gewöhnlich паг ein verhiültnissmüssig kleiner Theil der Geissel bewegt 
wird, nämlich nur deren Ende und zwar sicht man dieses anscheinend 
in rascher Schllingelung begriffen. Genauere Beobachtung lehrt, dass 
diese Schlängelung dadurch hervorgerufen wird, dass ziemlich kurze Wellen 


Жу A. Braun dagegen (70) will ku Haematocecems stots Lishwirehumg beobachtet 
haben. 
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rasch über das Ende der Geissel verlaufen. Dieselben Bewegungs- 
vorgänge vollzieben sich nun sicherlich auch an den Geisseln der frei- 
schwimmenden, in rascher Bewegung begriffenen Formen. Wenngleich 
dies meist nicbt direct zu beobachten ist, so folgt es doch wohl 
sicher daraus, dass bei verlangsamter Bewegung häufig genug die über 
die Geisseln binziehenden Wellen wahrzunehmen sind und weiterhin 
daraus, dass bei rascher Tödtung der Flagellaten die Geisseln sehr ge- 
wöhnlich in wellig geschlängelter Beschaffenheit absterben. Zum Unter- 
schied von den ersterwähnten Gleitbewegungen ist in diesen häu- 
figeren Fällen jedoch zu beobachten, dass die Geisseln in ihrer ge- 
sammten Länge in Wellenbewegung begriffen sind. Es tritt zuweilen 
statt der Wellenbewegung auch ein rasches Hia- und Herschwingen 
der Geisseln auf, eine Bewegungsform, welche aber meiner Ansicht 
nach, nur als eine besondere Art der erstgedachten betrachtet werden 
muss und zwar als deren einfachste Art, wo nümlieb die Länge der 
Wellen die der Geissel übertrifft, so dass letztere stets nur einen Theil 
einer Wellenlinie beschreibt. Die wichtigste Frage bei der Erklärung 
der Ortsbewegung unserer Flagellaten durch die Wirkung der Geisseln 
ist nun aber die, ob die geschilderte Wellenbewegung wirklich eine 
solcbe ist, oder nur eine scheinbare, d. h. ob sie niebt in Wahrheit 
darauf beruhe, dass die Geissel sicb in einer Schraubenlinie bewegt, d. h. 
successive die aufeinanderfolgenden Stellungen einnimmt, welche eine in 
Rotation um ihrer Axe befindliche Sehraubenlinie einnehmen würde. 

Es ist klar, dass die optische Erscheinung einer solchen rotirenden 
Schraabenlinie sich unter dem Bild von über die Geissel fortschreitenden 
Wellen darstellen würde, so dass also in der scheinbaren Wellenbewegung 
der Geisseln an’sich kein Widerspruch gegen eine derartige Auffassung liegt. 
Mancherlei spricht jedoch dafür, dass die Sache sich thatslichlich so ver- 
balt. Zunächst ist bervorzuheben, dass ich bäufig bei der Beobachtung 
direct den Eindruck hatte, dass die Bewegung eine sebraubeufürmige sei 
und dies auch schon 1878 gelegentlich aussprach. Auch bei anderen Be- 
obachtern rief die Sache wobl die gleiche Vorstellung hervor; so sagt 
Hofmeister*) direct, dass die pflanzlichen Zoosporen sich durch schrauben- 
linige Bewegungen ihrer Geisseln bewegten. Auch Hensen**) gibt zu, 
dass die durch vorderständige Geisseln bewirkte Vorwärtsbewegung wohl 
auf schraubige Bewegungen der Geisseln zurückzuführen sei. Weiterhin 
können wir zur Unterstützung unserer Ansicht auf die schon oben aufge- 
führten Fälle hinweisen, welche zeigten, dass sich die Geisseln bei 
energiseber Contraction gewöhnlich in einer Sebraubenlinie zusammen- 
ziehen und ich betone bei dieser Gelegenheit nochmals, dass mir der 
eigenthümlich schwach bogig geschlungene Verlauf, welchen zablreiche 
Geisseln im Rahezustand zeigen, ganz den Eindruck einer sehr flachen 


*j Handbuch der physiologischen Botanik, ВА. 1, р. 25 
**) Physidlerio det Zeugung 
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Sehraubenlinie macht. Za diesen Belegen gesellt sich nun noch ein 
weiterer, der mir ganz besonders wichtig erscheint. Wie schon bei 
früberer Gelegenheit (p. 123) mitgetheilt wurde, zeigt die sog. Amoeba 
radiosa häufig schwach schwingende Bewegungen ihrer Pseudopodien- 
enden. Diese Bewegungen geschehen hier so langsam, dass eine 
genauere Beobachtung ihres Verlaufes möglich ist, und diese zeigt dann 
auch ganz deutlich, dass es sich nicht um einfach pendelnde, son- 
dern um schraubig rotirende Bewegungen der Pseudopodien handelt. Dass 
solche vorliegen, geht z. B. sicher aus dem Fall hervor, wo das Ende 
des Pseudopodiums schlingenförmig umgebogen war und nun bei den 
Bewegungen der Geissel dentlichst rotirte. 

Fragen wir uns nun, wie cine schraubige Rotationsbewegung 
der Geissel zu Stande kommen kann, so ergibt sich, wenn wir die 
morpbologische Natur der Geissel berücksichtigen, dass diese Bewegung 
nicht wohl anders geschehen kann, als dass die an der Geissel schraubig 
verlaufende Contractionslinie eine veränderliche ist, d. h. dass sie sich 
im Verlauf einer Rotationsbewegung der Geissel einmal um dieselbe 
herumbewegt. Eine Ueberlegung dessen, was geschehen muss, wenn 
die Contraction der Geissel lings einer Schraubenlinie geschieht, die in 
fortdanernder Rotation am die Geisselaxe begriffen ist, ergibt leicht, dass 
die Geissel dann successive alle die Lagen einnehmen muss, welche eine 
entsprechend rotirende Schraubenlinie allmählich einnimmt. Ein scbein- 
bares Hin- uod Herpendeln der Geissel wird unter diesen Umständen 
dann eintreten, wenn dieselbe bei dieser Contraction etwa nur die 
Hälfte einer Schraubenwindung darstellt — das Bild mehr oder minder 
zahlreicher Wellen dagegen, welche über die Geissel bineilen, wenn die 
eontrahirte Geissel sich in mehrere Schraubenwindangen legt. Unter 
Voraussetzung solcher  rotirender Schraubenbewegungen der Geisseln 
erklären sich nun die Bewegungen des Flagellatenkórpers ziemlich 
einfach. Eine Ueberlegung der Wirkungsweise einer am Vorderende 
eines freischwimmenden Körpers angebrachten rotirenden Schraube ergibt, 
dass der betreffende Körper sich vorwärts bewegt, wenn die Schraube 
eine linksgewundene (im Sinne der Botaniker) ist und dabei во rotirt, 
dass sie, bei nördlich gerichtetem Vorderende des Körpers, westlich aufsteigt 
und östlich sich senkt, oder wenn die Verhältnisse gerade umgekehrt liegen, 
d. h. wenn eine rechtsgewundene Schraube von Ost nach West rotirt. 
Da nun die schraubig rotirende Geissel der Flagellaten ein mit dem 
Körper fest zusammenblingendes Gebilde ist, nicht etwa ein demselben 
gelenkig verbundenen, so folgt hieraus, dass die zweite Componente, in 
welche sich die bei den Rotationsbewegungen einer Schraube ergebende 
Widerstandskraft des umgebenden Wassers zerlegen lässt, d. b. diejenige 
Componente, welche senkrecht zur Vorwürtsbewegung wirkt, eine Rota- 
tion des Körpers um seine Axe veranlassen muss, welche der Schrauben. 
rotation stete entgegengesetzt verläuft. Rotirt daher die schraubige Geissel 
von Ost nach West, so rotirt der Körper von West nach Ost und um 
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gekehrt. Die Stärke der Rotation steht unter sonst gleichen Bedingungen 
im geraden Verhältniss zu der Höhe der Schraubengänge.*) 


Bei Gegenwart zweier oder mehrerer gleicher Bewegungsgeisseln des 
Vorderendes ist jedenfalls anzunchmen, dass dieselben in ganz gleicher 
Weise wirken, und dabei wird natürlich der gleiche Effect in verstärkter 
Weise erzielt. Interessant ist, dass sich bei gewissen Flagellaten sogar 
eine Vorkehrung findet, wodurch die Rotation des Körpers nochmals 
z. Th. für die Vorwärtsbewegung notzbar gemacht wird. Wenigstens 
können wir den Sinn der dauernden oder vorübergehenden Schrauben- 
gestalt gewisser Formen nicht wohl anders auffassen. Naturlich ist es 
nothwendig, dass die Schraube des Körpers entgegengesetzt derjenigen 
gewunden ist, welche die Geissel bei der Vorwärtsbewegung darstellt, 
da ja der Körper in entgegengesetzter Rotation wie die Geissel ist. Nur 
dann wird durch die Schraubengestalt des Körpers ein neuer Antheil 
zur Vorwärtsbewegung zugefügt, im umgekehrten Fall dagegen dieselbe 
verzögert. 

Noch bleibt ein Punct der Besprechung übrig, nämlich die Eigen- 
tbümliebkeit zahlreicher Formen nicht um ihre Längsaxe zu rotiren, 
sondern um die ideale Axe der Bewegungsbahn. Die Erklärung biefür 
hat wohl schon Nügeli**) richtig gegeben, indem er darauf hinwies, dass 
dieselbe Erscheinung bei den pflanzlichen Zoosporen anf deren z. Th. 
asymmetrischen Bauweise beruhe und dies gilt noch mehr für zahlreiche 
Flagellaten, welche ja ziemlich stark asymmetrisch sind. Jede solche 
Asymmetric jedoch muss eine Störung des geradlinigen Fortschreitens 
bewirken, welche sich in Verbindung mit der Rotation des Körpers in 
der erwübnten Weise aussprechen muss. 


*) Es dürfe sich empfehlen, die durch die Rotation einer 
schraubenfürmigen Geisel hervorgerufen Bewegung mech etwas 
gener darzustellen, Sei xy xaf mebeswtebemdem Holschultt 
eino Wisen? einer linksgewundenen schranbenfürmigon Geisel, 
welche in der Richtenz des Pfeiles von links nach rechts rotirt, 
so wind eim beliebiger Peset а dieser Geimel bei seiner Ie- 
wegung an dem umgebenden Wasser eisen Wetter? erfahren, 
weicher durch die Kraftlinie ab aesgedrückt wurden kann; diene 
Kraflinle Шем sich zerlogen in о beiden Componenten эс 
шы} ad, von welehen die erste eine Vorwärbewegung herroc- 
ruft, фе zweite dagegen die Kreation des Flagellateulórpers um 
seino Axe bewirken wind und zwar, wie aus der Piger ersicht- 
lich ist, in umgekehrter Richtung der Rotation dor Geisel. 
Eine Meine Одень ergibt, dass in gleicher Weise Vor- 
wärtsbewegung zu Stande kommt, wenn die Verhältnisse gerade 
umgekohrt liegen, d. bh. wenn eise rechtsgewundene Geisel von 
rechts nach links retirt, wobei materlich auch die Hotten des 
Flagelltenkorpers in umgekehrter Richteng, nämlich vom liats 
nach rechts geschieht. 

**) Beiträge zur wissensch; Botanik, 2. Шой. р, эт. 
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Zum Abschluss unserer Besprechung der Bewegungserscheinungen 
haben wir noch der Bewegungen der freischwimmenden Kolonien zu 
gedenken. Auch diese ähneln im Allgemeinen denen der Einzel- 
wesen und geschehen namentlich auch unter fortwährender Rotation, 
Bei den tafelförmigen Kolonien des Gonium pectorale geschieht die Ro- 
tation um die kürzere Axe und die Drehung selbst erfolgt bei den ver- 
schiedenen Individuen bald nach rechts, bald nach links *), Die ellipsoiden 
Kolonien der Pandoriua und Eudorina rotiren um die lüngere Axe und 
zwar die der ersten Gattung nach A. Braun (70) stets im Sinne des Uhr- 
zeigers (wenn die Kolonie auf den Beobachter zueilt) oder südwestlich, wie 
sich Nügeli**) ausdrückt, der jedoch bei Pandorina zuweilen auch die ent-. 
gegengesetzte Rotation beobachtete. Interessanter Weise scheint auch der 
ganz kuglig gebaute Volvox Globator nach den Beobachtungen von Wills ***) 
dieselbe Rotationsriebtung zu besitzen, doch kehrt sich die Rotation auch 
gelegentlich auf kurze Zeit um, Inwiefern jedoch hier die Rotationsaxe 
selbst constant ist, Dest sich aus der Mittheilung nicht sicher entnebmen, 
wiewobl die Angabe, dass die Geburt der Tochterstócke gewöhnlich an 
dem vorangehenden Pol geschehe, vielleicht auf eine solche Constanz 
hindeutet. 

Bei den übrigen freischwimmenden Kolonien ist nichts Bestimmtes 
hinsichtlich der Drehongsrichtung bekannt. Die kugligen Kolonien der 
Uroglena, Synerypta und Synura sind in bestündigem Umberkugeln be- 
griffen. 

4) Protoplasmaströmungen im Innern des Flagellaten- 
körpers. Strömungserscheinungen des Plasmas, ähnlich wie sie bei den 
Ciliaten во hüufig angetroffen werden, sind bis jetzt nur bei wenigen 
Flagellaten beobachtet worden. Zuerst machte Bütschli (171) darauf auf- 
merksam, dass bei Trepomonas eine Circulation des Plasmas am 
ruhenden Organismus leicht wahrzunehmen ist und dass diese Strömung 
bald nach der einen, bald nach der anderen Richtung stattfindet und 
ebenso in ihrer Schnelligkeit sehr wechselt. Eine ähnliche Circulation 
liess sich auch bei Hexamitas inflatus aus der allmühlichen Verschiebung 
der contractilen Vacuole im Körper erschliessen. 

Klebs wies hierauf nach, dass auch bei den metaboliscben Euglenen 
Strömungen des Protoplasmas wahrzunehmen sind, nur scheinen dieselben 
hier nie zu einer wirklichen Cireulation zu werden, sondern sich auf un- 
regelmässiges Hin- und Herwallen des Plasmas und seiner Einschlüsse zu 
beschränken. Diese Strömungen erstrecken sich bei den Euglenen 
bis dicht unter die Cutienla, woraus Klebs schliesst, dass bier eine ruhende 


*) Pfeffer dagegen (Untersuchungen aus dem botanischen Institet za Tübingen, I. р, 433) 
sah die Kebenien ron Gonium pectorale während der fortschreitenden Bewegung abwechselnl 
rechts und liats dreben. 

"71 Beiträge zur wissensch. Botanik. 2. HfL р 97—95. 
) Mitland Naturalis, Sapt.-Get. 1890. 
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Hautschicht (einem Eetoplasma vergleichbar) völlig feble. Obgleich die 
Strömungserscheinungen bis jetzt nur bei den erwähnten wenigen Formen 
beobachtet wurden, dürfte es doch sehr wahrscheinlich sein, dass sie 
eine viel weitere Verbreitung besitzen, 


B. Verhalten gegen Wärme und Licht dc 


1. Einfluss der Wärme, Dass die Lebensvorgänge der Fia- 
gellaten sich innerhalb ziemlich weiter Temperaturgrenzen abzuspielen 
vermögen, geht zum Theil schon aus früher Bemerktem hervor. Wir 
braueben uns nur des Hacmatocoecus der Hochgebirge und Polar- 
regionen zu erinnern, um zu begreifen, dass gewisse Formen noch 
bei sehr niederer mittlerer Temperatur zu gedeihen vermögen und 
namentlich im Stande sind, tief unter Null gelegene Temperatur- 
grade ohne Nachtheil zu ertragen. Auf Letzteres weisen auch die 
häufig geschilderten Beobachtungen bin, dass sich zahlreiche Flagellaten 
noch munter unter der Eisdecke gefrorener Gewässer bewegen, ja sich 
noch theilen (Klebs für Euglena} Derartige Angaben finden sich zabl- 
reich bei Ehrenberg, Perty, Weisse und Anderen. Auch wiederholtes 
Einfrieren wird von gewissen Formen ertragen, wie die Versuche von 
Klebs an Euglena viridis erweisen, wogegen Strasburger (170) die eig. 
gefrorenen Schwärnzustände des Haematococcus lacustris und der Crypto- 
monas stets abgestorben fand. Die rubenden Zustände der ersteren Form 
werden bingegen nach Cohn’s Beobachtungen (66) durch Frost nicht ge- 
tödtet, wie dies ja auch durch die Formen des rothen Schnees erwiesen 
wird. Davaine (152) sab die Monaden der Infusionen beim Einfrieren 
zu Grande geben. 

Bei verhältoissmässig nicht sehr niederen Temperaturgraden scheinen 
dagegen die in warmblütigen Thieren schmarotzenden Formen abzusterben, 
wenigstens gibt Zunker an, dass die Flagellaten des menschlichen Darmes 
schon bei 12° C absterben. Doch steben diesen Angaben die Cunning- 
ham's (183) entgegen, welcher die Flagellaten aus dem Darm verschie- 
dener Säugethiere ancb ausserhalb des Körpers bei gewöhnlichen Tempe- 
rataren weiter gezüchtet haben will. Auch die Herpetomonas aus dem 
Biut der Ratten bleibt nach Lewis Erfahrungen häufig mehrere Tage 
nach der Herausnahme aus dem Wirtbsthier lebendig. 

Im Allgemeinen übt die Steigerung der Temperatur auch auf die 
Flagellaten einen belebenden Einfluss aus, sie erhöht, wenn sie eine ge- 
wisse Grenze nicht überschreitet, die Energie der Bewegungen und 
sicherlich auch die des Stoffwechsel, womit sich dann andererseits wieder 
eine raschere Fortpflanzung verknüpft So geschehen z. B. nach Stras- 
burger's Angaben die Bewegungen des Hacmatocoecus lacustris zwischen 
30—40* C am raschesten. Bei fortgesetzter Temperatursteigerung tritt 
jedoch eine allmähliche Verlangsamung der Bewegungen ein und damit 
gewöhnlich auch ein Niedersinken der schwimmenden Wesen, bis die 
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Bewegungen schliesslich völlig aufhüren, obne dass jedoch der Tod sich 
gemeldet hätte. Der Eintritt dieser sog. „Wärmestarre" erfolgt natürlich 
bei den verschiedenen Formen bei etwas verschiedenen "Temperaturen 
und scheint, soweit die wenigen Beobachtangen hierüber berichten, ge- 
wöhnlich zwischen 40—50* C stattzufinden. Für Hacmatococeus lacustris 
liegt diese Temperatur bei 50° C, niedriger dagegen jedenfalls bei Crypto- 
monas, die schon bei 45* C zu Grunde gebt, wogegen bei dieset Tempe- 
ratur nach Klebs die Würmestarre der meisten Euglenen eintritt. Bei Ab. 
kübleng werden die würmestarren. Formen allmählich wieder beweglich 
und erlangen ihre gesammte Lebensfübigkeit wieder. Nur wenig höher 
wie die Temperatur der Würmestarre liegt jedoch der Wärmegrad, welcher 
die Flagellaten, wenigstens in ihren beweglichen Zuständen dauernd ver 
nichtet. Natürlich ist auch dieser је nach den Formen etwas schwankend, 
wie die hierüber etwas vollstándigeren Angaben verschiedener Beobachter 
beweisen. So will Davaine (152, schon bei 40° C das Absterben der 
Monaden gewisser Infusionen beobachtet haben, doch halte ich es in An- 
betracht der übrigen Erfahrungen wahrscheinlich, dass er diese Temperatur 
zu nieder setzt. Bei 45° tritt, wie erwähnt, der Tol der Cryptomonas 
cin, indem der Körper gewissermaassen explodirt (Strasburger 170), bei 
dieser Temperatur erfolgt denn auch nach Zunker (169) das Absterben 
der Flagellaten des menschlichen Darmkanals, Etwas höher liegt nach 
den Erfahrungen von Klebs diese Grenze für die Eugleninen, welche 
etwa zwischen 45 — 50° definitiv absterben. Haematococcus lacustris 
dagegen wird erst bei 55° getüdtet, und noch höher liegt nach 
Dallinger (178) der Todespunkt für gewisse Flagellaten der Infusionen 
(Bodo, Polytoma, Cereomonas ete.), welche erst bei 60* С, vernichtet 
werden sollen. 

Welche Temperaturen die Ruhe- und Dauerzustände, letztere speciell 
im ausgetrockneten Zustand aushalten können, ist bis jetzt nicht weiter 
erforscht; dagegen haben Dallinger und Drysdale und stier der erstere 
allein eine Reihe von Experimenten über die Widerstandsfühigkeit der 
von ihnen bei einer Anzahl Infusionsbewohner beschriebenen Keime oder 
Sporen angestellt. Indem wir hier nicht nochmals die Frage nach der 
Sicherheit dieser Beobachtungen, speciell der Sporennatur der beschriehe- 
nen Körperchen discutiren, welche ja zunächst bejaht werden muss, wenn 
man den zu berichtenden Angaben Vertrauen schenken will, geben wir 
bier nur eine kurze Mittheilung der gefundenen Resultate. Zunächst 
wurde ein sehr wesentlicher Unterschied in der Widerstandsfähigkeit der 
in Flüssigkeit befindlichen und der getrockneten Sporen gefunden. Die 
ersteren geben früher zu Grunde, ertragen jedoch z. Th. noch weit 
über 100° steigende Temperaturen; die getrockneten dagegen halten noch 
höbero Temperaturen aus. Die Widerstandsfühigkeit der Sporen steht im 
Allgemeinen mit ibrer Grösse im umgekehrten Verhältniss, die ansehn- 
lichsten starben am frühesten ab, Die nachfolgende kleine Tabelle gibt 
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eine Uebersicht der erzielten Resultate und bedarf keiner besonderen 
Erläuterung. 


Temperatergrenn 
im beweglichen | als Sparen ia Р 
e | A Flu | A irochne Sporen 


Beh uli ...| б—б1°С. 11 С. иес. 
Bodo ce . . < or e T 
Oitowonas wt... | 60—01" IM ue 
Cercomonas . « me | ur ne 
Polytoma Urella . . . or "* "* 
"Tetrumitus reste ner | [Ld qm 
bells gens 105° | 121% 


2. Einfluss des Lichtes. Wie bekannt, bedürfen die gefärbten 
Flagellaten wie die grünen Pflanzen des Lichtes zur Assimilation und 
entwickeln auch wie letztere unter der Einwirkung des directen 
Sonnenlichtes Sauerstoff, was zahlreiche Beobachter hauptsächlich bei 
Kuglenen und Chlamydomonadinen, die sich wegen ihres häufig sehr 
reichlichen Vorkommens zu solchen Beobachtungen besonders eignen, 
vielfach constatirten. Bis zu welchem Grade das Gedeilen und die 
Existenz der gefärbten Flagellaten an die Lichtwirkung geknüpft ist, 
lisst sich zur Zeit noch nicht wohl beantworten, da es an Versuchen 
über den Einfluss langdaueroder Verdunkelung auf unsere Wes. о sehr 
fehlt. Immerbin scheint z. B. aus gewissen Experimenten von Klebs an 
Euglena viridis bervorzugeben, dass dieselbe Wochen lang io völliger 
Dunkelbeit beweglich bleibt und wohl auch sicher keine sichtliche СЫого- 
phylleinbusse erleidet, weshalb die Vermuthung nicht abzuweisen ist, dass 
dieselbe sich auch, wenngleich nur nothdürftig, in sapropbytischer Weise 
ernähren kann, wenn danernde Lichtentziebung sie hierzu zwingt. Da- 
gegen scheinen die beweglichen Zustände des Hacmatocoocus lacustris 
nach Cohn und Strasbarger viel stärker unter anhaltender Lichtentziehung 
zu leiden, sie werden blüsser, blasslichtgrün nach Cohn, und auch der 
tothe Farbstoff, das Hacmatochrom, nimmt allmhlich etwas ab; gleich- 
zeitig magern sie mehr und mehr ab, um schliesslich zu sterben. Doch 
bleiben auch die Haematocoecen in der Dunkelheit dauernd beweglich 
wie die Euglenen und geben ebensowenig wie diese in den Ruhezustand 
über. Auch bei Stephanosphaera konnte Cohn beobachten, dass die in 
wenig durchsichtigen Gläsern gehaltenen Kolonien nur kleine Zellindivi- 
duen entwickelten, die in bellen Gläsern dagegen sehr anschnliche mit 
zahlreichen verzweigten Plasmafortsätzen. 

Noch in anderer Hinsicht hat jedoch das Licht auf die gefärbten 
Flagellaten einen sehr wesentlichen Einfluss, indem es näwlich, Ahnlich 
wie bei den Zoosporen der Algen, іше Bewegungen beeinflusst, cs sind 
daber die farbigen Flagellaten im Allgemeinen phototactisch, nach der 
Bezeichnung Strasburger's (170). Ob diese Regel ganz ausnahmslos für 
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sümmtliche gilt, lisst sich, wegen der Mangellaftigkeit der Untersuchungen, 
bis jetzt nicht angeben. Wenngleich cine solche Uebereinstimmung sehr 
wahrscheinlich ist, wäre eine Ausnahme doch nicht unmöglich, da sich 
auch gewisse gefärbte Algenzoosporen indifferent verhalten. Ungelóst 
scheint bis jetzt die Frage, ob es auch phototactische farblose Flagellaten 
gibt; jedenfalls können solche Formen nicht allzu häufig sein, da die 
Beobachtung sonst darauf schon aufmerksam gemacht haben müsste. Da- 
gegen Dest sich die Möglichkeit soleher Formen nicht leugnen, da an 
farblosen Zoosporen gewisser Cuytridieen die Lichtwirkung bervortritt 
und auch anderweitige farblose Plasmakörper (Pelomyxa und Plasmodien 
der Myxomyceten) deutlich auf Licht reagiren. 

Der Einfluss des Lichtes anf die Bewegungsvorgünge spricht sich nun 
im Allgemeinen in der Weise aus, dass die Bewegung unter dem Ein- 
fluss des Lichtes parallel zu der Richtung des Lichteinfalls wird, indem 
die Axe der Formen im Allgemeinen die Tendenz hat, sich dem 
Licbteinfall parallel zu stellen und damit denn auch die Fortbewegung in 
entsprechender Richtung geschieht. Wenn wir nun die Erfahrungen 
Strasburger's*) über die nächstverwandten Erscheinungen bei den Zoo- 
sporen berlicksichtigen, so lässt sich auf Grund derselben zunächst fol- 
gendes Speciellere über die Bewegungen der phototaktischen Flagellaten 
unter dem Einfluse des Lichtes angeben. Entweder erfolgt die Be- 
wegung stets dem Lichteinfall zu ohne Rücksicht darauf, ob in dieser 
Richtung die Lichtintensitüt steigt oder füllt. Solche Formen pennt 
Strasburger „aphotometrische“. Oder aber die Bewegung geschieht 
in der Richtung des Lichteinfalls, jedoch nach der Natur des Wesens 
oder dessen augenblicklicher Disposition (Lichtstimmung) entweder dem 
Lichte zu oder umgekehrt von diesem weg, in letzterem Fall flieht 
also die Form das Licht, ist lichtschen oder photophob, die erstere 
dagegen photophil. Letzterwähnte Modification der Phototaxie bezeichnet 
Strasburger als die photometrische. Mit Stahl (Verh. d. phys. medic. 
Gesellsch. zu Würzburg N. F. Bd, 14) und Pfeffer (Pflanzenphysiologie 
p. 367) halte ich es jedoch für zweifelbaft, ob wirklich aphotometrische 
Formen im Sinne Strasburger's existiren. Einmal konnte Stabl nach- 
weisen, dass sich gewisse von Strasburger für aphotometrisch gehaltene 
Zoosporen photometriseh verhalten und weiterhin scheinen mir wie Pfeffer 
die Strasburger'schen Experimente, welehe beweisen sollen, dass gewisse 
aphotometrische Schwärmer dem Licht zuwandern, auch wenn dessen 
Intensität in der Richtung zur Lichtquelle abnimmt, nicht überzeugend. 

Im Grunde genommen unterscheiden sich die beiden Arten photo- 
metrischer Flagellaten nicht principiell, sondern nur quantitativ von 
einander, d. b. beide bewegen sich einem Licht bestimmter Intensität zu, 
welches sie aufsuchen und für das sie abgestimmt sind, wie man sich 

"у Eine ausführliche Zasammesstellung der hierauf beutglichen Literwor debe bel 
Strasbarger (170) 
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ausdrücken kann. Während aber die photophilen ein Licht sehr hoher 
oder doch höherer Intensität aufsuchen und daher für gewöhnlich der 
Lichtquelle zueilen, sind die photophoben aaf Licht niederer Intensität ge- 
stimmt, demnach fliehen sie das Licht mittlerer Intensität und sammeln 
sich an der der Lichtquelle abgewendeten Seite der Beoba 

an. Wird jedoch die Intensität des zutretenden Lichtes allmählich ver- 
ringert, so gelingt es wohl, die photopboben Formen zu pbotophilen zu 
machen, sobald nämlich die Intensität des zutretenden Lichtes unter die 
Grenze, auf welche die betreffenden Formen abgestimmt sind, sinkt, eilen 
sie der Lichtquelle zu; d. h. sie suchen die ihnen zusagende Lichtinten- 
sität auf. Achnlich ist es ohne Zweifel mit den photophilen, es handelt 
sich bier nur darum die Intensität des zutretenden Lichtes über diejenige, 
welche den betreffenden Formen noch zusagt, zu steigern, damit sie photo- 
phob werden. Es scheint jedoch, dass zahlreiche dieser photopbilen For- 
men auf so bobe Lichtintensitüten abgestimmt sind, dass sie schwierig 
zur Photophobie gebracht werden können, namentlich auch noch deshalb, 
weil bedeutende Steigerung der Intensität zuweilen ein Festheſten mittels 
der Geisseln berrorraft (Haematococeus). 

Diese Lichtstimmung ist nun nicht nur für verschiedene Arten eine 
recht verschiedene, so dass dieselben sich theils als photophil, theils als 
photophob erweisen, sondern sie kann auch bei einer und derselben 
Art wechseln, so dass diese io verschiedenen Lebensepochen oder ab- 
hängig von anderweitigen, vielfach noch unbekannten Ursachen bald photo- 
phil, bald pbotophob erscheint. Hierauf beroht denn auch die vielfach, 
speciell bei den gefärbten Flagellaten gemachte Erfahrung, dass sich unter 
dem Einfluss des Lichtes die Flagellaten eines Gefüsses und zwar auch 
die derselben Art büofig sehr verschieden verhalten, d. h. dass die einen 
sich an dem dem Licht zugewendeten Rande des Gefüsses, die anderen 
dagegen an dem entgegengesetzten ansammeln. ` Manche Erfahrungen 
sprechen dafür, dass die Photophilie, d. h. also eine Stimmung auf hobe 
Liebtintensitàt während der jugendlichen Zeit vorherrscht, dagegen im 
erwachsenen Zustand die Photophobie mehr zur Entwicklung gelangt. So 
hat Cohn schon 1850 für Haematococens angegeben, dass die für gewohn- 
lich photophilen beweglichen Zustände bei der Fortpflanzung und wenn 
sie im Begriff sind sich zur Rabe zu begeben, das Licht flichen. Bei 
Volvox dagegen will Cienkowsky umgekehrt die Jugendformen das Licht 
fliehend gefunden haben. Wie gesagt, sind zahlreiche Einflüsse, welche 
einen solchen Stimmungswechsel erzeugen können, uns jedenfalls noch 
unbekannt. Strasburger's Vermuthung, dass in dieser Beziehung eine ge- 
wisse Anpassung an die mittlere Helligkeit der speciellen Wohnorte vor- 
liege, hat jedenfalls vieles für sich. Andrerseits gelang es diesem Beob- 
achter auch, experimentell einige Ursachen ausfindig zu machen, welche 
einen Einfluss auf die Lichtstimmung ausüben, Zunächst steigert höhere 
Temperatur im Allgemeinen die Photophilie und umgekehrt, andrer- 
seits steigert aber auch Sauerstoffmangel die Photophilie speciell bei 
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Haematocoeens, eine Erscheinung, welche, wie die Erfahrungen Cohn's 
(1850), der die beweglichen Zustände dieser Form bei Luftabscbluss 
schon in zwei Stunden absterben sab, darauf hinweist, dass ihr Sauer- 
stoffbedthfniss ein recht erhebliches ist. Dagegen scheint Engelmann (200) 
bei den Euglenen nichts Achnliches gefanden zu haben, denn er berichtet, 
dass dieselben sich in ihrer Liehtreaction schr unabhängig von der Sauer- 
stoffspannung des Mediums zeigten. Doch folgt hieraus zwar an und fir 
sich niebts für die Frage nach der Photophobie oder -philie, immerhin 
scheint Engelmann aber doch keine Veränderung in dieser Hinsicht ge- 
funden zu haben. 

Während wir sehen, dass die Bewegungsrichtung der phototactischen 
Flagellaten durch das Licht so wesentlich beeinflusst wird, ist dagegen 
ihre Bewegungsintensität ganz unabhängig von dem Licht, wie zuerst 
Nägeli und dann Strasburger zeigten. 

Die Lichtwirkung geht, wie Versuche Cohn's (116), Strasburger's (170) 
und Eogelmann’s (200) zeigten, von den starkbrechenden Theilen des 
Speetrums aus, die blasen, indigofarbenen und violetten Strahlen sind 
mach Strasburger allein wirksam und das Maximum der Wirkung liegt 
im Indigo. Engelmann sah bei Untersuchungen im Mikrospectrum die 
Euglenen sich hauptsächlich in der Gegend der Linie Е anhXufen. 

Schliesslich haben wir Мег noch einiges über den Sitz der Licht. 
empfindlichkeit unserer Wesen zuzufügen, insofern die einzig darüber vor- 
liegenden Versuche Eogelmann's uns Aufschluss gewähren. Derselbe fand 
bei Euglena, dass der Sitz der Lichtempfindlichkeit in der farblosen vor- 
dersten Körperspitze, dicht vor dem Stigma zu suchen ist, denn setzte 
man Euglenen partiell in Schatten, so trat die Wirkung auf die Bewegung 
immer dann ein, wenn der Schatten diese Stelle traf, nie jedoch wenn 
dieselbe unbeeinflusst blieb. Hieraus, wie aus anderen Erwägungen lüsst 
sich der Schluss ziehen, dass die Chromatophoren direct nichts mit der 
Lichtwirkung zu thun haben und dass ebenso auch das Stigma selbst 
nicht lichtempfiodlich ist. 

3) Einfluss der Schwerkraft auf die Bewegungsrichtung 
gewisser Flagellaten. Aus in Jüngster Zeit publicirten, interessanten 
Beobachtungen von F. S. Schwarz (Ber. d. deutschen bot. Gesellsch. II, 
р. 51) scheint hervorzugehen, dass die Bewegungen von Chlamydomonas 
und Euglena in der That durch den Einfluss der Schwerkraft in gewissem 
Grade bestimmt werden. Diese Untersuchungen zeigen Zunächst, dass die 
dem Einfluss des Lichtes entzognen Flagellaten stets der Richtung der 
Schwere entgegen streben und sich deshalb an der Oberfläche des Sab- 
strates, in welchem sie sich befinden, ansammeln. Den Einwand, dass 
das Sauerstoffbedürfniss bei dieser Ansammlnog mitwirke, konnte der 
Beobachter durch besondere Experimente ausschliessen. Anch das spec. 
Gewicht vermag diesen Bewegungsdrang nicht zu erklären, da die unter- 
suchten Formen entschieden schwerer als Wasser sind. Wurden die- 
selben Flagellaten unter ähnlichen Bedingungen der Wirkung von Centri- 
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fugalkrüften ausgesetzt, indem die Gliser in radialer Richtung an einer 
horizontalen Axe rotirt wurden, so zeigte sich, dass unter dem Einfluss 
einer müssigen Centrifugalkraft eine Bewegung der Flagellaten nach der 
Axe zu stattfand, also in ähnlichem Sinne wie unter der Wirkung der 
Schwere. Ueberstieg die von der Centrifugalkraft hervorgerufene Be- 
schleunigung dagegen etwa 8—9 Mal die durch die Schwere bewirkte, 
so erfolgte Bewegung von der Rotationsaxe weg und die Flagellaten 
sammelten sich also an dem von der Axe entferntesten Theil des rotir- 
ten Gefüsses an. Letzteren Vorgang glaubt Schwarz als eine einfache 
Wirkung der Centriſugalkraſt betrachten zu müssen, doch ist diese Er- 
king bis jetzt nicht als ganz gesichert zu erachten, da getödtete Fla- 
gellaten oder Lycopodiumsporen unter denselben Umständen keine ent- 
sprechende Ansammlung ergaben. 

Dass aber die erstgeschilderten Ansammlangen der Flagellaten unter 
dem Einflass der Schwere oder der Centrifugalkraft wirklich auf einem 
bestimmenden Einfluss dieser Kräfte auf ihre Bewegungen beruhen, dürfte 
mit Sicherheit daraus zu entnehmen sein, dass diese Ansammlungen 
unterbleiben, wenn die Flagellaten zuvor getüdtet waren oder wenn die 
Versuche bei niederer Temperatur (5—6* C.) vorgenommen wurden. 

4) Einfluss chemischer Reize auf die Bewegungsrich- 
tung. In einer vor Kurzem erschienenen Arbeit von W. Pfeffer (Arbeiten 
aus dem Botanischen Institut zu Tübingen I, p. 363) wird der höchst 
interessante Nachweis geführt, dass, wie der Lichtreiz auf die Bowegungs- 
richtung der Zoosporen und Flagellaten einen bestimmenden Einfluss ans- 
übt, auch chemische Reize auf die Spermatozoidien der Cryptogamen, die 
schwärmenden Schizomyceten und gewisse Flagellaten Ahnlich wirken. 
Für Chlamydomonas gelang es nicht, einen Stoff ausfindig zu machen, 
welcher einen Einfluss in dem betonten Sinne ausübt. Anders verhielten 
sich dagegen gewisse farblose Flagellaten, unter denen Trepomonas deut- 
lich von einer Fleischextraetlósung angezogen wurde, während bei Chilo- 
monas eine solche Wirkung nur sehr schwach hervortrat. 

Eine solche Anziehung seitens chemischer Reize wird dadurch be- 

wirkt, dass ähnlich wie durch den Einfluss des Lichtes die Kürperaxe 
nach der Reizquelle gerichtet wird und daher die Bewegung in der Rich- 
tung auf dieselbe geschieht. 


P ч 


© Wohns I Ernährungsverhältninse der Fingellaten. 

Eine gemeinsame Erörterung der in der Ueberschrift dieses Abschnitts 
erwlibnten Verhältnisse empfiehlt sich aus dem Grunde, weil beide sich gegen. 
seitig mehr oder weniger bedingen. Wie schon mehrfach erwähnt wurde, 
ist der Мода» der Ernährung im Wesentlichen ein dreifach verschiedener, 
d. h. entweder 1) ein echt thierischer durch Aufnahme geformter organi. 
scher Nahrung, oder 2) ein pflanzlicher durch Assimilationsvorgänge, ent- 
aprechend denjenigen der grünen Pflanzen, oder 3) «in sapropbytischer, 
A. b. die Ernährung geschieht ähnlich der zahlreicher chlorophylifreier 
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Pflanzen dureh Aufsnugung gelöster organischer Substanzen, ist also in 
‚chemischer Hinsicht mehr thieriseb, im Hinblick auf die Art der Nahrungs- 
aufnahme mehr pflanzlich. Wir haben im systematischen Abschnitt diese 
drei Ermährungsformen als die animalische, die holopbytisebe und die 
saprophytische bezeichnet. Natürlich werden dieselben eivander nicht 
unvermittelt gegenüberstehen, sondern es ist wahrscheinlich, dass viele 
Formen mit animalischer Ermührung „uch noch mehr oder weniger 
saprophytisch Nahrung zu sich nehmen, und das Gleiche gilt wohl 
häufig auch für holophytisch sich ernäbrende, da wir ja schon er- 
fahren haben, dass dieselben nicht selten in nächstverwandten Formen 
oder sogar nur Varietäten zu rein saprophytiseher Ernährungsweise 
übergehen. 

Die holopbytische Ernährung setzt naturlich die Existenz von Chroma- 
tophoren voraus und so finden wir denn auch, dass die gefürbten 
Flagellaten fast ausschliesslich reine Holophyten sind. Nur ein siche- 
res Beispiel der Verknüpfung pflanzlicher und thierischer Ernährung 
liegt meines Wissens vor, nämlich die von Stein constatirte Auf 
nahme geformter Nahrung (Diatomeen und Chlamydomonaden) bei der 
von uns zu den Euglenoidinen gezogenen Chromulina (Chrysomonas St.) 
flavicans. Auch für einige anderweite gefärbte Flagellaten wurde ge- 
legentlieh bebanptet, dass sie geformte Nahrung aufnehmen, doch halte 
ich die bezüglichen Angaben für unsicher und in hohem Grade unwahr- 
seheinlieh. So wollte schon Perty (76) einmal in einer Euglena eine 
Pflanzenfaser beobachtet haben; in neuester Zeit trat Kent (182) mit der 
Angabe auf, dass sich Eoglena viridis mit Karmin füttern lasse und 
der sogen. Mund der Euglenen thatsüchlich zur Aufnahme fester Nahrungs- 
stoffe diene, wogegen Stein demselben nur die Aufsaugung fllissiger Nah- 
rong zuschrieb. Die vielen andern Beobachter, welche sich mit Euglenen 
beschäftigten, konnten nie etwas von der Aufnahme geformter Nah- 
rung wahrnehmen, weshalb die vereinzelt stehenden Angaben Perty's 
und Kent's wenig Vertrauen verdienen. 


Wie schon früher angedeutet wurde, scheint sogar die von Stein den 
sogen. Mundeinrichtungen der Eugleninen und Chloropeltinen zugeschriebne 
Aufnahme Aüssiger Nahrung sehr zweifelhaft und dies gilt in gleicher 
Weise für zahlreiche Coelomonadinen, Menoidinen und Astasiinen. Wahr. 
scheinlich hat sich bei diesen theils holo- theils saprophytisch lebenden 
Formen Mund und Schlund nur als Ausleitungsapparat des Systems der 
contractilen Vacuolen erhalten, dagegen jede Beziehung zur Nahrungs- 
aufnahme verloren. Die von der holo- resp. saprophytischen Ernährungs: 
weise bedingte Aufsaugung flüssiger Nahrung dürfte wie bei vielen anderen 
Flagellaten auch hier durch die gesammte Oberfläche geschehen. 

Einige Zweifel herrseben auch noch bezüglich der Ernährungsweise 
der gefärbten Cryptomonas, bei welcher Künstler (190) in dem von 
ibm beschriebenen complieirten Darmapparat Nahrung (Bacterien) beob- 
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achtet haben will. Hinsichtlich dieser Form ist ein Zweifel leicht erklär- 
licb, da dieselbe ähnlich wie die farblose Chilomonas mit einem ansehn- 
lichen Mund und Schlund versehen ist. Ich halte jodoeh die Nahrungs- ,* 
aufnahme der Cryptomonas für um so zweifelhafter, da die nächstver- Г 
wandte Chilomonas Paramaecium sicher keine Nahrung aufnimmt, воп 

dern echt saprophytiseh lebt. Zwar gibt Kent (182) an, dass seine 

Chilomonas Amygdalum Vibrionen und kleine Monaden fresse, jedoch 

ist die Stellung dieser Form bei Chilomonas ziemlich zweifelhaft. H 


Wir erkennen hieraus, dass nur der einzige Fall der Chromulina 
' flavicans die Vereinigung der animalischen und holophytiscben Ernihrungs- 
weise sicher darbietet. 

Die rein saprophytische Ernährungsweise erfordert hesondre Lobens- 
bedingungen, d. h. eine an aufgelösten organischen Substanzen reiche 
Wohnstätte, wie sie am besten von Infusionen dargeboten wird. Dies 
schliesst nicht aus, dass derartige Formen auch in natürlichen Gewässern, 
die nicht gerade die Bezeichnung Infusionen verdienen, gelezentlich ge 
troffen werden, denn auch bier werden sie in der Nähe faulender 
und zerfallender Organismen die Bedingungen ihrer Ernährung finden. 
Doch treten solche Formen erst dann in grüsserer Menge auf, wenn 
durch natürliche oder künstlich erzeugte Vorgänge die Wohnstätte 
mehr den Charakter einer wirklichen Infusion annimmt. Rein sapro- 
phytische Formen nun scheinen häufig aus solchen mit holophytischer 
Ernührungsweise hervorgegangen zu sein, worauf ihre naben verwandt- | 
schaftlichen Beziehungen zu denselben hinweisen. Dies zeigen Polytoma 
und Chilomonas in ihren Beziehungen zu Chlamydomonas und Crypto- 
monas und die farblosen Varietäten gefürbter Formen aus der Gruppe 
der Euglenoidinen, auf die wir schon früher hinwiesen. Auch unter den 
Menoidinen und Astastinen finden sich wahrscheinlich zahlreich solche 
Saprophyten. Dieselbe Art der Ernährung mag sich denn auch nicht selten 
bei _parasitischen Flagellaten finden, denn für nicht wenige derselben 
blieb die Aufnahme fester Nahrung zweifelhaft oder ist unwahrscheinlich 
(doch sind die Untersuchungen hier noch wenig ausreichend). 

Zu den echt animalischen Formen gehören natürlich nur farblose 
Flagellaten und zwar wohl sicher die grosse Mehrzahl der Monadinen, 
dagegen relativ wenige Isomnstigoden, darunter sicher die Amphi- nnd 
Spongomonadinen und weiter die Trepomonadina „und die Tetramitina 
z Th. oder gänzlich. Unter den irregulären Formen ist nur die marine 
Oxyrrhis hieherzurechnen. 

Unter den Euglenoidinen sind sicher animalisch die Peranemina, 
Petalomonadina und ein Theil der Astasiina; für zahlreiche farblose Eu- 
glenoidinen ist jedoch die Ernährungsweise noch zweifelhaft. Bei den 
Heteromastigoda ist die animalische Lebensweise wenigstens für 
Bodo und die Anisonemina sicher erwiesen. Von den hier aufgezählten 
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Infusionsbewoliner, wiewohl auch die grösseren in Infusionen gedeihen. 
Die ersteren Formen ernähren sich dann auch vorzugsweise von den їп 
den Infusionen nie fehlenden Schizomyceten, Місгосоесеп, Bacterien, 
Vibrionen ete. bilden, soweit erwiesen, ihre Hauptnahrung, wozu sich je- 
doch auch noch mancherlei organische Körper gesellen, wenn sie nar die 
Kleinheit besitzen, um von den minimalen Wesen bewältigt zu werden. 

So frisst ein Bodo (angustatus) hauptslichlich gern Stärkemehl; auch 
parasitische Formen nehmen dies zuweilen auf (Hexamitus inflatus). 
Manche Formen fressen den Inhalt von Algenzellen (Spirogyra, Oedo- 
goniom, Diatomeen) aus, so Bodo globosus St, die sog. Psendospora 
parasitica und Nitellarum Cienkowsky's; die l'sendospora Volvocis dagegen 
Volvoxzellen. Grössere Formen vermögen auch grössere Nahrungs- 
körper zu bewältigen, so hauptslichlich kleinere Flagellaten anderer oder 
sogar zuweilen derselben Art, Confervenbruchstlicke, — Diatomeen, 
Schwärmsporen von Algen und wohl überhaupt die verschiedenartigsten 
kleinen Bewohner der Gewässer. 

Wir reiben hier gleich noch einige Bemerkungen uber die Ver 
hreitung der Flagellaten ап den verschiedenen Wohnorten an, Die 
Hauptmenge der früher aufgezüblten 190 200 Arten findet sich mit etwa 
155 — 165 im süssen Wasser der verschiedensten Form, etwa 16 Arten 
sind seither marin gefunden worden und ca. 20— 21 als Parasiten in 
den mannigfaltigsten Wirtlen aus dem  Thierreich. — Ausschlicsslich 
marin beobachtet wurden bis jetzt nur 4 Gattungen *), sowohl in silssem 
Wasser wie im Meer dagegen 8— 9. Jedenfalls geht aus dieser Zu- 
xammenstellung hervor, dass die marine Fauna bis jetzt überhaupt nur 
wenig Beachtung gefunden hat, Verschiedenartige Mitteilungen der 
neren Zeit denten darauf hin, dass auch die parasitischen Flagel- 
laten an Zahl wie Verbreitung bedeutend reicher sind, als seither ver 
muthet wnrde, Rein parasitisch leben 7 Gattungen, doch sind darunter 
noch einige ziemlich unsicher; freilebend und parasitisch gefunden 
wurden dagegen 2— 3 Gattungen, Zweiſelhaſt erscheint bis jetzt noch, 
ob ein und dieselbe Art gelegentlich parasitisch nnd freilebend existiren 
kann, was bei unseren Wesen nicht ganz unwahrscheinlich ist. Die 
Verbreitung der Parasiten erstreckt sich über die Wirbelthiere, wo sie 
in sümmtliehen Unterabtheilungen getroffen wurden, die Arthropoden 
(namentlich Insecten, weiter Myriopoden), einige Mollusken und einen 
Nematoden, doch hängt dies wohl wesentlich damit zusammen, dass sich 
die Aufmerksamkeit bis jetzt vorzugsweise auf diese Wirtbe gerichtet hat. 
Den Hauptsitz parasitiseber Flagellaten bildet der Darmkanal in seinen 
verschiedenen Abschnitten, doch treten dieselben gelegentlich auch noch 
anderweitig auf, so im Blut (Trypanosoma und Пегре!ошопав), in dem 
Sebleim der menschlichen Scheide (Trichomonas), den Keceptacula seminis 


*) Wiere kämen jedoch noch die drei auf р, 815 erwähnsen vuu Tenue? heschrie- 
benen Gattemgen, über die ich nicht wetheilen kann. 
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gewisser Helieinen. (Leidy, 56a, T. V.), sowie in den Harnwegen, da 
im Urin des Menschen gelegentlich Flagellaten beobachtet wurden (Hassal, 
the Lancet 1859 und Künstler?) 1883). Auch in der Mundhöhle wurden 
gelegentlich flagellatenartige Organismen beobachtet. Aus einer Unter- 
suchung Kannenberg’s**) geht weiter hervor, dass kleine Flagellaten 
zuweilen im menschlichen Sputum bei Lungengangrän zu finden sind 
und die Beobachtungen machen es sehr wahrscheinlich, dass die 
monadenartigen Wesen schon in dem fauligen Secret der Lunge 
selbst leben. Auch in abgeschlossenen. Rünmen fanden sich gelegentlich 
Flagellaten, хо gehört bicher der von ашы mitgetheilte Fall massen- 
hafter Flagellaten. (wahrscheinlich Cercomonas) in der äusseren Cysten- 
flüssigkeit um einen Echinococeus der Leber eines Menschen. Da jedoch 
diese Cyste sehr wahrscheinlich aus einem Gallengang entstanden 
war, so erklürt sich das Eindringen von Flagellaten an diesen Ort 


unschwer, 

Eine und dieselbe Gattung der Parasiten bewohnt häufig recht ver- 
schiedene Orte nnd sehr verschiedenartige Wirthe; als Beispiel möge 
Trypanosoma dienen, welche nicht nur im Blut zahlreicher Wirbelthiere, 
sondern duch im Darm gewisser Vögel und Mollusken (Ostrea) ge- 


fonden wind. 

Einige, vielleicht zablreiche gefürbte Formen des sissen Wassers 
besitzen die Fübigkeit, auch auf feuchter Unterlage und in fenchter 
Atmosphäre zu vegetiren; natürlich geben sie hierbei in den Rahe- 
zustand liber. So gelingt nach Klebe (206) die Kultur zahl- 
reicher Euglenen und Chlamydomonadinen auf feuchtem Torf sehr gut 
und schon A. Braun (70) berichtete Achnliches für Haematococens 
lacustris. letzterwähnte Form verdient unser besonderes Interesse, da 
sie oder doch eine ganz nahe Verwandte auch im Schnee der Hoch- 
gebirge und der Volargegenden gedeibt und bier die Erscheinung des 
rotben Schnees hervorroft, Ee sind natürlich wie in jenen Kulturen iu 
fenchter Atmosphäre die vegetirenden Ruhezustände, welche sich vor- 
angsweise im Schnee finden, wogegen die beweglichen Formen nur 
dann auftreten, wenn eine Wasseransammlung ihre Ausbildung möglich 
macht. Neuere Erfahrungen von Rostafinski (187) ergaben, dass der 
eigentliche Haematococens lacustris (s. nivalis) in der Tatra hauptsäch- 
lich auf den Eisgraupen entstehender Gletscher lebt, und dass sich 
gleichzeitig noch eine wahrscheinlich zu Chlamydomonas (flavovirens) 


*) Communiention à la soclitê M Anatomia et de Physiologie de Berdexax 27, Nor. 1852. 
eber (Arch. £ bettet. Anatomie, 75, 1879). beolnchtein zwei verschiedene. 

Die eise 
erscheint etwa wio vine Keime Olkomesas, die weite hat merkwärdiger Weise eise ges lens 
‚Achnlichkeit mit Chilomonns, Natürlich lame sich, wie bel noch manchen sdeten der um. 
‚genau bekannten parnelilschen Vlagellaten zur Zeit wicht einmal bestimmt sag et, ob eschen 
nicht gar in den Entwichlangskreis vorwandter Gruppen geboren. 
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gehörige Form auf dem Schnee der Tatra findet, welche demselben bei 
reichlicher Entwickelung eine grünliebgelbe Farbe verleibt®). 

Wir schliessen an diese Bemerkungen tiber den rothen Schnee gleich 
einige Worte über die von Flagellaten häufig hervorgerufenen Fürbungen 
der Gewässer an. Grüne Fürbupgen können natürlich durch reichliche 
Eotwicklung sehr verschiedenartiger Formen hervorgerufen werden, be- 
sonders bünfig sind es jedoch Euglena viridis und Chlamydomonasformen, 
welche dies bewirken; gelbliche bis bräunliche Färbungen verdanken 
gleichfalls häufig Flagellaten ihre Entstehung und namentlich die rothe 
oder blutartige Färbung hat die Aufmerksamkeit besonders erweckt. 
Dieselbe beruht in grösseren Wasseransammlungen (Teichen etc.) gewühn- 
lich auf massenhafter Entwicklung der Euglena sanguinea, in kleineren 
Pfützen, Lachen ete, dagegen meist auf der Entwicklung des Hacmato- 
coccus lacustris. 

Da nun letztere Form oder eine sehr äbnliche auch im Salz- 
wasser, und zwar recht concentrirter Soole, wie sie sich bei der Salz- 
gewinnung an den Küsten des Mittelmeers in den Bassins bildet, 
oft in grosser Menge vorkommt, so nimmt auch diese Soole manchmal 
eine rothe Farbe an, ja diese theilt sich durch Einschluss zahlreicher 
Haematoooecen zuweilen dem gewonnenen Salz mit (Dunal, Joly, 33—34). 
Diese Erfahrungen machen es dann auch nicht unwahrseheinlich, dass 
gelegentlich beobachtete Rothfürbungen des Meeres auf der massenhaften 
Entwicklung eines Haematococcus beruben. So wurde im Jahre 1845 
eine solche Färbung des Seewassers an der portugiesischen Küste weit 
verbreitet beobachtet und Montagne entdeckte als Ursache derselben einen 
dem Haematococeus nivalis sehr ähnlichen Organismus, welchen er Proto- 
coccus atlanticus nannte (s. bei Dareste Ann. sc. nat. 4. Zool. T. 3, 1855). 


D. Absonderung riechender Stoffe. 


Eigenthümlicher Weise besitzen gewisse gefürbte Flagellaten cinen 
speeifischen Geruch, der deutlich bervortritt, wenn sie ein Wasser in 
grossen Mengen erfüllen. Schon Ehrenberg machte darauf aufmerksam, 
dass Chlamydomonas pulvisculas und Chlorogonium einen spermatischen 
Geruch besitzen und spätere Beobachter bestätigten dies. Die einst von 
Cohn (1850) ausgesprochene Vermuthung, dass diese Erscheinung von Ozon 
berrühre, konnten, wie derselbe Beobachter später mittheilte (1856), 
genauere Untersuchungen von Löwig nicht bestätigen. Die mit den 
erwähnten nahe verwandte Haematocoecus-Form, welche, wie früher 
gezeigt wurde, die Salzbassins der Mittelmeerküste Блабд rütbet, gibt 
dem Salzwasser gleichfalls einen besonderen Geruch, welcher jedoch 


*) Dieser Chlamydomonas farovirens, oder dech eine weht nahe verwandte Form, wurde 
neuerdings während der Nundmahjölfschen Expedition asch im Schnee Grünlands beobachte, 
Байа» och Jeep Flor ete vom V. B Wirsch, Nach Referat im Dot. Cemtralblatt 
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nach Dunal und Joly deutlich veilehenartig ist und sieh auch dem aus 
solchen Bassins gewonnenen Salze mittheilt. Ich selbst fand io jüngster 
Zeit, dass ein von zahllosen Euglena sanguinea tief roth gefärbtes Wasser 
einen recht ausgesprochenen Fischgeruch besass. Da die Euglenen schon 
abgestorben waren, ist es nicht unmöglich, dass dieser Geruch erst 
bei ihrer allmäblichen Zersetzung entstand, jedoch war er durchaus 
nicht faulig. 
E. Geographische Verbreitung. 

Eine geographische Lokalisation dürfte den Silsswasserflagellaten 
ebensowenig zukommen, wie den früber besprochenen Süsswasser- 
protozo&n. Obgleich sich unser Urtheil rücksiebtlich dieser Ordnung nar 
auf wenige thatsächliche Erfahrungen stützen kann, so scheinen diese 
doch genugend, um dasselbe zu begründen, wenn wir die Resultate ant 
den verwandten Gebieten berlicksichtigen. 

Von den ca. 110 Gattungen wurden bis jetzt 29 auch ausserhalb 
Europas beobachtet und zwar, soweit sich feststellen lüsst, fast durch- 
güngig in mit den europäischen identischen Arten. Zum Beleg der 
weiten uud daher wohl allgemeinen Verbreitung zahlreicher. Gattungen 


T × Кес. Sad- Asien 
Europa (Aegypten) Nent- Amerika. (Беу) 
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diene die vorstehende tabellarische Uebersicht, deren Uuvollstündigkeit 
allein auf der Mangelhaftigkeit der Untersuchungen beruht und durchaus 
nicht etwa den Schluss gestattet, dass andere Gattungen nicht eine ähn- 
lich weite Verbreitung besässen, ®) 

Auch die vertikale Verbreitung der Stisswasserflagellaten dürfte keine 
bestimmten Differenzen zeigen, doch liegen bier die Erfahrungen noch 
spärlicher vor, wie rlcksiehtlich der horizontalen Ausbreitung. Dass 
gewisse Formen schr hoch in den Gebirgen emporsteigen, ist bekannt, 
so geht nach Perty die Euglena viridis in den Alpen bis zu 9000 hoch, 
und wir wissen jn, dass selbst die Schneeregion manchen Formen keine 
Grenze setzt, und dass es seht fraglich ist, ob der gewöhnliche Haemn- 
tocoeeus lacustris der Ebene von dem jener hohen Regionen ver- 
schieden ist. 


V, Parasiten der Flagellaten. 


Es ist keineswegs selten, dass die Flagellaten trotz ihrer Kleinheit 
gewissen Parasiten zum Opfer fallen und die hierdurch bewirkten Ver- 
hältnisse gaben sogar, wie es bei den Ргоіохоёп so häufig geschah, 
zur Aufstellung irriger Anschauungen über ibre Fortpflanzung Veran- 
lassung. Natürlich werden es gewöhnlich selbst wieder kleinste, mikro- 
skopische Schmarotzer sein, welche sich den Flagellaten aufdrüngon, nur 
in gewissen koloniebildenden Formen können auch etwas grössere 
thierische Schmarotzer ibre Wohnstätte suchen, So ist seit Ehrenberg 
bekannt, dass in die Volvoxkugeln gelegentlich zwei Rüderthierarten der 
Gattung Notommata eindringen und sich von dem Volvox ernähren, 
sowie ihre Eier in demselben ablegen. 

Wir haben schon früher erfahren, dass die sogen. Pseudospura Vol- 
vocis gewissermassen als Parasit in Volvox eindringt und sich von ibm 
mührt; das Gleiche thut nach Stein (107) such die früher beschriebene 
Vampyrella, welche ebenfalls grosse Verwüstungen in den Volvoxkugeln 
hervorrufen kann und auch in denselben zur Fortpflanzung schreitet. 

Am häufigsten suchen jedoch die sog. Chytridieen unsere Flagellaten 
heim uud diese sind es auch, welche durch ihren Parisitismus die er- 
wälhnten Irrtbümer über die Fortpflanzung der Flagellaten erzeugten. 
Dieselben heften sich theils als äussere Schmarotzer an die froi 
schwimmenden oder rubenden Flagellaten fest, beziehen jedoch entschieden 
ihre Nahrung aus denselben, theils dringen sie mit besonderen Aus- 
wüchsen ihres Körpers in den Flagellatenleib selbst ein, oder treten 
endlich auch als völlig endoparasitische Schmarotzer anf, welche dem 
Plasma der Flagellntenzelle eingelagert sind. 

Während nun die zu den beiden ersterwähnten Kategorien gehörigen 
Schmarotzer in jeder Hinsicht echte Chytridieen darstellen, sind die 
Endoparasiten röcksichtlich ihrer systematischen Stellung noch ein wenig 


*) In dieser Uebersicht siad de parasitischen Gattungen sicht berücksichtigt, 
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unsicher, obgleich kein Zweifel bestehen kann, dass sie thatsüehlich cin- 

gedrungene Schmarotzer sind. Immerhin deutet das, was wir von ihrer 

Lebensgeschichte bis jetzt wissen, mit ziemlicher Bestimmtbeit darauf. 

hin, dass sie ihre nlichaten Verwandten unter den einfacheren Chytridien 

finden. Wie aber im systematischen Abschnitt zu zeigen versucht wurde, 

schliessen sich die Chytridien ziemlich nahe an die einfacheren Flagellaten 

an und daher ist es wohl erklärlich, dass uns unter jenen Flagellaten- 

parasiten auch Wesen begegnen können, bei welchen die Charactere der 

eigentlichen Chytridieen noch nicht scharf ausgeprägt sind, die viel- 

mehr in mancher Hinsicht an die niederen Flagellaten und Sarko- 

dinen erinnern. E 
Werfen wir zunlichst einen Blick auf die eigentlichen eetoparasitischen 

Chytridien der Flagellaten. Der Begründer der Gattung Chytridium | 

und der Chytridiengruppe überhaupt, A. Braun , beobachtete auch schon, 

dass einige Arten derselben Flagellaten angreifen, sich haut auf 

Chlamydomonas und Haematococeus festsetzen und dieselben schliesslich 

zu Grunde richten. Man bemerkt dann anf dem Körper dieser Fla- 

gellaten ein bis mehrere belle bläschenfürmige Gebilde von spindelfürmiger 

bis kugliger oder auch bauchig flaschenfürmiger Gestalt, Schon früher Ш 

hatte Vogt (48) bei seiner Untersuchung des Haematococcus des rothen 

Sehnees diese Parasiten beobachtet, jedoch nurichtiger Weise auf eine 

Fortpflanzung durch Sprossung bezogen. Auch Perty (76) beobachtete d 

sie wahrsebeinlich auf einer Carteria und deutete sie ebenso. | 


Gestiltzt auf Untersuchungen von v. Siebold und Meissner wies 
A. Braun ferner schon 1855 nach, dass auch die Ruhezustände der 
Euglenen häufig einem hiebergehörigen Schmarotzer zum Opfer fallen 
und zeigte gleichzeitig, dass es diese Parasiten waren, welche s. Z. | 
Gros**) zu so merkwürdigen und irrthümlieben Ansichten über die Um- | 
wandlung der Euglenen in Monaden ete. verleiteten. Auch Th. Bail***) 
untersuchte um die gleiche Zeit dieses Chytridium und 2 Jahre später 
verfolgte ек A. Schenk.) Die gennueste Darstellung seiner Lebens- | 
geschiebte ete. gab jedoch 1877 L. Nowakowski.tt) Der Parasit, 
welchen Nowakowski als Polyphagus Euglenae bezeichnet, gehört zu der 
zweiten Kategorie unserer Schmarotzer, d. h. zu denen, welche nicht 
eigentlich endoparasitisch in die Euglenen eindringen, jedoch wurzelartig 
verlistelte und meist sehr fein auslaufende Fortsütze, sogen. Haustorien, | 
treiben, welche in die rubenden Euglenen eindringen, ja dieselben sogar | 
zuweilen durchwachsen und aussnugen, In dieser Weise überfüllt ein 
solcher Polyphagus mit seinen zahlreichen verzweigten Hauktorien häufig 
gleichzeitig eine ganze Menge eneystirter Euglenen und tüdtet sie. 


*) Abkbandlungen der. Berliner Aindomls ans d, J, 1888. 21. 
**%) Bullet, soc. imp, da sateralistes da Morcon. 1851. 
***) Botanische Zeitung. 1850. 

+) Verbasdl. d. physikal «medicin, Gesollsch, au Würzburg. Ul, VITI, 1557, 
0) Gaby Пейгасе zur Biologie der баалан, Bd. H. 
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Schliesslich schreitet der Schmarotzer zur Vermehrung, indem sich sein 
gesammtes Plasma im Centralkörper zusammenzicht und endlich an einer 
Stelle desselben in Form eines Schlauches hervorwiüchst (sog. Zoospo- 
ranginm). Der Plasmainhalt des Schlauches zerfällt dann simultan in 
eine grosse Menge kleiner Zoosporen, von welchen jede eine hin- 
tere Geissel erhält und einen ansehnlichen gelblichen Oeltropfen cin- 
schliesst. Die Zoosporen treten endlich aus der Spitze des schlauchfür- 
migen Zoosporangiums aus, Nach kurzer Schwärmzeit setzen sie sich 
nieder, verlieren die Geissel und treiben Haustorien, welche in neue 
Euglenen eindringen. Weiterhin gelang es Nowakowski zu zeigen, dass 
Polypbagus- Individuen etwas verschiedener Bauweise gelegentlich copu- 
liren, indem ihr Plasma zusammenfliesst und sich zu einer doppelbeschalten 
Dauerzygote umgestaltet, Nach einer lüngeren Ruhe geht auch diese 
Dauerzygote zur Vermehrung über, indem sie in schon geschilderter 
Weise ein schlauchfürmiges Zoosporangium treibt, dessen Plasma in 
Zoosporen zerfällt. 

Dies sind die wesentlichen Grundzüge der Lebensgeschichte des 
interessanten Schmarotzers, dem sich jedoch nach den Erfahrungen 
Strasburger's (170) ein ähnlicher zugesellt (Chytridium vorax Stras 
welcher in ganz entsprechender Weise die Dauerzustände von Haemnto- 
coccus und Cryptomonas Вегі und sich wesentlich nur dadurch von 
Polyphagus unterscheidet, dass er bei der Vermehrung kein besonderes 
Zoosporangium treibt, sondern das kuglig zusammengezogene Plasma ein- 
fach in Zoosporen zerfällt. 

Die dritte Kategorie hiehergehoriger Schmarotzer lebt, wie bemerkt, 
endoparasitisch in sebr verschiedenen Flagellaten und gab Stein, der sie 
| bis jetzt fast ausschliesslich beobachtete, Veranlassung zur Aufstellung 


einer jedenfalls ganz irrtbtimlicben Ansicht über die geschlechtliche Fort- 
pflanzung der Flagellaten. Im Innern gewisser Formen nämlich (Antho- 
plıysa, Chlamydomonas, Phacotus, Cryptomonas, Euglena, Phacus, Trachelo- 
monas, Atractonema, Tropidoseyphus, Anisonema und Entosiphon) fand 
Stein hiufig ein oder mehrere kuglige bis ovale, mehr oder weniger an- 
sebnliche Plasmakürper. Es ist wahrscheinlich, wiewohl aus den Figuren 
nicht ganz sicher zu entnehmen, dass diese Körper, die sog. Keim- 
| kugeln Stein's, eine zarte Membran besitzen, Gewöhnlich entbalten віс 
ein centrales bläschenförmiges Gebilde, wahrscheinlich eine Vacuole, in 
welcher sich Mate ein bis mehrere dunkle Kürperehen vorfinden*). Das 
Plasma dieser sog. Keimkugeln nun zerfällt schliesslich, wenn dieselben 
bis zu einer gewissen Grüsse herangewachsen sind, in eine Anzahl kleiner 
Schwärmer oder Zoosporen, die sich, soweit bekannt, dadurch befreien, 
dass der Flagellatenkörper unter dem Druck der Keimkugeln auf- 
d platzt. Die Bildung der Schwärmer scheint bei den Parasiten der ver- 


*; Eine solche Vacuole findet sich sach in ecbtem Chytridien zuweilen, Ich halte ge 
für cin Excretionsproduct. 
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schiedenen genannten Flagellaten etwas verschieden zu verlanfen. Stets 

scheint das Keimkugelplasma vollständig in Schwärmer zu zerfallen, da- 

gegen bleibt das Centralbläschen dabei deutlich intact erhalten, es nimmt 

an der Schwärmerbildung gar keinen Antheil. Der Zerfall des Plasmas 

geschieht sicherlich simultan und zwar entweder, indem der Körper 

des Parasiten in zablreiche radiür zu dem Centralbläschen geordnete { 
Stücke, oder indem er zuerst in einige grüssere polygonale Portionen 
zerfällt, welche sich bieranf erst in eine grössere Zahl kleinster 
Zellen theilen. Die letzterwühnte Art der Sprösslingsbildung erinnert 
an die entsprechenden Vorgänge bei Synebytrium, wie sie de Bary 
schilderte. 

Der Bau der reifen, kinstlich oder natürlich entleerten Zoosporen ist 
etwas verschieden; bei den Parasiten des Chlamydomopas haben sie eine 
etwa ovale Gestalt und zwei Geisseln; die des Parasiten der Euglena | 
viridis dagegen besitzen etwa die Gestalt duer sehr kleipen Cercomonade, 
das eine Ende des ziemlich lang spindelfórmigen Körpers trägt eine 
Geissel, das andere Ende ist in einen ziemlich ansehnlichen Schwanz- 
fortsatz verlängert. Wie schon bemerkt, deutet Stein diese Zoosporen als 
Embryonen, welche in einer besonderen geschlechtlichen Generation der | 
Flagellaten entstünden. Der Erzeugung der Embryonen soll stets eine 
Copulation zweier Individuen der geschlechtlichen Generation vorausgehen. 

Die sog. Keimslicke sollen aus den bei der Copulation verschmelzenden 
Nuclei durch Auswachsen, resp. unter Umständen nach einem vorherigen 
Zerfall der verschmolzenen Nuclei zu mehreren Keimsackanlagen, ent- 
steben. Wie wir schon früher darzulegen Gelegenheit hatten, sind jedoch 
die von Stein bei Chlamydomonas und Euglena beschriebenen und mit 
der Embryonenbildung in Zusammenhang gebrachten Copulationszustände 
keine solchen, sondern bei Chlamydomonas Zwillingsbildungen, bei 
Euglena dagegen Lüngstheilungsstadien. Für letztere Gattung wies dies 
Klebs speciell nach, welcher auch feststellte, dass die Keimslcke nicht 
aus dom Kern bervorgehen können, da derselbe auch bei den mit Keim- 
säcken inficirten Euglenen noch deutlich vorbanden ist. Klebs konnte weiter 
feststellen, dass die mit den Parasiten bebafteten Euglenen in ihrem 
Wohlbefinden wesentlich beeinflusst sind. Ihre Chloropbylikörner gehen 
allmüblich zu Grunde, so dass sie schliesslich ganz farblos werden; 
Stein hat solche farblos gewordenen Individuen der Euglena acus 
sogar als besondere Geschlechtsgeneration betrachtet. Auch die Par- 
amylonkörper verschwinden allmählich und ölartige rothe Trüpfehen 
treten auf, doch bleibt die Euglene beweglich bis sie schliesslich zerplatzt 
und die Schwärmer des Parasiten frei werden. Auf diese Erfahrungen 
gestützt, erwies denn Klebs für die Euglenen die Irrigkeit der Stein schen 
Embryonenlehre; auch Askenasy*) hatte bei Gelegenheit einer Besprechung 
des Stein schen Buches schon die wohlbegründete Vermuthung ausge- 


*) Bot. Jahresbericht 1875. p. 478. 
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sprochen, dass die von Stein vorgetragene Lehre der geschlechtlichen 
Fortpflanzung der Flagellaten auf parasitischen Erscheinungen beruhe. 
Der erste Beobachter solcher Keimsüeke oder parasitischer Chytridieen 
im Euglena scheint Carter (99) gewesen zu sein, auch wollte derselbe 
schon wie Stein den Keimsack ans dem Nucleus hervorgehen lassen. 
Sehr wahrscheinlich ist ferner, dass auch die von Weisse (87) in 
eneystirten Euglenen beobachtete Bildung zahlreicher monadenfórmiger 
Keime von ähnlichen Parasiten hervorgerufen wurde. Diese Dentung ist 
um so wahrscheinlicher, als Stein die Weisse'sche Beobachtung auf die 
von ihm geschilderte Embryonenbildang bezieht. Kent aceeptirt die 
Stein'sehe Lehre ohne weitere Bemerkung und will seinerseits gelegent- 
lich in beweglichen Euglena viridis einen Zerfall des Plasmas zu einer 
grösseren Anzahl Keime beobachtet haben, einen Vorgang, welchen 
er mit der Theilung von Polytoma vergleicht. Die frei gewordenen 
| Keime sollen spindelfórmig, sowie mit einem Angenfleck und einer 
Geissel verschen gewesen sein. Es kann wohl ohne Bedenken ange- 
nommen werden, dass auch diese- vermeintlichen Keime parasitische 
Wesen waren. 
Aus der im Vorstehenden versuchten Schilderung unserer augenblick- 
j lichen Erfahrungen über jene einzelligen endogenen Schmarotzer der 
Flagellaten ergibt sich, dass dieselben gewiss deu Uhytridicen am 
| nächsten verwandt sind, wiewohl es vielleicht noch nicht erlaubt ist, sie 
diesen direct einzureiben. 
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IL Unterabtheilung (Ordnung) Choanoflagellata 5. Kent. 
(= Craspedomonadina Stein = Cylicomastiges Bütschli.) 


1. Uebersicht der historischen Entwicklung unserer Kenntnisse der 
Choanoflagellata, 


Die erste sichere Nachricht über ein zu unserer Abtheilung gehöriges 
Wesen verdanken wir Ebrenberg, welcher im Jahre 1838 (32), die kolonie- 
bildende Codosiga Botrytis auffand, jedoch ihre wahre Natur verkannte 
und sie zu der Vorticellinen- Gattung Epistylis verwies 

Zwar waren sicher schon vor Kkrenberg hiehergebsrigo Formen gelegentlich beobachtet 
wenden. So dürften wohl die swg. Squamulee pellucidae, welche O. ¥, Mallet. (12) auf 
den Suelos verschledemer Verticellimen вы] Dacillariaceen fand, hieheryehüres, Maller 
scheint In desen Squamulse eine Art Kren der besagten Vorticellinen erblickt zu haben 
wel beruft nich bei dieser Dvutexg auch aef cine Beobachtung von Trembley”) über dr 
Fonplsumag gewisser Vorticellen durch sich ablösende Drwtknospen, doch bezichen sich die 
Doobschzungen des Letzteren keineswegs auf dem Squamulsr pellecidac Vaders entsprechende 
Gebilde**) Aweh die vom beet de Vincent "7" 1524 Aura beschriebene Form Autbophysie 
solitaria wurde mehrfach auf die schen erwàlnao Cedoslga Botrytis zurückrufehren venucht, 
duch ohne genügeude Sicherheit. 

Aehnlich wie Ebrenberg beurtbeilte noch Stein in den Jahren 
18497) und 1854 (92) gewisse von ibm studirte und abgebildete Choano- 
flagellaten, die wie Kent (191) hervorhob, wohl x. Th. ebenfalls dem 
Geschlecht Codosiga angehören. Stein deutete sie als wahrscheinliche 
Jugendformen gewisser Vorticellinen (Epistylis und Zoothamnium), Auch 
die Epistylis Botrytis Ehrenberg's rechnete er 1849 als Jugendform zu 
Epistylis. Dagegen hatte Alex. Braun 1855 43) zuerst eine beschalte 


жу Philosophical Trawact. roy, sot. Lowbes, T, 44, Р. IL 1747, p OK. 

**) Тои] bà, soweit Ich Sudon kanun, dio Angabe O. P, Maller's, dam schon Lane: 
hoch eio selbe Kuopinfonpflanzung der Vorticellen beschrieben habe: die betreowle te- 
merkung L.'s i» dem 96. Brief der Arcana mature bezieht sich wicht Mert, zech 
еке сое dio Lévung der Vorticellosindiriduen einer Кейде von ihren Stichow, 

„ Kucychp. méih. Шм, эм, des Zoophyten 1924, р. 

4) Archiv für Naturgeschiebte 1849, Ud. L р, 126—127, T. П f. 36 sei 37. 


HH Ueber. die Gattung: Chytridium. Abhandlungen der Werliser. Abademie p d. J. 1553, 
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Choanoflagellate der Gattung Salpingoeca beobachtet, jedoch als ein 
Chytridium gedentet, mit welcher Gattung er sich damals gerade be- 
schäftigte. 

Viel besser schilderte Fresenius im Jahre 1858 (111) die Codosiga 
Botrytis, welehe er als Anthophysa solitaria (Bory) bezeichnete. Er 
erkannte zuerst die einfache Geissel der Thiere deutlich und bezeichnete 
den Kragen als einen „zarten, abgestutzten Anhang“. 

Erst im Jahre 1867 erhielten wir neue Nachriebten über diese 
Wesen, jetzt aber gleich so vorzügliche und umfassende, dass deren Ver- 
fasser, James-Clark, ohne Zweifel als der eigentliche Entdecker und 
Begrlinder der Abtheilung bezeichnet werden muss. James-Clurk (133) 
studirte vier Clioanoflagellaten so eingehend, dass er nicht nur siümmtliche 
Organisationsbestandtheile richtig feststellte, sondern auch die Fortpflan- 
zung durch Theilung bei einer derselben auf das Genaueste verfolgte, 
Namentlich die Morphologie des für die Gruppe characteristischen 
Kragens erörterte er gründlich und richtig. 

Damit ist jedoch die hervorragende Bedeutung der Clark'schen Arbeit 
nicbt erschöpft, denn einer der bedeutsamsten Pancte, welche darin zum 
ersten Mal festgestellt wurden, ist der Nachweis, dass sich bei den 
Spongien Zellen finden, welche mit den Chonnoflagellaten nahe überein- 
stimmen. Diesen Fund machte James-Clark zunächst bei einem Kalk- 
schwamm (der sogen. Leucosolenia botryoides Bowrbk.). Schon damals 
bekannte er sich zu der Ansicht, dass die Spongien als Flagellaten- 
kolonien aufzufassen seien, d. h. als Kolonien der Choanoflagellaten in 
unserem Sinne. Dieselbe Ansicht suchte er 1871 (148) durch das 
Studium eines Kieselschwammes (einer Spongilla) noch eingehender zu 
begrlinden. 

1569 beschrieb Tatem nochmals eine Im die Nähe der Gattung Codorlga gehörige neno 
Form als eine Epistylisart. 

Einige wenige Angaben über kiebergehörige Formon Anden wir weiter in der Arbeit 
Gevels über Vortieellen aus den Jahren 1870 und 15719), sowie In dem Werk Frowendel's 
über die Microsoim, jedoch hatten beide Beobachter keine richtigen Vorstellungen von dem 
Baa unserer Organismen, so dass ihre Mittheilungen ohne tieferen Werth siad. 

Cienkowsky beschrieb, im Jahre 1870 (143) einen nenen, sehr inter- 
essanten, koloniebildenden Organismus, das Phalansterium consociatum, 
welches eine wichtige Bereicherung unserer Grappe bildete, wenn auch 
sein Entdecker die Beziehungen xu den von James-Clark so genau 
eharacterisirten Formen nicht erkannte, Ы 

Das durch James-Clark во vorzüglich inaugurirte Studium der Choano- 
flagellaten fand in England einen eifrigen Förderer in Saville Kent, 
welcher auch die Ansichten seines Vorgängers über die nahen Be- 
ziehungen der Spongien zu unserer Abtheilung völlig acceptirte und 
durch eigene Untersuchungen fester zu begründen suchte. Seit dem 
Jahre 1871 (147), in welchem Kent seine ersten kurzen Mittbeilangen 


*) Arche für Naturgeschichte 1870 uad 197} (T. VIL fg. 15 und 19). 
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über einige Choanoflagellaten publieirte, widmete er ihrem Stadium 
besondere Aufmerksamkeit und veröffentlichte auch im Laufe der sieb- 
ziger Jahre eine Anzahl seiner Beobachtungen; so im Jahre 1878 zwei 
Arbeiten, von welchen sich die erste (172) gegen die Haeckel sche 
Auffassung der sog. „Physemarien“ wendet und deren Spongiennatur zu 
erweisen sucht, Die zweite wichtigere Arbeit (178) dagegen sucht 
nachzuweisen, dass die Spongien sich in allen ihren Beziehungen 
als Kolonien von Choanoflagellaten betrachten lassen. Dabei stützt sich 
der Verfasser auf eine ziemliche Reibe eigener Untersuchungen über den 
Bau und die Fortpflanzung der Schwämme. Wir balten uos hier nicht 
für berechtigt, ein Urtheil über die positiven Leistungen Kent's auf dem 
Gebiet der Anatomie und Entwicklangsgeschichte der Spongien zu 
Nussern, da die übrigen Bearbeiter der Schwämme seltsamer Weise die 
Arbeit Kent's bis jetzt ganz unberücksichtigt gelassen haben. 

Eine weitere Mittheilung über unseren Gegenstand, die ich jedoch 
nicht Gelegenbeit batte zu sehen, veröffentlichte Kent noch im gleichen 
Jabr (174). Eine vollständige Zusammenstellung fremder wie eigener 
Erfabrungen über unsere Gruppe bot schliesslich sein schon erwähntes 
umfangreiches Handbuch der Infusorien (191). Bau und Fortpflanzung, 
sowie die allgemeine Formenkenntniss der Choanoflagellata erfahren darin 
in gleicher Weise eine sehr bedeutsame Bereicherung. Unter den 
zahlreichen von Kent entdeckten neuen Formen finden sich eine Reibe 
sehr interessanter und für die allgemeine Beurtheilung der Gruppe wich- 
tiger, doch dürfte die Artsonderung im Allgemeinen wohl zu weit ge- 
trieben кейп. 

Ohne hier Weiteres über das Kent sche Werk zu berichten, dessen 
Ergebnisse der speciellen Darstellang vorbebalten bleiben müssen, er- 
innern wir nur nochmals an die schon bei Gelegenheit der Flagellaten 
bemerkten Worte über die Beurtheilung der Rent schen Leistungen. 

Das Jahr 1878 bot jedoch noch vor dem Erscheinen der Kent schen 
Bearbeitung der Choanoflagellata auch zwei deutsche Leistungen auf 
unserem Gebiet. Im Beginn desselben erschienen Bütschli's Beiträge 
(180), welche zwar nur einen beschränkten Kreis von Formen bebandelten, 
jedoch als selbständige Bestätigung der bis dahin in Deutschland ziem- 
lich unberlicksichtigt gebliebenen Befunde Clark's immerhin einigen Werth 
beanspruchen durften. Viel umfangreichere Studien über unsere Gruppe 
konnte Stein in seinem Flagellatenwerk (176) mittbeilen. Obgleich daher 
unsere Gruppe verhältnismässig erst seit kurzer Zeit wirklich be 
kannt wurde, ist unser Wissen von derselben doch schon zu einem 
ziemlich ausgedehnten herangewachsen. In jüngster Zeit ist den schon 
bervorgehobenen Leistungen kaum etwas Bemerkenswertbes zugefügt 
worden *). 

*) Literater schon bol Flagellata р, 4308. aufgeführt. Die betreffenden Nummern 
siad mit einem * bercichnet, 
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2, Allgemeine Schilderung der Choanoflagellata. 


Schon bei früherer Gelegenbeit wurde des charakteristischen Kenn- 
zeichens der Gruppe, nämlich des die Geisselbasis umgebenden proto- 
plasmatischen Kragens mehrfach gedacht, In allen sonstigen Verhältnissen 
des Baues, der Fortpflanzung und der Lebensweise schliessen sich die 
Choanoflagellaten den früher besprochenen eigentlichen Flagellaten so 
innig au, dass es gerechtfertigt sein wird, wenn wir uns bei ihrer 
Schilderung möglichst kurz fassen und hauptsächlich die Differenzen 
betonen. Wie die gesammte Gruppe nur einen geringen Umfang besitzt, 
ist auch die Maniebfaltigkeit der organisatorischen Entfaltung innerhalb 
derselben nicht gross und wird vorzüglich durch Gebliuse- und Kolonie- 
bildungen bedingt, wogegen der eigentliche Thierkörper ein recht cin- 
fórmiges Geprüge darbietet. Es scheint daher auch die Aufstellung 
von Untergruppen fast unnötbig; dennoch möge gleich hier betont werden, 
dass sich, so weit unsere Kenntnisse zur Zeit reichen, zwei Abtheilungen 
formiren lassen, von welchen sich die der Phalansterinen durch 
rudimentäre Entwicklung des Kragens von der zweiten, den Craspedo- 
monadinen unterscheidet, in welch’ letztrer Abtbeilung der Kragen 
stets seine charakteristische Entfaltung darbietet, 

Die, wie betont, im Ganzen auf niederer Stufe verbarrende Organi- 
sation, welche sich namentlich auch darin ausspricht, dass nie mehr wie 
eine Geissel existirt, rechtfertigt auch die Ableitung unserer Gruppe von 
| einfacheren Formen der Monadinenreibe, mit welchen denn auch die 
| Oboanoflagellaten in vieler Hinsicht übereinstimmen, wenn wir von dem 

eigenthlimliehen Kragen absehen. 
Gestaltsverbältnisse, Wenn auch die Choanoflagellaten zahl. 
reichen einfachen Monadinen darin gleichen, dass ihre Gestalt sowobl 
| durch Contractionen als auch durch amüboide Bewegungen veränder- 
lich sein kann, so lässt sich doch ein Grundtypus der Gestaltung nicht 
| verkennen.  Derselbe ist ein recht ausgesprochen monaxoner. Stets 
existirt eine Hauptaxe des Körpers, von deren vorderem Ende die 
Geissel entspringt und welche, über das Vorderende hipaus verlängert, 
zu der Kragenaxe würde. Fast ausnahmslos ist ferner diese Haupt- 
axe auch die Längsaxe, indem der Körper in ihrer Richtung mehr 
oder minder gestreckt ist. Nicht sehr verlängerte Formen können sich 
wohl bis zur Kugelgestalt eontrabiren, selten erscheint dagegen die 
kuglige Gestalt als die normale. Am häufigsten begegnen wir einer 
mehr oder weniger regelmässig ellipsoidischen Gestaltung von missiger 
Längsstreckung (49,1), welche jedoch bei einzelnen Formen der Gattung 
Salpingoeca langellipsoidiseh, ja fast eylindrisch werden kann (49,6). 
Meist wird aber die rein ellipsoidische Form dadurch aufgehoben, 
dass das den Kragen und die Geissel tragende Vorderende mehr oder 
minder verschmälert, ja nicht selten halsartig verlängert ist (49,4). 
Das Hinterendo erscheint entweder einfach abgerundet oder läuft, sich 
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verschmälernd, mehr oder weniger zugespitzt aus. Letzteres ist speciell 
bei den auf Stielen befestigten Formen eine gewöhnliche Erscheinung 
(T. 48, 16). 

Die von der Kragenbasis eingeschlossene Area des Vorderendes, 
aus deren Centrum die Geissel entspringt, erscheint meist schwach ge- 
wölbt bis etwas kegelig erhoben und ist nicht selten durch eine 
schwache Eiosebnürung an der Kragenbasis von dem übrigen Körper 
abgesetzt. — Eine Abweichung von der regelmüssig monaxonen 
Gestalt wird, wie gesagt, selten beobachtet, doch findet man solches 
nicht selten bei den koloniebildenden Codosiga und Codonocladium, wo 
sieh eine grüssere Anzabl von Individuen auf dem Ende eines Stieles 
dicht zusammengruppirt, mehr oder minder angedeutet, indem hier die 
Krümmung der Aussenseite des Körpers etwas stärker ist wie der nach 
dem Centrum der Individuengruppe schauenden Seite, Es rührt diese 
Asymmetrie bier wohl sicher daher, dass sich die Individuen in ihrer 
centralen Entwicklung gegenseitig hemmen. 

Morphologie und Physiologie des Kragens und der 
Geissel Der Kragen, dieses für die ganze Abtheilung bezeichnendste 
Organ, wurde zuerst von James-Clark (125) richtig erkannt. Er wird 
stets von einer so dünnen Plasmabaut gebildet, dass seine Beobachtung 
auch mit guten Systemen und Beleuehtungsvorrichtungen eine schwierige 
ist. Es ist daher natürlich, dass die früheren Forscher, mit einziger 
Ausnahme von Fresenius (102), den Kragen nur ünvollstündig wahr- 
nahmen und darstellten, so nämlich, wie er auch einem besser orientirten 
Beobachter beim ersten Anblick stets erscheint. Am schärfsten und 
dunkelsten muss sich nämlich der optische Durchschnitt der Kragenwand 
in Gestalt zweier, zu den Seiten der Geisselbasis entspringender und ge- 
wöhnlich divergirender Linien darstellen (T. 48, 16a und b), während der 
freie Kragenrand wegen seiner Feinheit und Blässe meist nur schr 
schwierig wabrzunehmen ist. Auf den Abbildungen der verschiedenen 
Forscher ist derselbe, wo er gezeichnet wurde, denn auch gewöhnlich 
in schematischer Weise zu scharf and dunkel gebalten (Т. 45, 16с ete.). 
Auf die Beobachtung des optischen Durchschnittes beschränkten sich 
also die Wahrnebmungen der früheren Beobachter, nur Fresenius 
schilderte den Kragen bei Codosiga Botrytis als einen „zarten abgestutzten 
Anhang, aus welchem die Geissel bervorrage". Wie bekannt, ist der 
Kragen, wenigstens bei den Craspedomonadinen, ein gestaltsveründerliehes 
Orgao, ja ег kann auch unter Umständen ganz eingezogen und wiederum 
neu gebildet werden. Auf diese Beobachtung, welche noch dureh das 
Verhalten des Kragens bei der Theilung und der Nahrungsaufnahme 
unterstützt wird, gründet sich denn auch die Ueberzeugung, dass das 
fragliche Organ aus eigentlichem, sehr hellem und, soweit die Beobach- 
tungen bis jetzt reichen, homogenem Plasma gebildet wird. Nur Kent 
(182) beschreibt die Kragenhaut als schr fein granulirt, auf seinen Ab 
bildungen ist jedoch nichts davon zu schen. 


ти, Kisan dos ТЫШ. Treten. 56 
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Etwas anders verhält sich nach den Beobachtungen Cienkowsky's 
und Stein's der Kragen der Phalansterinen, auf dessen Vergleich- 
barkeit mit dem der Craspedomonadinen Bütscbli zuerst binwies (171). 
Einmal bleibt der Kragen bei dieser Gruppe immer verbültuissmüssig 
klein, so dass er wie eine kurze und enge, um die Geisselbasis sich 
erhebende Scheide erscheint, als welche ibn auch Stein bezeichnet 
(T. 48, 14a). Letzterer leugnet denn auch die nähere Verwandtschaft 
der beiden Abtheiluugen und zieht die Phalansterinen zu der Familie 
der Spongomonadinen (Flagellaten). Eine active Gestalts- oder Grüssen- 
veründerung scheint an dem Kragen der Pbalansterinen nie wahrgenommen 
worden zu sein; Stein bezeichnet ihn sogar als „resistent“. Immerhin 
scheint die Beobachtung Cienkowsky's, dass der Kragen bei der 
Encystirung des Phalansterium consociatum „eingeht“, dafür zu sprechen, 
dass er auch hier protoplasmatiseher Natar und daher, wie Kent und 
ich annehmen, dem der Craspedomonadinen zu homologisiren ist. — 
Schliessen wir bier gleich einige Bemerkungen über die specielleren 
Formverbältnisse dieses Phalansterinenkragens an. Wie bemerkt, ist 
derselbe verbiültnissmiüssig kurz, indem seine Länge etwa ein Fünftel bis 
ein Drittel der Körperlänge erreicht, Ebenso ist er auch eng, besitzt 
aber, wie es scheint stets, an der Basis einen etwas grösseren Durch, 
messer wie an dem distalen Ende, so dass er eine enge, distalwärts 
sich schwach konisch zuspitzende Röhre darstellt. Da die Gestalt des 
Phalansteriumkürpers selbst eine etwas veränderliche ist, so erscheint der 
Kragen bald von dem mehr verbreiterten Vorderende des Körpers deut- 
lich abgesetzt oder bald, wenn das letztere verschmälert ausgezogen ist, 
gewissermassen als Verlängerung desselben. 

Bei weitem umfünglicher ist nun der Kragen im normalen Zustand 
bei den Craspedomonadinen und weicht auch im uncontrabirten 
Normalzustand stets darin von dem der Phalansterinen ab, dass er sich 
umgekebrt wie der letztere distalwärts erweitert, also eine umgekehrt 
kegelfürmige Gestalt besitzt. 

Eine solche trichterfürmige Erweiterung nimmt der Kragen der 
Craspedomonadinen im ungestört functionirenden Zustand wohl durchaus 
an, doch ist die Erweiterungsfübigkeit bei den versehiedenen Formen in 
etwas verschiedenem Grade vorhanden. Während manche nackte Formen 
mie mehr als eine schwach triebterfórmige Erweiterung zeigen, können 
gewisse Salpingoecaarten ihren Kragen weit schüsselfórmig ausbreiten. 
Natürlich ändert sich unter sonst gleichen Verhältnissen die relative 
Höhe des Kragens mit dem Maasse der Ausbreitung. Je stärker die 
letztere wird, desto mehr nimmt die Höhe ab, wie auch direete Beob- 
achtung lehrt. Ganz streng wird diese Beziehung jedoch wohl nicht ein- 
gehalten werden, da der Kragen sicher auch durch neue Zufahr von 
Plasma wachsen kann. 

Zar allgemeinen Orientirung über die Grüssenentwicklung des 
Kragens bemerken wir hier, dass derselbe bei schr langgestreckten 
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Thieren etwa ein Drittel der Körperlänge erreicht, gewöhnlich aber im 
voll entwickelten Zustand eine Höhe von etwa zwei Drittel bis völliger 
Körperlänge besitzt. Doch finden sich auch Fälle, wo die Kragenhühe 
die Körperlänge ansehnlich übertrifft; so kann der Kragen der Monosiga 
gracilis nach Kent die doppelte Körperlänge erreichen. 

Bei mittlerer Ausbreitung übertrifft der distale Durchmesser des 
Kragens den grössten Breitedurchmesser des Körpers meist noch etwas; 
bei scht ausgebreiteten Kragen kann der distale Durchmesser aber 
mehr wie die dreifache Kürperbreite betragen. 

Gewöhnlich scheint die Gestalt des Kragens eine rein kegelfürmige 
xu sein, wenigstens sprechen biefür die Erfahrungen von James - Clark, 
Stein und mir; seltener ist dagegen die Kragenwand nach aussen 
schwach convex gewölbt, wie es James Clark und Stein z. Th. bei 
Salpingoecen angeben, Kent bildet letzteres Verhalten fast bei sämmt- 
lieben Craspedomonadinen ab; ich muss jedoch eine solch allgemeine 
Verbreitung dieser Kragenform bestreiten. 

Wie bemerkt, besitzt der Kragen der Craspedomonadinen wie auch 
deren Körper, ein sehr ausgesprochenes Contractionsrermögen. Z. ТЬ. 
ohne besondere Veranlassung, meist jedoch bei Beunruhigung der Wesen 
durch beranschwimmende andere Organismen, lässt sich die Contraction 
des normal ausgebreiteten Kragens deutlich beobachten. Schr rasch, 
ж. Th. plötzlich, sieht шап dann den erweiterten distalen Rand des 
Kragens sich verengern und auf einen Durchmesser herabsinken, weleber 
gewöhnlich geringer wie der der Kragenbasis ist, so dass die Gestalt 
des Kragens nun eine aufrecht kegelförmige wie bei den Phalansterinen 
wird. Bei dieser Contraction wird sich natürlich gewöhnlich die Höhe 
eines sehr ausgebreiteten Kragens vergrüssern. Dieselbe Contraction des 
Kragens wird auch eintreten, wenn sich, wie es oft geschieht, die 
Thiere der gebliusebewobnenden Salpingoeca plötzlich in das Gehäuse 
zurlickzieben, wobei sich der Kragen natürlich verengern muss. Bei 
der Contraction des Kragens von Salpingoeca konnte nun James-Clark 
beobachten, dass die Kragenhaut in eigenthümliche schwingende Be- 
wegungen gerieth, die ibn an den Anblick einer schwingenden Stimm- 
gabel erinnerten. Von anderer Seite liegen keine Beobachtungen uber 
ein solches Phänomen vor. — Es bedart kaum besonderer Erwähnung, 
dass sich ein in der geschilderten Weise contrahirter Kragen auch 
wieder zu erweitern vermag. — Bei heftigerer Beunruhigung — wie 
später zu schildern sein wird, jedoch auch noch unter anderen, mit 
der Encystirung und Fortpflanzung in Verbindung stehenden Verhältnissen 
— kann die besprochene Contraction des Kragens zu einer tbeil- 
weisen bis völligen Einziebung desselben führen. Hierbei verkürzt 
sich der Kragen, wie es scheint rasch, mehr und mehr, indem sein 
Plasma in den Körper zurüektritt, und schliesslich kann dieser Rückfluss 
so weit gehen, dass der Kragen völlig schwindet. In umgekehrter 
Richtung kann jedoch auch ein Wiederherrorwachsen des theilweise oder 
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gänzlich eingezogenen Kragens stattfinden, wobei nach den Beobachtungen 
von James-Clark der wiederbervorwachsende, noch niedere Kragen 
zunächst eine grössere Dicke zu besitzen scheint und erst allmählich bei 
weiterer Hübenzunahme die Zartheit des entwickelten Kragens erlangt. 
Das geschilderte Einziehen und Hervorwachsen des Kragens dürfte nicht 
mehr als ein Contractionsphlinomen zu betrachten sein, sondern als eine 
Protoplasmabewegung nach Analogie der Pseudopodienbewegung. 

Die von Kent dem Plasma des Kragens zugeschriebenen Strömuptzs⸗ 
erscheinungen werden wir besser erst bei Gelegenheit der Erörterung der 
Kragenfunetion betrachten. Ebenso kommen wir auf die Darstellung, 
welche Eotz*) von dem Bau unseres Organes gibt, geeigneter bei dieser 
Gelegenheit zuruck. 

Eine etwas eigenthümliebe Modification des Kragens will Robin 
(185) bei einer Codosiga, welche er nur als Varietät der gewöhnlichen 
©, Botrytis betrachtet, beobachtet haben. An Stelle des Kragens sollen 
sich hier in gleichen Abständen um die Geisselbasis 4 rigide und un- 
bewegliche Cirren finden, welche im allgemeinen eine solche Stellung 
einnehmen, dass sie in der Kragenmembran verliefen, wenn eine solche 
vorhanden wäre, Robin will denn auch gelegentlich die 4 Cirren durch 
eine feine Kragenmembran verbunden gesehen haben. Ich kann gewisse 
Zweifel ап der Richtigkeit dieser Beobachtung nicht unterdrücken, um во 
mebr, als Robin selbst bemerkt, dass man alle 4 Cirren nur schwierig 
bemerken könne und zunächst gewöhnlich nur zwei derselben zu seben 
seien. — Seltsamer Weise soll diese Codosiga noch eiue weitere Besonder- 
beit zeigen, wie sie bei keiner anderen Choanoflagellate bis jetzt wahr 
genommen wurde. Direct um die Geisselbasis soll sich eine kurze und 
enge, kragenartige Scheide erheben, von bomogener oder längsgestreifter 
Beschaffenheit, also gewissermassen ein zweiter innerer Kragen. Der- 
selbe soll sich abwechselnd erweitern und verengern. Kent glaubt die 
Robin sche Beobachtang der 4 Cirren an Stelle des Kragens als eine 
theilweise Reduction dieses Organs unter Zurlicklassung einiger pseudo- 
podienartiger Gebilde betrachten zu können, und bringt damit gewisse 
von ihm bei Salpingoeca Amphoridium beobachtete Stadien in Verbindung, 
wo sich an Stelle des Kragens ein reicher Kranz feiner Pseudopodicn 
erhob (T.49, 8d). Mir scheint dieser Deutungsversuch schon auf Grund der 
Beschreibung Robin's unzulässig, da letzterer die rigide Beschaffenheit 
der Cirren bestimmt betont. 

Ueber die stets einfache Geissel unserer Organismen ist weniges 
zu bemerken. Entsprechend der Kleinheit der Choanoflagellaten ist sic 
gewöhnlich recht fein und wie wir dies im Allgemeinen auch bei den 
Flagellaten fanden, von durchaus gleicher Dicke in ihrer ganzen Länge. 
Meist entspringt sie scharf abgesetzt von dem Centrum der Kragen- 
basis, nur bei gewissen Salpingoecen geht ihr basales Ende unter 


*) Тепвешен}й Раева. Vol. VIL 1883. 
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koniseher Verdickung in den Körper über. Ihre Lünge ist im Ganzen 
keine besonders beträchtliche und erreicht im Minimalfall etwa die 
andertbalbfache Körperlänge, um sich unter Umständen bis zu der vier- 
fachen zu erheben. Gewöhnlich finden wir eine Geissel von zwei- bis 
dreifacher Körperlänge. — Hinsichtlich der Geisselbewegungen begegnen 
wir ähnlichen Ersebeinungen wie bei manchen Flagellaten. Bei den fast 
stets festsitzenden Choanoflagellaten hat die Geissel wesentlich die Bedeu- 
tung, durch Erregung von Wasserstrümungen dem Körper Nabrungspartikel 
zuzuführen. Unter diesen Umständen scheint es auch begreiflich, dass 
gerade bei unseren Wesen die Geissel bänfig längere Zeit ganz be. 
wegungslos und anscheinend rigid gefunden wird. In diesem Zustand 
besitzt sie meist einen fach bogig geschwungenen Verlauf, worauf zuerst 
James-Olark aufmerksam machte. Sehr gewöhnlich ist, dass die Geissel 
sioh erst schwach nach der einen und dann in ihrer distalen Hälfte 
nach der anderen Seite ausbiegt, Ich halte es für sehr wahrschein: 
lich, dass diese Biegungen der Geissel in ähnlicher Weise, wie es 
schon früher für die Flagellaten erörtert wurde, auf eine sehr steile 
Sebranbenkrümmung der ruhenden Geisel zurückzuführen sind. Kent 
ist wenigstens für Salpingoeea Amphoridium der Ansicht, dass auch 
die scheinbar rubende Geissel in sehr rapider Wirbelbewegung begriffen 
sei; ich kann jedoch nicht verstehen, dass das Bild einer ruhenden 
Geissel, wie er meint, bei soleben Wirbelbewegungen zu Stande kom- 
men soll. 

Tritt die Geissel in Action, so finden wir bei nicht wenigen Formen, 
dass bei schwächeren Graden der Bewegung, ähnlich wie dies bei vielen 
Flagellaten beobachtet wird, nur ibr Endstück in Wellenbewegung ge- 
rütb. Es kann sich aber bei denselben Formen diese Bewegung auch 
ber die ganze Geissel ausdehnen und bei anderen scheint dies das 
Gewühnliebe zu sein. In heftigere Bewegung gerüth die Geissel nach 
James-Clark gewöhnlich dann, wenn Fremdkörper oder Auswurfsstoffe 
aus der Höhlang des Kragens entfernt werden sollen. Auch peitschen- 
fürmige Bewegungen der gesammten Geissel sind gelegentlich zu beob- 
achten 
Function des Kragens und der Geissel Es herrscht Ein- 
stimmigkeit unter den Beobachtern, dass der Kragen wenigstens bei den 
Craspedomonadinen ein mit der Nahrungsaufvahme in Beziehung stehen- 
des Organ ist; dagegen gehen die Ansichten über die Rolle, welche 
er dabei spielt, weit auseinander, James-Clark glaubte, dass ег etwa 
wie ein Triebterapparat functionire, welcher die von der Geissel in ihm 
‚geschleuderten Nahrungspartikel zu der an der Geisselbasis vermutheten 
Mundöffoung führe. Dass der Kragen in directerer. Weise, als es James- 
Clark vermuthete, an der Nahrungsaufnahme betheiligt ist, konnten etwa 
xu gleicher Zeit Bütschli und Kent feststellen, doch weichen die Beob- 
achtungen derselben in fundamentaler Weise von einander ab. Kent 
(163, 182) findet, dass durch die Bewegungen der Geissel im Umkreis 


, 


cin. org. pl 


S86 Choanoflagellata, 


des Tbieres ein von dem Hinter- nach dem Vorderende desselben 
oleder Strom erzeugt würde, welcher Nabrungspartikel oder dem 
Wasser beigemischte Karminkürneben gegen die lussere Flüche des 
Kragens führe, wo sie kleben bleiben. Indem nun das Plasma der 
Kragenwand in einer fortdanernden, strümenden Bewegung begriffen sei, 
welche auf der Aussenfläche von der Basis nach dem freien Kragenrand 
gehe, dann auf die Innenfläche übertrete und auf dieser nach der 
Kragenbasis zarüekkehre, würden die von der Aussenflüche des Kragens 
festgehaltenen Nahrangspartikel den gleichen Weg geführt und gelangten 
schliesslich nach der von der Kragenbasis umschlossenen Aren um den 
Geisselarsprung. Hier würden sie denn von dem Kürperplasma auf. 
genommen. Eine besondere Mundöffnung finde sich in dieser Area nicht, 
sondern jede Stelle derselben sei gleich geschickt die Nahrungskörper 
aufzunehmen. Genauere Angaben über den eigentlichen Vorgang der 
Incorporirung der Nahrungspartikel theilt jedoch Kent nicht mit. 

Wie gesagt, weicht das, was Bütschli (171) bei Codosiga von der 
Nahrungsaufnahme beobachtete, von den Kent'schen Angaben ab. Auch 
er sah, wie die Nahrongspartikel auf der Aussenfläche des Kragens an- 
kleben und dann gegen die Kragenbasis herabrücken, jedoch nicht auf 
dessen Innenflüche, sondern direct auf der Aussenseite Dicht hinter der 
Kragenbasis wurde nnn auf der Aussenflüche des Körpers zeitweise cin 
vacnolenartig vorspringendes belles Gebilde beobachtet (Т. 48, 16d, no), 
welches nach einiger Zeit verschwand, worauf denn nach einem gewissen 
Zeitraum ein ähnliches Gebilde auf der entgegengesetzten Kürperseite 
auftauchte. Es liess sich nicht sieberstellen, wurde aber wahrscheinlich, 
dass dieses Schwinden und Wiederauftauchen des Gebildes von einem 
Herumwandern desselben um den Körper berrühre. Schliesslich liess 
sich dann beobachten, dass die an der Aussenfläche des Kragens herab- 
gerlickten Nahrungspartikel, sobald sie mit dem vacuolenartigen Vor- 
sprung in Berührung kamen, von demselben aufgenommen und dem 
Körperplasma einverleibt wurden. 

Diese Beobachtungen Bütschlis an Codosiga Botrytis wurden in 
neuester Zeit von Entz*) an einer als Codonocladium corymbosum be- 
zeichneten Form im Wesentlichen bestätigt, jedoch in recht abweichender 
Weise gedeutet. Das vaeuolenartige, über die Körperoberfläche vor- 
springende Gebilde hält Entz für einen losgesehlitzten Theil des basalen 
Abschnittes des Kragens, wie er denn, abweichend von allen übrigen 
Beobachtern, den Kragen nicht für einen geschlossenen Trichter oder 
Röhre, sondern für „eine papiertrichterartig gedrehte feine, protoplasma- 
tische Membran“ hält, „deren unterer Theil sich bei der Nahrungsauf- 
nahme vom Trichter losdrehe und das sogen. vacuolenartige Gebilde 
darstelle“, Mir ist bei dieser Auffassung namentlich nicht recht verständ- 
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lich, wie sich Еш» das doch auch von ihm bestätigte Auftreten dieses 
Gebildes an wechselnden Körperstellen erklärt. Nur bei der Aufnabme 
fester Nahrungstheilchen soll sich übrigens das Gebilde abschlitzen. In 
„der Tiefe“ der abgeschlitzten Membran soll sich nun eine, während der 
Nabrungsaufnahme bemerkbare feine Mundöffnung finden, welche in einen 
spaltartigen Schlund führe. Das aufgenommene Wasser sammt den 
Nahrungspartikeln sammle sich am inneren Ende dieses Schlundes in 
einer sich hier bildenden Vacnole an, einer sogen, Schlingvaeuole nach 
Entz, welche sich alsdann contrabire und Wasser nebst Nahrung in 
das Plasma presse. Wir werden später bei Besprechung der contractilen 
Vacuolen auf diese Schilderung nochmals zurückkommen, weil das, was 
Entz hier als eine Schlingvacuole mit der Nahrungsaufnahme in Be- 
ziehung bringt, seither allgemein als eine gewöhnliche contractile Vacnole 
betrachtet würde. 

Wenn nun auch die Kent sche Schilderung der Nahrungsaufnahme 
sehr bestimmt klingt, so kann ich mich doch nicht entschliessen, meine 
mit aller Deutlichkeit gemachten Beobachtungen zu bezweifeln, um so 
weniger als dieselben, was das Thatsächliche betrifft, in den Mit- 
theilungen von Entz eine Bestätigung gefunden haben. Jedenfalls sind 
erneute Untersuchungen erforderlich, um die hinsichtlich der Nahrungs. 
aufnahme der Craspedomonadinen berrschenden Meinungsverschiedenheiten 
aufzuklären. — Fraglich muss es zur Zeit erscheinen, ob auch der 
wenig entwickelte Kragen der Phalansterineu eine Rolle bei der Nah- 
rungsanfoahme spielt. Wir wissen von diesen Formen durch Cienkowsky 
nur во viel, dass sie feste Nahrung aufnehmen; über die Art, wie dies 
geschieht, ist jedoch gar nichts bekannt. — Hinsichtlich der Ausstossung 
der Nahrungsreste, über die wir bier gleich einige Bemerkungen an- 
schliessen wollen, herrscht dagegen erwlinschte Ucbereinstimmung unter 
den Beobachtern. Dieselbe erfolgt bei den Craspedomonadinen, wie 
zuerst James-Clark nachwies, und später Bütschli wie Kent bestütigten, 
in der von der Kragenbasis umschlossenen Area. Eine Afterüffonng 
existirt natürlich nicht. Bütschli sah bei Codosiga, dass sich das Plasma 
der Area bei der Ansstossung eines Körnchens keglig erhob (T. 48,160), 
worauf aus der Spitze des Plasmakegels das auszustossende Körnchen 
bervortrat, worauf das Plasma wieder zurücksank. 

Ueber die allgemeine Beschaffenheit des Kürperplasmas ist 
kaum etwas zu bemerken. Die Unterscheidung eines Ectoplasmas ist 
nicht möglich. Eine ausgesprochene Fürbung besitzt das Plasma jeden- 
falls nicht. Gewöhnlich erscheinen die Formen von schwach bläulich- bis 
gelblichgrüner Färbung; James-Clark spricht bei gewissen auch von 
gelber Farbe und beschreibt die Salingoeca marina sogar als dunkel. 
braun. Ich möchte aber vermutben, dass diese Färbungen wesentlich 
durch die Einrichtung des Mikroskopes bedingt sind. Irgend welche 
eigentlichen Pigmente oder Chromatophoren kommen den bekannten 
Choanoflagellaten nicht zu. Im Plasma sind feinere oder mässig grobe 
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dunklere Körnchen mehr oder weniger rogelmlissig vertheilt, von welchen 
sich ein Theil meist als aufgenommene Nahrungspartikel recognoseiren 
lässt. Ausserdem findet man das Plasma bäufig auch von Vacnolen in 
grösserer oder geringerer Zahl durchsetzt. Unter diesen begegnet man 
gewöhnlich auch soleben, welche sich durch ihren Inhalt als Nabrungw- 
vaenolen erweisen, Wie schon bemerkt, finden wir die Nahrungspartikel 
aber auch frei im Plasma. Gewöhnlichen Flüssigkeitsvaeuolen begegnet 
man, wie meine Beobachtungen an Codosiga und die Abbildungen 
Stein's erweisen, besonders reichlich bei den gehliuselosen Formen, ob- 
gleich auch die Salpingoecen zuweilen eine ziemliche Menge derselben 
enthalten. Bei Codosiga Botrytis entwickeln sich nicht selten einige 
derartige Vacaolen so ansehnlich, dass sie nur noch durch dünne 
Plasmawände geschieden werden und der Körper mehr oder weniger 
blasig erscheint (T. 48, 16a—b). 

Contractile Vacnolen bilden einen regelmässigen Bestandtheil 
des Körpers unserer Cboanoflagellaten und finden sich gewöhnlich in 
dem hinteren Leibesdrittel. Nur wenn ihre Zahl eine betrlichtlichere wird, 
treten sie zum Theil auch mehr in dem Vorderkörper auf. 

Ihre Zahl scheint bei den verschiedenen Formen ziemlichen Schwan- 
kungen zu unterliegen und auch bei einer und derselben Art nicht stets 
constant zu sein. Während Cienkowsky bei Phalansterium consoeiatum 
1 bis 2 von unregelmässiger Stellung angibt, zeichnet Stein stets nur eine 
ziemlich weit nach hinten gelagerte bei den beiden von ihm beobachteten 
Arten, Eine contractile Vacuole zeichnet Stein auch constant bei Hirmi- 
diem Phalanx (Codonodesmus Stein), während Kent bei seinem, von der 
Stein schen Art wohl schwerlich verschiednen H. moniliformis zwei bis 
mehr Vacholen angibt. Ein ganz äbnlicher Widerspruch findet sich in 
den Angaben der beiden Forscher bezüglich der von Stein Salpivgoeca 
ampsllaeea genannten Form, welche Kent als S. Amphoridium Clark 
aufführt nnd die auch wohl nicht scharf von der Clark'schen Form zu 
trennen ist. Stein bildet bei derselben stets nur eine Vacuole ab, Kent 
gibt dagegen deren drei bis vier an, was mit den früheren Angaben von 
James-Clark übereinstimmt, weleber in seltenen Fällen sogar 5 beobachtet 
haben will. Es Карп hier nicht unsere Aufgabe sein, die in mancher 
Hinsicht widerspruchsvollen oder unsicheren Angaben über die Zahl der 
oontractilen Vacuolen eingehender zu erörtern, es genüge darauf hin- 
zuweisen, dass eben die Fünfrabl die böchste bis jetzt beobachtete 
ist und dass sich recht häufig nur zwei Vacuolen zu finden scheinen, 
welche dann im hinteren Körperdrittel an entgegengesetzten Seiten, meist 
nicht ganz in derselben Höhe liegen und sich abwechselnd contrahiren. 
Tritt noch eine dritte Vaeuole auf, so scheint sie gewöhnlich eine 
mittlere Lage zwischen diesen beiden an der hinteren Körperspitze ein- 
zunehmen. Vier Vaeuolen sah James-Clark bei gewissen Salpingoecen 
wewöhnlich so gelagert, dass sich an beiden Seiten des Körpers je zwei 
hinter einander fanden. — Ueber die zeitlichen Verhältnisse der Contrac- 
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tionen findet man bei James Clark und Kent einige Angaben, welche hier 
nicht reprodueirt werden sollen. 

Bezüglich der Neubildung der Vacuolen nach der Systole liegen nur 
wenige Angaben von Clark und Bütschli vor. Bei der Salpiogoeca vagi- 
nicola St. (? gracilis B.) sah der letztere die Neubildung der Vacuole 
in der bekannten Weise durch Zusammenfluss mehrerer kleiner. Bei 
Codosiga Botrytis bildet sich an Stelle der verschwundenen Vacuole unter 
der Körperoberfläche zunächst ein länglicher Flüssigkeitsraum, dessen 
Entstebung nicht genauer zu verfolgen war und erst kurz vor der Systole 
erfolgt die Abrundung desselben zu einer gewöhnlichen Vacuole. Es 
wurde nun schon oben angedeutet, dass Entz der Ansicht ist, es sei nur 
die eine Vacuole der zweivacuoligen Formen eine eigentlich contractile, 
die andere dagegen eine zur Nahrungsaufnahme bestimmte sogen. 
Schlingvacnole. Er sucht denn auch den von James-Clark und Bütschli 
bei der Bildung der Vacuole beobachteten lünglichen Flüssigkeitsraum 
anders zu deuten, und erklärt ihn für den Schlund, welchen er, wie oben 
erwähnt wurde, den Choanoflagellaten zuschreibt. Ich muss gestehen, 
dass mir diese Deutung recht unwahrscheinlich vorkommt. 

Ein einziger und kleiner Nucleus kommt den Choanoflagellaten 
regelmässig zu. Derselbe liegt stets im Vorderende des Körpers in ge- 

Entfernung hinter der Geisselbasis. Sein Bau ist wie bei den 
einfacheren Flagellaten ein ausgesprochen bläschenfürmiger. Stets ist er 
kuglig und entbält einen relativ anschnlichen, kugligen Nucleolus, der 
von einer bellen Kernsaftzone umgeben ist. Bei Behandlung mit Rea- 
gentien tritt um die Kernsaftzone auch eine etwas körnelige dunkle 
Hülle deutlich bervor, welche meiner Ansicht nach wahrscheiblich nicht 
die eigentliche Kernmembran, sondern eine Kernrindenschicht ist. Von 
Theilungserscheinungen dieses Nucleus ist bis jetzt kaum etwas be. 
kannt. 

Stiel- und Gehüusebildungen. Der Mangel jeglicher Skelet- 
bildungen, wenn wir unter dieser Bezeichnung die Stiel- und Gehäuse 
bildungen zusammenfassen, ist eine im Ganzen seltoe Erscheinung unter 
den Choanoflagellaten, wir finden solche Formen einerseits in der 
Kent'seben Gattung Monosiga und zwar sind dies nackte mit dem mehr 
abgerundeten oder verschmälert ausgezognen Hinterende direct fest- 
geheftete Formen, welche auch als die einfachsten unter den Craspedo- 
monadinen zu betrachten sind. Andererseits bestehen auch die eigen- 
thümlichen Kolonien der Gattung Hirmidium (Codonodesmus St.) aus ganz 
skeletlosen Individuen. Die meisten Codonosoginen besitzen dagegen das 
Vermögen, an ihrem Hinterende einen meist ziemlich feinen und drehrunden 
Stiel auszuscheiden. Ich bediene mich bier dieses Ausdrucks ohne 
damit ausschliessen zu wollen, dass derselbe nicht etwa auch durch 
directe Umbildung des Plasmas gebildet werden möge. Im Gegentheil 
liesse sich hierfür sogar einiges anführen, indem einmal die Thiere nicht 
selten mit einer stielförmig ausgezognen Partie ihres Hinterendes auf dem 
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Vorderende des eigentlichen Stieles aufsitzen (Т. 48, 16a) und Kent fur 
seine Monosiga gracilis besonders hervorhebt, dass die vordere Stielhälfte 
stets einen weichen, plasmatischen Charakter bewahre. 

Im Allgemeinen erinnern die zu schildernden Stielbildungen lebhaft 
an die der Dendromonadinen unter den Flagellaten und auch die im 
Zusammenhang damit entwickelnden Kolonien sind ähnliche, Die 
Stielsubstanz ist gewöhnlich bomogen und glasartig, nur selten (Codo- 
siga) bei älteren Stielen etwas gelblichbraun. Sie scheint eine ziemliche 
Festigkeit zu besitzen. Erfahrungen über ihre chemische Beschaffenheit 
liegen шем vor. Gewöhnlich werden die Stiele, auch die dickeren der 
koloniebildenden Formen, als ganz solid und undifferenzirt geschildert, 
nur Bütschli fand an den dickeren Stielen der Codosiga Botrytis eine 
äussere dunklere Stielwand und eine helle Centralmasse, so dass er 
diese Stiele in gewissem Sinn als rübrenfórmige bezeichnet. Zur Be- 
festigung auf der Unterlage scheint sich der Stiel sehr gewöhnlich an 
seiner aufgewachsenen Basis etwas scheibenförmig zu verbreitern (T. 48, 
16a); Kent wenigstens bildet ein solches Basalscheibchen ganz allge- 
mein ab. 

Der morphologische Autbau der Stiele bingt nun wesentlich von den 
Kolonialverhlltnissen ab. — Bei der monozoén Gattung Monosiga finden 
wir einen längeren oder kürzeren meist zarten Stiel, welcher stets nur 
ein Thier trägt. — Hieran schliesst sich zunächst die Gattung Codosiga 
(T. 48, 16а), bei welcher es zar Koloniebildung kommt, indem das monosiga- 
artige Individuum, welches die Kolonie gründet, sich auf seinem Stiel durch 
Theilung fortgesetzt vermehrt und die Sprösslinge als eine Individuen- 
dolde, ähnlich wie bei Antbophysa, dureh kurze protoplasmatische 
Stieleben auf dem Ende des Stieles befestigt bleiben. Man sollte er- 
warten, dass sich bei dieser fortgesetzten Vermehrung der Individuenzahl 
der Kolonie, welche sich auf über 20 erheben kann, eine allmähliche 
Verdickung der jüngeren Stieltbeile eintreten werde, wie dies auch bei ` 
gewissen Codonocladien zu beobachten ist, doch zeigt sich im Gegentbeil 
auch bei individuenreichen Kolonien meist eine geringe Verschmälerung 
des Stieles, 

Bei der Stein'schen Gattung Codonocladium tritt nun cine 
reichere Entfaltung des Stielgerüstes dadurch ein, dass die durch Thei- 
lung entstandenen Sprösslinge des monosiga-artigen Koloniegründers fort- 
fahren, Stielsubstanz zu bilden, so dass sich der ursprünglich einfache 
Stiel allmählich verzweigt. Es sind im Wesentlichen zwei Modi der 
Stielverzweigung bei den Formen dieser Gattung bis jetzt gefunden 
worden, von welchen der eine (C. umbellatum; T. 49, 5) den Charakter 
der wahren Dolde zeigt. Hier bildet sich nämlich wie bei Codosiga 
auf dem Ende des primären Stieles eine Dolde von 3 bis 10 Individuen 
und erst dann beginnen dieselben ziemlich zu gleicher Zeit, die Er- 
zeugung secundärer Stiele. Demnach verzweigt sich der Stiel bier in 
einem Punet doldenartig in 3 bis 10 Zweige und jeder derselben kann 
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seinerseits nochmals eine entsprechende Verzweigung erfahren, Auf den 
letzten Zweigenden sitzen schliesslich die aus mebr oder weniger Indi- 
viduen gebildeten Tr&ubehen. Ein zweiter Modus wird dureh das C. cymo- 
sum Kent reprüsentirt, indem Mer die Stielerzeugung nach jeder Zwei- 
theilung geschieht und so eine mehr oder weniger unregelmüssige dicbo- 
tomische Verästelung des Stielgerüstes eintritt unter Bildung einer Art 
Trugdolde oder Cyma. Bei einer Modification dieser Art scheint von den 
beiden bei jeder Zweitheilung entstehenden Sprässlingen gewöhnlich nur 
der eine sich weiter zu vermehren; eine zweite Modification kommt da- 
durch zu Stande, dass der eine der Sprüsslinge der ersten Theilung ein 
prüponderirendes Weiterwachsthum zeigt, welches er auch weiterbin be- 
wahrt, so dass alle von dem betreffenden Sprüssling und seinen Nach- 
folgern gebildeten Stiele eine Art Hauptstamm als directe Fortsetzung 
des ursprünglichen Stieles bilden, an welchen die übrigen Zweige dann 
einseitig ansitzen. In soleher Weise bildet dann die ganze Kolonie eine 
Art einseitigen Wedel, 

Kent reiht hier noch eine weitere Modification an, doch scheint es 
mir etwas fraglich, ob dieselbe wirklich hierher gehört. Bei dieser 
finden wir nämlich keine Stielverzweigungen, sondern die Stiele der 
jüngeren Kolonialindividuen befestigen sich successive auf der Seite der 
Körper der älteren. Kent glanbt diese Bildung aus einem Knospungs- 
process der Individuen herleiten zu können; wir werden jedoch später 
sehen, dass eine Fortpflanzung durch Knospung bei den Choanoflagellaten 
nicht sicher erwiesen ist. 

Hüllen- und Gehäusebildungen, Wir begegnen auch unter 
den Choanoflagellaten den beiden Hauptmodifieationen der Hüllenbildung, 
welche bei den Flagellaten zu verzeichnen waren, nämlich den 
schleimigen oder gallertartigen Hüllen und den aus festerer Substanz 
gebildeten echten Gehüusen, Eine scharfe Grenze scheint zwischen 
diesen beiden Hullbilduogen auch bier nicht zu existiren. Gallertige 
Нер von grosser Aehnlichkeit mit denen der Spongomonadinen charac- 
terisiren die Kolonien der Phalansterinen und die Kent'sche Gattung 
Protospongia. Die Gallerthüllen der ersteren namentlich zeigen die 
grösste Uebereinstimmung mit denen gewisser Spongomonaden. Die 
farblose oder mehr oder weniger braune Gallertmasse ist auch hier 
reichlich von ziemlich groben Körnchen durchsetzt (T. 48, 14b), binsicht- 
lich deren Beurtheilung anf das bei den Flagellaten Bemerkte zu ver- 
weisen ist. Nach den Beobachtungen Cienkowsky's und Stein's scheint 
der Gründer einer Kolonie des Phalansteriums zunächst eine etwa birn- 
bis triebterfórmige, geschlossene Hülle auszuscheiden, welche bei Ph. 
digitatum mit dem zugespitzten Hinterende frei aufgewachsen ist, 
während sie bei Ph. consoeiatum der Unterlage flach aufliegt. Bei der 
ersteren Art ist die Weiterbildung der Kolonie leicht verständlich. Das 
erste Individuum vermehrt sich durch Quertheilung in der Hülle, worauf 
sich die beiden Sprösslinge in dem freien Ende der Hülle neben einander 


rcin.org.pl 


— 


— а 


592 Chossofagellata. 


anordnen and dureh weitere Ausscheidung von Hüllsubstanz bald eine 
diehotomische Verästelung der Hülle bewirken. Bald scheinen nun auch 
die beiden so erzeugten Aeste der Hülle an ihren freien Enden je eine 
weite runde Oeffnung zu erbalteo. Mit der fortgesetzten Vermehrung der 
Individuen geht denn auch die dicbotomische Verästelung des Stockes in 
gleicher Weise weiter, so dass ein entwickelter Stock (T. 48, 14b) aus einem 
sich dichotomisch verzweigenden Rührengerüst besteht, das an seinem 
Ursprungsende aufgewachsen ist und dessen einzelne nicht schr lange 
Röhren fingerartig neben einander stehen, indem sie nach den freien 
Enden an Dicke wachsen. Wie gesagt sind die Röbrenenden gewöhnlich 
mit weiter runder Oeffonpg versehen, aus welchen die Geisseln der in 
Ein- oder Zweizabl in den Röhren sich findenden Individuen hervor- 


ragen. 

Schwer verständlich ist dagegen bis jetzt die Bildung der Kolonie 
des Ph. consociatum (T. 48, 15). Die Gründung derselben geschieht in 
wesentlich gleicher Weise wie bei der erst besprochenen Art. Die aus- 
gebildete Kolonie dagegen stellt eine rundliche bis nierenfürmige, flach 
aufgewachsene Scheibe dar, welche aus mehr oder weniger zahlreichen, 
radial gestellten und im Centram der Kolonie zusammenstossenden, etwa 
kegligen Gallertröhren zusammengesetzt wird. Aeltere Kolonien sollen 
naeh Cienkowsky mehr unregelmlissig umgrenzte Aggregate bilden. Die 
Lagerung der Individuen in den Gallertrübren ist hier wesentlich dieselbe 
wie bei der anderen Art. Wie gesagt, erscheint es noch etwas unklar, 
wie durch Vermehrung des Koloniegründers die geschilderten Scheiben 
entstehen; das Wahrscheinlichste dürfte sein, dass die ursprüngliche Röhre 
mit der Vermebrung ihres Erzeugers in die Breite wächst und durch 
Bildung von radialen Zwischenwänden zwischen den Sprüsslingen all- 
müblieh in eine Anzahl von Rübren zerlegt wird. 

Sehr einfach ist die Gallertbülle bei den Kolonien der Proto- 
spongia Häckelii (T. 49, 11) nach Kent's Untersuchungen gebaut. 
Die mehr oder weniger zahlreichen, monosigaartigen Individuen, welche 
eine solche Kolonie aufbauen, sind in ziemlich gleichen Abstlinden in 
eine sebr flache, ganz hyaline oder doch nur sehr schwach-körnige 
Gallertseheibe eingebettet, so dass nur ibr Kragen mit der Geissel hervor- 
ragt, Diese Gallertscheiben finden sich entweder an der Oberfläche des 
Wassers oder überzieben untergetanchte Gegenstlinde. Um das bervor- 
ragende Ende jedes Individuums scheint sich die Gallerte schwach zu 
erbeben, so dass der Rand der Scheibe ein etwas ausgezacktes Aussehen 
erbäi, Bis zu 60 und mehr Individuen können in solcher Weise zu einer 
Kolonie vereinigt sein. 

Ausscheidung einer zarten gallertartigen Hülle kommt zuweilen auch 
hei den nackten Codosiginen vor. So beobachtete Bütschli gelegentlich 
eine zarte schleimige Hülle um gewisse Individuen der Codosiga Botrytis 
(Т, 48, 16%), und Kent theilt mit, dass Codonocladium umbellatum bei 
heftigem Druck eine Ahnliche vergängliche Hülle ausscheide. Als Sarkode, 
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wie er will, dürfte jedoch die Substanz dieser Hülle wohl nicht be- 
zeichnet werden. 

Eine Uebergangsstufe der nackten zu den gehliusehewohnenden 
Formen scheint auch das von Entz*) entdeckte Codonocladium corym- 
bosum zu bilden. Bei dieser, rlicksichtlich ihrer Koloniebildung an 
Codonocladium sich anreihenden Form baben die Individuen nur auf dem 
hinteren Drittel ihres Körpers eine scht feine Gehäusemembran abge- 
schielen und dann hat sich das Plasma von dieser Membran etwas 
zurückgezogen. Nach vorn soll diese Hülle allmählich in die Rinden- 
schicht des Körpers übergehen, von welcher jedoch auf Entz' Abbildungen 
nichts deutliches zu erkennen ist. 

Solche Hullbildungen führen uns zu den Gekinen, welche die 
Gruppe der Salpingoeeinen charakterisiren, über. Das Gehäuse ist Mer 
ursprünglich ein Abguss der gesammten Körperoberflüche und daber auch 
in den allermeisten Fallen von ganz regulir monaxonem Bau. Gewöhn- 
lich (ШИ jedoch der Thierkörper das erwachsene Gehäuse nicht mehr 
völlig aus, wenngleich sich in dieser Hinsicht bei einer und derselben 
Art Verschiedenheiten darbieten. Die Wand des fast stets glasbell 
durchsichtigen Gehäuses ist meist recht dünn (s. T. 49) und dann wohl 
gewöhnlich aus einer ziemlich festen Substanz gebildet. Wenn die Ge- 
bänsewand eine betrlichtlicbere Dicke erreicht, wie bei der Salpingoeen 
Convallaria Stein's (T. 49, 1), so scheint sie weich zu bleiben; auch 
James-Clark beschreibt die Substanz des Gebüuses bei S. gracilis als 
sehleimig und Stein's Abbildungen derselben Art zeigen auch ziemliebe 
dicke Wandungen. Wie Kent's Beobachtungen über die Entwicklung 
des Gehliuses der S. Ampulla Kent zeigen und wie es auch von vorn. 
herein wahrscheinlich ist, besitzt die erste Anlage des später erblirtenden 
Gebluses eine schleimige weiche Beschaffenheit. Wie bemerkt, ist das 
Gehliuse gewöhnlich farblos, nur bei der sog. Lagenocen cuspidata K. 
gibt Kent braune Färbung an. 

Mit einer einzigen Ausnahme, der eben erwähnten Lagenoeca cuspidata, 
sind die Gehäuse an dem hinteren Ende befestigt. Letztere wurde frei 
schwimmend gefunden und deshalb auch von Kent zu einer besonderen 
Gattung neben Salpingoeca erhoben. Da jedoch Stein beobachtete, dass 
sich festgeheftete Salpingoecen (S. Convallaria) gelegentlich ablösen und 
mit dem Gebliuse frei umberschwimmen, so dürfe auf das einzige bis jetzt 
beobachtete Exemplar der Lagenoeca cuspidata kein allzugrosser Werth 
zu legen sein. — Die befestigten Gebüuse sind nun entweder direct mit 
ihrem Hinterende aufgewachsen (2, 8), oder werden von einem verschieden 
langen Stiel getragen (9, 15). Im letzteren Fall bildete also das Thier 
vor der Erzeugung des Gehäuses zunächst einen Stiel, ging also durch 
ein monosiga-artiges Stadium hindurch, was auch durch directe Beob 
achtung der Entwicklung des gestielten Gehäuses bei S. Infusionnm von 


*) S Киш l p 884 cit. 
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Kent festgestellt wurde, Eine ganz scharfe Grenze zwischen einem soliden 
Gehäusestiel und einer stielartigen hohlen Verlängerung des hinteren 
Gebäuseendes scheint nicht gezogen werden zu können, 

Beschüftigen wir uns nun noch kurz mit den manichfaltigen Gestalten 
der Gehäuse, Die Reihe beginnt etwa mit ellipsoidischen bis eifürmigen 
oder auch birnfürmigen Gebausen mit enger Oeffnung des Vorderendes. 
Hieran schliessen sich andere mit weiter bis sehr weiter Oeffnung, deren 
Rand dann auch mehr oder weniger auswärts gebogen ist, so dass die 
Gestalt eine vasenförmige wird (12). Andererseits kann sich das 
vordere Drittel der Schale auch halsartig verschmälern, so dass die Form 
einer mehr oder weniger bauchigen Flasche entsteht (8) oder, bei ge- 
ringer Entwicklung des Halses, die einer Amphora. Nicht selten ist 
gleichzeitig das Hinterende mehr oder weniger'stielartig ausgezogen oder 
zugespitzt (2, 7). Von den ersterwähnten vasenfürmigen Gestalten 
leiten sich solche ab, welche durch starkes Lüngswacbsthum mehr die 
Gestalt eines Champagnerglases annehmen, sitzend oder auf elegantem 
Stiel befestigt, und schliesslich treten auch lange hornartig geschwungene 
Formen auf (6). Bei der so gebildeten S. cornuta zeigt sich noch 
eine weitere interessante Eigenthümlichkeit, indem nämlich eine Gablung 
des Gehäuses in Verbindung mit der Theilung des Thieres eintreten kann, 
also eine Art Stockbildung, Ahnlich wie bei Phalansterium digitatum. 
Eine besonders eigenthümliebe Gestaltung des Gehliuses findet sich noch 
bei den S. Ampulla (10а) und Campanula. Bei diesen beiden Arten 
wird nämlich das Thier sammt dem Kragen für gewöhnlich von dem 
Gehäuse ganz umschlossen, während sonst im nicht retrahirten Zustand 
stets der Kragen aus dem Gehäuse hervorschant. Dieser Umstand be- 
dingt nun auch bei diesen beiden Formen eine besondere Gestalt des 
Gehäuses, indem sich dessen vordere zwei Drittel ballonfórmig zur Auf- 
nahme des Kragens erweitern, Bei 8. Ampulla ist dieser erweiterte Theil 
grob lüngsgerippt, Kent konnte die allmlbliche Entwicklung des Ge- 
büuses bei der letzteren Form verfolgen und fand, wie erwähnt, dass die 
erste Anlage eine einfache, annähernd kuglige Hülle ist (10b), an welcher 
später, nach der Bildung des Kragens, „durch dessen und der Geissel 
Thätigkeit“ allmählich die vordere Erweiterung bervorgerufen wird; 
worauf das Gebluse erbürtet. Besondere Verzierungen oder dergleichen 
finden sich an den Gehäusen fast nie, nur das abgerundete Hinterende 
des ungefübr flaschenfürmigen Gebluses der sog. Lagenoeca cuspidata 
Kent zeigt einige dornartige Fortsütze, welche etwas an die der Flagel- 
late Chrysopyxis bipes St. (T. 43, 2) erinnern. 

Nachdem wir eben bei der 8, cornuta die Andentung einer Kolonie- 
bildung besebalter Formen gefunden haben, müssen wir ganz kurz der 
Gattung Polyoeca gedenken, welche sich hinsichtlich ihrer Koloniebildung 
zu den solitären Salpingoecen genau so verhält, wie Poteriodendron zu 
Bicosoeea unter den Flagellaten. Die Stockbildung (T. 49, 12) erfolgt 
bier nämlich ко, dass sich die jüngeren Gebitase mit ihren ziemlich 


rcin.org.pl 


Gehänsehildungen. 895 


langen Stielen auf den Mündungsrändern der älteren successive befestigen; + 
zuweilen geschieht jedoch auch die Anheftung auf dem Stiel eines 
benachbarten Kolonialgenossen. 

Verhalten des Thierkörpers zu dem Gehäuse bei den 
Salpingoecen. Es wurde schon erwähnt, dass das Gebäuse im er- 
wachsenen Zustand gewöhnlich nur zu einem beschränkten Theil von 
dem Thierkörper erfüllt wird, doch ist bei den weniger langgestreckten 
Gehäusen, wie bei S. ampullacea, Amphoridium, fusiformis und Ver 
wandten die Erfüllung der Schale gewöhnlich eine ziemlich vollständige 
(1,4, 8). Auch bier findet sich aber meist eine Flüssigkeitsschicht 
zwischen der Oberfläche des Körpers und der Schalenwand, so dass nur 
in der Gegend der Gebünsemlündung eine Art Aufhängung des Körpers 
in der Schale zuweilen zu beobachten ist, In den länger gestreckten 
Gehäusen (mit Ausnabme der schon früher besprochnen 8. Ampulla und 
Campanularia) findet sich der Thierkörper im nicht retrahirten Zustand 
im vorderen Theil, so dass der Kragen aus der Mündung herausschaut. 
Eine Berührung mit der Gehäusewand scheint meist nirgends stattzu- 
finden. In verbültoissmüssig wenigen Fällen konnte bis jetzt eine bo- 
sondere Befestigung an der Gehäusewand nachgewiesen werden. Bei 
gewissen Formen entspringt von dem Hinterende ein feines, wahrschein- 
lich protoplasmatisches FAdchen, welches sich im Grunde des Gebliuses 
befestigt (10a); bei S. cornuta heftet sich ein zuweilen vorhandenes 
ähnliches Füdehen weiter vorn an die Seite des Geblinses an und an 
seiner Stelle finden sich manchmal auch mehrere pseudopodienartige Fort- 
sätze (6). 

Da nun die meisten, Formen der Salpingoecen und Verwandten das 
Vermögen besitzen, sich bei Beunruhigung plötzlich und rasch in das 
Gehäuse völlig zurückzuziehen, во liegt es nahe, hiermit diese in gewissen 
Fällen (S. cornuta Kent) nachweisbar contractilen Fädchen des Hinter- 
endes in Verbindung zu bringen, Immerhin scheint es mir möglich, dass 
bei dieser Retraction auch noch andere Momente ins Spiel kommen. 
Manche Salpingoecen wenigstens (so nach Butschli S. fusiformis) be- 
sitzen das Vermögen, bei ihrer Retraction auch die Gehüusemündung zu 
verengern, Ahnlich wie die Bicosoecen unter den Flagellaten, welehen sich 
ja auch die Gebliasebildungen der Salpiogoecen am innigsten anschliessen. 

Wie schon früher gelegentlich hervorgehoben wurde, besitzen 
wenigstens gewisse Formen der Choanoflagellaten eine recht ausge- 
sprochene Contractionstähigkeit. So contrabirt sich Codosiga Botrytis 
hüufg zu kugliger Gestalt und auch bei der Retraction der Salpingoecen 
wird wobl gewöhnlich eine Contraction des Thierkürpers stattfinden. Auf 
die amüboiden Bewegungserscheinungen werden wir gleich bei der 
Fortpflanzung noch etwas näher eingehen, 

Fortpflanzungserscheinungen und Enoystirung. 

Theilungserscheinungen. Die Vermehrung durch Theilung 
scheint mir zur Zeit allein als ganz sichergestellte Fortpflanzungsweise 
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der Cboanoflagellaten betrachtet werden zu müssen. Wie bei den Flagel- 
laten, begegnen wir sowohl der Quer- wie Lüngstbeilung. 

Die Quertheilung wurde von Cienkowsky bei der Gattung 
Phalansterium sicher nachgewiesen und dureh Stein's Untersuchungen 
noch genauer dargestellt. Aus des Letzteren schönen Abbildungen dieses 
Vorganges geht bervor, dass sich das in Theilung eingehende Individuum 
etwas in die Länge streckt, worauf eine ringförmige Einschnürung in der 
Mitte auftritt (T. 48, 14b I), indem gleichzeitig schon eine wohl sicher 
meugebildete contractile Vacuole für den vorderen Sprüssling kenntlich 
wird. Erst wenn die Darebschnürung ziemlich vollzogen ist, bemerkt 
man die Nenbildung eines Kragens an dem Vorderende des hinteren 
Sprüsslings (siehe neben I). Die Verhältnisse bedingen es, dass dieser 
neue Kragen etwas schief seitlich aus dem Vorderende des hinteren 
Sprüsslings hervorwachsen muss. Dass auch dessen Geissel neu entsteht, 
unterliegt nach dem Mitgetheilten keiner Frage. Nach geschehener 
Sonderung der beiden Sprüsslinge rückt der hintere in gleiche Höhe mit 
dem vorderen in der Wobnróbre Aus den Mittheilungen Cienkowsky's 
ergibt sich weiter, dass die Vorgünge bei der anderen Art im Wesentlichen 
dieselben sind, — Letzterer Beobachter sucht es auch wahrscheinlich zu 
machen, dass bei der gleichen Art auch Längstheilung auftrete. Er fand 
nümlich nicbt selten Individuen mit zwei Kragen und Geisseln des 
Vorderendes, welche er geneigt ist, für beginnende Lüngstbeilungsstadien 
zu halten. Da jedoch weiter fortgesebrittene Tbeilungszustünde nicht 
beobachtet wurden, во ist eine andere Deutung dieser Individuen nicht 
ausgeschlossen; man darf wenigstens daran denken, sie aus Copulation 
abzuleiten. 

Für die Craspedomonadinen wurde die Vermehrung durch Längs- 
tbeilung zuerst von James-Clark und später von Stein auf das Sicherste 
erwiesen. Kent dagegen will sowohl bei Monosiga wie Salpingoeca 
häufig einen Qaertbeilngsprocess beobachtet haben, welcher in sebr 
eigentbümlieher Weise verlaufen soll. Für die Gattung Monosiga wird 
dieser Process nicht genauer geschildert, sondern nur kurz erwähnt; dass 
das zur Quertbeilung übergebende Individuum zunlchst seinen Kragen 
und die Geissel einziebe, worauf sich eine vordere Partie des Körpers 
abschnüre und nach Ausbildung einer Geissel in Form einer kleinen 
Monade wegschwimme, welebe sich nach einiger Zeit festhefte und einen 
Stiel nebst Kragen ausbilde. 

Bei Salpingoeca dagegen wird dieser Quertheilungsprocess in 
zweierlei Art beschrieben. Bei S. Amphoridium wird zu Beginn des 
Vorgangs zunächst Geissel und Kragen eingezogen (T, 49, 8b) und das 
Plasma dringt in Form einer Anzahl fingerartiger Psendopodien aus der 
Gehünseüffoung hervor (8c). Diese hervortretende amüboide Plasmamasse: 
soll sich nan ablösen und in Gestalt einer kleinen sternfürmigen Amübe 
(8e) einige Zeit umberbewegen, sich alndaun wieder festheften und zu 
eier vollständigen Salpingoeca entwickeln. Statt solcher fingerfórmiger 
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Pseudopodien sah Kent, wie schon früher erwähnt, zuweilen auch einen 
Kranz feiner strablenartiger Pseudopodien aus der Mündung hervor- 
treten. Auch bei S. fusiformis wird ein ähnliches Hervordringen des 
Plasmas, jedoch in mehr unregelmässig wurstformiger Weise, nach Rück- 
bildung des Kragens und der Geissel, beschrieben. Das vorgedrungene 
Plasma soll sich ablösen und der in dem Gehliuse gebliebene Theil 
wie bei S. amphoridium wieder zu einem völligen Individuum resti- 
tuiren. Stein bildet bei seiner nahe verwandten S. Clarkii ein Indi- 
viduum mit kugelförmig berrorgedrungenem Plasma ab, deutet es 
aber als ein nach der Abstossung des Halskragens zerfliessen- 
des Tbier. 

Zweitbeilungen im amöboiden geissel- und kragenlosen Zustand führt 
Kent auch von den Individuen der Protospongia an. 

Die zweite Art der von Kent beobachteten Quertbeilung wird am 
genauesten von der S. inguillata Kent beschrieben. Hier soll sich das 
aus der Gebäysemündung ziemlich bervorgetretene Thier zunächst in der 
Mitte nahezu durchschnüren, ohne dass Geissel und Kragen eingezogen 
würden. Dann erfolge die Einziehung des Kragens und erst etwas später 
auch die der Geissel. Hierauf würden die beiden, nun von einander 
getrennten Sprösslinge zwischen sich, in der Richtung der Lüngsaxe eine 
cylindrische zarte Plasmamasse entwickeln, einen Kragen, welcher sich 
zwischen den beiden Sprüsslingen ausspanne. Bei der weiteren Ent- 
wicklung verbleibe dieser neugebildete Kragen ausschliesslich mit dem 
hinteren Sprüssling in Verbindung, während sich der vordere Sprüssling 
als eine geissellose Plasmakugel ablüse. 

Wer die von Kent mitgetheilten Abbildungen der Stadien dieses 
Quertbeilungsprocesses genauer betrachtet, wird zweifeln müssen, ob 
dieselben in der angegebenen Weise aufeinanderfolgen können. Auch 
von S. gracilis werden verschiedene Stadien eines entsprechenden Quer- 
theilungsprocesses abgebildet. 

Wenn ich nun auch nicht glaube, dass die Darstellung, welche Kent 
von der letztgeschilderten Art der Quertheilung bei Salpingoeca gibt, 
der Wirklichkeit ganz entspricht, во scheint mir daraus doch zu folgen, 
dass hier Quertheilang wirklich vorkommt. Für weniger sicher erachte 
ich dagegen den ersterwähnten Modus. 

Lüngstheilung finden wir bei Codosiga und Salpingoeca und, wie 
wir aus den Koloniebildungen schliessen dürfen, sicherlich auch bei Co- 
donocladium und Hirmidium (Desmarella Kent). Genauer bekannt wurde 
der Vorgang der Lüngstheilung nur für Codosiga Botrytis durch die 
schönen Untersuchungen von James-Clark; die Abbildungen, welche 
Stein von einigen Theilengsstadien dieser Art gibt, bestätigen die An- 
gaben des amerikanischen Forschers auf das Beste. Es sind natürlich 
meist relativ grosse ludividuen, welche sich theilen. Seltsamer Weise 
begiont der Process damit, dass der Kragen eine ungefähr glocken- 
fürmige Gestalt annimmt und seine Endüffnung eine Vane eo als 
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gewðbulich erlangt. Diese Erweiterung ist jedenfalls nur ein Vorspiel seiner 
späteren Theilung. Die geschilderte Gestaltänderung wird durch eine Reibe 
Ausdehnungen und Zusammenziehungen des Kragens vermittelt, wobei 
er in eine Art vibrirender Bewegung geräth, ähnlich wie dies schon 
{rüber bei Sebilderuug der Contraction des Kragens nach James-Clark 
erwähnt wurde. Während der Körper sich im weiteren Verlauf des 
Processes verkürzt und verbreitert (T. 49, 16h), wird das Elagellum, 
welches zuvor eine gestreckte Form angenommen hat, rasch eingezogen. 
In etwa einer Minute schmilzt es zu einem kurzen und dicken Stumpf 
zusammen (16b, 161), der sehr bald vollständig schwindet. Während der 
Körper sich weiter verbreitert, beginnt nun die Mündung des Kragens 
sich zu verengern, so dass derselbe allmählich eine cylindrische und 
schliesslich eine sich mehr und mehr zuspitzende keglige Gestalt annimmt 
(16i). Schon wenn der Kragen aber noch als ziemlieh weit abgestutzter 
Kegel erscheint, beginnt die eigentliche Theilung des Kürpers, indem auf 
dem Vorderende in der Kragenarea eine mittlere Lingsfurche auftritt 
(16i), welche nun allmählich bis auf das hintere Ende fortschreitet ` 
noch bevor sie dieses erreicht, haben sich die Vordereuden der beiden 
Sprüsslinge schon auf eine kurze Strecke von einander gesondert (16k). 
Die Oeffoung des Kragens bat sich mittlerweile во verengt, dass derselbe 
spitzkegelig erscheint (16k). Erst wenn die Separirung der beiden Sprüss- 
linge etwas über die Hälfte nach hinten fortgeschritten ist (nach Stein's Ab- 
bildungen zuweilen aber auch früher [16g, 161]) beginnt der Kragen sich 
zu theilen und zwar, wie zu erwarten, von der Basis gegen den freien 
Rand fortschreitend. Zuvor bat sich seine Oeffnung jedoch wieder er- 
weitert und diese Erweiterung macht während seiner Durebschudrung 
noch Fortschritte. Wenn die Theilung des Kragens etwa bis zur Hälfte 
geschehen ist, setzt sich die ihn einschntülrende Furche schon bis zu seinem 
freien Rand fort und dieser erscheint daher von oben betrachtet ungefähr 
bisquitförmig (16g). Das erste Auftreten der neuen Geisseln der Sprüss- 
linge füllt noch vor den Begion der Kragentbeilung. James-Clark sagt 
hierüber: „an jedem der abgerundeten Enden (der Sprösslinge) erscheint 
eine leichte Bewegung , ähnlich der Molekularbewegung eines Kürnchens, 
und dann erhebt sich daselbst scht rasch ein sebarfer und deutlich faden- 
förmiger Auswuchs, welcher sich iu einem Zustand constanter schwacher 
(narrow) Vibration oder einer Art Zitterns erhält“. Diese Bewegung der 
Geisseln (161) scheint bis zu ihrer völligen Ausbildung fortzudauern. 
Wübrend sie nun weiter heranwaehsen, setzt sich die Theilung des Kragens 
mach vorm bis zur völligen Trennung fort und nachdem der Körper bis 
zum Hinterende durehgesebnürt ist, geht die Theilung auf das hintere 
plasmatische Stielchen uber (160), welches schliesslich auch längs- 
gespalten wird. Etwas unsicher scheint mir noeh die Zeit des Auf- 
tretens der neuen contractilen Vacuolen der Sprösslinge zu sein. James- 
Clark bemerkt zwar, dass dieselben sich wahrscheinlich! schon in dem 
Vorbereitungsstadium vermehrten, da er zu dieser Zeit drei Vacuolen 
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beobachtet haben will Da nun aber sowohl auf seinen Abbildungen 
wie auf denen Stein's die 4 Vacuolen der Sprösslinge erst auf einem 
weit vorgerlickten Theilungsstadium gezeichnet sind, so halte ich diese 
Angabe für etwas unsicher. James bat den ganzen Verlauf der Theilung 
an einem Individuum verfolgt; derselbe beanspruchte einen Zeitraum von 
40 Minuten, 

Bezüglich der Lüngstheilung bei Salpingoeca wissen wir aus den 
Abbildungen von Stein nicht viel mebr, als dass dieselbe vorkommt. Er 
beobachtete ein sicheres Endstadium derselben bei S. vaginicola, Die in 
der Hülle getbeilten Sprösslinge hingen nur noch an den Hinterenden 
ein wenig zusammen (T. 49, 1b). Das hier weiche Gehäuse hatte sich 
verbreitert und war durch eine der Theilungsebene entsprechende 
Längsfarche eingesehnürt, so dass der Verdacht entsteht, es möge sich 
auch das Gehäuse hier theilen. 

Einen etwas seltsamen Zustand, welchen Stein als Längstheilung 
deutet, bildet er bei 8. oblonga ab, Derselbe ist auf Т. 49, 9b wieder- 
gegeben und halte ich es trotz der gegentheiligen Ansicht von Kent, 
welcher in ihm cher einen Copulations- oder Quertheilungszustand er- 
kennen will, für wahrscheinlich, dass Stein's Ansicht die richtige ist. Die 
Entstehung dieses Zustandes müsste dann wohl so gedacht werden, dass 
das sich theilende Thier ziemlich weit aus dem Gehäuse hervorgeragt und 
sich dann wahrscheinlich etwas schief längsgetheilt hätte. 

Wie schon bemerkt, Dest sich das Vorkommen der Längstbeilung 
aus der Bildung der Kolonien bei Hirmidium Perty (== Desmarella Kent 
== Codonodesmus St.) sicher erschliessen. Es wird deshalb am Platze 
sein, auf diese bis jetzt noch nicht besprochenen Kolonien kurz einzu- 
gehen. Dieselben (T. 48, 17) sind freischwimmend und bestehen aus 
4—11 zu einem schwach gebogenen, einreibigen Band, Seite an Seite 
zusammengeflgten, gehuuselosen Individuen. Es kann, wie gesagt, keinem 
Zweifel unterliegen, dass die Bildung dieser Kolonien durch fortgesetzte 
Läpgstbeilung geschieht, wobei die Theilungsebenen parallel bleiben. Die 
eintretende Krümmung rührt von der die Körperbreite übertreffenden 
Weite der Kragenmüodung ber. Wie Stein beobachtet hat, kann eine 
individuenreiche Kolonie des Hirmidiam durch einfache Lösung des 
Zusammenhangs an einer gewissen Stelle in zwei zerfallen. 

Copulation, Encystirung und damit zusammenhängende 
Fortpflanzungserscheinungen. 

Von Copulations- oder Conjugationserscheinungen ist bis 

mit Sicherheit fast nichts ermittelt. Wir haben schon früher auf die 

Moglichkeit der Copulation bei Phalansterinm hingewiesen und bier nur 

noch über einen von Stein beobachteten möglichen Copalationszustand 

der Codosiga Botrytis zu berichten. Derselbe (T. 48, 16m) betraf ein 

Individuum, aus dessen einer Seite sich ein zweites, etwas kleineres wie 

eine Knospe erhob, Auch ich möchte die Stein sche Deutung, dass es 
5:* 
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sich bier um die Copulation eines frei gewordenen Individnums mit einem 
sessilen handele, für recht wahrscheinlich erachten. 

Das Vorkommen eines mit Encystirumg verbundenen Ruhezustandes 
bei Phalansterium eonsociatum wurde schon von Cienkowsky ent- 
deckt. Beim Lebergang in diesen Ruhezustand nehmen die Individuen 
Kugelgestalt an, Geissel und Kragen schwinden und das Kürper- 
volum scheint sich gleichzeitig etwas zu vergrössern. Es wird dann eine, 

„ wie es scheint, ziemlich derbe Cystenmembran abgeschieden, welche an- 

+ finglieh äusserlich ganz glatt ist, später aber eine kielartige Erhebung 
lings eines grössten Kreises der Kugel erbült, Zwei gegenfiberstebende 
Pole dieses Kiels sind noch dadurch ansgezeichnet, dass sich in ihnen 
je ein kleines Häkchen erhebt. 

Encystirungsprocesse der Craspedomonadinen wurden namentlich von 
Kent beschrieben. Ausser ihm hat nur Stein eine wohl unzweifelbafte 
Eneystirung bei seiner Salpingoeca oblonga beobachtet. Der Körper 
des Thieres war innerhalb des Gehäuses zu einer geissel- und kragen- 
losen Kugel zusammengezogen (T. 49, 9a) und die Gehäusemlindung 
darch ein häutiges Diaphragma geschlossen, Ahnlich demjenigen, welches 
bei der Eneystirung mancher besebalten Rhizopoden gebildet wird. 

Kent, der die Eneystirung bei einer ganzen Anzahl Salpingoecen 
beobachtet haben will, erwähnt niebts von einem solchen Diaphragma, 
Die von ibm beschriebenen Eneystirungszustünde erscheinen gleichfalls 
als kuglige bis ovale Plasmakórper innerhalb der Gebuse, um welche 
jedoch anf fast keiner der Abbildungen eine besondere Cystenhülle an- 
gegeben wird (T. 49, За). Nur an den kugligen Cysten der Salpingoeca 
Infosionum ist eine ziemlich dicke Haut deutlich gezeichnet (T. 49, 136); 
doch scheint aus der sehr kurzen Darstelluog hervorzugehen, dass 
diese Cysten nicht in den Gehüusen, sondern frei gefunden warden, was 
ihre Herkunft vielleicht etwas zweifelhaft macht. In mebreren Fällen 
beobachtete Kent vor der Encystirung, nachdem Kragen und Geissel ge- 
schwunden sind, einen amüboiden Zustand ; genauer beschrieben wird derselbe 
bei S. fusiformis und Protospongia (T. 49; 11, a); auch für Codosiga wird 
derselbe behauptet, doch sicherlich irrthümlich, da die kurzen, stachel- 
artigen Pseudopodien, welche Kent über die ganze Oberfläche dieser 
Formen bei kragentragenden wie kragenlosen Individuen sich erheben ваһ 
(T. 48, 16n) ®), sicherlich nichts anderes, wie der von Biltschli und 

Stein geschilderte Bacterienbesatz war, eine Ansicht, welche Kent 
ursprünglich selbst vertrat. 
Die Cysten der Codosiga Botrytis werden als birnfarmig, auf den 
Stielen befestigt und mit feiner Наш versehen, geschildert (T. 48, 160). 
Kent sucht nun nachzuweisen, dass der Encystirungsprocess gewühn- 
lieh mit einer Vermehrung verbunden sei, indem der Cysteninbalt in eine 
„ Auf dieser үөн Кем (152) genommennn Abbildung sind die den feti bildenden 


Моська viel zu dick wal Hunt: gozreicha , Noturgeireuere Dartellungen findet man bei 
ch (171) wd Stein (107), 


Cin. org. pl d 


Encystirung sel sog Sporslstion. Spe 21 


grössere oder geringere Anzahl nackter Sporen oder Keime zerfalle. 
Am genauesten würde dieser Vorgang bei S. fusiformis dargestellt (166 
und 182). Die Abbildungen zeigen einen suecessiven Zerfall des ruhenden 
Organismus, erst in 4 und schliesslich in einen kugligen Haufen vieler 
kleiner Sprösslinge (T. 49, 7a). Bei anderen Salpipgoecen werden 
Stadien eines ähnlichen Vermehrungsprocesses abgebildet, so bei den an- 
geblieben Cysten von S, Infusionum (T. 49, 13e), wo etwa acht 
Sprösslinge angegeben sind. In Haufen kleinerer oder grüsserer Sporen 
sollen auch die ruhenden Zustände bei Protospongia zerfallen (T. 49, 
11, Су), ebenso der Cysteninbalt bei Codosiga Botrytis (Т, 48, 160), 
während bei Codonocladium cymosum bis jetzt nur eine Zweitheiluug 
des Inhalts beobachtet wurde. Die Keime oder Sporen sollen schliesslich 
in Gestalt sehr kleiner eingeisseliger Monaden frei werden (T. 49, 71, 
130, um sich nach einiger Zeit des Umherschwärmens festzuheften und 
sich unter allmühlicher Entwicklung der fehlenden Organe zu voll 
ständigen Thieren auszubilden. 

Bei der koloniebildenden Protospongia siedeln sich die jungen aus 
den Sporen hervorgegangeneh Individuen entweder zwischen den Er- 
wachsenen an und vergrössern so die Individuenzahl der Kolonie oder 
entfernen sich von der Mutterkolonie, um neue zu gründen. Etwas eigen 
thümlich wird die Weiterentwicklung der monadenförmigen Larre des S. 
Infasionum geschildert und mag deshalb bier noch speciell erwähnt werden. 
Dieselbe bildet einen Stiel und den fehlenden Kragen aus (T. 49, 13e); 
dann erst entsteht das Gehäuse, während welcher Arbeit jedoch der erst- 
gebildete Kragen und die Geissel wieder eingezogen werden sollen (Т, 49, 
184). Das in Entwicklung begriffene Gehäuse wird hier, wie bei S. in- 
quillata als eine das ganze Thier umgebende, geschlossene Hülle dar- 
gestellt. 

3. System der Choanoflagellata. Versuche einer systematischen 
Gruppirung der Formen unserer Abtheilung liegen bis jetzt nur von Stein 
und Kent vor. Der erstere führt unsere Craspedomonadina als besondere 
Familie der Flagellaten auf, vereinigte dagegen, wie bemerkt, die Gattung 
Phalansterium wegen ihrer Stockbildung mit der Flagellatenfamilie der 
Spongomonadina. Bei Kent bilden die Choanoflagellaten eine besondere 
Ordnung der Flagellata, welche jedoch auch noch die gesammte 
umfangreiche Abtbeilang der Spongien umfasst. Er unterscheidet daber 
in dieser Ordnung zwei Sectionen: 1) die Discostomata-Gymnozoida, 
d. h. unsere Choanoflagellata und 2) die Discostomata-Sarcoerypta 
oder die Spongida. Ich babe nun schon früher (171) und auch in der 
historischen Einleitung dieses Abschnittes ansgeführt, dass ich die gene- 
tischen Beziehungen der Spongien zu unseren Choanoflagellaten nicht 
verkenne. Dies Anerkenntniss zwingt nun aber nicht, auch die gesammte 
Abtheilung der Spongien in den Kreis der Mastigophoren zu ziehen, зо 
wenig wie wir alle einzelligen und mehrzelligen Algen, welche aus 
flagellatenartigen Formen abzuleiten sein dürften, mit den letzteren ver- 
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einigen können und ebensowenig als man etwa die Gruppe der 
Mollasken mit den Würmern vereinigt, weil man die Ueberzeugung 
besitzt, dass dieselbe genetisch mit einfachen Wurmformen zusammen- 
hängt. Die Spongiengruppe bietet во viel Eigenthümliches und ist 
in sich vorerst so wohl geschlossen, dass wir sie als selbstständige 
Gruppe aus dem Kreis der Ргоїотоёп ausscheiden müssen. Wir sind ја 
in gleicher Weise der Ueberzeugung, dass auch die übrigen Metazoén aus 
Protozo&n und wahrscheinlich den Flagellaten hervorgegangen sind. 

In der Bildung systematischer Untergruppen weichen wir in manchen 
Paneten von Kent ab, wie dies aus der speciellen Darstellung bervor- 
geben wird. 


1. Familie. Phalansterina Kent (emend. Bütschli). 


Individuen oval bis länglich oval. Die Basis der Geissel von einem 
kurzen und engen kegelfürmigen, gestaltbeständigen Kragen umgeben. 
Vermehrung durch Qaertbeilung (Lüngstheilung fraglich). Koloniebildend, 
indem jedes Individuum eine stark körnige Schleimrübre um sich aus- 
scheidet. Die Schleimröhren bilden entweder eine auf der Unterlage 
flach scheibenförmig ausgebreitete Kolonie, in welcher die Einzelrühren 
radial um das Centrum geordnet sind, oder einen sich frei erhebenden 
dichotomisch verzweigten Stock, dessen Aeste von je einer Röhre gebildet 
werden, Die Individuen sitzen zu ein bis zweien in jeder Röhre und 
meist ziemlich von deren Mündung zurückgezogen. Encystirung beob- 
achtet. 

Phalansterium Cienkowsky 1870 (emend. Stein 1878). 

Synon: ? Сайа, Werneck (38); Mosas (consecinta Fresenius 102). 
Т. 48, Fig. 14—15. 

Сһагасіеге der Familie. Länge der Individuen bis 0,008 Mm. Stiss- 

wasser. 2 Arten. Deutschland und Russland. 


2. Familie. Craspedomonadina Stein 1875. 


lrdivideen kuglig bis langgestreckt, mit ansehnliebem, gestaltver- 
änderlichem und im ausgebreiteten Zustand umgekehrt kegelfórmigem 
Kragen. Solitür oder stockbildend. Länge der Einzelthiere ohne Kragen 
0,005—0,085 Mm. 


1. Unterfamilie. Codonosiginae Kent (Familie, Kent). 
Indiridsen nackt, oder nur mit Andeutung eines unvollkommenen 
Gebäuses, oder in gallertartige Hülle eingebettet. 
Monosiga Kent 1880. 


Stets solitär. Individuen mit dem Hinterende direct oder mittels eines 
mehr oder weniger ausgebildeten Stiele festgcheftet. 
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Stine und Salzwasser. Europa. Kent führt 9 Arten auf, doch wird 
es schwer sein, dieselben von jugendlichen Formen der folgenden 
Gattungen zu unterscheiden. 


Codosiga James Clark 1867; Bütschli 171; Kent 138 und 182 p. p.; 
Robin 185. 


T. 48, Fig. 16. 

Unterscheidet sich von Monosiga dadurch, dass die durch Längs- 
theilang sich vermehrenden Individuen auf dem Ende des einfachen Stieles 
in einer Kolonialdolde vereinigt bleiben. Individuenzahl einer Kolonie bis 
20 und mehr, gewöhnlich aber weniger, 

Nach Kent Vermehrung durch Eucystirung und Sporalation. Süss- 
und Salzwasser. Eine sichere Art. Europa und Nordamerika. 


? Asterosiga Kont 1850. 
Synon: Urella disjuncta From. (146). 
Zweifelhaftn Gattung; etwa wie eine vom ihrem Stiel longeltote. Freischwimmunde 
Kolmis)dolde von Cedosiga oder Codonochdium erscheinend, Nur auf die unzuverlissigen 
Angaben bei Fromentel gegrindet, 


Codonoeladium Steig 1878; Entz (Termeszetrajzi Fizetek, 
Vol, 7, 1883). 

Synon: Epistylis Tatom (126); Codesiga Kent ре, p (13% und 182) 
T. 49, Fig. 5. 

Unterscheidet sich dadurch von Codosiga, dass die Individuen nach 
der Vermehrung dureh Theilung secundäre Stiele ausscheiden, wodurch 
cin verlisteltes Stielgerlist erzeugt wird, auf dessen Astenden Einzel- 
individuen oder Dolden von Individuen sitzen, Die Versweigung des 
Stielgerlistes geschieht entweder doldig oder unregelmässig dichotomisch. 
Eneystirung nach Kent. Etwas abweichend verhält sich das von Entz 
beschriebene С, corymbosum, weil dessen Individaen an ihrer hinteren 
Halfte die Anlage eines unvollständigen Gehäuses besitzen, wie früher 
geschildert wurde, 

Süss- und Salzwasser. Europa. Zahl der sicheren Arten 3—4. 


Hirmidium Perty 1852. *) 
Synon.: Dosmarella Kent (165, 100 und 182): Codonodesmsus Stein (167). 
Т. 48, Fig. 17. 

Freischwimmende Kolönien aus bis 11 ungestielten Individuen zu- 
sammengesetzt, welche Seite an Seite zu einem schwach bogenfürmig 

*) Die Identißeirung des Perty'schen Mirmidium inane mit den von Stein und Kent be- 
schrichenen Formen scheint mir zwar nicht absolut sicher, jedoch so sehr wahrscheinlich, dame 
ich den Perty/schen Namen gewählt habe. Der einzige ermtliche Zweifel an der Identität 
der Verty sehen Form gründet sich auf die grüne Farbe, welche ge besitzen soll. Doch kann 
bei einem кө kleinem Object das Mikroskop leicht eine debe Farbe votgetiuscht haben. 
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gekrümmten Band vereinigt sind. Zerfall grösserer Kolonien in zwei von 
geringerer Individuenzahl beobachtet. 
Süss- und Salzwasser. 1 Art. Europa. 


Protospongia Kent 1880. Oxley (Journ. roy. mier. soc. [2] VL)*) 
T. 49, Fig. 11. 

Individuen ungestielt, bis тп 60 und mehr in ziemlich gleichen Ab- 
stünden in eine sehr flach ausgebreitete, mehr oder wenig unregelmässige 
Gallertscheibe von fast hyaliner Beschaffenheit vereinigt. Die Thiere 
gehen sehr leicht, unter Einziehung des Kragens und der Geissel in 
einen amüboiden Zustand uber. Encystirang und Sporulation nach Kent. 

Süsswasser. 1 Art. Europa. 


2. Unterfamilie. Salpingoeeina Kent (Familie, Kent). 
Die Individuen bilden ein im Allgemeinen dünnwandiges, meist häutiges 
Gehäuse von sehr manigfaltiger Gestalt. Solitür oder stockbildend. 


Salpingoeca James-Clark 1867; Kent (138, 163, 165, 166 und 
182); Bütschli 170; Stein 167; Vedjowsky (Org. d. Brunnengew. von Prag, 1882). 
T. 49, Fig. 1—2, 4—10 und 13. 

Gehäinse schr manigfaltig, im Allgemeinen ci- bis pokalfürmig, auch 
ballonfórmig oder eylindrisch. Mit dem Hinterende direct oder mittels 
eines Stieles aufgewachsen. Stets solitär. Vermehrung durch Lings- 
theilung; wahrscheinlich auch Quertheilung nach Kent. Encystirung im 
Gehäuse; nach Kent mit Sj ion. 

Süss- und Salzwasser. Artenzabl ca. 27; doch scheinen sich scharfe 
Grenzen zwischen den Arten schwer ziehen zu lassen. Europa und Nord- 
amerika, 

? Lagenoeca Kent 1590. 

Zweifelbafte Gattung, weiche sich vem Salpingoeca wur durch freies Umherschwimmen 
untsrschebken soll Da aber Stein besbschtet hat. dass sich auch Salpingeecaformen zuweilen 


klären, so mass die anf ein einziges beohuchteten Indiriduum cegrüadeto Gattung гэг Zeit 
soch unsicher erscheinen. Sümwaser. Europa. 1 Art. 


Polyoeca Kent 1880. 

T. 49, Fig. 12. 

Uwterseheidet sich von Salpingoeca nur durch Stockbildung nach 
Art des Poteribdendrom oder Dinobryon, indem die jüngeren Kolonial- 
individuen sich mit ihren Stielen auf der Mündung der Gehäuse der 
älteren befestigen. 

Marin. Nordsee. 1 Art. 


4 Einige Bemerkungen über gewisse Lebensverhält- 
nisse der Choanoflagellaten. Choanoflagellaten werden, wie be- 


*) Es war mir nicht mehr möglich, diese jüngst erschienene Mittheileng einznschen, 
Diesslbe enthält die Beschreibung einer zweiten Art 
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merkt, nicht selten im Ss wasser und Meer gefunden, auch in Aufglissen 
wurden einige beobachtet. Als meist sessile Wesen befestigen sie sich 
auf den verschiedensten Gegenständen: Algen, Wasserlinsen, Volvox, 
Rüderthieren, namentlich gern auch auf den Stielen der Vorticellen und 
s. f. Manche Formen findet man häufig in zablreichen Gesellschaften 
dicht beisammen. Wie erwähnt, wurde auch mehrfach beobachtet, dass 
einzelne sessile Individuen sich ablösen und frei umberschwimmen, 
namentlich für die Бойе Codosiga wurde dies verzeichnet und 
Stein sah auch Salpingoeca Convallaria mit sammt dem Gehiüuse sich 
ablösen und frei umberschwimmen. Hierbei zeigt sich nun die inter- 
essante Erscheinung, dass die Choanoflagellaten ihr Geisselende beim 
Schwimmen nach hinten richten, umgekehrt wie die allermeisten Flagel- 
laten und man erkennt leicht, dass diese Bewegungsweise bier auch die 
vortbeilhaftere ist, weil der naeh vorn gerichtete Kragen ein grosses 
Hinderniss für die Vorwürtsbewegung bilden würde, 

Die Choanoflagellaten ernähren sich auf entschieden thierische Weise 
und wegen ihrer Kleinheit kommen natürlich nur recht kleine Nahrungs- 
körper in Betracht, vorzugsweise Sebizomyceten. Das Vorkommen 
sapropbytischer Ernährung neben der thierischen dürfte jedoch auch 
bei diesen Wesen nicht ausgeschlossen sein. Gewisse Schixomyceten 
siedela sich, wie erwähnt, auch auf der Oberfläche einiger Choano- 
flagellaten an, man trifft zuweilen Codosiga- und Codonoeladiumindividuen, 
deren Körper und Kragen mit kleinen, senkrecht auf die Oberfläche ge- 
stellten Bacterienstübeben dicht besetzt ist. 

LU 
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3. Unterabtheilung (Ordnung) Dinoflagellata. 


(Cilioflagellata früher p. 619, Peridinea Klebs 1883, Arthrodele 
Flagellaten Stein 1883). 


1. Historische Uebersicht der Entwickelung unserer Kenntnisse dieser 
Abtheilung, 


Im Allgemeinen sind es dieselben Forscher, welche wir schon in 
der Geschichte der Flagellaten nambaft machten, denen wir auch unsere 
Kenntnisse der Dinoflagellaten verdanken; es stimmt daher auch der 
Verlauf des allmühlichen Fortschrittes unserer Erkenntniss der vorliegen- 
den Abtheilong im Wesentlichen mit dem schon geschilderten der 
Flagellaten überein und die wechselnden Anschauungen, welche sich 
bezüglich letzterer Gruppe im Laufe der Zeit geltend machten, mussten 
anch auf die kleinere und nahe verwandte Abtheilung der Dinoflagel- 
lata ihren Einfluss ausüben. Wir können uns deshalb in der Dar- 
stellung dieses Abschnittes kurz fassen, 

Die ersten Mittheilangen über Dinoflagellaten rühren von О. F. Müller 
her, welcher schon im Jabre 1773*) zwei Stsswasserformen als 
Bursaria Hirundinella und Vorticella cincta beschrieb. 1777**) 
konnte er in dem „ Prodromus der Zoologia danica“ eine dritte marine Form 
als Cercaria Tripos aufführen. Diese drei Formen wurden dann in 
dem Hauptwerk 1786 (1) nochmals verzeichnet und abgebildet. Schon aus 
den mitgetheilten Namen geht hervor, dass Müller so ungenügende Vor- 
stellungen von den entdeckten Formen hatte, dass ibm nicht einmal ihre 
Zusammengehörigkeit klar wurde. Bursaria Hirundinella und Cercarin 
Tripos sind Angehörige der Gattung Ceratium, Vorticella cincta dagegen 
gehört zu Peridinium und ob darunter, wie Bergh meint, zwei verschiedene 
Formen vermischt sind, scheint mir nicht wohl entscheidbar. 

Müller's Verständniss der Organisation war bei den einzelnen Formen 
ziemlich verschieden. Während er bei Cer, Hirundinella die Hülle bestimmt 


*) Historis vermium terre, ot Burial. Haunise 1773. V. L p , und p 95—90, 
=") Zosboglan Dunican prodroms. Maunise 1777, p 258. 


rcin.org.pl Gë 


Geschichte, 907 


erwähnt und auch schon den Bauchausschnitt derselben obne Zweifel sah, 
gedenkt er bei den beiden anderen der Hülle nicht, Die Quer- 
furehe sah er sowohl bei C. Hirundinella wie bei Peridininm, dagegen bei 
Cer. Tripos nieht. Von der Geisselbewaffnung hat er kaum etwas ge- 
sehen. Bei Cer, Hirundinella ist gar keine Rede von Cilien oder Geisselp, 
bei Cer. Tripos dagegen vermuthete er auf der Unterseite verborgene 
Cilien und bei Peridinium gelang es ihm jedenfalls, etwas von der Be- 
wegung in der Querfurche zu schen, ja er sprach sogar die Vermuthung 
aus, dass letztere vielleicht von verschmolznen Сер gebildet werde. 
Doch ist seine Beschreibung, speciell bei Peridinium, recht unklar, во 
dass es nicht gelingen will, seine Auffassung völlig zu verstehen. Von 
Müller rührt auch die bis in die neueste Zeit herrschend gebliebene irr- 
thümliche Orientirung unserer Formen ber; wihrend er nämlich bei Cer. 
Hirundinella das bei der Bewegung vorangehende Ende richtig als das 
vordere bezeichnete, giebt er Cer. Tripos eine umgekehrte Stellung, 
worin ibm dann Ehrenberg, Claparéde und Lachmann, sowie Andere 
folgten. n 
Im Jabre 1793 beschrieb auch Schrank (2) eine Dinoflagellate 
unter dem Namen Ceratium tetraceras und errichtete damit gleichzeitig 
die erste noch heute gültige Gattung unserer Abtheilung. 1802 (3) schilderte 
er noch eine zweite Art dieser Gattung als Cer. macroceras, welche 
wohl mit Müller's Cer. Hirundinella identisch ist. Zur Kenntniss der 
Organisationsverbültnisse, namentlich der Bewegungsorgane trug Schrank 
nichts bei. 

Während Nitzsch 1817*) die Zugehörigkeit von Miller's Cercaria 
Tripos zu der Schrank’chen Gattung Ceratium richtig erkannte, glaubte 
Bory de Vincent 1824**) diese Form wie die Müller'sehe Bursaria 
Hirandinella zu Typen zweier neuer Gattungen erheben zu sollen, ohne 
dadurch zu ihrem besseren Verstündniss etwas beizutragen. 

Erst im Jahre 1830 wurde unser Wissen von den Dinoflagellaten 
im dankenswerther Weise dureh die Forschungen, welehe der Arzt 
Michaelis (4) über das Moeresleuchten in der Kieler Bucht an- 
stellte, bereiebert. Da diese Beobachtungen nicht von einem Zoologen 
ausgingen und auch ihren Sehwerpunet in der Ermittelung der Ursachen 
und Bedingungen des Meerleuchtens fanden, so ist es erklürlich, dass 
sich ihr Verfasser nicht eingehender mit der Erörterung und Feststellung 
der zoologischen Natur der beobachteten Wesen beschäftigte. Dennoch 
sind seine Abbildungen во getreu, dass sich einige derselben mit Sicher- 
heit deuten lassen. Indem Michaelis sich überzeugte, dass das Leuchten 
der Ostsee von thierischen Wesen bewirkt wird, stellte er gleichzeitig fest, dass 
die gewöhnlichsten Leuchtwesen dieses Meeres DinoWagellaten sind. Als 
sicher leuchtend beobachtete er eine bis dahin noch nicht bekannte Form, 


*) Beitr. s. Infusorienkunde oder Naterbeschr, der Zerkariem und Bacillarien. Neue 
Schriften der natur. Cesellsch, zu Halbe. T. IIL 1517, p. 4 
* Hnepelopiskie method. Zoophytes 1820. p 458 und 183. 
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welche er als Volvox bezeichnete und die nach der Abbildung Peridinium 
divergens ist; weiterhin führte er, wegen ibrer grossen Häufigkeit im 
leschtenden Seewasser, als leuchtende Formen noch auf: das Ceratium 
Tripos Müllers and zwei weitere zuerst von ihm entdeckte Arten, sog. 
Cercarien, von welchen die eine Ceratium Fusus, die andere Proro- 
centrum micans war. Ausserdem lässt sich auf seinen Abbildungen 
noch deutlich eine Dinophysis erkennen, welche er nicht weiter be- 
zeichnete. Wie gesagt, sind seine Figuren recht gut, ja es ist auf den- 
selben einiges angedeutet, was erst später genauer erkannt wurde; so 
finden wir bei nicht wenigen der abgebildeten Cer. Tripos die hintere 
Geissel angegeben, wenn auch їп der Gestalt mehrerer Fäden, ein Irr- 
tbum, in welchen bekanntlich auch Ehrenberg bei der Untersuchung der 
Flagellaten zuerst verfiel. Noch interessanter erscheint, dass er sowohl 
bei Cer. Tripos wie Fusus schon das Zusammenhängen zweier Individuen 
abbildete, was erst in neuester Zeit von Murray und Pouchet genauer 
erkannt wurde. Die eingehenden Untersuchungen Michaelis’ über die 
Einflüsse verschiedener Agentien chemischer und anderer Natur auf das 
Meerleuchten interessiren uns hier nicbt weiter und werden auch später 
noch kurz zu erwähnen sein. 

Schon vor der Pablication der eben geschilderten Untersuchungen von 
Michaelis hatte auch Ehrenberg seine Aufmerksamkeit den Dinoflagel- 
laten zugewendet und seinen Bestrebungen verdanken wir eine in vieler 
Hinsicht verbesserte und erweiterte Kenntniss derselben. 1830 "1 waren ihm 
erst zwei Formen bekannt geworden, welche er mit der Gattung Cyclidium 
im einer besonderen Familie der Epitricha unter seinen Anentera ver- 
einigte, indem er für sie eine neue Gattung Peridinium errichtete. Da- 
mals bielt er sie für nackt und von der Geisselbewaffnung war ibm noch 
nicht viel bekannt, da seine Diagnose auf eiu allgemeines in queren 
Reiben geordnetes Wimperkleid hindeutet. 18317, wo er noch zwei 
weitere Arten aufgefunden hatte, stellte er die Peridinien unter die ge- 
panzerten Formen und verblieb auch in der späteren Zeit der Ansicht, dass 
alle ihm bekannten Dinoflagellaten mit einer Panzerhülle versehen seien. 
Jetzt wird auch ein doppelter Wimperkranz in der Querturche beschrieben, 

Das Studium der marinen Formen, auf welche die Forschungen Michaelis" 
Ehrenberg hinleiteten, forderte ihn in der Erkenntniss der Dinoflagellaten 
beträchtlich. 1833 und 1834 ***) konnte er daher nicht nur die von Michaelis 
abgebildeten Formen als Angehörige seiner Gattung Peridinium deuten, 
sondern auch mehrere neue Arten aus der Ostsee beschreiben. Namentlich 
gelang es ihm nun, bei einem Theil der marinen wie der Stisswasserformen 
einen Rüssel, die hintere Geisel, zu finden, und daher vermuthet er denn auch 
ап der Basis derselben einen Mund. Den Ursprung dieser Geissel vermochte 


®) Амай der Berliner Atad. 
**) ibidem. a. d. J. 1531. p 14—15. 
***j Abhasdi der Berliner Akad; a. d. J, 1533, p 270 — 272 und р. 307; die Ahbil- 
dungen Шеги idem a. 4. 7, 1591 auf T. H 
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er nicht richtig festzustellen; er lässt sie irriger Weise stets am Hinter- 
ende der Längsfurche entspringen. Uebrigens war er hinsichtlich der 
Orientirung der Formen etwas unsicher, da er, wie erwähnt, das Cer. 
Tripos und Furca verkehrt, dagegen andere, wie Peridinium Michaelis 
und Glenodinium fascum richtig orientirte. Bei letzterer Form, welche 
in der gleichen Abhandlung auch beschrieben wurde, beobachtete 
er die Längsfurche recht wohl, dagegen nicht die hintere Geissel, sondern 
stattete auch die Längsfurche mit zwei Cilienreiben aus. Das Proro- 
centrum micans, welches Michaelis als eine Cercarie abgebildet hatte, 
wurde gleichzeitig von Ehrenberg genauer studirt, jedoch, dem damaligen 
Standpunct der Kenntnisse ganz entsprechend, nicht der Familie der 
Peridineen, sondern der der Cryptomonaden, zugesellt, da er die Quetſurebe 
und den Wimperkranz bei demselben vermisste, dagegen schon eine 
Geissel beobachtete. Dieses Verfahren kann man bei dem damaligen 
Stand der Forschung, wie gesagt, nur billigen. Dass Ebrenberg die 
wohl beobachteten Chromatopboren der marinen Formen als Orarien 
deutete und den Kern, welchen er nar bei Cer. Tripos bemerkte, als 
Samendrüse auffasste, ist nach seinen schon bei den Flagellaten ge- 
schilderten Vorstellungen selbstverständlich. Auch die Deutung von 
Vacuolen als Migen schliesst sich dem an. 

Eine Bereicherung aus dem Jahre 1835*) bildet die Entdeckung 
eines Augenflecks bei Glenodinium cinctum, welche zur Errichtung dieser 
Gattung führte, wenn sich dieselbe auch später, wenigstens in diesem 
Sinne, nicht erhalten liess, Schon im folgenden Jahr”) gelang es, 
die Dinoflagellaten auch jim fossilen Zustand in den Fenersteinen der 
Kreide anfzufinden. und gleichzeitig gewisse von Ehrenberg zu den 
Desmidiaceen gestellte Formen, sog. Nanthbidien, lebend und an dem 
gleichen Ort auch fossil zu beobachten, Formen, welche Stein in neues 
ter Zeit gleichfalls den Dinoflagellaten zuzäblen möchte. Diese Forschungen 
über fossile Dinoflagellaten wurden später in der 1854 erebienenen Mikro- 
geologie noch vervollständigt, wo übrigens auch einige lebende Formen 
abgebildet sind. 

In dem 1838 (5) erschienenen Hauptwerk fasste Ehrenberg seine 
Erfabrungen zusammen und berichtete ferner, dass ihm bei gewissen 
Formen die Fütterung mit Indigo gelungen sei, was denn auch für sein 
Peridinium pulvisenlus nicht unwahrscheinlich ist. Hier erfahren wir 
auch zuerst einiges über die Fortpflanzung, indem bewegliche angebliche 
Libgstheilungszustünde bei drei Arten geschildert werden. Welche Be- 
deutung denselben zukommt, ist leider zur Stunde noch nicht ganz auf- 
geklärt, und soll später eingehend erörtert werden. 

In der Beurtbeilung der allgemeinen Stellung und Verwandtschaft 
der Dinoflagellaten war Ehrenberg ebensowenig glücklich wie binsichtlich 
*) Ibid. x. 4 J 1835. р. 174. 
же) Dad, a. d. J. 1596. p. 109, 
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der Flagellaten. 1538 fasste er die bekannten Formen, mit Ausnahme 
des Prorocentrum, das bekanntlich zu den Cryptomonnden gezogen wurde, 
im еше Familie der Peridinaea zusammen, reibte in dieselbe aber auch 
eine Anzahl Trachelomonasarten ein, indem er ohne Zweifel die Borsten- 
bedeckung, welche die Hülle bei dieser Gattung zuweilen zeigt, mit den 
Cilien der Dinoflagellaten in eine Reibe stellte. Die Familie der Peridinaea 
bildete die letzte unter den Anentera und auf sie folgte gleich als erste 
der Enterodela die der Vorticellina, so dass auch Ehrenberg wohl schon 
der Ansicht war, es leiteten die Dinoflagellata zu den peritrichen 
Ciliaten tiber. 

Wir dürfen hier gleich der spüteren Arbeiten Ehrenberg's gedenken, 
weil er sich bekanntlich zu einer Aeaderung seines Standpunctes von 
1828 nicht entschliessen konnte. Im Jahre 1839 (6) entdeckte er die 
wichtige Gattung Dinophysis. Seine verschiedenen späteren Mittheilungen 
von 1840—1878 beschränken sich lediglich auf die Aufstellung der 
Diagnosen neuer oder für neu gehaltener Arten. Nur die Publication von 
1859 enthält auch eigene Beobachtungen über das Leuchtvermögen ge- 
wisser Formen des Mittelmeeres. 

In den von Ehrenberg referirteo Mittheilungen Werneck's (1841, 8) 
finden sich einige Bemerkungen über Angehörige unserer Gruppe. 
Zwar will uns die Beobachtung eines Afters bei Prorocentrum und des 
Lebendiggebärens bei Peridinium und Glenodinium heutzutage nicht recht 
plausibel erscheinen, dagegen beansprucht das hier zuerst mitgetheilte 
Vorkommen mariner Formen im süssen Wasser grösseres Interesse, da 
sich dieser Angabe später bestütigende von Cohn (1850), Pringsheim 
(bei Claparède und Lachmann) und Maggi (1880) anschlossen. Wir 
werden dieselben übrigens später kritisch zu untersuchen haben. 

Wenngleich sich in dem Werk Dujardin’s (9) keine eigenen Be- 
obachtungen über Dinoflagellaten finden, so musste der französische 
Forscher doch bei der richtigeren Vorstellung, welche er von seiner Gruppe 
der Flagelliferen batte, asch zu einer natürlicheren Beurtbeilung der 
Stellung der Peridineen kommen. Zunächst schied er mit richtiger Er- 
keuntniss die Trachelomonaden aus der Familie aus und stellte dieselbe 
als die letzte in die Abtheilung seiner flagelliferen Infusorien, welche, 
wie früher bemerkt, unseren Mastigophoren entspricht. 

Zur Vermehrung unserer Erfahrungen über die geographische Ver- 
breitung trag Bailey 1850 (18) durch seine Untersuchungen in Nord- 
amerika bei und besprach 1855 (17) auch zwei marine Formen. Nur 
in geograpbiseh faunistischer Beziehung haben auch die Beobachtungen 
Sehmarda's über egyptische Formen Interesse, welche deshalb auch 
gleich an dieser Stelle erwähnt werden mögen (1854, 16). 

Ausgedehntere Untersuchungen über die Stisswasserformen konnte 
Perty im Jahre 1852 (12) mittbeilen, doch haben dieselben weder in 
systematischer noch anatomischer Hinsicht den Stand unserer Kenntnisse 
wesentlich gefördert. Die allgemeinen Vorstellungen Perty's über die 
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Organisation der Dinoflagellaten waren dieselben, welche auch schon 
bezüglich der Flagellaten bervorgehoben wurden (vergl. p. 637). Er- 
wähnenswertl scheint, dass er zuerst auf das Vorkommen nackter Formen 
aufmerksam machte und die richtige Orientirung gegenüber Ehrenberg 
betonte. Sog. Längstbeilungszustände werden von ihm bei zwei Arten 
beschrieben und bei Peridinium tabulatum scheint er auch die Enoystirung 
schon beobachtet zu haben. Recht verwirrt sind seine systematischen 
Bestrebungen und die neu aufgestellten Arten wobl durchaus unhaltbar. 

Einer kurzen Notiz von Allman aus dem Jahre 1855 (19) verdanken 
wir einige nennenswertbe Fortschritte, jedoch verbunden mit einer ganz 
unverständlieben Angabe. Bei einer zu Glenodinium oder Peridinium 
gehörigen (als Per. uberrimum bezeichneten) Sisswasserform konnte der 
englische Forscher einmal zuerst die richtige Insertion der Längsfarchen- 
geissel am Vorderende der Längsfurche feststellen und weiterhin den 
Nachweis des Kerues mit aller Schärfe führen, wobei er auch zuerst etwas 
von der bemerkenswerthen Kerustructur der Dinoflagellaten sab. Ferner 
gelang es ibm, das häufige Vorkommen von Rubezustünden zu erweisen. 
Unsicherer dagegen erscheint seine Angabe über die Fortpflanzung durch 
Quertbeilung und ganz unglaublich die Behauptung, dass der ganze Körper 
mit Ausnahme der Furchen von einem dichten Wimperkleide überzogen 
sei. Es soll erst später versucht werden, diese Angabe zu kritisiren. 

In mancher Hinsicht an die eben erwähnten erinnernde Beobach- 
tungen tbeilte Carter 1858 (18) über eiu marines Peridinium der Küsten 
von Bombay mit. Als wichtigstes Ergeboiss seiner Untersuchungen muss 
bier hervorgehoben werden, dass auch er den Uebergang in den raben 
den Zustand als regelmlissige Erscheinung in dem Entwickelungsgang 
seines Per. sanguineum beobachtete und dabei die ursprünglich grüne 
Farbe desselben durch reichliche Bildung eines rothen Oeles in tiefes 
Roth übergehen sah, so dass dadurch eine Hothfürbung des Seewassers 
verursacht wurde, Wichtiger erscheint, dass er zuerst Theilung im 
rübenden Zustand feststellte. Er wies auch schon richtig auf die Ве 
ziebungen, welche sich in diesem Entwickelungsgang mit dem gewisser 
Flagellaten und einzelliger Algen verratben, hin, wenn wir ihm auch 
darin nicht völlig beistimmen können, dass er die rein pflanzliche Natur 
der Peridinien damit für erwiesen erachtete. Besonders wichtig erscheint 
weiter, dass er zuerst die Cellulosereaction der Hülle der rubenden Formen 
feststellte. Leider fehlen der Abhandlung Abbildungen, weshalb eine 
sichere Vergleichung der beobachteten Form mit anderen nicht wohl 
möglich ist. Eine spätere Notiz von Carter (1871, 22) hat nur für die 
geographische Verbreitung Interesse. 

Viel hervorragender als alle seither besprochnen, auf Ebrenberg 
folgenden Abhandlungen erscheint die Bearbeitung der Dinoflagellaten, 
welche Claparéde und Lachmann in ibrem bekaunten Infusorienwerk 
1805 bis 1861 (21) verüffentliebten. In der Erkenntniss der Organisation 
xwar kamen sie nicht wesentlich über Ebrenberg hinaus, wenn sie auch 
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manches genauer darstellten, Den Ursprung der hinteren Geissel er- 
kannten sie z. Th. richtig und fanden auch bei Ceratium cornutum 
zuweilen zwei Geisseln, was im Hinblick auf die neueren Erfahrungen 
interessant ist. Die nahe Verwandtschaft des Prorocentrum mit den 
übrigen Dinoflagellaten wurde ihnen klar und sie vereinigten diese 
Gattung deshalb mit unserer Gruppe, welche sie durch die Entdeckung 
der wichtigen Gattung Amphidinium, sowie einer Anzahl neuer mariner 
Arten bereicherten. Mit Recht erhoben sie die Gruppe auf Grund der 
damaligen Erfahrungen zu einer selbstständigen der Cilioflagellaten, 
welebe eine zwischen den Flagellaten und Ciliaten vermittelnde Stellung 
einnehmen sollte, Wichtiger als die eben aufgeführten Ergebnisse sind 
die, welche die beiden Forscher auf dem Gebiet der Fortpflanzung und 
Entwicklung erzielten, worüber sie der Pariser Akademie schon im 
Jahre 1857 einen Bericht vorlegen konnten. Sie glaubten die Beobach- 
tungen Ebrenberg's und Perty's über Längstheilung bestätigen zu können 
und vermehrten namentlich unser Wissen von den Ruhezustünden. Ihnen 
verdankt man die erste Bekanntschaft mit den sog. gehörnten Cysten 
der Peridinien, welche leider heute noch nicht sicher aufgeklärt sind 
Das Vorkommen nackter, beweglicher wie rubender Formen wurde von 
ihnen bestätigt, doch bielten sie dieselben sUmmtlich für vorübergebende 
Zustände nmbüllter Arten. Im Allgemeinen macht sich bei ihren Studien 
uber die Entwickelung störend geltend, dass dieselben nicht auf zusammen. 
hängenden Beobachtungen basiren, sondern gelegentlich Gefundenes zu- 
sammenstellen. 

Auf Claparéde und Lachmann's Werk folgte ein Zeitraum von fast 
20 Jahren, welcher für die Weiterentwickelung der Dinoflagellaten- 
kenntnisse fast unfruchtbar war. Nur kurz soll bier angedeutet werden, 
dass James-Clark im Jahre 1865*) den Versuch machte, eine Ciliaten- 
form, das Urocentrum Turbo Ehrb., von welchem er eine recht gute 
Schilderung entwarf, den Cilioflagellaten zuzugesellen und hierdurch die 
fhierisebe Natur der letzteren zu erweisen, Der Missgrif war hervor- 
gerufen worden durch die unserer Ansicht nach irrthümlicbe Beschreibung, 
welche Allman von dem sog. Peridinium uberrimum gegeben hatte, Das 
allgemeine Cilienkleid, welches letzterer Forscher, sonder Zweifel fülsch- 
lich, bei seinem Peridinium uberrimum beschrieben hatte, konnte allein 
James veranlassen, an einem solchen Vergleich zu denken und R. S. 
Bergh, welcher in seiner Arbeit (30) James-Clark wegen dieses Irrthums 
verspottet, referirt nichts destoweniger wenige Zeilen vorher die Au- 
gabe Allman's, dessen Arbeit er eine besondere Wichtigkeit zuschreibt, 
ohne jede weitere Bemerkung. Wire aber die Allman'sche Behauptung 
richtig, so könnte man James Clark bei seinem Vergleich nicht besonders 
tadeln und derselbe hat sogar eine gewisse Rechtfertigung dadurch ег. 


*) Proofs of the animal nature of the ciliofsgellare Infasoria etc, Ann. mag. mt, hist, 
(HL) ХУІ p. 270—379. PL XIL 
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fahren, dass noch in neuester Zeit ein geübter Infasorienforscher, Entz, 
(40), gerade das Urocentrum Turbo als nächsten Verwandten der 
Dinoflagellaten betrachtet, in directem Gegensatz zu den Anschauungen 
Bergh's. Wir verweilen daher auch nicht länger bei der Polemik, 
welche sich zwischen Carter und James") über des letzteren Auffassung 
des Urocentrum erhob. 

Die aus dem Jahre 1866 datirende Zusammenstellung der Dino- 
flagellaten, welche Diesing in seiner Revision der Protbelminthen (23) 
gab, trug nicht zu einem besseren Verständniss der Gruppe bei, verwirrte 
vielmehr die Systematik durch Aufstellung einer Anzahl ganz unbe- 
gründeter Gattungen und durch Zurechnung mehrerer nicht hierher- 
geböriger Formen. 

Auch die Beobachtungen über gewisse Dinoflagellaten der Ostsee, welche 
Willemoes-Suhm 1871 (25) mittheilte, sind bis jetzt ziemlich unver- 
stündlich geblieben, so dass wir an dieser Stelle nicht nüher auf die- 
selben eingehen wollen. 

Im Jahre 1873 wurde zuerst die interessante Gattung Polykrikos 
von Bütschli (26) genauer beschrieben und als Protozo@ erkannt, da- 
gegen erst 1882 von Bergh den Dinoflagellaten zugewiesen, unter welchen 
sie eine der auffallendsten Formen darstellt. 

Das umfangreiche Protozo&nwerk von Fromentel (1874) bat unserer 
Abtheilung keinerlei Bereicherung gebracht, dagegen konnte Warming а 
(1875, 27) auf Grund gelegentlicher Untersuchungen über das Vorkommen 
von Cellulose und Stärkemehl bei den Dinoflagellaten berichten, was ihn 
veranlasste, dieselben den einzelligen Algen zu überweisen. A 

Eine nene Epoche eröffneten erst die hervorragenden Untersuchungen 
Stein's, welcher schon 1878 (28) in der historischen Einleitung seines 
Flagellatenwerkes eine kurze Darstellung seiner Forschungsergebnisse 
mitteilte, welche er von da an noch mehrere Jahre fortsetzte. Die * 
Frucht dieser Bemühungen bildete ein 1883 (39) veröffentlichter Atlas 
zu seinen Dinoflagellatenstudien, welchen leider nur ein ganz kurzer Text 
begleitet. Schon 1878 konnte Stein zwei nene Gattungen Gymnodinium 
und Hemidinium unterscheiden und denselben 1883 einen ungeahnten 
Reichthum neuer mariner Formen, von z. Th. recht merkwürdiger Gestal- 
tung zufügen. Auch die Fortpflanzungsgeschichte verdankt ihm wesent- 
liche Bereicherung, namentlich suchte er das Vorkommen der Copulation 
und die Eutwicklung innerer Keime wie bei den Flagellaten nachzuweisen. 

Da es an dieser Stelle nicht unsere Aufgabe sein kann, diese der 
Neuzeit angehörigen Forschungen genauer zu besprechen, so beschränken 
wir uns darauf, die allgemeine Auffassung, zu welcher Stein bezuglich 
der Dinoflagellaten gelangte, kurz anzudeuten. Er rechnet sie zu seiner 
Gruppe der Flagellata und stellt sie den übrigen Formen derselben, 
wegen der Zusammengesetztheit der Hülle, als arthrodele Fla- 


*) Ann. тар. эм. hist. (IL) XVL p 309—402 und ХҮШ. p 2—6. 
Brenn, Kise des Tiet Де Гей. 
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gellata gegenüber. Wie die übrigen Flagellata gelten ihm daher 
auch die Dinoflagellata als echt thierische Wesen, welchen er ganz 
allgemein eine Mundöffnung zur Aufnahme fester oder flüssiger Nah- 
rung und eine oder mehrere contractile Vacuolen zuschreibt. In der 
Erkenntniss des Bewegungsapparates kam er nicht wesentlich über Cla- 
paréde und Lachmann hinaus, Auch für ihn ist die Querfurehe der Sitz 
eines Wimperkranzes; dennoch zweifelt er in seiner zweiten Abhandlung 
nicht an der Hiehergehórigkeit des Prorocentrums und seiner Verwandten, 
deren Dinoflagellatenpatur er noch 1878 in Frage zog. Die Familie der 
Prorocentrinen war schon 1881, wie bier einschaltend berichtet werden 
mag, durch Cienkowsky (33) um eine neue Form bereiebert worden, 
welche jedoch höchst wahrscheinlich mit einer 1858 von Ebrenberg ent- 
deckten identisch ist. Cienkowsky beobachtete bei derselben zuerst richtig 
die beiden Geisselo, wurde jedoch auf die Verwandtschaft mit Prorocentrum 
nicht aufmerksam, 


Etwas tiefer in die wahre Organisation unserer Gruppe war eine 
Arbeit von R. S. Bergh eingedrungen (30), welche 1881, in der Zeit 
zwischen den beiden Mittheilungen Stein's erschien. Zunächst constatirte 
derselbe, dass sich die Dinoflagellaten wie die Flagellaten in ihren 
Ernäbrongsverbäiltaissen bald tbierisch, bald pflanzlich verhalten; dann 
gelaogte er in der Erforschung der Bewegungsorgane etwas weiter, 
indem er statt des Cilienkranzes gewöhnlich einen am freien Rande in 
Cilien fortgesetzten contraetilen Saum annimmt. Immerhin glaubte er in 
diesem Verhalten keine Veranlassung zu einer Aenderung der Ansicht 
über die vermittelnde Stellung der Gruppe zwischen den Flagellaten und 
Ciliaten finden zu sollen, welcher Auffassung er sich vielmehr mit besonderer 
Wärme zuwandte. 


Durch Beschreibung mehrerer nener Formen und schürfere Characteri- 
sirung anderer trog diese Arbeit wesentlich zu einem besseren Ver- 
ständniss der Beziehungen der Gattungen und Arten unter einander bei. 
Weniger eingehend und zutreffend sind dagegen seine Angaben Uber die 
einzelnen Organisationsbestandtheile, die daber auch in der neuesten Zeit 
eine Reibe von Correcturen erfuhren. Auch über die Fortpflanzungs- 
verhältnisse entbält sie nicht viel. Ueber letztere berichtete auch schon 
1879 Joseph (29) nach Untersuchungen an einem Peridinium, doch 
lassen seine kurzen, von Abbildungen nicht begleiteten Mittheilungen be- 
gründete Zweifel xu. 

Maggi (31) und Kent (32) entwarfen ziemlich gleichzeitig eine Zu- 
sammenstellung der bekannten Dinoflagellatenformen, ohne durch eigene 
Untersuchungen den Gegenstand wesentlich zu fördern. Letzterer ent- 
stellte hingegen, ähnlich wie früher Diesing, die so einheitliche Gruppe 
durch die Eioreibung einer Anzahl nicht hiehergehöriger oder ganz un- 
sicherer Formen. Auch der Bericht von Balbiani (43) über unsere Gruppe 
їп seinen Leçons sur les Protozoaires enthält nichts Neues von Bedeutung. 
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Vielleicht der wichtigste Fortschritt, welcher seit Ehrenberg in der 
Erkenntoiss der Dinoflagellaten gemacht wurde, war der 1883 von Klebs 
(36) geführte Nachweis, dass die so lange behauptete Existenz eines 
Cilienkranzes in der Querfarche ein Irrthum gewesen sei, dass vielmehr 
eire einfache Geissel in derselben verlaufe. Diese ursprünglich nur an 
Sisswasserformen gemachte Beobachtung konnte Klebs in einer späteren 
Arbeit auch fur marine bestätigen und auch Bütschli (46) gelang es, 
durch im Interesse dieses Werkes unternommene, eigne Untersuchungen 
die Klebs’schen Angaben zu bestätigen, indem er gleichzeitig den Kern- 
verhältnissen seine Aufmerksamkeit zuwandte. 

Dem Jahre 1883 verdanken wir noch zwei Arbeiten französischer 
Forscher, Pouchet und Gourret (37 und 38), über marine Dinoflagel- 
laten, welche sich hauptsächlich auf systematischem Gebiet bewegen und 
abgeschen von der Beschreibung einiger neuer Formen unsere Kenntnisse 
nicht erheblich vermehrt haben. Hervorhebenswerth erscheint, dass 
Pouchet zuerst wieder auf die schon von Michaelis beobachtete ketten- 
fórmige Aneinanderreibang der Ceratien einging, welche übrigens schon 
vor ihm durch Murray (1881—82; 34) wiederentdeckt worden war. 
Eine Anzahl der neueren Beobachter suchten schliesslich der 1872 von 
Allman zuerst geäusserten Ansicht, von der näheren Verwandtschaft der 
Dino- und Cystoflagellaten (Noctiluca), Geltung zu verschaffen. Kent, 
Pouchet, Stein und schliesslich Bütschli, doch mit wesentlich anderer 
Begründung wie seine Vorgünger, verbreiteten sich über diese Frage. 

Obwohl nun die neueren Beobachtungen in vielen Richtangen zu 
einer bedentend erweiterten und vertieften Kenntoiss unserer Gruppe ge- 
fübrt haben, zeigt dieselbe doch namentlich auf dem Gebiet der Fort- 
pfanzungs- und Entwicklangsgeschichte noch grosse Lücken, welche wohl 
bei dem frisch belebten Interesse an den Dinoflagellaten in nicht za langer 
Zeit ausgefüllt werden dürften. 
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3, Kurzer Veberblick der allgemeinen Morphologie des Dinotlazellaten- 
Körpers nebst Characteristik der Untergruppen, 


Aus dem historischen Abschnitt ist bekannt, dass erst die Forschungen 
der letzten Jahre richtigere Vorstellungen von dem Bau der Dinoflagellaten 
xu Tage gefördert haben. Wir sind daher jetzt in der glücklichen Lage, 
die etwas nabestimmte und mangelhafte Oharacteristik, welche auf р. 619 
gegeben wurde, in erwünschter Weise zu vervollständigen und zu ver- 
bessern. Obgleich erst in einem späteren Abschnitt die verwandtschaft- 
lichen Beziehungen der Dinoflagellaten eingehender besprochen werden 
sollen, müssen wir doch an dieser Stelle schon bemerken, dass nach 
unserer Ansicht ihre directe Ableitbarkeit von den Flagellaten nicht 
zweifelhaft sein kann, dass sie vielmehr als ein zu eigenthümlicher Ent- р 
wieklang gelangter Zweig derwelben betrachtet werden müssen. Es 
sind nicht etwa sehr einfache und primitive Flagellaten, von welchen sich 
unsere Gruppe höchstwahrsebeinlich ableitet, sondern ziemlich hoch diffe- 
renzirte, nämlich irregullire Isomastigoden aus der Familie der Crypto- 
monadinen, mit welchen die einfacheren Dinoflagellaten einen be- 
merkenswerthen Grad von Uebereinstimmung darbieten, 

Aus dem Gesagten ergiebt sich demnach schon, dass wir bei den 
Dinoflagellata im Allgemeinen zwei Geisseln antreffen werden, welche 
bei den primitiven, entsprechend den Verhältnissen der Cryptomonaden, * 
von einem am vorderen Kürperpol gelegenen Punkt entspringen. Wie 

^ bei der orwähnten Flagellatenfamilie besitzt der Körper eine ursprünglich 


*) Da diese. Arbeit mir en während dor Correctur zur ond gekommen. ist, so kann 
Ich dieselbe sicht mehr ausreichend berücksichtigen. 
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zweiseitige Gestaltung, welche durch geringe Differenzen der beiden Seiten 
asymmetrisch geworden ist. Doch ist auch bei diesen ursprünglichen 
Dinoflagellatenformen schon diejenige Fortbildung gegenüber den Crypto- 
monadinen eingetreten, welche für die ganze Ordnung bezeichnend er- 
scheint, nämlich die fanctionelle Differenzirung der beiden Geisseln, fur 
welche wir aber in anderen Abtheilongen der Flagellaten Analogien 
finden. Die eine Geissel ist nach vorn gerichtet und bewegt sich mehr 
schlagend oder in langgestreckten Wellen, die andere nimmt einen queren, 
bogigen Verlauf um die Basis der ersteren und ihre Bewegungen erfolgen 
derart, dass zahlreiche, scht kurze Wellen ununterbrochen über sie hin- 
ziehen. 

Da schon bei diesen primitivsten Formen eine aus Cellulose bestehende 
Membran oder Hülle (Sebale, Panzer) entwickelt ist, welche bei der grossen 
Mehrzahl der Uebrigen wiederkehrt, so darf die Ausbildung einer 
soleben Umbillung um so mehr als characteristisches Merkmal der 
ganzen Gruppe bezeiebnet werden, da es auch recht wahrscheinlich ist, 
dass die nackten Formen aus umbillten hervorgegangen sind. 

Indem sich nun alle übrigen Dinoflagellaten von den seither besprochnen 
dutch bedeutsame Weiterbildungen recht scharf scheiden, so folgt hieraus 
die Zusammenfassung der ersteren zu einer besonderen Untergruppe der 
Prorocentrinen oder Adinida recht natürlich. 

Diesen stehen nun die übrigen, welche die grosse Mehrzahl bilden, 
dadurch gegenüber, dass sich, in Zusammenbang mit einer noch schärferen 
Ausbildung der Verschiedenheit der beiden Geisseln, eine den Körper im 
allgemeinen quer mmziehende, also gürtelartige Furche gebildet hat, in 
welche die querverlaufende Geissel eingelagert ist. Eine weitere constante 
Abweichung dieser Gruppe der Diniferen besteht darin, dass die zweite 
Geissel nicht nach vorn, sondern nach hinten gerichtet ist, wenn wir das 
bei der Bewegung voranschreitende Körperende als das vordere bezeichnen. 
Auch diese nach hinten gerichtete Geissel der Diniferen ist längs ihres 
Verlaufes über den Körper in eine Furche eingelagert, welche mit der Quer- 
furche in Zusammenhang steht, Die Ursprungsstelle beider Geisseln 
ist im Allgemeinen da xu suchen, wo die beiden Furchen zusammentreffen, 
resp. sich kreuzen. Dieser Ursprungspunet der Geisseln, und damit 
in Verbindung auch der Verlauf der Querfurche an dem Körper, bat bei 
den verschiedenen Familien eine recht verschiedene Lage. Die Querfurche 
kann dem Vorderende sehr genäbert sein wie bei der Familie der 
Dinophysiden, welche desshalb von einigen Forschern als die ur- 
sprünglichste der Diniferen betrachtet wird, oder sie umzicht, wie es hei 
der Familie der Peridinida gewöhnlich der Fall ist, die Mittelregion 
des Körpers, und endlich finden sich vielleicht auch Formen, welche eine 
weit nach binten gerlickte Stellung der Querfurehe und des Ursprungs- 
punctes der beiden Geisseln zeigen. 

Die asymmetrische Bildung, welehe schon den Prorocentrinen eigen- 
tbümlich war, tritt bei den Diniferen noch viel ausgeprägter hervor und 


fein. org: pd is 


P Nate 


Allgem. Morphelegio: Untergruppen, Gestaltrrerk ete. (АШ). 919 


wird hauptsächlich dureh den schranbenförmigen Verlauf der Querforche 
bestimmt, wozu sich jedoch bei den umhüllten Formen häufig noch man- 
eberlei äusserliche Abweichungen von der zweiseitigen Symmetrie gesellen. 

Als Repräsentanten einer dritten Familie haben wir wohl eine bis 
jetzt vereinzelt dastehende Form anzusprechen, welche gewissermaassen 
als eine segmentirte Dinifere betrachtet werden kann, indem sich bei ihr 
zahlreiche Querfarchen vorfinden und jede derselben wohl sicher 
auch mit einer Geissel ausgerüstet ist. Die bierdurch angezeigte Unter- 
gruppe dürfte daher die Bezeichnung Polydinida verdienen. 

Im Hinblick auf ihre innere Organisation nähern sich die Dinoflagel- 
laten den Flagellaten sehr. Es sei daher nur kurz hervorgehoben, dass 
sie wie zahlreiche Flagellaten gewöhnlich Chromatophoren enthalten und 
fast stets einen einzigen Nucleus führen. Eine Ausnahme von dieser 
Regel bilden nur die Polydinida, bei welchen in Zusammenhang mit der 
Vermebrang anderer Organe auch eine solche des Kernes eingetreten ist. 
Dagegen scheinen eigentliche contractile Vacuolen gewöhnlich zu fehlen. 


4, Schilderung der Gestaltsverhältnisse, der Morphologie der Geisseln, 
sowie der grüberen Morphologie der Schalenhülle, 


Wie der vorhergehende Abschnitt schon darlegte, haben wir die Be- 
sprechung der Gestaltsverhliltnisse naturgemäss mit den primitivsten 
Formen, den Prorocentrinen zu beginnen, welche sich in ihrer allge- 
meinen Morphologie den früher für die Cryptomonnden geschilderten Ver- 
hältoissen nabe anschliessen. Der mässig grosse Körper (41, 1, 2) ist 
demnach deutlich bilateral und mehr oder weniger stark komprimirt. 
Bei der Gattung Exuviaella (2) tritt die bilaterale Bildung weniger 
hervor, sehr deutlich dagegen bei Prorocentrum, indem hier die beiden 
Selimalseiten des mehr oder weniger lünglichen bis bandfürmigen Körpers 
in verschiedenem Maasse gekrümmt sind, so dass sie sich als Rücken- 
und Bauchseite unterscheiden lassen. Was jedoch die bilaterale Bildung 
dieser Gattung wesentlich verstärkt, ist das Vorhandensein eines von der 
rückwürtigen Hälfte des Vorderendes entspringenden schlanken und an 
seinem freien Ende fein xzugespitzten Zahn- oder sog. Stirnfortsatzes. 
Derselbe scheint zuweilen nur von der Schalenhülle gebildet zu werden; 
bei zwei der von Stein abgebildeten Prorocentrumarten ist aber deutlich 
xu sehen, dass er hohl und von einem Fortsatz des Weichkörpers erfullt 
ist. Es scheint nichts im Wege zu stehen, diesen Stirnfortsatz der sog. 
Oberlippe bei Cryptomonas zu homologisiren. Dicht vor oder ventral- 
wiris von der Basis dieses Fortsatzes entspringen die beiden Geisseln 
ganz wie bei den Cryptomonaden. 

Айе Prorocentrinen sind nun mit einer dem Weichkorper dicht auf- 
liegenden Schalenbülle versehen, welche daher die Körpergestalt getren 
machabmt und nach dem Tode leicht in zwei seitliche Klappen zerfällt. 
Die Trennungslinie dieser beiden Klappen ist schon an der unversehrten 
Mülle als feine Nabt zu erkennen. Erst später, bei der Besprechung der 
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feineren Schalenstructur soll die Frage erörtert werden, was den кө 
Zerfall in die Klappen bedinge. 

Etwa in der Mike des vorderen Kunden: Badet: ach swischen den. d 
beiden Klappen cine feine rundliche Oeſſuung, durch welche die Geiseln 
x ihren Austritt nehmen. Gewöhnlich scheint diese Oeffnung etwas auf die 

rechte Seite verschoben und die rechte Klappe besitzt dementsprechend ` 
eine muldenfürmige Ausbuchtung (Fig. 2b.), die am deutlichsten bei Exu- 
viaella Lima Ehrh. sp. hervortritt, aber auch gewissen Prorocentrumarten 
nicht fehlt. Die Klappen sind also uicht völlig symmetrisch. Es Besse 
sich nun die geschilderte muldenfórmige Einbuchtung des Vorderrandes 
wohl mit dem Peristomaussebuitt der Cryptomonas vergleichen, wenn sie 
nicht auf der rechten Seite gelegen wäre, da sich der letztere stets links- 
seitig vorfindet. 
Wie bemerkt, ist der sog. Stirnfortsatz des Prorocentrums zuweilen 
\ bobl und dann, wie Stein gezeigt hat, einfach von zwei hälſtigen Fortsätzen ` 
der Schalenklappen gebildet, welche bei dem Auseinanderfallen der Klappen 
als Anhänge derselben erscheinen. Anders verhält sich dagegen der 
Stirnfortsatz bei dem gemeinen Prorocentrum micans. Hier ist er eine 
ausschliesslich der Schale angehörige Bildung, an deren Aufbau der 
Weichkörper keinen Autbeil mehr nimmt und besteht auch nicht mehr 
aus zwei Hälften, sondern scheint nach den Untersuchungen Stein's eine 
quergestellte, blattfórmige, solide Bildung zu sein. Sie scheint mit beiden 
Klappen in directer Verbindung zu stehen, so dass diese nicht völlig 
auseinander fallen können, so lange der Stirnfortsatz noch erhalten ist. 
Erst wenn der Fortsatz verloren gegangen ist, trennen sich die beiden 
Schalenklappen von einander. 

Indem wir die schwierige Frage: wie sich die Diniferen aus den 
Adiniden entwickelt haben, zunächst bei Seite lassen, betonen wir nur 
nochmals, dass als allgemeiner Character der ganzen Gruppe bei allen 
die Lüngsgeissel nach hinten gerichtet und die Quergeissel in eine 
den Körper umziebende Querfurche eingelagert ist. Fast überall ndot 
sich daon weiter eine Längsfurche, in welcher der proximale Theil der 
Längsgeissel verläuft. 

Der allgemeine Aufbau des Diniferenkörpers ist ein bilateraler mit 
mehr oder weniger ausgesprochener, asymmetrischer Umformung. Diese 
Asymmetrie wird hauptsächlich durch das Verhalten der Querfurche be- 
dingt, indem dieselbe den Körper im Allgemeinen nicht ring- sondern ` 
sehraubeafürmig umzieht. Die Gesammtgestalt des Körpers ist überaus 
verschieden, da sie theils kuglig bis eiförmig, theils dorso-ventral abgeplattet 
oder linsenförmig niedergedrückt, theils dagegen bis zum Nadelformigen ver- 
lingert sein kann, abgesehen von zahlreichen sceundáren Modificationen, 
die erst später Berücksichtigung finden können. 

Wir wollen ens zunächst über die Bezeichnung der Körperregionen 
in dieser Groppe orientiren. Indem der Ursprungspunkt der Geisseln 
stets von dem Vorderende, wenngleich in sehr verschiedenem Grade, nach 
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hinten verlagert ist, so wird allein hierdurch schon die Unterscheidung 
zweier Körperflächen angedeutet, einer Bauchfläche nämlich, welcher die e. 
Geisseln angehören und einer dieser entgegenstehenden Rückenflache. 
Die Verhältnisse der Furcheobildungen der Diniferen tragen zu der Ver- 
schiedenheit dieser Flächen gewöhnlich noch wesentlich bei. Die beiden 
Enden der Querfurche liegen, insofern dieselbe deutlich sehraubig verläuft, 
auf der Bauchfläche und sind verbunden dureh die die Ventralseite in 
dor Längsrichtung überziehende Lüngsfurche, welche sich jedoch bei zait, 
reichen Formen noch über die Querfurche hinaus bis zu dem hinteren 
Körperende ausdehnen kann und nicht selten auch auf den vor der Quer- 
furche gelegenen Theil der Bauchfläche übergreift. Durch die Entwick- 
lung der Querfurche wird weiterhin eine vordere und eine hintere Körper- 
region geschieden. Die relativen Grüssenverhältnisse dieser beiden Re- 
gionen wechseln natürlich sehr, je nach der Lage der Querfurche. Es 
finden sich zahlreiche Fälle, wo die beiden Regionen fast oder völlig gleich 
sind und andere, wo die vordere mehr und mehr beschränkt erscheint, 
bis sie zu einem sehr unbedeutenden Körpertheil geworden ist; doch kann 
vielleicht auch das Umgekehrte, wenngleich selten, eingetreten sein. 

Wenn auch gewichtige Gründe dafur sprechen, dass die Familie der 
Dinophysiden in mancher Hinsicht ursprüngliebere Charactere bewahrt 
hat, so mag die genanere Betrachtung doch mit der Familie der Peri- 
diniden begonnen werden. 

Wenn wir einige abweichende Formen bei Seite lasseu, so werden 
alle Angebörige dieser Familie durch eine ungefübr mittlere Lage der 
Querfurche cbaracterisirt, so dass vordere und hintere Körperbälfte nahezu 
gleich sind. Die gewöhnlich schmal rinnenförmige, im Querschnitt meist 
balbkreisfórmige Furche nimmt auch hier fast immer einen deutlich 
sehraubenfórmigen Verlauf. Bei der grossen Mehrzahl der Formen hat 
der einfache Sehraubenumgang, welchen die Querfurche beschreibt, nur 
eine sehr geringe Höhe, so dass die beiden ventralen Enden der Furche 
auf der Bauchlläche in geringer Entfernung hinter einander liegen, ver- 
bunden durch einen Theil der Längsfurche, welcher sich zwischen den- 
selben ausdehnt. Fast immer liegt das rechte ventrale Ende der Quer- 
furebe hinter dem linken, d. h. der Verlauf der Fourche entsprieht einer 
rechts gewundenen Schraube. Die seltenen Fälle eines umgekehrten 
Verlaufes finden sich bei einigen Arten der Gattung Peridiniam nach 
den Forschungen Stein's (во am deutlichsten bei Per. globulus St. [52,7], 
ferner bei P. Michaelis und zuweilen auch bei P. tristylum St.). Hier liegt 
das rechte Ende der Querforehe vor dem linken und die Schraube ist 
also eine linksgewundene. Da sich nun bei manchen Arten von Peridi- 
nium, bei Goniodoma, gewissen Arten von Gymnodinium, bei Diplopsalis, 
Pyrophacus, sowie einzelnen Formen aus anderen Gattungen eine nur 
äusserst geringe Verschiebung der Enden der Querfurche gegeneinander 
findet oder aber die Enden direct auf einander stossen, so dass die Quer- 
furche ringfürmig wird, so lässt sich vielleicht annehmen, dass die selten 
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vorkommende Linkswendung der Querfurche durch eine allmübliche Ver- 
sehiebung der ursprünglich rechts gewundenen, durch das Stadium der 
Ringfurche hindureb, entstanden ist. 

Nur bei gewissen Arten der Gattung Gymnodinium und bei 
Hemidinium finden wir eine recht steile Windung der Querfurche, so 
dass ihre beiden Enden weit auseinanderrlicken (51, 3). Die letztgenannte 
Gattung zeigt ferner die sebr bemerkenswerthe Eigenthümlichkeit, dass 
nur die linke Hälfte der Querfurche entwickelt ist. Ob sich hierin ein 
ursprünglicher Character, wie nicht unmöglich, erhalten hat, lässt sich 
zur Zeit kaum mit einiger Bestimmtheit sagen. Bei dem von Borgh 
zuerst beschriebenen Gymn. spirale (51, 5), welches ungefahr spindelfürmig 
gestaltet ist, finden wir das linke Ende der Furche etwa auf der Grenze 
der beiden vorderen Körperdrittel, das rechte dagegen auf der Grenze 
der hinteren, so dass die Schraubenhöhe ungefübr ein Drittel der Körper- 
länge beträgt. Noch seltsamer sind die Verhältnisse bei dem von Pouchet 
beschriebenen Gymnodinium Archimedis (51, 9), welches aber auch wohl 
als Typus einer besonderen Gattung betrachtet werden kann. Bei dem- 
selben beschreibt die Querfurche nicht eine, sondern zwei volle Schrauben- 
windungen um den etwas kegelfürmigen Körper. Das wehte Ende der 
Furehe liegt ganz am hinteren Körperpol, das linke dagegen an dem 
vorderen, so dass die Höhe der Windungen der halben Körperlänge 
gleichkommt. 

Um bier gleich zu einem Abschluss der Besprechung der Querfarchen- 
verhältnisse in der Familie der Peridiniden zu gelangen, betonen wir noch, 
dass bei einigen, auf Grund ihrer allgemeinen Bauweise hierhergehörigen 
Formen die Querfurehe vermisst wird. Dies sind zunächst die nahe 
verwandten Gattungen Blepharocysta (53, 3) und Podolampas (55, 9), 
bei denen sich zwar aus der Zusammensetzung der schr entwickelten 
Sebalenhülle der Ort, wo die Furche zu verlaufen hätte, angeben lässt, 
eine wirkliche Furche sich aber nicht findet, Achnlich scheint sich 
anch der eigenthümliche Ptychodiscus St. zu verhalten. Diese ab- 
weichende Form (54, 4a—b), welche wohl durch die Gattung Руго- 
phacus mit den typischen Peridiniden verknüpft wird, zeigt an dem 
von vorn nach binten sehr deprimirten, linsenfürmigen Körper nur ein 
dünnes, aequatoriales Schalenband, das die dickere vordere und hintere 
Schalenhälfte verbindet und wohl der Querfurche entspricht. Da die 
letzterwähnten Formen mit mangelnder Querfurche bis jetzt im lebenden 
Zustand nicht untersucht wurden, so bleibt es fraglich, ob mit der Ruck- 
bildung der Querfarehe auch eine Aenderung der Geisselrerhältnisse ver- 
bunden ist, doch halte ich das für unwahrscheinlich. 

Es gibt nun einige Formen unter den Peridiniden, welche sich durch 
die Verlagerung der Querfurche an das Vorderende in gewissem Sinne 
der Familie der Dinophysiden nübern, wenn sie auch wohl sicher sonst 
keine nahe Verwandtschaft mit derselben besitzen. Dies sind die von 
Stein entdeckten Angehörigen der Gattung Oxytoxum, von welchem 


rcin.org.pl 


E 


Gestaltsrerhältsisse der Peridinida, 923 


mir die als Pyrgidium gesonderten Formen kaum generisch verschieden 
zu sein scheinen. 

Bei diesen Peridiniden (53, 5 und 6) ist die sehr flach gewundene, 
jedoch deutlich sehraubige Querfurehe dem einen Kürperpol sehr genähert, 
so dass die beiden von ihr getrennten Körperregionen recht verschieden 
gross siod. Nach Stein soll die Furche dem Hinterende genühert, also 
die hintere Kórperhülfte verkümmert sein. Ich halte diese Ansicht aber 
für recht unwahrscheinlich, schliesse vielmehr aus dem Verlauf der Längs- 
furche und der Lage der Austrittsstelle für die Geisseln, dass umgekehrt 
die vordere Körperhälfte verkummert ist und Stein die Formen irrig orien- 
Voie. Im lebenden Zustand wurden dieselben bis jetzt noch nicht unter- 
sucht, so dass über ihre Haltung bei der Bewegung nichts bekannt ist. 

Dass sich unter den Peridiniden auch eine Verlagerung der Querfurche 
an das Hinterende finden könne, wird von Stein für seine Gattung 
Ceratocorys (54, 5) angegeben, wo sich die ungefähr ringfürmige 
Furche dicht an dem einen Körperende findet. Leider ist diese inter- 
сакаше Form bis Jetzt nur einmal von Gourret im lebenden Zustande 
beobachtet worden; Stein sah nur conservirte Exemplare ohne Geisseln. 
Wenn nun Gourret's Beobachtungen über den Ursprung der Längs- 
geissel richtig wären, so näherte sich diese Form der Familie der Dino- 
physiden (wohin sie auch Gourret und Klebs verweisen) und die Furche 
wäre also nicht an das Hinter, sondern umgekehrt an das Vorderende 
gerüekt. Doch sind die Angaben Gourret's uber die Geisselursprünge im 
Allgemeinen so ungenau, dass ich durch seine Mittheilungen allein die 
Stein'sche Auffassung der Ceratocorys nicht für widerlegt halte. Ich 
muss daber zur Zeit die Frage nach der Orientirung und der systematischen 
Stellung dieser Gattung noch für eine offne halten. 

Die folgenden Zeilen müssen einer Betrachtung der Lüngsfurche 
gewidmet werden, denn erst durch das Zusammenwirken dieser mit der 
Querfarche werden die wesentlichen morphologischen Eigentbümlichkeiten 
der Diniferen bestimmt, Es ist nun zur Zeit schwer zu sagen, welche 
Ausbildupgsform der Liingsfurche unter den Peridiniden wir als die ursprüing- 
lichste betrachten dürfen. ` Vielleicht dürfte es doch diejenige sein, wo 
die Furehe als eine im Allgemeinen schmale Rinne in grader Richtung 
über die hintere Region der Bauchseite verläuft, indem sie, an dem linken 
Ende der Querfarche beginnend zunächst zu dem rechten, weiter nach 
hinten gelegenen Ende derselben zicht, mit dem sie gleichfalls zusammen- 
hüngt und sich dann weiter bis an das hintere Körperende fortsetat, Es 
münden demnach die Enden der Querfurche direct in die Lingsfarche ein. 

Eine solche Ausbildung der Längsfurche ist bei den meisten Ge: 
schlechtern der Peridiniden die gewöhnliche, so findet sie sich bei den 
meisten Gymoodinien (51, 10а), bei Glenodinium (51, 10а), Peridinium 
(53, Ia) und anderen. Doch ist schon bei einzelnen Formen dieser Gat- 
tangen zu beobachten, dass sich das vordere Ende der Längsforebe auf 
die vordere Kürperregion mehr oder weniger ausdehnt. Dieses Ueber- 
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greifen der Längsfurche auf die Vorderregion wird bei gewissen For- 
men, welche Stein zu der Gattung Gonyaulax erhoben hat, am stärk- 
sten, indem sich die Farche bier bis an das vordere Körperende forisetzt (52, 4). 

Eine andere Modification der Längsfurche ist schon bei einer Reibe 
Arten des formreichen Geschlechtes Peridinium angedentet, indem die, 
wie erwähnt, sonst schmal rinnenfórmige Furche sich in der hinteren 
Körperregion mehr in die Breite entwickelt (52, 8). Sie nimmt dabei 
gewöhnlich eine ungefähr dreieckige Gestalt an, indem sie sich von vorn 
nach hinten verbreitert, unter Umständen so ansehnlich, dass ihre hintere 
Breite mehr als ein Drittel der gesammten Kürperbreite betragen kann. 

Von solchen Zuständen leitet sich dann wohl die Ausbildung der 
Längsfurche bei Ceratium ab (53, Та, 9a, 10b; 17). Hier ist sie so an- 
sehnlich verbreitert, dass sie die Hälfte der Körperbreite erreichen kann 
und sich gleichzeitig beträchtlich auf die vordere Region ausdehnt Da 
nun die Lüngsfurebe bei diesen umbullten Formen, wie wir später schen 
werden, nur von einer zarten Membran bekleidet wird, so erscheint sie 
an der leeren Hille gewöhnlich wie ein Ausschnitt und wurde daher auch 
nicht ohne Recht als Bauchausscbnitt bezeichnet. 

Es kann aber die Lüngsfurche unter den Peridiniden auch Verküm 
merungen aufweisen und dieses Moment bildet einen der wesentlichsten 
Charaetere der Gattung Oxytoxum, welche wir schon oben wegen der 
Verlagerung der Querfurche an das Vorderende kurz betrachteten, Hier 
(53, 5—0) ist entweder nur noch ein ganz kurzes Stick der Längsfurche 
erhalten, welches sich von der Querfürche über einen kleinen Theil des 
langen Hinterkórpers erstreckt, oder es ist eine nahezu völlige Verkümme- 
rung der Furche eingetreten, deren letzter Rest nur noch als eine schwache 
hintere Ausbiegung der Querfurche erscheint. 

Auch bei dem merkwürdigen Py rophaeus (54, 3h) ist Ше Längs- 
farehe sehr kurz, so dass sie mit ihrem Hinterende weit von dem hinteren 
Pol entfernt bleibt. 

Bei den Gattungen Blepharoeysta und Podolampas, welche 
oben wegen der mangelnden Querfurebe erwähnt wurden, scheint auch 
die Lüngsforebe unt schwach angedeutet zu sein, höchstens durch eine 
schr seichte Rinne dargestellt zu werden. 

Die merkwürdigste Bildung der Längsfurche zeigt das Pouchet'sche 
Gymnodinium Archimedis (51, 9). Wie früber bemerkt wurde, 
findet sich hier eine Qnerfurche, welche zwei rechte Schraubenwindungen 
beschreibt. Dass dieses Verhalten nun direct aus dem gewöhnlichen ab- 
zuleiten ist, ergibt sich sehr hübsch aus dem Verlauf der Lüngsfurche. 
Stellen wir uns nämlich vor, dass das vordere Ende einer einfach schrau- 
bigen Querforehe zu einer zweiten Windung ausgewachsen sei, xo muss 
nun die bei der einfachen Querfarche einfach lungsgerichtete Längsfurche, 
welche beide (Querfurehenenden verbindet, auch einen schraubigen Verlauf 
angenommen baben, jedoch wird sie nar einen einfachen Umgang be- 
schreiben, Dieses ist nun auch das Verhalten, welches wir bei G. Archi- 
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medis kennen gelernt haben. Es ergibt sich daraus aber auch, dass diese 
Form, entgegen der Vermuthung Pouchet's, keine näheren Beziehungen zur 
Gattung Polykrikos hat, wie wir spüter noch za zeigen haben werden. 

Allgemeine morphologische Verhältnisse der Hülle und 
der Geisselstellung der Peridiniden. Wie schon gelegentlich 
erwähnt wurde, finden sich unter den Peridiniden auch nackte, nicht um- 
hüllte Formen, wenigstens ist wohl sicher, dass gewisse Formen 
der Gattung Gymnodinium in ihrem beweglichen Zustande hüllenlos 
sind. Ob dies von allen zu dieser Gattung gerechneten Arten gilt, 
bleibt zur Zeit etwas zweifelbaft. Bei Hemidinium, welches Stein 
gleichfalls als nackt beschreibt, will Klebs eine zarte Zellhülle beob- 
achtet haben. 

Er konnte ferner beobachten, dass Gysnodiaium fuscum. nach der Behandlung mit rer- 
schledonartigen Hergentien eine dicke, гайы gestricbelto, wahrscheinlich schlolmige Um- 
Malung bett. Ae der Schilderung scheint au folgen, das diese Umhüllung ein durch фе 
betreffenden Keagentien verursachten Abschebdungsproduet Ist; doch lst nicht bestimmt sss- 
gesprochen, dass ilie Halle fr zeröhnlch fehlt, 

Alle übrigen Gattungen sind mit einer mehr oder weniger starken, 
hilafg recht dicken Hülle versehen, welche dem Plasma, als Product 
desselben, wenigstens ursprünglich dicht aufliegt, wie es sich auch 
während des beweglichen Zustandes gewöhnlich findet. Auf Ab- 
weichungen von diesem regelmässigen Verhalten werden wir später 
hinzuweisen haben. Wenn wir also im Folgenden die Gestalts- 
verhlültuisse der Hülle etwas genauer beschreiben, so werden damit im 
Allgemeinen auch die Formen des Weichkürpers angegeben, Die Hülle 
darf, wie bemerkt, im Allgemeinen als eine allseitig geschlossne bezeich- 
net werden, doch muss sich an derselben jedenfalls eine Unterbrechung 
zum Austritt der Geisseln finden. Leider sind nun die Verhältnisse des 
Geisselaustritts noch nicht überall ausreichend erforscht und auch recht 
schwierig zu ermitteln, Wir werden übrigens seben, dass bei zahlreichen 
Peridiniden noch eine zweite Oeffnung vorhanden und dass eine pordse 
Beschaffenheit dor Hülle recht verbreitet ist. 

Die einfachste Hülle findet sich, abgesehen von dem sebon erwäln- 
ten Hemidinium, bei Glenodinium, als eine farblose, zarte, jedoch 
deutlich doppelt conturirte Membran (51, 10—13). Ich zweifele nicht, 
dass wenigstens bei den meisten bekannt gewordenen Glenodinien eine 
Differenzirang der Hülle zu einzelnen, leicht auseinanderfallenden tafel- 
artigen Partien, wie sie die Hüllen der meisten übrigen Peridiniden 
zeigen, feblt, wenn wir von den durch die Querfurche natürlich auch 
hier gegebenen beiden Abschnitten, dem Vorder- und Hinterkörper, ab- 
schen. Feinere Strueturverbültnisse mag auch die Sebalenhülle der Gleno- 
dinien zum Theil schon zeigen, doch versparen wir deren Betrachtung 
besser auf später. Natürlich werden auch die beiden Furchen von der 
Membran ausgekleidet und lings der beiden Ränder der Querfurche bildet 
dieselbe je eine vorspringende Kante, welche eine scharfe Begrenzung der 
Furche bewirken, Zu eigentlichen Leisten, wie sie sich bei den grösseren 
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Peridiniden gewöhnlich finden, scheinen sich die Ränder der Furche jedoch 
hier nie zu erleben. 

Ueber die Oeffnung zum Geisselanstritt ist bei dieser Gattung 
wenig bekannt: Stein zeichnet bei einigen Arten eine runde bis läng- 
liche Oeffoung an der Stelle, wo Längs- und Querfurche zusammenstossen 
(51, 13; gs). Da sich nun auch bier die Ursprungsstätte der Geisselu 
findet, so kann dies wohl der Fall sein. Die Bezeichnung ,Mundüff- 
nung“, welche Stein für die Austrittsstelle der Geisseln bei allen beschalten 
Dinotlagellaten gewählt hat, müssen wir fallen lassen und adoptiren dafür 
den Ausdruck Geisselspalte, Eine ähnliche Darstellung gab auch 
Bergh von der Geisselspalte bei Glen. einetum und Warmingii. 

Ys scheint mir aber etwas zweifclhaft, ab die (eimelspalte bei Glenodinism sists eine xo 
beschriakte Ausdehunng besitzt, wie nach des citirten Darstellungen angenommen werden misste. 
Da nämlich bel manchen Formen die Lüngsgebwel ziemlich weit hänter der Quergelssel aas 
der Längsfurche entspringt, so wäre єз möglich, dass sich auch bei dieser Gattung die Geisel- 
spale wie bei anderen Peridinilen zuweilen als eim längerer Schlitz durch die Längsfurche 
erstevchte. 

Soweit unsere Erfahrungen reichen, scheinen alle mit complicirteren 
Hüllen versehenen Peridiniden anfänglich eine ähnlich einfache Membran 
zu bilden wie Glenodinium, welche erst bei stärkerer Verdickung den 
complicirteren Bau entwickelt. Abgesehen von feineren Structureigenthümlich- 
keiten spricht sich derselbe nun hauptsächlich darin aus, dass auf der 
äusseren Oberfläche der Membran stärker verdickte Leisten gebildet wer- 
den, welche im Allgemeinen einen geradlinigen Verlauf besitzen und die, 
unter einander in verschiedenster Weise zusammenstossend, eckige Felder 
oder Tafeln umschliessen. Es ist Regel, dass die in solcher Weise 
gebildeten Hüllen eine mehr oder weniger grosse Neigung haben, durch 
Auflösuog des Zusammenhanges der Membran längs dieser Verdickungs- 
leisten in einzelne Platten oder Tafeln zu zerfallen, Worauf dieser leichte 
Zerfall der stärker ausgebildeten Hüllen eigentlich beruhe, ist bis jetzt 
nieht sicher bekannt und soll spliter diseutirt werden. 

An Glenodinium reiben sich zunlichst einige Formen an (sog. Clathro- 
cysta St), bei welchen die, wie es scheint, müssig dicke Hülle von 
zahlreichen, zu ziemlich kleinen polygonalen Feldern zusammengeordneten 
Verdiekungsleisten gleichföruig überzogen wird (52, 2). Bei einer derselben 
findet sich ale weitere Eigenthilmlichkeit eine ziemlich weite Ocffnung 
des vorderen Poles, die sog. Aptealöffnung, welche bei fast allen noch 
zu bespreebenden Veridiniden wiederkehrt, Im Zusammenhang damit ist 
der vordere Pol oder Apex zu einer umgekehrt trichterförmigen Röhre 
ausgewachsen. 

Sehr nahe mit den eben erwähnten Formen sind diejenigen verknüpft, 
welche Stein unter der Bezeichnung Heterocapsa zu einer besonderen 
Gattung vereinigt, zu welcher aber wohl auch das Glenodinium trochoi- 
denm Stein's gerechnet werden muss, das seiner allgemeinen Form nach 
hiehergehört und aueh naeh den Untersuchungen von Klebs keine ganz 
strueturlose Hülle besitzt. Alle diese Formen (52, 1) sind mit einer 
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tite der Perklinkda (СЫммөсум», Hetersesqeo. Goniodoma}. 
Apiealöffoung versehen. Die typischen Heterocapsen Stein's nähern sich 
den folgenden Gattungen durch die geringere Zahl der Felder, welebe 
die Verdickungsleisten an ihrer Schalenhülle hervorrufen. Sie zeigen ausser- 
dem eine ziemliche Verschiedenheit in der Bildung der Vorder- und Hinter- 
hälfte der Hulle. 


Unter diesen Ieterocapsen, welche Stein ner als proriseriscbe бышар айым, ебе 
sich zwei Formen, welche derch стоноге Zahl kleinerer, polygenaier Tafeln der vorderen 
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ОН noch an die Verbiltaise bei Clathrocysta erinaerm, Dioso Tafeln onlaen sich im all- 


gemeinen in drei der Querfurche parallelen Kränzen эш den Apicalpel, deren Табела, sat- 
sprechend der Weitezatabme mach dem Aequoter zu sich vermehrt. Bei dem IL triquetrum 
(51, 1) finden sich dagegen wur zwei Tafelkränze in der Verderhälfte und die Zahl der Tafeln 
der Krünze ist geringer. Damit sind dena Verbiltnisse gegeben, weiche zu бима der meisten. 
igen Pezidinklenguttungen. überleiten. 

Die Verhältnisse der Täfelung bei den übrigen Peridiniden zeigen, 
wenn wir von der hinsichtlich ihrer Stellung zweifelhaften Gattung Cera- 
tocorys absehen, sehr viel Uebereinstimmendes. Vorder- wie Hinterbälfte 
der Hülle weisen je zwei Kränze von Tafeln auf, von welchen sich die 
centralen oder polaren um die Pole, die aequatorialen um den Aequator 
oder den Hand der Querfurcbe ordnen. Wir können daher diejenigen 
Tafeln (resp. die einzige), welche die polaren Gürtel zusammensetzen, 
als die polaren, oder die vorderen, wenn wir den vorderen Pol als den 
Apex bezeichnen, auch die apicalen benennen, die hinteren polaren da- 
gegen als die antapicalen. Stein bezeichnet die Apicalplatten als rop: 
tale", die Antapicalplatten dagegen als die „Endplatten“. 

Die Aequatorialplatteu können ihrerseits wieder in prae- und 
postaeqnatoriale unterschieden werden. Stein nennt dieselben im 
Allgemeinen ,,Basalia" und unterscheidet vordere und hintere. 

Orientiren wir uns nun zunächst über die Verhältnisse bei einer 
Form, welche, wenn auch vielleicht nicht die ursprüngliebste, so doch als 
Ausgangspunkt für die Darstellung von Vortheil ist. Bei der Gattung 
Goniodoma (T. 52, 5a—e u. Holzschn. Fig. Та —b), deren allgemeine 
Gestaltung mit Glenodinium wohl übereinstimmt, finden wir in der vorderen 
Hälfte einen Gürtel von 7 Aequatorialplatten, welche sich хо vertbeilen, dass 
eine unpaare, die wir als die vierte bezeichnen, dorsal liegt, während ibr 
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Erklärung der Holzschnltte Fig. - Schema der Tafcheloung det Malle 
in der Ansicht auf den Apex; Vestraeite mach unten. 
Die Apicalplotten sind krein. ТЬ, Ansicht der Historkälfte ta gleicher Stellung, maa sieht 
Ao үа Innen auf den Antipex, — Auf sämmelichen folgenden Holsschaitten zur Erliuterung 
der Tafeldihlung der Halle sind entsprechende Awsichten der res. Schalkahälften dargestellt. 
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ventralwärts zwei (I u. VII) gegeniiber stehen und den Theil der Lüngsfurche, 
der sich auf die vordere Kürperbülfte erstreckt, bedecken. Stein fasst diese 
beiden letzteren Platten als eine einzige auf, welche er vordere Mund- 
platte nennt; da jedoch eine mediane Verdickungsleiste, welche diese 
Mundplatte in zwei Tafeln scheidet, auf den Abbildungen Stein's deutlich 
zu sehen ist, und zwei entsprechende Tafeln bei Peridinium wiederkehren, 
habe ich mir die oben ausgesprochene Auffassung von der Zusammen- 
gesetztheit der sog. Mandplatten gebildet. 

Die Plattenpaare II und VI, sowie III und V gruppiren sich symmetrisch 
auf den beiden Seiten, wie der beigefügte Holzschnitt zeigt. Apical- 
platten finden sich drei, eine ventrale und zwei seitliche, weleh' letztere 
in der Rückenlinie zusammenstossen; alle drei umschliessen das Scheitel- 
loch, Die hintere Hälfte der Hülle weist zunächst ähnliche und gleich 
geordnete Aequatorialplatten. auf, nur mit dem Unterschiede, dass die 
dünne Membran, welche die Lüngsfurehe auskleidet, keine mittlere Sonde- 
rung zeigt, so dass sieh also, wenn wir diese Membran (bintere Mund- 
platte Stein's) als Plage rechnen, nur 0 finden würden. Der polare Ab- 
schluss des hinteren Poles wird auch durch drei Antapicalplatten gebildet, 
deren Stellung Jedoch eine um 180 Grad gegen die Apicalplatten ver- 
drehte ist, wie aus dem Holzschnitt (1b) am besten anerkannt wird. Die 
Geisselspalte ist nach Stein's Darstellung eine kleine, länglich ovale Oef- 
nung an der Zusammenstossungsstelle der Lüngs- und Querfurche. 

Von diesen Verhältuissen bei Goniodoma lassen sich nun leicht die 
der formenreichen Gattung Peridinium und der mit letzteren nahe ver- 
wandten Diplopsalis ableiten, Die Veränderungen, welche die vordere 
Schalenbälfte bei Peridinium (P. 52, 6, 7; 53, 1 u. Holzscho, 2 a—b) aufweist, 
beruhen wesentlich auf einer Verkürzung des vorderen Theils der Längs- 
furehe, welche sich nur als ein kleiner Ausschnitt vor die Querfurche 
verlängert. Im Zusammenhang damit hat sich die ventrale Apicalplatte 
nach der Querfurche zu stark verllingert und ist gleichzeitig dureh Auf- 
treten zweier neuer meridionaler Verdickungsleisten in drei secundäre 
Tafeln zerlegt worden, von welchen wir die lüngere mittlere wegen ihrer 
rautenformigen Gestalt mit Stein wohl als die Rautenplatte (r) bezeichnen 
dürfen. 
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Erklärung der Holaschnitte Fig, 2a—b.— Schema det Tafelanonlsung der He 
vom Perbhinium. 2а die Vonberhalfte, 2 die Hinterbülfte. 
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Ferner baben sich in der dorsalen Mittellinie zwei hinter einander 
geordnete unpaare Tafeln (d und d') zwischen die seitlichen Apicalplatten 
eingeschoben, für welche wir nur bei dem später zu betrachtenden 
Gonyaulax ein Analogon finden. Uebrigens können diese beiden unpaaren 
dorsalen Platten auch durch Nichtsonderuog nur als eine einzige ver- 
treten sein, 


Erklärung des Holzschsittes Fig. 2c. Tafe- 
Anordnung der Vonderhälfte der Halle von Peridininm cinc- 
tum nach Stein; d die Mer einfache dorsale unpaare Apical- 
platte, 2a und 2b die zerfallene Apicalplatte 2, ton weicher 
Steis die Hälfte 2a als eine ams ihrer gewöhnlichen Lage 
vetschobese zweite unpaare dorsale Apécalplatte deutet. 


Eine beachtenswerthe Abweichung in der Täfelung des Vorderkürpers, 
findet sich nach Stein bei Perid. cinctum (Ehbg.) St., doch deute ich 
dieselbe anders wie Stein; meine Ansicht geht am einfachsten aus der 
Betrachtung des nebenstehenden Holzschnittes (2c) hervor. Auf die ab- 
weichende Meinung Stein’s will ich nicht nüher eingehen. 

In der Hinterhälfte (s. 2b) finden sich Verhältnisse, welche ganz denen 
von Goniodoma entsprechen, mit dem Unterschiede, dass statt der drei Apical- 
platten dieser Gattung zwei seitliche vorbanden sind. Bei einigen Peri- 
dinien, am ansebnlichsten bei Per. divergens, verlängern sich diese beiden 
Antapicalplatten in je einen hohlen, hornartigen Fortsatz: (53, la—b). 
welche nach hinten divergirend auseinander weichen. Bei anderen 
Formen sind diese binteren Fortsätze weniger entwickelt und nicht mehr 
hobl, sondern solid. Als Beispiel kann Peridinium Michaelis (52, 8) nach 
den Untersuchungen Bergh's (Protoperidinium Bergh) und Stein's dienen, 
Die Fortsätze sind bier zwei quergestellte dünne Blätter, welche der 
Länge nach von einer diekeren Rippe durchzogen werden; letztere sind 
eine directe Fortsetzung der die Lüngsfurehe begrenzenden Verdickungs- 
oder Randleisten. — Wir werden ähnlichen Fortsatzbildungen auch noch 
bei anderen Peridiniden begegnen. 

Besonderes Interesse besitzt die Beschaffenheit der Geisselspalte bei 
unserer Gattung. Die Abbildungen Stein e geben hierüber wenigstens so weit 
Aufschluss, dass sich unter Berücksichtigung der Verbältnisse bei Cera- 
tium, welche prineipiell übereinstimmend zu sein scheinen, das Wesent- 
lichste feststellen lüsst. Die Geisselspalte scheint nämlich bei fast allen 
Peridinien nicht mehr eine einfache Oeffnung zu sein, sondern ein län- 
gerer, spaltartiger Schlitz der Membran, welche die Lingsfurche auskleidet 
(53, la, gs) Der Spalt liegt nicht in der Mittellinie der Längsfurche, | 
sondern asymmetrisch lings ihrer linken Randleiste. Seine Lüngsaus- 
dehnung ist ziemlich variabel; während sich bei Per. divergens (53, 1a, gx) 
und anderen der Spalt über die ganze Lüngsfurche bis au das Hinterende 
erstreckt, reicht er nach den Abbildungen Stein's bei Per. tabulatam und anderen 
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mur bis zur Mitte der Längsfurche nach hinten. Sein Beginn liegt їп den 
eben nambaft gemachten Füllen stets an der Stelle, wo sich das linke 
Ende der Querfurebe mit der Lüngsfurche vereinigt. 

Der rechte Rand der Spalte scheint gewöhnlich von einem leisten- 
artigen Vorsprung der Lüngsfurehenmembran gebildet zu werden und, 
soweit die Abbildungen verständlich sind, scheint die Basis dieser Leiste 
durch eine Verdickung ausgezeichnet zu sein, welche bei manchen Formen 
einen etwas welligen Verlauf nimmt (52, ба), Der linke Rand wird ent- 
weder direct von der linken Randleiste der Lüngsforehe oder von der 
Membran der Furche gebildet. 

Bei Perid. divergens und einigen anderen ist der Geisselseblitz jedenfalls 
in seiner ganzen Ausdehnung Unsserst eng und nur sein binteres Ende zu 
einer ovalen Oeffaung erweitert, aus welcher die Längsgeissel hervortritt ; 
Stein bezeichnet diese Oeffnung als den Mund. Bei Per. tabulatum wäre nach 
Stein umgekehrt das vordere, an die Querforche anstossende Ende der 
Spalte zu einer rundlichen Oeſſaung erweitert, doch zweifle ich, ob diese 
Verhaltnisse richtig angegeben sind. Jedenfalls bedarf cs erneuter Unter- 
suchungen, um das Verhalten der Geisselspalte bei dieser und anderen 
Gattungen festzustellen. 

Sehr abweichend soll nun nach Stein die Spalte bei dem überhaupt 
recht eigentbümlieben Peridinium globulus sein, indem dieselbe 
bier eine ovale, ganz hioten in der Längsfurche gelegene Oeffnung dar- 
stelle (52, 7; gei, 

Das gleiche Verbalten der Geisselspalte findet sich nach Bergh und 
Stein auch bei der nabe verwandten Gattung Diplopsalis (53, 2). 
Ueber deren Hülle sei kurz bemerkt, dass die bintere Hälfte ganz mit 
Peridinium übereinstimmt, die vordere dagegen dadurch abweicht, dass 
im Aequatorialgürtel die seitlichen Platten 2 und 3, 
sowie 5 und 6 nicbt gesondert, sondern durch je eine 
Platte reprüsentirt sind (в, nebenst. Holzschn. Fig. 3). 
Ebenso werden in dem Kranz der Apicalplatten die 
beiden seitlichen Paare des Peridinium nur von je einer 
einzigen repräsentirt und ist auch nur eine unpnare 
dorsale Apicalplatte vorhanden. Stein bildet aber 
eine sehr bemerkenswerthe Variation der Priliquatorial- 

Erklärung dos platten eines Individuums ab; die Formel für die 
Helsschm Fig 3 Hilfe des präliquatorialen Gürtels wäre bei demselben 
Schema der фе. 1, 2, 3 -4 4°/,, Ahnlich wie bei der später zu er 
Phy Sehr wiübnenden Gattung Gonyaulax. 

Geng Zwei weitere, interessante Gattungen Stein's Ble- 

pharoéysta und Podolampas sebeinen recht 
innig mit Peridinium und speciell mit dem oben erwühnten Peri 
dinimm globulus verwandt zu sein, doch verrüth namentlich Podolampas in 
der allgemeinen Gestaltung auch Beziehungen zu den um Peridinium Michaelis 
sieh groppirenden Formen, Blepharocysta (53, 3) besitzt eine kugel. bis 
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Erklärung der Holzschnltte Fig, dab. Schema der Tafelanordnung ron Bie- 
pharseysta. 4a Vonderhälfte; 4b Hinterhälfte. 


eiförmige Gestalt, Podolampas (55,9) dagegen einen den Hinterleib an Linge 
beträchtlich übertreffenden Vorderkörper, dessen Apex sich in eine mehr 
oder weniger lange, umgekehrt triebterfórmige Sebeitelrühre fortsetzt. Da- 
durch wird die Gestalt dieser Gattung eine umgekehrt kreiselfürmige. Das 
hervorstechendste Merkmal beider Gattungen besteht einmal in der Nichtaus- 
bildung der Querfurche und eigentlich auch der Längsfurche, indem letztere 
zwar durch verdickte Randleisten angedeutet scheint, aber eine Vertiefung 
der die Furchenregion überziehenden Membran, der hinteren Mund- 
platte Stein's, fehlt. Wie bei Peridiniam globulus und Diplopsalis, mit 
weleh' letzterer Gattung in der Täfelung der Hülle gewisse Uebereinstim- 
mungen vorhanden sind, liegt die längsovale (Blepharocysta) bis quer- 
halbinondförmige Geisselspalte (Podolampas) ganz hinten in der Längs- 
farebe. Die Täfelung der Hulle verbält sich folgendermaassen (s. Holz- 
schnitt 4a—b): Der prääquatoriale Gürtel wird, wie dies bei Di 
plopsalis gewöhnlich, aus 5 Platten gebildet, indem auch hier 2 und 3, 
sowie 5 und 6 jederseits als nichtgesondert zu betrachten sind. Die 
Prülquatorialplatten sind sehr hoch, indem der polare Gürtel recht wenig 
entwiekeltist. Bei Blepharocysta (4а) besteht derselbe 
aus drei kleinen Plütteben, welche denen von Diplop- 
salis entsprechen, mit Ausnahme der Rautenplatte, 
welche beiden Gattungen völlig feblt. Bei Podolampas 
soll dagegen der polare Gürtel, welcher die Scheitel- 
rühre bildet, keine weitere Zusammensetzung zeigen. 
Auch in der Bildung der binteren Hälfte ist ein eigen- 
thtimliches und übereinstimmendes Verhalten zu 
beobachten. Die Platten 2, 3, sowie 4 und 5 
sind je zu einer grossen Tafel vereinigt, so dass Erklärung des Holz- 
sich also nur 3 Aequatorialplatten finden, während schulttes Figs. Scham 
der polare Ring bei Blepharoeysta aus den drei Platten ee, Tafolanorimung der 
des Goniodoma, bei Podolampas aus den beiden des мы 
Peridinium gebildet wird. Bei der ersteren Gattung T. 

erheben sich die Randleisten der Lüngsfurehe zu beiden Seiten der 
Geisselspalte zu zwei kleinen flügel- bis ohrfürmigen Fortsützen, eine 
Einrichtung, die entwickelter auch schon bei Diplopsalis vorkommt, Indem 
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sich bier diese Flügelleisten nach Bergh in der gesammten ГОО. 
der beiden Ränder der Längsfurche erheben, wogegen Stein nur 
eine linke gefunden haben will Dass diese Flügelleisten trotz 
ihrer etwas abweichenden Stellung den hinteren Fortsätzen der Peridinien 
entsprechen dürften, scheint mir aus dem Verhalten von Podolampas 
sicher hervorzugeben. Bei Pod. bipes (55, Эа) finden wir auf den Anta- 
piealtafeln dieselben beiden queren dreieckigen Fortsütze mit je einer 
stärkeren Mittelrippe wie bei Peridinium Michaelis. Von der Mittelrippe 
des linken Fortsatzes aber entspriogt eine linke Flügelleiste (1), die Nings 
der linken Seite der Geisselspalte bis etwas vor dieselbe zieht, Wir 
dürfen daher annehmen, dass die hinteren Fortsätze und die Flügelleisten 
aus gemeinsamer Grundlage hervorgingen, wovon später noch mehr. Bei 
Podolampas palmipes (9 b) zeigt sich eine Abweichung darin, dass die beiden 
hinteren Fortsätze dorsal hinter der Geisselspalte mit einander verwachsen 
sind und der linke länger ist wie der rechte. 

In gewisser Hinsicht scheint sich an die ebenerwähnten Gattungen 
das von Stein errichtete Genus Amphidoma anzuschliessen, doch 
bin ich, nach der Lage meiner Kenntnisse, nicht im Stande, zu entscheiden, 
ob hier nur Annäherung oder wirkliche Uebereinstimmung vorliegt. Diese 
Gattung (53, 4) weist zwei ziemlich gleich entwickelte Körperbälften auf, 
mit gut ausgebildeter Quer-, aber nur wenig entwickelter Lüngsfarche, 
welche das Hinterende nicht erreicht. Beide Pole spitzen sich ziemlich 
zu, so dass die Gestalt eine annähernd doppelkeglige ist. Die Zusammen- 
setzung des Vorderkörpers stimmt nun ganz mit Blepharoeysta überein, 
der Hinterkörper dagegen weicht nambaft ab, indem sich die normalen 
5 Tafeln finden, aber nur eine einfache, ansehnliche antapicale Platte 
(s. Holzschn. Fig. 6). Auf der linken Seite der Lüngsfurehe findet sich 
neben der postäquatorialen Tafel 1 noch eine Platte, welche wir bei den 
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Erklärang der Wolrschnitte Fig. 0—7, Vig. 6 Schema der Tofelsenloung dor 
Miterhilie ves Amphidoma Pig. Tak. Schema det Tafeluselnwag von Gonyaulas 
wren a, Vorderbilfte: b. Шые. 


seither besprochenen Gattungen nicht beobachteten und von welcher ich mit 
Stein annehmen muss, dass sie aus einem Theil der die Längsfurche be- 
kleidenden Membran entstanden ist, indem sich wohl eine Art Rückbildung 
der bei den Vorfahren breiteren Längsfurche ausgebildet hat, 
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Bemerkenswerther Weise treffen wir die gleiche Bildung der Hinter- 
hälfte bei der Gattung Gonyaulax (52, 3 u. Holzschn, 7b), welche 
desshalb wohl auch Amphidoma nahe steht. Ihre Gestalt ist z. Th. eine 
ganz peridiniumartige. Die Vorderhälfte aber weist dieselbe Bildung auf, 
wie sie bis jetzt nur bei Diplopsalis als Abnormität beobachtet wurde, 
nämlich 6 iiquatoriale Platten der Formel 1, 2, 3 -+ 4½ (s. Holzschn. Та). 


Apicalplatten findet Stein nur drei, ich dagegen bei Gonyanlax po- 
lyedra 5, vielleicht variiren sie also. Die bedeutsamste Eigenthümliehkeit 
des Gonyaulax ist aber die Ausdehnung der Längsfurche über den ganzen 
Vorderkörper bis zum Scheitel. 

Bevor wir diejenigen Formen erürteru, welche sich vielleicht an die 
letztbesprochenen mit einiger Sicherheit anreiben lassen, wollen wir uns 
noch zwei Seitenzweige betrachten, die sich aus ziemlich ursprunglichen, 
jedoch in einiger Hinsicht mit Peridinium verwandten Peridiniden bervor- 
gebildet haben müssen. Unter diesen verdienen zungchst die Ceratien, 
jene reizenden Dinoflagellaten des Meeres und Süsswassers unsere Auf. 
merksamkeit. 

Ein bezeichnender Character dieser Gattung ist einmal: die grosse 
Ausdehnung, welche die Lüngsfarehe iu der Breite erlangt (53, 9a, 10b; 
10), so dass sie zu einem breiten Bauchausschnitt oder Feld wird, 
welches sich auch ein betrüchtliches Stück auf die Vorderregion er- 
streckt, Bekleidet wird dieser Bauchausschnitt von einer zarten Fort- 
setzung der dicken übrigen Schalenbulle, was zuerst Stein nachwies. 
Die früberen Forscher, auch noch Bergh, Klebs, Pouchet und Gourret, 
hielten diesen Aussehoitt für nackt. Am linken Rande desselben zieht 
eine lange, schmale Spalte hin, welche sich von dem Hoken Ende 
der Querfurebe bis an das Hinterende des Bauchansschnittes fort- 
setzt, die Geisselspalte. Dieselbe zeigt im Wesentlichen die gleiche Bil- 
dang wie bei Peridinium, ist jedoch in ihrer Beschaffenheit, wenigstens 
bei Ceratium Tripos, von mir etwas eingebender studirt worden, als dies 
bei Peridioium bis jetzt geschah. In der ganzen Ausdehnung dieser 
Geisselspalte ist der Weichkörper zu einer schmalen Rinne eingesenkt 
(54, 1b; gx), der Geisselrinne, auf deren Seitenränder die Membran (fm) 
des Bauchausschnittes sich fortsetzt und bis an den Grund der Rinne zu 
verfolgen ist. Hier aber liegt das Plasma wohl in der ganzen Ausdeh- . 
nung der Rinne nackt, Der rechte Rand der Rinne erhebt sich stärker 
und legt sich nach links dachartig über dieselbe herüber, wodurch sie 
in ihrer ganzen Ausdebnung zu einer linksseitig mit einem schmalen 
Spalt versehenen Röhre wird, die sich am Hinterende des Bauch- 
ausschnittes durch ein ovales, ziemlich anschnliches Loch öffnet. Aus 
diesem Loch tritt die Längsgeissel heraus, die in ihrem proximalen 
Verlauf in die Rinne eingelagert ist und am Vorderende derselben, dicht * 
neben dem linken Ende der Querfurche entspringt. Au derselben Stelle 
inserirt sich auch die Quergeissel (s. 53, Эа; 54, 1a—b). 
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Der Apex ist stets in cino mebr oder weniger lange, bei den meisten 
marinen Formen sogar sehr lange, geöffnete Scheitelrübre ausgewachsen 
und auch der Antapex zu einem binteren, zugespitzten Horn (aal) von 
recht verschiedener Länge entwickelt. 


Bevor wir die durch anderweitige Auswüchse sehr mannichfaltige - 


Gestaltung der Ceratien eingehender verfolgen, wird es angezeigt sein, 
die Täfelang der Hülle etwas genauer zu betrachten.“) Dieselbe lässt 
sich zwar auf die allgemeinen Verhältnisse der Peridiniden zurückführen, 
scheint aber im Ganzen ziemlich vereinfacht zu sein. Nach Stein's Dar- 
stellung finden wir im liquatorialen Gürtel des Vorderkörpers nur 3 Tafeln 
(s. den Holzschnitt Fig. 82), welche nach meiner Auffassung etwa folgender- 


US 


Hi 


Erklärung des Holrschnittes Fig, & Schema der Tafelaserduung von Ceratium. 
a. Vorderhälfte; b. Hinterhälfte. 


maassen auf die 7 von Peridinium zurlickzuführen sind: die dorsale Platte 
entspricht No. IV, die grosse linke einer Vereinigung von No. I bis Ш und 
die rechte einer Vereinigung von No. V bis VII; doch ist wobl ein nicht 
unansebnlicher Theil der Tafel VII in die Bildung des breiten vorderen 
Theile des Banchausschnittes eingegangen. Apicalplatten finden sich nach 
Stein nur drei, welche denen von Goniodoma (s. Fig. Та, p. 927) etwa ent- 
sprechen, doch erstreckt sieh die ventrale Tafel bei Ceratium tetraceros und 
Hirundinella bis zu dem linken Ende der Querfurche und erlangt dadurch 
einige Uebereinstimmung mit der Rantenplatte der Peridinien; bei den 
übrigen reicht sie jedoeh nieht bis zum Aequator. Klebs konnte nun 
aber beobachten, dass die Apicalregion (Scheitelröbre) bei Ceratium Tripos 
zuweilen auch in 4 (ebenso Pouchet 37, р. 418) und noch mehr Tafeln zer- 
fällt, was auch nicht unwahrscheinlich ist; es werden eben die Linien des 
weiteren Zerfalls wobl denen entsprechen, welche bei Peridinium (siehe 
Fig. За, p. 925) die grössere Zabl der apienlen Tafeln scheiden. Auch an 
dem Hinterkörper (8b) findet sich eine entsprechend gerioge Sonderung der 
Tafelo, indem derselbe sich ebenfalls nur aus drei postiquatorialen Platten 
von der sehr wahrscheinlichen Formel 1 + 2, 4 + 5 und 3 aufbaut. 
Am Antapex findet sich nur eine einzige Tafel, welche in das hintere 
Horn (aah) ausgewachsen ist, 

^; Klebs (44) hat schon die vom Brasdt (Mitth. zodlog. Stat. Neapol Bd. IV. p. 298) 
aufgestellte Ansicht, dass die Molle der Ceratien ams zwei, nach Analogie det Verhältnisse 
bei den Bacillarisceen, Mags der Querfurcbe in einander geschachtelten Hälfien bestebe, 
murbchgewiesen; auch ich fand bel meinen Untersuchungen nicht den geringsten Anhalt Merfür. 
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Diese Neigung zur Entwicklung hornartiger Auswüchse ist nun 
bei den Ceratien noch an zwei weiteren Kürperstellen vorhanden, 
nämlich an den beiden postäquatorialen Seitenplatten. Zunächst scheint 
ein solches Seitenhorn an der rechten Seitenplatte aufgetreten zu 
sein. Es findet sich allein neben dem IIinterhorn bei Ceratium 
tetraceros (= cornutum; 53, Та), Furca, Fusus (54, За) und Tri- 
pos (53, 10b) vor. Bei den drei erstgenannten bleibt es im Allgemeinen 
klein, bei der letztgenannten Art wird es dagegen sehr lang, hat aber 
wie das Hinterhorn eine merkwürdige Veränderung des bei den übrigen 
Arten ziemlich nach hinten gerichteten Verlaufes erfahren. Beide Hörner 
biegen nämlich nach ihrem Ursprung sofort um und verlaufen in sehr 
variabler Krümmung und Länge mach vorn. Eio viertes Horn, aus 
der linken postäquatorialen Seitenplatte bervorwachsend, findet sich 
io ziemlich verschiedener Eutwickelung bei Ceratium Hirandinella 

N (53, 9a) und bleibt gewöhnlich kleiner wie das rechte Seitenhorn. Bei 
einer marinen Form endlich, welche Gourret als Cer. quinquecorne be- 
— schrieb und die der letzterwähnten Art recht ähnlich ist, soll sich auf 

der linken Rückseite des Hinterkörpers noch ein ſunſtes Horn finden. 

Wie gesagt, bietet die Entwickelung dieser Hörner der Ceratien ein 
Feld für die manichfachsten Variationen auch innerhalb der Arten, zwischen 
welchen sich die anverkennbarsten Uebergänge finden. Die geringste 
Ausbildung eines einzigen Seitenhornes ist bei dem langspindelfürmigen 
Cer. Fusus (54, 2a) zu beobachten und bei gewissen Varietäten desselben 
ist es ganz reducirt. 

Nach einer anderen Riebtung leiten sich von peridiniumartigen For- 
men zwei interessante, von Stein entdeckte Gattungen ab, welche er in 
näheren Zusammenbang mit den Cystoflagellaten (Noctiluca) zu bringen 
versuebte und desshalb auch ihre naturgemässen Beziehungen zu den 
Peridiniden verkannte, Aus Rücksicht auf diese vermeintlich innige Ver- 
wandtschaft mit Noctiluca gab er ihnen eine von den übrigen ganz ab- 
weichende Orientirung. Die erste dieser Gattungen, der anschnliche 
Pyrophacus nämlich (54, 3a—b), zeigt auf den ersten Blick die nahen 
Beziehungen zu den eigentlichen Peridinien. Sie leitete sich vielleicht 
von Formen her, welche Diplopsalis nahe standen; wie die letztere 
Gattung besitzt sie nämlich einen sehr niedergedrückten, linsenfórmigen 
Körper mit wohl ausgeprägter äquatorialer Querfurehe und nur kurzer 
Lüngsfurebe des Hinterkörpers. Stein bezeichnet den Hinterkörper als 
die Rücken-, den Vorderkörper als die Bauchfläche, da er die gleichen 
Flächen bei Noctiluoa unterscheiden will. 

Die ziemlich dieke Hülle weist eine Täfelung auf, die sich der der 
Peridinien im Allgemeinen ansehliesst, nur wird die Plattenzahl, wobl in 
Zusammenhang mit der bedeutenden Körpergrüsse, im Alter eine beträcht- 
lich hübere. Auf den von Stein abgebildeten verschiedenen Altersstadien 
küsst sich verfolgen, dass die Vermehrung der Platten durch die Ausbil- 
dung neuer Verdickungsleisten, welche die ursprünglichen Platten in 
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secundäre theilen, zu Stande kommt. Im Vorderkürper finden wir einen 
äquatorialen Gürtel von 9 bis 14 und einen aplealen von 4 bis 7 Platten, 
wozu sich noeh eine ventrale, schmale, etwas geschwungen verlaufende 
Platte gesellt (r), welche von dem Apex bis zu der Querfurche reicht, - 
Stein bezeichnet sie als Stabplatte, da er sie dem sog. Staborgan der 
Noctiluca vergleicht, sie entspricht aber wohl sicher der früher ge- 
schilderten Rautenplatte des Peridinium. Eine deutliche Apicalüffnnng 
ist vorhanden und wird von Stein seltsamer Weise als After bezeichnet. 
Am Hinterkörper warden 10 bis 14 postäquntoriale und 3 bis 13 anta- 
pieale Platten beobachtet, welch’ letztere etwas unregelmässig zusammen- 
groppirt und im Alter so geordnet sind, dass einige, wie es scheint ge. 
wöbnlich drei, central stehen und die übrigen einen Kranz um dieselben 
formiren. Die kurze Lüngsfürehe wird in ihrer ganzen Ausdehnung von 
einer Geisselspalte durchzogen, welche, soweit ich die Stein sche Schilde- 
rung und seine Zeichnungen verstehen kann, dem früher geschilderten 
Geisselspalt gewisser Peridinien sehr ähnlich ist. Das Hinterende dieses 
Spaltes scheint zu einer runden Oeffnung erweitert zu sein, wie sie hei 
Peridinium divergens und Ceratium angetroffen wurde. 

Mit der Gattung Pyropbacus stimmt nun der von Stein als Ptycho- _ 
discus (54, 4) bezeichnete Organismus in der allgemeinen Bildung nahe 
überein, Der wesentliche Unterschied besteht darin, dass eine Tüfelung, 
mit Ausnahme der wie bei Pyrophacus am Vorderkörper deutlich 
markirten Rautenplatte (r), fehlt. Eine eigentliche Querfurche ist nur un- 
deutlich ausgebildet, an ihrer Stelle findet sich, wie früher erwähnt, eine 
dünne Membran, welche die kleinere vordere Hälfte der Hülle mit der 
grösseren hinteren verbindet. Dass diese Membran, wenn sie auch keine 
deutliche Furche bildet, das Homologon der Querfurche ist, scheint keinem 
Zweifel unterworfen zu sein, Die Längsfurche entspricht ganz der des 
Pyropbaeus und wird auch nach Stein's Angabe von einem feinen Geissel- 
spalt durebzogen, welcher keine hintere Erweiterung zeigt. Die im All- 
gemeinen grosse Vebereinstimmung zwischen den beiden Gattungen scheint 
mir die Möglichkeit zuzulassen, dass unter Umständen auch bei 
Ptychodiseus eine Tüfelung der Hulle zur Entwickelung gelangen könne; 
vielleicht waren die von Stein beobachteten Exemplare unausge- 
wachsene. 

Wir wenden uns schliesslich zu zwei letzten Gattungen der Peridiniden- 
gruppe, die sich entschieden als die abweichendsten documentiren, gerade 
desshalb aber ein besonderes Interesse beanspruchen, da sie zu der fol- 
genden Familie, den Dinopbysiden, eine gewisse Hinneigung verrathen. 
Es sind dies die Gattungen Oxytoxum St. (einschliesslich Pyrgidium 
Stein, dessen Verschiedenheit von der ersteren denn doch gar zu gering- 
fügig ist) und Ceratocorys St. Die Abweichungen in dem Ban der 
noch wie bei den Peridiniden aus einer grösseren Anzahl von Tafeln zu- 
sammengesetzten Hülle sind во erhebliche, dass ich es zur Zeit für ziem- 
lich aussichtslos halte, deren Täfelung von den eigentlichen Peridiniden 
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abzuleiten. Der gewichtigste Unterschied unserer beiden Gattungen von 
den letzteren besteht darin, dass die Anordnung der Tafeln eine ziemlich 
ausgesprochen bilateral symmetrische ist, so dass die Medianebene wenig- 
stens die Haupttafeln in zwei seitliche, in übereinstimmender Weise zu- 
sammengesetete Hälften scheidet. Dieses Verhalten aber darf wohl als 
eine Annäherung an die Dinophysiden betrachtet werden. Eine weitere 
recht bezeichnende Annäherung spricht sich aber bei Oxytoxum 
(53, 5—6) sicher darin aus, dass die vordere Kürperhälfte viel kleiner 
ist als die hintere, höchstens die halbe Höhe der letzteren erreicht, nicht 
selten aber nur eim kleines Köpfchen darstellt. Wie schon früber erwähnt 
wurde, hatte Stein, der Entdecker dieser Formen, eine andere Anf- 
fassung derselben, indem er die kleinere Kürperhälfte für die 
hintere nahm. Da sich aber die Lüngsfurche, wie gleich zu schildern 
sein wird, nur auf die grössere Hälfte erstreckt und in ihr anch die 
Geisselspalte liegt, welche bei keiner anderen Dinifere bisher auf dem 
Vorderkörper gefunden wurde, so kann ich die Stein'sche Ansicht nicht 
aceeptiren. Lebende Exemplare wurden bis jetzt nicht beobachtet, 
ich zweifele jedoch kaum, dass sie meiner Ansicht die thatsächliche Be- 
stätigung geben werden. Hinsichtlich der allgemeinen Kürpergestalt der 
Oxytoxumarten ist zu bemerken, dass sich daranter solche mit ziemlich 
ovalem Hinter- ond etwa halbkugligem Vorderkörper finden, bei den 
meisten jedoch eine ausgesprochene Neigung zur Längsstreckung und zur 
Bildung zugespitzter, stachelartig verlängerter Pole auftritt. Die Ab- 
setzung der beiden Körperhälften von einander ist eine viel schärfere wie 
bei den bis jetzt besprochenen Formen, da die Querfurche sehr breit 
wird und ihr Vorderrand, bei stärkerer Reduction des Vorderkärpers, 
einen viel geringeren Durchmesser besitzt wie der Hinterrand, so dass 
sich der Körper innerhalb der Furche deutlich keglig zuspitzt. Auch 
dieses Verhalten erinnert an zahlreiche Dinophysiden. 

Leider ist nun die Táfelung der Hülle durch die Stein'schen Beob- 
achtungen nicht so genau bekannt geworden, wie dies gerade bei dieser 
interessanten Gattung wilnschenswerth wäre. Festzusteben scheint, dass 
sich der grössere Hinterkörper aus 5 grossen, den Postäquatorialplatten 
der übrigen Peridiniden im Allgemeinen entsprechenden Platten zusammen- 
setzt, zu welchen sich dann noch eine den hinteren Pol oder Stachel 
bildende Antapicalplatte gesellt. Von den 5 erstgenannten Platten liegt 
cine ventral und enthält vorn die bei den sogen. Pyrgidien Stein's (53, 5) 
noch etwas längere, bei den.eigentlichen Oxytoxen dagegen auf eine 
kleine hintere Ausbiegurg der Querfurche beschränkte Längsfurche mit 
der engen, ovalen Geisselspalte, Diese Ventralplatte ist nun bei den 
sogen. Pyrgidien weniger entwickelt, sie reicht nämlich nicht ganz bis 
an die Antapicalplatte und ist gleichzeitig etwas asymmetrisch. Dadurch 
erlangt sie eine gewisse Achnlichkeit mit der früher geschilderten hinteren 
Mundplate der Amphidoma und des Gonyanlax und dürfte auch wohl 
wie diese aus der, die ursprünglich stärker entwickelte Längsfarche ber- 
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erreicht sie die Länge und symmetrische Beschaffen 
übrigen 4 Platten, doch ist bemerkenswertb, dass auf den 
von Oxytoxum spbaeroideum bei Stein überhaupt nur 4 posi 
Platten erscheinen. Die 4 weiteren Platten ordnen sich nun so, dass 
xwel die dorsale, zwei andere die ventrale Hälfte einnehmen. 

Auch der Vorderkürper soll naeh Stein eine entsprechende D 
sammensetzung besitzen, doch tritt dies weder auf seinen Abbildungen 
hinreichend deutlich hervor, noeh ist der Text in Betreff dieser Verbält- 
nisse sebr präcis. Immerhin balte ich es für wahrscheinlich, dass Stein 
mit dieser Angabe das Richtige getroffen hat. 

Schon oben wurde erwähnt, dass die Geisselspalte in der kurzen 
Längsfurche liegt. Stein zeichnet sie als eine mehr oder weniger lünglich — 
ovale Oeffnung, die bei den mit Hüngeter Furche ausgerüsteten sog. Pyr- 
gidien dem Hinterende der Furche nabe liegt. In diesem Fall Det sich 
anf den Abbildungen z. Th. eine spaltartige dunkle Linie erkennen, | 
welche, von der Oeffnung entspringend, in der Längsfurche nach vorn 
zieht, wesshalb ich es für wahrscheinlich halten möchte, dass wenigstens 
in diesen Füllen die Geisselspalte ein längerer feiner Spalt, Ahnlich wie 
bei Peridinium ist, der sieh an seinem Hinterende zu der geschilderten 
Oeffnung erweitert. Eine Apicalüffoung scheint Oxytoxum zu fehlen. 

Indem wir uns zu der merkwürdigen Gattung Ceratocorys (54, 5) 
wenden, müssen wir leider nochmals auf die schon früher erwähnten 


Zweifel über deren richtige Orientirmng hinweisen. Auch sie besitzt ` 


nämlich zwei sehr verschieden grosse Körperbälften, von welchen die 
kleinere wie ein flacbgewülbter Deckel auf der grösseren, die etwa die 
Gestalt eines Topfes hat, aufsitzt. Stein erklärt nun die kleinere Region 
für die hintere; Gourret dagegen orientirt umgekehrt, indem er Cerato- 
corys direct den Dinophysiden beigesellt. Die Annahme der Gourret’schen 
Orientirang hat gewisse Schwierigkeiten, doch halte ich sie für nicht 
ganz unwahrscheinlich, weil eben noch anderweitige Analogien mit den 
Dinophysiden vorhanden sind. Wir betrachten also die grosse topffórmige 
Region als den Hinterkörper und seine Táfelung erinnert auffallend an 
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| 
die der Oxytoxen. Er besteht nämlich aus 4 grossen postiüquatorialen _ | 
Platten, zwei rechten und zwei linken und einer schmalen fünften Platte, 1 “| 
die sich zwischen die beiden ventralen grossen Platten einlagert und 
desshalb wohl als hintere Mundplatte zu betrachten ist (s. Holzschn. 9a). р 
Abgeschlossen wird das Hinterende durch eine vierseitige Autapicalplatte, 
deren Ecken mit den Trennungslinien der 4 grossen Platten zusammen- 
fallen. Diese 4 Ecken sind nun in anschnlich lange, divergirende, platte 
Hörner ausgewachsen, welche nach der Beschreibung Stein's in ihrer 
ganzen Länge von einem Centralkanal durchzogen werden, von welchem 
nach beiden Seiten federartig geordnete Seitenästchen ausgehen. Ein 
äbnliches plattes Horn entwickelt sich aus dem ganzen ventralen Rand 
der linken ventralen Postiiquatorialplatte und gegenuber diesem ein rücken- 
ständiges aus dem dorsalen Rand der linken dorsalen Postäquatorialplatte. 

Die Hülle des deckelförmigen Vorderkörpers wird von vier entsprechend 
gelagerten Platten gebildet und einer ventralen sog. vorderen Mundplatte, 
die sich von dem Apex bis zur Querfurche erstreckt, und also wohl der Rauten- 
sammt den Apicalplatten der Peridinien entsprechen dürfte. Diese Platte 
nun trägt auf ihrem Scheitel eine Oeffnung, von welcher sich ventralwärts 
eine Rinne bis zur Querfurche nach hinten fortsetzt. Letztere Oeffnung deutet 
Stein als Geisselspalte und dies veranlasste ibn jedenfalls hauptsächlich, 
die kleinere Kürperregion für die hintere zu erklären. Es scheint mir 
nun aber recht wohl möglich, dass diese Oeffnung der Apicalöffnung der 
Peridinien entspreche, da sich diese bei Peridinium zuweilen in eine 
deutliche, ventral eine kleine Strecke herablaufende Spalte fortsetzt. Wo 
aber bei dieser Dentung die eigentliche Geisselspalte sei, lässt sich zur 
Zeit nicht sicher sagen, doch beschreibt Stein eine Lüogsrinne auf der 
hinteren Mundplatte, welche vielleicht auf den Geisselspalt bezogen wer- 
den kann. 

Als eine auffallend an die Dinophysiden erinnernde Eigenthümlichkeit 
der Ceratocorys ist endlich noch hervorzuheben, dass die Randleisten der 
Querfurehe in ungemein entwickelte Sümme ausgewachsen sind, welche 
nabexu die Hälfte der Körperbreite an Habe erreichen. 

Wir müssen unsere Aufmerksamkeit nun der Familie der Dino- 
physiden zuwenden und werden finden, dass die Morphologie derselben 
recht übereinstimmend ist, во dass wir die Schilderung kurz fassen können. 

Den wichtigsten Character der Familie bildet, wie schon gelegentlich 
erwähnt wurde, die grosse Verschiedenheit der beiden Kürperregionen, 
indem die Querfarebe dem Vorderende sehr nahe gerückt ist und weiter 
das Verhalten der Schalenbülle, welche höchstens einer einzigen Gattung 

d fehl Die Eigenthümlichkeit der im Allgemeinen bilateralen Hülle besteht 
darin, dass sie eine durchgehende Trennungslinie in der Medianebene 
besitzt, ähnlich wie die der Prorocentrinen, also leicht in zwei seit- 
liche Klappen zerfällt. Bei fast allen bekannten Dinopbysiden Uber- 
trifft der Längsdurchmesser den queren, so dass ihre Gestalt vom 
nahezu kugligen oder ellipsoidisehen bis zum langgestreckt nadel- 
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fórmigen schwankt, Die Quorfurche ist stets wohl entwickelt und zeigt 
eine Neigung zu mächtiger Erhebung der sie begrenzenden Leisten, Ihre 
beiden Enden stossen ventral stets aufeinander, sie ist also ringfürmig 
geschlossen. Dagegen tritt nun die Längsfurche gewöhnlich stark 
zurück und scheint sich dur selten etwas über die vordere Hälfte 
des Hioterkórpers nach hinten zu erstrecken; auf den Vorderkürper 
dehnt sie sich überhaupt nur ganz selten aus. 

Wie bemerkt, kennt man nur eine wahrscheinlich hierhergehörige 
Form, der eine Hülle möglicherweise abgeht, Amphidinium nämlich 
(54, 6—7), doch liegen über dieselbe recht verschiedene Angaben vor. 

Während Ihre Entdecker, Claparède usd Lachmann, der Hülle erwähnen und auch 
Stein eine zarte Ише beschreibe, erklärt Spengel (35) ме für nacht und möchte ме dess- 
halb mit Bergh den Gymnodinsden zurechsen. Letztere. Ansicht scheint mir unhaltbar, auch 
wenn eine Halle wirklich febi. Kick (44) wad Pouchet (45), weiche das Amphidinium 
la jüngster Zeit gleichfalls umersachten, sprechen sich nicht näher über diere Frage ams; auf 
ihren Abbildengen Ist vom einer Halle übrigens nichts zu schen. 

Der Vorderkörper unserer Gattung ist namentlich bei dem gewühn- 
lieben Amphid. opereulatum nur ein kleiner, knopfförmiger und etwas schief 
abgestutzter Anhang und der grosse Hinterkürper bei dieser Art in dorso: 
ventraler Richtung stark abgeplattet. Leber die ganze Bauchseite des 
Hinterkürpers zieht die Längsfürche, welche sich nach Stein's Dar- 
stellung vorn bedeutend verbreitert und mit der Querfurebe zusammen. 
fliesst. Spengel gibt dagegen an, dass beide Furchen sich nicht 
vereinigen. Nach Stein's Darstellung soll übrigens die Längsfurche 
veränderlich sein; die Membran reiche nur bis zu den Rändern dieser 
Furche, wire demnach in deren ganzer Ausdehnung auf der Bauch- 
seite gespalten und diese Ründer der Hulle sollen sich näbern und 
entfernen können, die Furche also entweder verdecken oder öffnen. 
Bei dem kleineren Amphidinium lacustre Stein's (54, 7а) ist der Hinter- 
körper nahezu kuglig und kaum abgeplattet, auch ist der Vorderkürper 
hier relativ etwas grösser, durch welche Eigenthümlichkeiten diese Form. 
den Peridiniden viel ühnlicber ist wie die ersterwähnte, 

In letzterer Hinsicht reiht sich ihr unter den echten Dinophysiden 
die gleichfalls von Stein entdeckte Gattung Phalacroma am nlchsten 
an und es scheint mir unzweifelbaft, dass dieselbe eine der ursprüng- 
liebsten Dinophysiden ist. Dies geht einmal daraus hervor, dass die 
Grössendifferenz zwischen den beiden Kürperregionen bei einem Theil 
der Phalacromen noch eine geringe ist (55, 1), indem sich der Vorder- 
körper derselben halbkuglig zu etwa der halben Länge des Hinterkörpers 
erhebt und ferner daraus, dass die Randleisten der Querfurche im All- 
gemeinen sieh wenig mehr erheben wie bei den Peridiniden, Dennoch 
macht sich auch schon in dieser Gattung die Tendenz zur Abflachung 
der Vorderregion mehr und mehr geltend, ja erreicht bei gewissen Arten 
schon einen so hohen Grad, dass man eigentlich kaum mebr von einem 
Vorderkörper reden kann (55, 2). Der Hinterkürper ist entweder eiförmig 
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Tian der Schaleahülle (Phalacroma, Disopkysis. 
oder Doft hinten zugespitzt aus und ist wie bei den übrigen Dinopbysiden 
mehr oder weniger comprimift. 

Eine gewisse Ursprünglichkeit zeigt die in Rede stehende Gattung 
auch dadurch, dass sich wenigstens bei Phalacroma nasutum die Lings- 
furehe eine kleine Strecke weit auf den Vorderkörper fortsetzt; ich kann 
nämlich das von Stein bei dieser Art beschriebene Stirnſeldehen nur in 
diesem Sinne deuten. Als Längsfurche des hinteren Körpers haben wir 
bei dieser wie bei den übrigen Dinophysiden den schmalen von der Quer- 
furebe nach hinten ziebenden medianen Streif zu beanspruchen, welcher 
von den beiden eigenthümlichen, flugelfürmigen Längsleisten begrenzt 
wird, deren Ausbildung ein charakteristisches Merkmal aller eigentlichen 
Dinophysiden bildet. Diese Leisten, welche zusammen die sog. „Hand- 
babe“ Claparédes und Lachmann's darstellen, sind jedenfalls nichts 
anderes, wie die zu flügelförmigen Bildungen ausgewachsenen Randleisten 
der Lüngsfurehe und den sog. Flügelleisten homolog, welche wir schon 
bei gewissen Peridiniden (Blepharocysta, Diplopsalis) kennen gelernt haben. 
Sowohl bei Phalacroma wie fast allen übrigen Dinophysiden ist die linke 
Leiste (1) länger und viel stärker ausgewachsen wie die rechte (1). Beide 
Leisten setzen sich vorn durch Umbiegung direct in die hintere Randleiste 
der Querfurche fort. Die rechte erstreckt sich nun etwa nur halb soweit 
nach hinten wie die grössere linke, die bei Phalacroma etwa bis zur 
Körpermitte oder etwas über dieselbe nach hinten reicht. Letztere besitzt 
wohl in Verbindung mit ihrer stärkeren Entwicklung drei für die meisten 
Dinophysiden charakteristische Verdickungsleisten oder Rippen, welche 
in ziemlich gleichen Abständen die blattartig dünne Membran der Leiste 
durchziehen (r'—r?) Nur bei dem kleinen Pbalacroma nasntum scheinen 
diese Rippen zu fehlen. Die vordere (1) und hintere Rippe (3) stehen 
ganz vorn, resp. hinten in der Leiste und laufen auf die vordere resp. 
hintere Ecke derselben zu; die Mittelrippe durchzieht die Mittelregion 
der Leiste. 

Die Geisselspalte ist bei Phalacroma und allen übrigen Dinopbysiden 
eine mnansehnliehe, von der Ventralseite gesehen, rundliche Oeffnung in 
der Längsfurche (54, 8с; gs) zwischen den beiden Flügelleisten und 
liegt, mit Ansnahme der Gattung Ampbisolenia, zwischen der ersten 
und zweiten Rippe der linken Flügelleiste. Sie wird vom und 
hinten, sowie auf der linken Seite von dunklen verdickten Ründern um- 

. zogen und setzt sich nach innen, wie Stein zuerst beobachtete und ich 
für Dinopbysis bestätigen kann, in ein kurzes aber deutliches Röhrchen 
fort (55, За; рз). 

In ibrer allgemeinen Morphologie schliesst sich die Gattung Dino- 
physis, welche der ganzen Familie den Namen gegeben hat, recht nabe 
an die eben besprochene an (54, 8; 55, 3a). Der wesentliche Unterschied 
besteht dario, dass die Randleisten der Querfurche stärker entwickelt sind 
und in grösserer Entfernung von einander entspringen, indem die Quer. 
farche im Allgemeinen breiter ist. Der Vorderkürper ist stärker reducirt 
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und zwar nicht nar an i Hobe, sondern auch an Durchmesser, was sich, 
in Verbindung mit der Verbreiterung der Querfurche dadurch ausspricht, 
dass der Durchmesser der Basis der vorderen Randleiste der Querfurche — 
bedeutend kleiner ist wie der der binteren. Indem sich nun die vordere | 
Randleiste auch ziemlich viel höher erhebt wie die hintere, wächst sie ` ` 
bei einem Theil der Arten zu einem trichterförmigen Gebilde aus, welches | 
wir mit Stein der leichteren Orientirung wegen wohl als den Kopftrichte: 
bezeichnen dürfen; die hintere Randleiste mag dann nach seinem Vorgang 
Halskragen genannt werden. Hiermit sind denn auch die wesentlichsten 
Eigenthümlichkeiten der Gattung Dinophysis erschöpft. Die Schwankungen , 
| 


der Gestalt interessiren uns hier weniger; der Hinterkörper erscheint bald 
mehr eifürmig bald länglicher gestreckt, ja zuweilen verschmälert sich 
seine hintere Hälfte sogar beträchtlich und spitzt sich zu. Wichtiger er- 
scheint, dass das Hinterende bei einigen Arten einen schwanzartigen — 
zogespitzten Fortsatz besitzt, an dessen Stelle bei Dinophysis acota auch 
mehrere kürzere fingerartige vorhanden sein können. Jch muss diese 
Fortsätze auf Grund eigener flüchtiger Untersuchung für übnliebe Ge- 
bilde halten wie die Randleisten der Längsfarche. Es sind auch ganz 
platte logs der Zusammensetzungslinie der beiden Klappen verlaufende 
Leisten; ich blieb aber unsicher, ob sie nur von einer oder von beiden 
Klappen entspringen. Bei Dinopbysis bastata und bei Phalacroma dory- 
phoram wird die Mitte des schwanzartigen Fortsatzes auch von einer 
Verdickungsrippe durchzogen, wodurch er der linken Flügelleiste der 
Lüpgsfurehe noch ähnlicher wird. Bei Dinophysis acuta findet man bing, 
dass die ganze Hülle von dem Ende der linken Randleiste ab in der 
Medianlinie von einem leistenartigen Kiele umzogen wird; derselbe ist 
nichts anderes, wie eine Ausdehnung der hinteren Fortsätze über die 
ganze Zusammensetzungslinie der Hülle, Eine solebe Form mit völlig 
ausgebildeter Kielleiste haben schon Claparéde und Lachmann als Varietät 
ihrer Dinopb. ventricosa beschrieben. Es finden sich auch Varietäten, bei ` 
welchen diese Kielleiste nur auf dem Rücken entwickelt ist und einen 
mehr oder weniger unregelmüssigen gezackten oder welligen freien Rand 
besitzt. Ich habe diese Bildungen aus dem Grunde etwas genauer er- 
örtert, weil sie bei einer noch zu betrachtenden Gattung eine viel anschn- 
lichere Entwicklung erreichen. ۴ 
Beror wir die Gattung Disepkysla verlassen, müssen wir bere auf gewisse Dilferenzen, 
rwischea dem Darstellungen, die Bergh uad Stein von dem Verhalten der Flögelleisten der, 
Längsfarche gaben, aufmerksam machta, da dieselben für die übrigen Diseghysiden jedenfalls — 
in gleicher Weise geben und gerade Bergh diesem Apparat eine besondere Bedentang für 
die Vergleichung der Dinsphysiden mit den Peridiniden und den Prorocentrisen keent, Wir — 
haben uns ia waserer Schikderung an die Hesultate Stein’ angeschlossen, da wir dieselben 
für Dinephyvis acata im Allgemeisen derch eigene Untersuchungen zu bestktigen vermögen. 
Dasach verlaufen abo die drei Rippen in der grösseren linken Flagelleiste; die kurtete 
rechte, weiche in ihrem ganzen Verlsuf deutlich ron der linken gesendert ist (s. Fig. Se 
54 und За 55) enthält nur da, wo sie теги in die Querfarchenleiste umbiegt. eine schwache 
Rippe (Fig. За. 55) Bergh id mus der Ansicht, dass die dritte Rippe (t?) der linken Flügel- 
leiste eigentlich der rechten angehöre und demnach vem der rechten Klappe der Halle esi- 
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rerwachsen wären un! Borgh bemerkt auch mehrfach, дмә dies 
auch wieder, dass die Leisten eigentlich getrennt seien. 
order › (rt sad . der linken Flügelleinte gebeten sach 
Die Betrachtung vom der Ventralscitö lehrt nun (Fig. Sc. 50), dam 
wenn de hintere (r') nnd vielleicht auch die mittlere Rippe von der rechten KI 
эрги ен und diese ` Asfbaretz wini mech weiter dadurch ‚gestützt, dam 
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gelegenen Antheil der linken Flügelleiste in Verbindung mit der rechten Klappe 
sind und sur der vordere Theil der Flügelieiste in Verbindung mit der Haken. Stein 
solches Exemplar abgebildet und ich beobachtete damelbe. 

Die eigentliche Geisselspalte hat Bergh nieht wahrgenommen wed verlegt den Ursptun, 
` der Längsgehmel wnrichtigerweise zwischen die zweite und dritte Rippe, Ich tasa jodech 
wicht umhin zu bemerken. den die Schilderung, welche Hergh veo der Bildung der 
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miser röllignn Auflirsag. 

Nabe verwandt mit Dinophysis, doch merkwürdig umgestaltet, er- 
scheint die Gattung Histioneis Stein (55, Fig. 6). Das Eigenthtimliche 
derselben besteht zunächst in fast völliger Reduction des Vorderkörpers, 
d. b. des von der Basis des Kopftrichters (vordere Raodleiste der Quer- 
furebe) umschlossenen Feldes. Diese Basis des Kopftrichters ist zu einem 
ganz kleinen Kreischen geworden. Dabei hat sicb aber die Basis des 
sog. Halskragens (der hinteren Randleiste der Querfurche) nicht verengt, 
sondern ist ungeführ an derselben Stelle wie bei Dinophysis geblieben, 
woraus also folgt, dass die Querfurche hier eine ungemeine Breite er- 
langt. Gleichzeitig aber wurde die Basis des Kopftrichters excentrisch 
nach der Ventralseite verschoben, die Querforehe ist also in ihrer 
dorsalen Region viel breiter wie in der ventralen. 

Sowohl der Kopftrichter wie der Halskragen sind ungemein ausge- 
wachsen, der erstere (vr) ist wirklich zu einem hohen, nach der Basis 
sich eng verschmälernden Trichter geworden, weleber an der Ventralseite 
wie bei Dinophysis durch einen Längsspalt unterbrochen ist. 

Der Halskragen (hr) erhebt sich bei erwachsenen Exemplaren meist 
nahezu so hoch, wie der Trichter und ist seltsamer Weise nud als einziger 
Fall in der Familie, nicbt nur an der Ventralseite, sondern auch an der 
Dorsalseite unterbrochen, so dass er eigentlich ans zwei seitlichen Flügeln 
besteht. Den freien Rand beider Halskragenflügel umzicht eine Ver 
diekungsleiste, doch setzt sich das Wachsthum der Flügel bei einigen 
Formen noch über diese Verdickungsleiste hinaus fort, wie spliter bei der 
Besprechung der feineren Baurerhältnisse der Hüllen noch genauer zu 

betrachten sein wird, Der linke Halskragenflügel setzt sich direct 
in die sehr stark entwickelte linke Raudleiste (1) der Längsfurche 
fort wie bei Dinophysis; dieselbe ist so anschnlich entwickelt, dass sie 
bis an den hinteren Pol reicht. Bei Histioneis erateriformis (und wohl 
auch biremis) weist sie im Uebrigen noch die Verhiültnisse von Dino- 
physis auf, ist nämlich eine einheitliche Flügelleiste mit den drei Ver. 
 diekungsrippen, von welchen die hintere (г?) nahe an dem hinteren Pol 
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| entspringt. Bei den übrigen, mehr umgestalteten Arten des Geschlechtes 
ist ein Zerfall der Leiste im Bereich der Mittelrippe eingetreten, so dass 
I sie in einen Vorder- (I) und Hlinterlügel (1*) gesondert erscheint. Das 
Vorderende des Vorderflügels hat sich dann gewöhnlich von dem linken 
Flügel des Halskragens etwas emancipirt, oder ist wohl vielmehr neben dem- 
selben in eine freie zugespitzte Verlängerung ausgewachsen (s. Fig. 6 u. 6a). 
Der Hinterflügel (1*) ist sehr stark nach hinten ausgewachsen, sein Hinter- 
ende ist entweder zugespitzt oder im erwachsenen Zustande abgerundet, 
i oder auch zu einem halbkreisförmigen flossenartigen Anhang verbreitert (ба). 
| Die rechte Randleiste der Längsfurche kommt dagegen bei unserer 
| Gattung überhaupt nicht zur Entwickelung, an ihrer Stelle findet sich nur 
eine Verdiekungsleiste der Hülle, welche die Grenze der Lüngsfurche 
bildet. 

Ein Wort verdient noch die eigentbümliche Gestaltung, welche der 
Hinterkörper bei gewissen Histioneisarten erlangt. Bei der ursprüng- 
lichsten halbkuglig erscheinend, redueirt sieb bei anderen seine Lings- 
axe so sehr, dass er ctwa kahnformig wird; durch Bildung eines 
dorsalen Auswuchses kann die Gestaltung noch eigentbümlicber werden. 

In vieler Hinsicht schliesst sich die Gattung Ornithocereus (55, 7) 
nahe an die eben beschriebene an. Sie theilt mit ihr die grosse Breite 
der Querfarebe und die Excentrieität der Basis des Kopftrichters (vr), 
doch ist derselbe nicht so hochgradig verengt. Die ungemeine Entwicke- 
lung der Randleisten der Querfarche finden wir auch bier, aber die dor- 
sale Unterbrechung des Halskragens (hr) fehlt. Kolossal entwickelt 
ist die linke Randleiste der Längsfurche, während auch bier die 
rechte nicbt zur Entwickelung gelangt. Die Sonderung der grossen 
linken Randleiste in einen Vorder- und Hinterflügel kommt auch Ornitho- 
cereus zu. Der Hinterflügel (1%) aber dehnt sich noch weit uber den bis- 
teren Pol auf die Dorsalseite aus, indem er gleichsam einen hinteren 
Fortsatz, wie er bei gewissen Dinophysisarten vorkommt, in sich aufnimmt. 
Wir können nichtsdestoweniger in der grossen linken Randleiste die drei 
ursprünglichen Rippen (r'—r*) unterscheiden, welche etwa die Stellung 
wie bei Histioneis haben, dazu gesellt sich noch eine vierte (r), etwas 
dorsal von dem hinteren Pol entspringende, welche wohl derjenigen Rippe 
zu vergleichen ist, die sich bei Dinophysis und Phalacroma in dem bin- 
teren Fortsatz zuweilen entwickelt. Bei sehr mächtiger Ausbildung der 
4 Randleiste, wie sie erwachsene Exemplare aufweisen, treten aber zwischen 
A diesen 4 ursprünglichen Rippen noch zahlreiche secundüre auf und die 

| Rippen erlangen eigenthümliche Weiterbildungen, die wir später noch be- 
trachten werden. 

In etwas anderer Richtung leitet sich von dinophysisartigen Formen 

т die Gattang Citharistes ab (55, Fig. 5). Halskragen und Trichter 

1 baben hier etwa die Verhältnisse mancher Dinophysisarten. Der Hinter- 

7 körper ist ungefähr beutelfórmig und in seltsamer Weise anf der 

vorderen Region der Dorsalseite mit einer sehr tiefen, von der Seite be- 
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trachtet, balbkreisfórmigen Aushöhlung versehen, über welche sich neben- 
einander, von vorn nach hinten, zwei brückenartige, aus Schalensubstanz 
bestehende Stäbe herüberlegen, gewissermaassen Stützen, welche dem 
darch die tiefe Aushöhlung in seiner Verbindung mit dem Hinterkörper 
sehr geschwächten Vorderkörper mehr Halt verleihen. 


Die linke Randleiste (I) der Lüngsfarebe ist stark entwickelt und 
reicht bis fast an den hinteren Pol. Ihre hintere Hälfte wird von 
einigen Rippen durchzogen, welche sich nicht gut auf die drei der 
übrigen Dinopbysiden zurückfübren lassen. 


Endlich restirt noch die Besprechung der jedenfalls zu den inter- 
essantesten Dinophysiden gehörigen Gattung Amphisolenia (55, Fig. 4). 
Sie bildet wegen der kolossalen Längsentwickelung gewissermaassen 
ein Gegenstück zu Ceratimm Fusus unter den Peridiniden. Es liegt 
eine echte Dinopbyside vor, welche sich so stark verläugert bat, 
dass die Gestalt langspindelfórmig bis nadelartig geworden ist. Die Zu 
sammensetzung der, wie es scheint, nicht sehr dicken Schalenbülle aus 
zwei Klappen ist jedoch ganz deutlich, ebenso die beiden Randleisten 
der Querfurche, welche ungefähr die Verhältnisse von Dinophysis zeigen. 
Etwas abweichend baben sich dagegen die Flügelleisten der Längsfurche 
entwickelt; sie sind nämlich beide gleich ausgebildet, vorn am höchsten, 
nach hinten allmählich niedriger werdend und hören an der Stelle auf, 
wo sich der Geisselspalt (gs) in der ventralen Mittellinie findet und die 
ungefähr spindelförmige Erweiterung des Mittelleibes beginnt. Eigen- 
thümlich ist auch der hintere Pol gebildet, indem er entweder kuglig 
angeschwollen (Fig. 4a) ist, oder in eine quergestellte flossenartige, 
mit drei Spitzeben verschene Verbreiterung ausläuft. 

Noch bleibt eine der interessantesten Formen der Dinoflagellaten 
zur Betrachtung übrig, welche oben, wegen ihrer besonderen Eigen- 
thümlichkeiten als Typus einer besonderen Familie beansprucht wurde; 
nämlich die von mir zuerst genauer geschilderte Gattung Polykrikos 
(55, 8a—b). Nachdem wir im den Abteilungen der Rhizopoden und 
Radiolarien schon Bauverbältuisse kennen gelernt haben, die in ge- 
wissem Sinne als Segmentirungserscheinungen einer einfachen Zelle zu 
deuten waren, tritt uns bei Polykrikos die gleiche Erscheinung in 
viel entschiedenerer Ausprägung entgegen. Wir dürfen diese Gattung 
wobl von einer nackten, gymnodiniumartig gestalteten Urform ableiten, 
deren Körper beträchtlich in die Länge gewachsen ist und dabei eine 
Art Segmentirung, d. h. die Wiederholung gewisser Organe io der Längs- 
richtung erfahren hat. — Die allgemeine Gestalt ist demnach eine un- 
gefübr tonmenfürmige, im Querschnitt mässig abgeplattete, indem sich 
über die gauze Bauchseite, von dem bei der Bewegung vorangehenden 
Vorderende bis an das Hinterende eiue Längsfurche verfolgen lässt; letzteres 
ist, wie zu erwarten, die stark ausgewachsene Längsfarehe der Peridiniden. 
Statt einer einfachen Querfarche finden wir nun aber viele, welche sich 
H Klassen den Nee. 00 
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in ziemlich gleicben Abständen, wie die Reife einer Tonne, um den Körper 
berumlegen. Gewöhnlich scheint die Zahl dieser Querfurchen 8 zu be- 
tragen, wie es Bergh bei der von ihm beobachteten Form stets fand, 
während ich zwar auch diese Zahl der Farchen meist beobachtete, jedoch 
zum Theil anch mehr, wie ich mich sicher zu erinnern glaube, da sich 
bei der von mir stadirten Form die Zabl der Querfurchen schon vor der 
eigentlichen Theilung vermehrte, so dass jeder der beiden Theilsprósslinge 
vor der Trennung schon seine 8 Querforchen besass. 

Die ventralen Enden aller Querfurchen fliessen mit der gemeinsamen 
Lüngsforebe zusammen und jede Querfurche verläuft wie bei den Peri- 
diniden niedrig schraubenfürmig, so dass ihre rechten ventralen Enden 
die Lüngsfurebe ein wenig weiter hinten erreichen wie die linken. Es 
kann nun wohl keinem Zweifel unterliegen, dass auch die Quergeisseln 
eine der Zahl der Querfurchen entsprechende Vermehrung erfahren baben, 
wenigstens wurde in allen Querfurcben die Wellenbewegung beobachtet, 
welche in der einfachen Furche der Peridiniden von der einzigen Quer- 
geissel bewirkt wird. Dagegen scheint eine entsprechende Vermehrung 
der Lüngsgeisseln sicher nicht eingetreten zu sein. Bergh fand ge- 
wübnlich nur eine Längsgeissel („selten zwei“), welche eine kleine 
Strecke vor dem Hinterende aus der Längsfurche entsprang; ich dagegen 
beobachtete bei der von mir geschenen Form noch eine zweite Längs- 
geissel an dem hinteren Pol, welche sich hier zwischen vier niedrigen 
lappigen Fortsätzen, zwei seitlichen und zwei medianen, die das Hinter- 
ende krönten, erhob. 


5. Chemische Natur und feinere Structur der Schalenhülle, 


Wie schon in der historischen Einleitung bemerkt wurde, verdanken 
wir Warming die Entdeckung, dass die Schalenhülle der Dinoflagellaten 
aus einer Cellulose ähnlichen Sabstanz bestebe, während Carter (19) 
das Gleiche für die Cystenbülle einer rubenden Peridinide schon früher 
festgestellt hatte. Die späteren Beobachter: Bergh, Klebs und Butschli 
konnten dies im Allgemeinen bestätigen, wenn auch die bekannten Reac- 
tionen auf Cellulose nicht bei allen Formen, welche untersucht wurden, 
gleich gut eintreten, Am besten gelingt gewöhnlich die Reaction mit 
Jod und Schwefelsäure, wogegen die Behandlung mit Chlorzinkjod meist 
keine Bläuung, sondern eine mehr oder weniger intensive Violett- bis 
Rothfürbung erzeugt, ja nach Klebs (44) bei den Ceratien überhaupt nur 
eine sehr schwache Färbung hervorruft. Nach demselben Beobachter 
sollen die von ihm bei Hemidinium und der als Glenodinium (Gymnodinium) 
pulvisculus beschriebenen Form beobachteten Membranen von Chlorzink- 
Jod braun, resp. gelb gefärbt werden, es dürfte daher wohl zu vermuthen 
sein, dass dieselben nicht eigentlich in die Kategorie der Cellulose- 
bullen gehören. 

Wie eine Cellalosemembran wird denn auch die Schalenhülle der 
Dinoflagellaten von schwächeren Mineralsüuren und Kalilauge nicht 
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gelöst, leicht dagegen von concentrirter Schwefelsäure. Doch versagt 
nach den Untersuchungen, welche Bergh hauptsächlich an Ceratien an- 
stellte, auch das bekannte Lösungsmittel der Cellulose: Kupferoxyd- 
ammoniak, und diese Abweichung rechtfertigt wohl die Vermuthung, dass 
die Substanz der Dinoflagellatenhtllle keine vollwerthige Cellulose, sondern 
eine irgendwie modificirte sei. 

Die verhältnissmässig recht spröde und zerbrechliche Beschaffenheit 
der dickeren Hüllen könnte leicht zur Vermuthung führen, dass sie 
mit einer anorganischen Substanz imprügnirt seien; so hielt sie War- | 
ming für kieselbaltig. Doch hatte sieh schon Ehrenberg bei Ceratium н 
Hirundinella überzeugt, dass die Hülle verbrenulich ist, beim Glühen 
also keinen bemerkbaren Rückstand hinterlässt. Diese Erfahrung konnte 
.Bergh speciell für die Ceratien völlig bestätigen. Hiernach scheint es 
also wohl sicher, dass wenigstens die Hüllen der lebenden Dinoflagellaten 
nicht merklich mit anorganischer Substanz imprägnirt sind, zweifelhaft 
bleibt dies aber für die früberer Epochen, da bekanntlich aus der 
Kreideformation wohl conservirte kieselige Hüllen vorliegen, deren gute d 
Erhaltung sich am leichtesten durch die Annahme erklären liesse, dass 
sie schon im Leben verkieselt gewesen seien. Icb halte aber eine solehe 
Annahme nicht für zwingend, da die Verkieselung auch wohl secundlr 
sein kann, 

Die Substanz der Schaleuhulle ist stets farblos und glasartig durch- 
sichtig; von einer feineren inneren Structar der Masse wurde bis jetzt nichts 
bekannt, dieselbe erscheint vielmehr hyalin und homogen. Von der feinen 
Membran des Hemidinium zwar bemerkt Klebe, dass sie feinkürnig oder 
feinstreifiz erscheine, doch ist nicbt näher angegeben, ob dieses Structur- 
verhiltni»s wie bei den übrigen Dinoflagellaten nur der Oberfläche an- 
gehöre oder der Substanz selbst zukomme. 


Bei den allermeisten Dinoflagellaten zeigt die Hülle nun besondere 
Structurverbültoisse, die im Allgemeinen von zweierlei Natur sind. 
Entweder bestehen sie nämlich in leistenförmigen Verdickungen der Ober- 
Miche, die durch ihre verschiedene Zusammengruppirung die mannich- 
fachsten Zeichnungen hervorrufen können oder in porenartigen Durch 
brechungen. Meist sind beide Straeturverhültoisse an derselben Hulle 
vereinigt. ` 
Soweit unsere, in dieser Hinsicht üamentlich von Stein und Klebs 
geförderten Erfahrungen, die ich bestätigen kann, reichen, treten jedoch 
alle structurinten Hüllen ursprünglich als dünne ganz homogene Mem- 
brauen auf und die Stracturverhältnisse entwickeln sich erst allmählich i 
im Laufe des Wachsthums; doch scheint mir zweifelhaft, ob dies auch | 
für die Poren gilt. | 
Bei früherer Gelegenheit wurde jedoch hervorgehoben, dass es , 
^ gewisse Formen gibt, deren zarte Hülle zeitlebens, wenigstens mittels 
optischer Mittel keinerlei Structur erkennen lässt (Glenoidinium); dennoch 
60* 
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bunden zu sein, da nach den Erfabrungen von Klebs 
Hallen einiger Glenodinien (Warmingii Bergh und obliquum Pouchet) 1 
die Neigung haben, im mehrere tafelartige Stücke zu zerfallen, eine 
Erscheinung, welche bei den übrigen Dinoflagellaten mit dem Vor- 
handensein gewisser Stractureigenthümlichkeiten verbunden ist, wesshalb — 
auch bei diesen Glenodinien ähnliches, wenn auch nicht dentieh sichtbar, 
anzunehmen sein dürfte. 

Schon bei der Besprechung der allgemeinen Morphologie der Schalen- ` 
ЫШе mussten wir bis zu einem gewissen Grade auf die Structur 
eingehen, weil die für die verschiedenen Formreihen in vieler Hinsicht 
characteristische Täfelung der Halle, auf solchen Structurverhältnissen 
berabt. Wie dort schon hervorgehoben wurde, sind es leistenfürmige ` 
Verdickungen der Oberfläche der Hülle, welche die Täfelung bewirken. 

Nach den oben geschilderten Zerfallersebeinungen der Hüllen gewisser 
Glenodinien kann es scheinen, als wenn die Verdickungsleisten, welebe 
die grösseren Tafeln oder Klappen der Hülle begrenzen, wohl die ersten 
Stracturverbältnisse gewesen seien, die an der Hülle zur Entwiekelung 
gelangten. Ich glaube jedoch, dass dies nicht der Fall war, sondern dass 
diese stärkeren Verdickungsleisten sich erst allmählich aus den feineren 
reticulàren Leistchen entwickelten, wie sie fast bei allen Formen als 
weitere Verzierung der Tafeln vorkommen. Wir sahen schon früher, 
dass es einige einfache Peridiniden gibt (Clathroeysta), deren Hülle von 
einem ziemlich gleichmässigen Netzwerk feiner Leisten überzogen wird, 
welche weitere oder engere polygonale Feldchen einsebliessen. Durch 
stärkere Verdickung gewisser in einer Flucht verlaufender Zuge von 
Leisteben können sich nun die Verdickungsleisten zwischen den Tafeln 
der Peridinidenhülle und ebenso die Verdickungsleiste, welche die beiden 
Tafeln oder Klappen der Dinophysiden scheidet, gebildet haben. 

Dies Шш sich l. R bei Exemplaren ven Peridialum dirergens ech gut bemerken, wo 
die Verdickungslciten rwischen den Тада sch wenig entwickelt sind, doch muss 
merken, den man auch micht selten Exemplaren dieser Art begegnet, an dores moch dünner 
Halle war die Verdickungsleissen Jegen Art ge bemerken siod, die Seinere Netzselchnung 
dagegen nicht oder doch mur äusserst schwach hervortritt. Diesem Umstande mag jelech für 
unsere Auffassung vielleicht weniger Gewicht beigelegt werden, denn es scheint sicher, dam 
bei dieser Farm überhaupt bedeutende Abweichungen in der Schalemstrecter rerkommen, 
wenigstens beobachtete ich auch grosse Тойбаев mit dicker Helle, an weicher heine Spar 
der ТМйзы sad der gewöhnlichen Netsleichuung 1a erkeanen war. ` 

Aus dem eben Bemerkten geht hervor, dass die Tafeln der Hülle 
gewöhnlich noch eine feinere Areolirung aufweisen. Die beiden Klappen 
der Dinophysiden scheinen fast stets eine solche Structur zu besitzen, 
doch ist sie auf den Abbildungen Stein's zuweilen nicht richtig wieder- 
gegeben, da er namentlich bei den eigentlichen Dinopbysisarten statt der 
polygonaleo Areolen bäufg zu weit auseinander gezeichnete Kreischen 
angibt. Ebenso muss ich auch die bei Citharistes und Histioneis auf j 
den Abbildungen dargestellte Structur beurtbeilen, wogegen bei Orni- ` 
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thocercus die Leistchen wircklich so verbreitert zu sein scheinen, dass 
die Areolen weiter auseinandergerlickt sind. Nur bei Amphisolenia 
scheint die Netzzeiehnung nach den Abbildungen Stein's zu fehlen oder, 
wie ich vermutben möchte, schr wenig entwickelt zu sein. 

Auch bei einer Reibe Peridiniden findet sich die Areolirung der 
Hülle auf Stein's Zeichnungen nicht, doch möchte ich für die meisten 
derselben gleichfalls vermuthen, dass sie Stein wegen ihrer Feinheit nur 
übersah. Namentlich halte ich dies für die Gattungen Hlepharocysta, 
Podolampas und Diplopsalis, wo Stein von eigentlicher Netzstructur nichts 
angibt, für wabrscheinlieh, da Bergh wenigstens bei der letztgenannten 
eine sehr feine Netzzeichnung auffinden konnte. Bei der eigenthümliehen 
Gattung Ptyehodiseus scheint die Hülle nach Stein's Zeichnungen glatt 

aber porös zu sein, ühnlich wie es bei den Prorocentrinen wohl allgemein 
ist. Eine etwas stärkere Entwickelung der Poren würde aber auch bier 
eine Netzstructur ähnlich der der Dinophysiden hervorrufen, wo sich im 
Grunde jeder Areole ein Porus findet. Auch bei Pyrophacus wird nur 
eine feine, wohl auf Poren zu beziebende Punctirung der Oberfläche 
angegeben. 

Durch stärkeres Hervortreten gewisser Leistenzüge der Tafeln bilden 
sich bei einigen Peridiniden auch secundäre Längsleisten aus, во bei 
Gonyaulax polygramma und verschiedenen Oxytoxomformen, bei welchen 
die Areolen überhaupt eine Neigung haben, sich zu Lüngszügen auf den 
Tafeln zu ordnen. Am schönsten zeigt dies das sog. Pyrgidium tesse 
latum Stein's, dessen Tafeln je mit mehreren Lüngszügen grosser recht 
eckiger Areolen verziert sind. 

Mit der Areolirung verbindet sich bei gewissen Peridiniden, seltener 
bei Dinophysiden (Citharistes), eine borstige Bestachelung der Oberflüche, 
indem die Knotenpunete der Netzleistchen in kurze Stacheln oder Borsten 
auswachsen. Am deutlichsten ist dies bei einigen Peridinium- (divergens, 
bipes und tabulatum) und Ceratinmarten (Hirundinella und macroceros), 
doch findet sich lühnliches auch schon bei Clathrooystn und Gonyaulax- 
formen. Bei Citharistes sind gewöhnlich nur die Ränder des Rücken- 
ansschnitts in solcher Weise bestachelt. 

Etwas abgelindert erscheint die feinere Schalenstructur bei den 
meisten marinen Ceratien, indem die Leistchen nut selten regelmlissig 
polygonal geordnet sind (Varietät von Cer. Tripos), gewöhnlich einen 
mehr welligen Lüngsverlauf nebmen, wobei sie wenig oder reichlich 
untereinander anastomosisen, in letzterem Fall also eine unregelmlissige 
Netzzeiebnung hervorrufend. 

Eigenthiimliche, besondere Structurverbältnisse treten gewöhnlich bei 
fortgesetztem Wachsthum der getäfelten Hüllen an den Grenzen der 
Tafeln auf, indem sich hier die sog. Intercalarzonen oder -streifen 
Stein's bilden. 

Leider ist zur Zeit die Natur und Bildungsgeschichte dieser Streifen 
noch wenig aufgeklärt und was ich nachstehend über dieselben bemerke, 
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gründet sich auf einige selbstständige Beobachtungen, hat aber zunächst 
einen mehr hypothetischen Character. 

Die Entstehung dieser, je nach dem Alter der Hülle schmälerer oder 
breiterer Streifen längs der Tafelgrenzen muss wohl darauf zurückgeführt 
werden, dass das Flächenwachstbum an den Tafelrändern, d. li, 
eigentlich innerhalb der ursprünglichen Verdickungsleisten, die dabei in 
zwei seitliche Streifen auseinander gedrängt werden, geschieht. Ich nehme 
also an, dass die Intercalarstreifen den Zuwachs in der Fläche bezeichnen, 
welchen die Tafeln nach ihrer Abgrenzung noch erfahren haben. Diese 
Zuwachsstreifen sind daran kenntlich, dass ihre feinere Structur eine 
etwas andere ist wie die der übrigen Tafelfüüche. Sie sind nämlich 
fein und dicht quergestreift, d. h. ihre Streifung verläuft senkrecht - 
zu den Grenzen der Tafeln. Beobachtungen, welche ich an den 
Hüllen von Gonyaulax polyedra und Peridinium divergens über die Inter- 
calarstreifen anstellen konnte, machen es mir sehr wahrscheinlich, dass 
die feine Querstreifung nicht auf der äusseren, sondern der inneren Fläche 
der Streifen ihren Sitz bat, wenigstens finde ich bei Peridinium, dass 
die äussere Fläche dieselben Netzfeldehen deutlich aufweist, wie die übrige 
Tafelfliche; die aufeinander stossenden Feldeben benachbarter Tafeln 
zeichnen sich nur dadurch aus, dass sie ziemlich regelmissig senk- 
recht zur Grenze der Tafeln gerichtet sind, ein Verhalten, welches sich 
ubrigens überall da zu finden scheint, wo die Areolen an eine Ver: 
dickungsleiste grenzen, also x. B. auch an den Randleisten der Quer- 
furche. Aus den Beobachtungen Steins an Goniodoma geht ferner 
hervor, dass die Intercalarstreifen nicht so dick sind, wie die eigent- 
liche Tafelfliche, sondern sich auf der Innenseite gegen den Grenz- 
rand allmählich zuschärfen, Auch ich glaube, diese Erfahrung für die 
Tafeln von Gonyaulax und Peridinium divergens bestätigen zu können, 
Stein glaubt nun, dass die Tafeln sich mittels dieser abgeschrälgten inneren 
Ränder an der zusammenhüngenden Hülle aneinanderlegen, was ich für 
unmöglich halte, da dann die benachbarten Tafeln bei der йасһеп Ab- 
schrägung der Ränder unter ganz spitzem Winkel zusammenstossen 
müssten, während sie in Wirklichkeit einen recht stumpfen Winkel mit 
einander bilden; letzteres kann aber nur во zu Stande kommen, dass sich 
nur die eigentlichen Runder der abgeschrägten Intercalarstreifen. berühren 
resp. zusammenhängen, d. h. da wo sie am dünnsten sind. Dies scheint 
denn auch mit unseren Vorstellungen über das Dickenwachsthum der 
Tafeln am besten zu harmoniren. Wenn wir eine fortdanernde Zu- 
nahme der Tafeldicke bei dem Wachsthum voraussetzen, во ergibt sich 
als nothwendige Folge, dass die Intercalarstreifen, als die neuhinzutretenden 
Randverbreiterungen, nach der Periphorie dünner werden missen und 
dass da, wo die benachbarten Intercalarstreifen der Tafeln zusammen 
hlingen, die dunnste Stelle sein muss. 

Hieraus würde sich dann anch am einfachsten erklären, warum 
die Hüllen mit stark entwickelten Interenlurstreifen so leicht in einzelne 
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Tafeln zerfallen, da dieselben an der Grenze der Intercalarstreifen nur 
durch sehr dünne Schalensubstanz verbunden sind. Es ist aber be- 
kannt, dass auch die Hüllen, welche keine Intercalarstreifen ausgebildet 
haben, in die durch die Verdickungsleisten umgrenzten Tafeln тег 
fallen können, wesshalb wohl die obige Erklürung nicht in allen 
Fällen zutrifft. Auch die Randleisten der Querfurebe verhalten sich in 
dieser Hinsicht wie die übrigen Leisten, wie denn auch im Verlaufe 
secundärer Leistchen zuweilen ein Zerfall eintreten kann. Worauf 
diese Erscheinung beruhe, lisst sich zur Zeit nicht wohl angeben; da 
jedoch sicher scheint, dass im Bereich der Leisten das Weiterwachsthum 
geschiebt, ja, wenn Intercalarstreifen auftreten, die Leisten gewöhnlich 
in zwei Hälften auseinander weichen müssen, so weist dies alles auf eine 
Neigung derselben sich zu sondern und auf einen geringeren Zusammen- 
hang der Schalensubstanz längs der Verdickungsleisten hin. 

Einige Worte verdient noch die Ausbildung der Intercalarstreifen der 
Dinophysiden, welche einstweilen nur bei den Gattungen l'halacroma und 
Dinophysis von Stein beschrieben wurden. Von beiden Gattungen sind 
auf seinen Zeichnungen Exemplare dargestellt, bei welchen mässig 
breite Interealarstreifen in ganz derselben Weise wie bei den Peridiniden 
zwischen den Schalenklappen ausgebildet sind, demnuch als fein quer- 
gestreifte Bünder erscheinen. Bei anderen Individuen dagegen, wo 
die Streifen viel breiter sind, werden dieselben entweder ganz glatt, ohne 
besondere Structur, oder mit einer der übrigen Hülle entsprechenden, 
nur bedeutend feineren Areolirung abgebildet. Für letztere Formen gibt 
Stein weiter an, dass die Nabtränder, mittels welcher die beiden Klappen 
zusammengefügt sind, von je einer Reibe feiner, alternirend in einander 
greifender Zübnchen dicht besetzt seien. Wie weit er diese Verbindungs- 
weise der Schalenklappen auch auf die übrigen Dinopbysiden ausdehnt, 
gebt aus seinen Mittheilungen nicht hinreichend hervor. Ich halte es nun 
für wahrscheinlich, dass diese Zübnchen auf die quergestreiften Inter- 
calarstreifen zu betieben sind, welche er ja zuweilen fand, dann 
möchte ich aber auch annehmen, dass es sich nicht um wirkliche Zähne 
bandelt. Mir lag leider kein Material zum eigenen Studium dieser Ver- 
haltnisse vor. 

Einen Augenblick haben wir noch bei den Structurverhältoissen 
der Fortsatzgebilde verweilen, welche sich an den Hüllen der Dinoflagel- 
laten büufig so ansehnlich entwickeln. Zunächst wären in dieser Hinsicht 
die Randleisten der Querfurche kurz zu untersuchen. Wenn die- 
selben sich stärker entwickeln, sei es bei den Peridividen oder den Dino- 
physiden, so treten zu ihrer Verstärkung auch Verdickungsleistchen 
in sie ein und strahlen von ihrer Basis nach dem freien Hand als 
gestreckter oder welliger verlaufende, dunklere Rippen aus (52, 3b, 5, 
6; 55) Sie sind bald dichter, bald weiter gestellt und an den wenig 
entwickelten Randleisten meist alle gleich, obne besondere Diferen- 
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In den so ansehnlich ausgewachsenen Leisten der Сегаіосогув 
und vieler Dinophysiden entwickeln sich die Rippen stärker und 
nehmen besondere Verhältnisse an; so lassen sich bei Ceratocorys 
stärkere und dazwischen feinere secundäre Rippen unterscheiden. Zwischen 
den Rippen der zum hohen Kopftriehter ausgewachsenen, vorderen Band, 
leiste von Histioneis bilden sich zuweilen quere Verbindungen aus, so 
dass eine netzige Structur entsteht, Ahnlich der gewöhnlichen der Dino- 
pbysidenbille. Aus der Abbildung einer Dinophysis acuta bei Stein geht 
aber auch hervor, dass unter Umständen die gewöhnliche Areolirung der 
Hülle auf die Randleisten der Quer- und Längsfurche ohne Veränderung 
übergehen kann. Bei dem schönen und grossen Ornithocercus treten 
an den peripherisehen Enden der stärkeren Rippen des Kopftrichters 
seitliche Verzweigungen auf, zwischen denen Netzbildung stattfindet, da- 
zwischen finden sich dann ähnlich wie bei Ceratocorys noch zürtere se- 
cundiire einfache Rippen (55, 7). 


Achnliche Structuren wie der Kopftrichter zeigt gewöhnlich auch 
die hintere Randleiste der Querfurehe oder der Halskragen der Dino- 
pbysiden. Besondere Eigenthümlichkeiten weist derselbe nur bei 
Histioneis auf, wo er in zwei seitliche Flügel getheilt ist, wie früher 
erwähnt wurde. Jeder dieser Flügel wird lüngs seines freien Randes 
von einer stärkeren Verdickungsleiste begrenzt. Von dem nach vorn 
gerichteten Theil dieser Leiste entwickeln sich bei älteren Individuen 
stachelartige Auswüchse, welche sich allmählich verzweigen und, indem 
sie unter einander anastomosiren, eine netzige Verlängerung jedes 
Halskragenflügels bilden. Wahrscheinlich sind es aber keine freien 
Stacheln, die so hervorwachsen, sondern, nur die Rippen einer zarten 
membranösen Verlingerung der Flügel, wenigstens bestehen die Fort- 
sätze der Flügel im erwachsenen Zustand sicherlich aus einer Membran, 
nieht aber aus einem durebbrochenen Netzwerk. 


Endlich hätten wir noch der besonderen Structurverhältnisse der 
bei den Dinophysiden zum Theil so ansehnlich entwickelten linken Flügel- 
leiste zu gedenken. Schon früher besprachen wir die drei oder mehr 
charakteristischen Hauptrippen, welche als Stützen in diesen Flügel 
fast stets eintreten. Die sie verbindende zarte Flügelmembran scheint 
gewöhnlich ziemlich structurlos zu sein, dennoch lässt sich nicht selten 
erkennen, dass auch sie die netzige Struetur der eigentlichen Hulle 
mehr oder minder deutlich zeigt. Entweder ist diese Netzstructur 
der der Hülle ganz ähnlich oder es bilden sieb, indem die Maschen 
rechteckig werden und die einzelnen Feldehen sich hintereinander reihen, 
aus den aneinander gereihten Maschenleistchen sceundäre Rippen, welche 
zwischen den Hauptrippen hinziehen und unter einander durch recht- 
winklige Anastomosen verbunden sind. Recht eigenthumlich entfaltet 
sich das Netzwerk des Flügels bei gewissen Formen von Histioneis und 


erhellt besser aus der Abbildung (55, ба) als aus einer Beschreibung. 
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Bei dem eigenthumlichen Ornithocereus geben auch die peripheren 
Enden der Hauptrippen der Flügelleiste, ähnlich wie des Kopftrichters 
eine reichliche Verästelung ein, welche im erwachsenen Zustand zur Bil- 
dung maschig schwammigen Netzwerkes am Ende der Rippen führen 
kann, das sich aueh seitlich aus der Flügelfläche erbebt und den 
Rippenenden je wie ein länglicher Knopf ansitzt. 

Wir haben uns nun noch etwas spezieller mit der Porosität der 
Hüllen zu beschäftigen. Schon ältere Beobachter, wie Claparéde und 
Lachmann, sahen die Poren bei Ceratium, gaben aber keine Erklärung 
des Bildes. Erst Bergh erwies die Porosität bei den marinen Ceratium- 
arten. Unter den übrigen, von ihm untersuchten Formen konnte er 
nur noch bei Prorocentrum die Poren constatiren. Neuere Forscher, 
wie Pouchet, Gourret und Klebs zogen die Richtigkeit dieser Beob- 
achtung in Zweifel. Wie sich Klebs eigentlich zu der Frage stellt, 
scheint mir nicht recht klar. Bei zwei Formen (Glenodinium trochoi- 
deum und Exuviaella) spricht er in seiner zweiten Arbeit (44) 
selbst von Poren der Hülle; andererseits scheint er aber die Ansicht zu 

‚ dass die von Bergh beschriebenen Poren der Ceratien nicht 
eigentlich solche seien, sondern „gewöhnliche runde, zarte Tüpfel^. Auch 
bei Glenodinium obliquum Pouch. spricht er von Tüpfeln der Membran. 
Die neueren Erfahrungen der Botaniker scheinen nun aber dafür 
zu sprechen, dass die sogenanuten Tüpfel der Zellhänte unter den 
Begriff der Poren fallen und damit würde sich wohl die Meinungs- 
verschiedenbeit zwischen Bergh und Klebs von selbst heben. Pouchet's 
Ansicht über die Poren ist so charakteristisch, dass ich dieselbe würt- 
lich anführen will Indem er die Deutung Bergh's als übereilt be- 
zeichnet, sagt er: „Der Eindruck, welchen sie (die Poren) auf das Auge 
machen, ist vielmehr der schwacher Erhebungen oder rundlicher, scharf 
begrenzter Depressionen." Soll diess nuu heissen, dass die sog. Poren 
theils Erhebungen theils Depressionen seien oder gar, dass sie auf Pouchet 
gleichzeitig den Eindruck von Erhebungen und Depressionen machten? 
Für Gourret aber gelten die Poren der Ceratien, welche er als Punctua- 
tionen beschreibt, als „das Resultat einer Verschiedenheit in der Schalen- 
masse", also keineswegs für Poren. Leider finde ich bei Stein zwar 
gute Darstellungen der Poren auf den Abbildungen, jedoch kein Wort 
über seine Ansicht in dieser Streitfrage, 

Ich glaube nun, dass ein einigermaassen geübter Mikroskopiker über 
die Porennatur der kleinen hellen Kreischen, welche in zahlloser Menge 
auf der Membran der marinen Ceratien zu bemerken sind, nicht lange 
im Zweifel sein kann; zum Ueberfluss hat denn Bergb auch Durehschnitte 
der Ceratienhülle gefertigt, welche erweisen, dass die Poren wirklich 
völlige Durchbrechungen der Membran bilden. Es ist aber unnöthig, 
, sich diese Mübe zu machen, denn das aufmerksame Studium des optischen 
Durehsebnittes der Membran von Ceratium Tripos lehrt das Gleiche in 
Vide Weise. Ich betone gleichzeitig, dass die Poren, wie zu 
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erwarten, auf der Innen. wie Aussenfläche der Membran gleich deutlich л 
zu schen sind, wodurch Pomcbet's Ansicht hinfällig wird. Bergh be- 
tont ferner noch, dass namentlich die Färbung der Membran mit Chlor- Y 
zinkjod oder Jod und Schwefelsäure beweisende Bilder liefere, indem 
die Poren dabei immer ungefärbt bleiben, demnach wirkliche Durch- 
brechungen seien. Wie gesagt, muss ich die Auffassung Bergh's 
nach eigenen Untersuchungen der Ceratien vollinbaltlich bestätigen. 
Ebenso sicher lässt sich aber auch bei Dinophysiden die Porosität ке 
Membran nachweisen. 


Eine andere Frage aber ist, wie weit sich die Porosität in der Gruppe 
verbreitet, Ein gesichertes Urtheil hierüber ist augenblicklich ein Ding 
der Unmöglichkeit; wenn ich aber einerseits bedenke, dass die jedenfalls 
schr primitiven Prorocentrinen poröse Hüllen besitzen und sichere Bei- 
spiele aus den beiden anderen beschalten Familien vorliegen, so neige 
ich mich zu der Ansicht, dass hier eine ziemlich allgemeine Erscheinung 
der Dinoflagellatenhülle vorliegen wird. Ich glaube denn auch, auf Grund 
der Stein schen Abbildungen und eigener Erfabrungen, die Porosität der 
Hülle noch bei vielen Formen behaupten zu miissen, wo sie seither nicht 
direct erwiesen war. 


Für die Prorocentrinen kennen wir sie dureh die Untersuchungen 
von Bergh und Klebs und auch auf den Abbildungen von Stein sind die 
Poren deutlich dargestellt. Sie sind hier scht fein und bald gleichmässig 
und dicht, bald etwas mehr zerstreut und weniger dicht über die 
gesammte Hülle ausgebreitet. Bei Prorocentrom micans bilden sich nicht 
selten bogige Querreihen solcher Poren aus, welche nur auf einem Theil 
oder der gesammten Oberfläche der Schalenklappen entwickelt sein können. 
Am nlichsten scheinen sich die Verhältnisse der Dinophysiden hier anzu- 
reihen. Bei diesen steht nämlich die Arcolirung der Schalenoberflüche 
in inniger Beziehung zu den Poren; jedes vertiefte Feldchen der Ober- 
flücbe enthält auf seinem Grunde einen Porus, wovon ich mich bei 
Dinophysis асша auf das deutlichste überzeugte (55, За), was aber 
auch auf nicht wenigen Figuren grüsserer Dinopbysiden bei Stein 
deutlich zu erkennen ist, wenn er auch nicht angibt, dass die Kreis- 
chen io der Mitte der Feldchen Poren seien. Ferner lassen die Stein- 
schen Abbildungen erkennen, dass auch die Membran der Querfurche 
(Stein's Gürtelband) gewöhnlich zwei randliche Porenreihen besitzt, was 
mit der gewöhnlichen Zusammensetzung dieser Membran aus zwei Reihen 
von Feldeben übereinstimmt, 

Zwei entsprechende Porenreihen kehren aber auch ап der Membran 
der Querfurche bei vielen Peridiniden deutlich wieder, was Bergh zuerst 
für die marinen Ceratien feststellte und wie es auch auf den Abbildungen 
Stein's gut zu erkennen ist. Stein's Zeichnungen lassen dasselbe 
auch bei einer Anzahl Peridiniden, bei Goniodoma und Gonyaulax - 
nachweisen; für letztere Gattung kann ich die Existenz der lorenreihen 
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durch eigene Untersuchungen bestätigen. Wahrscheinlich wird sich aber ч, 
diese Bildung bei genaueren Untersuchungen als noch verbreiteter heraus- 


stellen. 7 

Etwas abweichend von den Verhältnissen der Dinopbysiden ist die 

А Anordnung der Poren auf der Hülle der Peridiniden. Wenn, wie dies : | 
bei Ceratium Tripos zuweilen der Fall ist, eine grossmasehige poly- | 
gonale Felderung entwickelt ist, umschliesst jedes der Felder eine | 
beträchtliche Anzahl von Poren; bei den übrigen marinen Ceratien А 
vertbeilen sich die Poren mehr oder weniger regelmissig, dichter 
oder weniger dicht, auf den von den welligen Verdickungsleistchen 
erzeugten unregelmässigen Feldchen, Auf den Hörnern nehmen sie an 
Zabl allmählich ab, lassen sich aber bis an die Enden derselben 
verfolgen (gegen Gourret und Bergh) Wenn die Reticulation der Ober- 
fläche eine sehr enge ist wie bei Gonyaalax polyedra, die ich selbst 
untersuchte, finden sich die Poren nicht mehr in den Feldchen, sondern 
an den Kuotenpunkten derselben und bilden gewissermaassen selbst 
kleine eingeschaltete Feldchen. Wahrscheinlich findet sich Acbnliches bei 
den feinnetzigen Arten der Gattungen Peridinium und Ceratium (Hirundinella 
und macroceros) Bestimmtes über deren Poren ist zwar bis jetzt nicht 
bekannt, doch vermuthe ich, dass sie nur ihrer Kleinheit wegen übersehen 
wurden. Ich balte mich zu dieser Vermutbung um so mehr berechtigt, 
als Stein bei einigen Peridiniden (globulus und Michaelis) wie auch bei 
der nabe verwandten Diplopsalis deutliche Poren zeichnet; dasselbe gilt 
von den Gattungen Blepharocysta und Podolampas. Bei den letzterwähnten 
Formen scheinen sie ziemlich zerstreut und meist nicht sehr dicht zu 
stehen. In der vorderen Körperhälfte von Podolampas (55,9) werden 
die Poren, nach Stein's Abbildungen zu urtbeilen, ziemlich schief nach 
vorn die Schalenwand durchsetzen, so dass sie als dunklere Striche 
(Rabrehen) erscheinen. Sehr dicht und in ziemlich regelmässigen Längs- 
und Querreiben sind die Poren bei Goniodoma (52, 5) geordnet; auch 
bei Ceratocorys (54, 5) ordnen sie sich in dichte Querreiben, während 
bei Amphidoma und Oxytoxum mehr die Tendenz zur Bildung von Längs- 
reihen zu berrschen scheint. Dass auch bei nicht weiter structurirten 
Schalen schon Poren entwickelt sein können geht aus der oben citirten 
Beobachtung von Klebs über die Poren der Hülle von Glenodisium obli- 
quum hervor. 

Bemerkung über das Wachsthum der Schalenhülle. Die 
eigenthümlicben Schalenhallen der Dinoflagellaten mit ihren merkwürdigen 
Leisten und Fortsätzen erwecken natürlich das Verlangen, über die Vor- 
günge, die zu ihrer Bildung führen, etwas za vernehmen. Leider ist | 
aber hierüber Ыз jetzt nichts Genaueres bekannt. Ueber das Weiter- : 

{ wachsthum getäfelter Hüllen nach der Ausbildung der Tafeln wurde oben | 

. schon das wenige Bekannte hervorgehoben. Das Dickenwachsthum der i 
Hülle scheint dureh successive Ablagerung neuer Schalenmasse zu ge- ; 

schehen, denn die Durchschnitte der Hülle von Ceratium Tripos zeigen d 
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zu lösende Schwierigkeiten treten aber auf, wenn man sich über das 

Waehsthum der Leisten und sonstigen Fortslitze. der Hüllen Rechenschaft _ Sg 1 
geben will, Wie geschieht es, dass in der soliden Filigelleiste der Dino- 
physiden, welche ausser directem Contact mit dem Körperplasma ist, 
nachträglich netzfürmige Verdiekungsleisten zur Entwicklung kommen, 
oder dass, wie es nach den Angaben von Stein sicher scheint, der freie 
Rand der ebenso soliden hinteren Randleiste der Querfurche bei Histioneis 
erateriformis nachträglich noch weiter wächst? 

Man wird versucht, auf Grund solcher Erscheinungen an die Möglich- 
beit eines 3usseren Wachsthums zu glauben, ја man könnte daran denken, 
die so verbreitete Porosität der Hüllen damit in Verbindung zu bringen. 
Ich muss mich jedoch begnügen, auf diese Fragen hingedeutet zu haben, 
deren Lösung von einem eingehenderen Studium der Hüllen zu erwarten ist, 


6. Specielle Morphologie und Physiologie der Geisseln, 
sowie die Bewegungsvorgünge der Dinoflagellaten überhaupt, ` 


Wir haben schon aus der historischen Einleitung erfahren, dass 
die Bewegungsorgane der Dinoflagellaten erst in neuester Zeit richtig 
erkannt wurden, Wir verdanken die wichtige Entdeckung, dass in 
der Querfurehe kein Cilienkranz, sondern eine eigenthümliche Geissel 
vorbanden ist, den Bemühungen von Klebs. Obgleich die allmlh- 
lichen Fortschritte hinsichtlich dieser Frage in dem geschichtlichen 
Ueberblick schon ziemlich eingehend verfolgt wurden, dürfte es doch 
а! leigt sein, noch etwas genauer auf die früheren Vorstellungen von 
der Cilienbekleidung des Dinoflagellatenkürpers einzugehen. 


Dass die Angaben über die СШев der Querfurche bei den Diniferen nicht ganz gesicherte 
waren, hitio maa bei einer kritischen Vergleichung des hierüber von dem verschiedenen 
Beobachten Bemerkten vielleicht schon daraus entnehmen können, dass dieselben recht rer- 
schiedene Angaben über die Stellung der Cilien machten. Während Ehrenberg in weinen 
frübeten Abhandlungen mehrfach voa eisem doppelten Wimperkranz der Querfurche sprach, 
berichtet er in seinem Hauptwerk im Allgemeinen von dom Wimperkrana und zwichnet 
auf den Abbildumgen ball einen einfachen, babi einen doppelten. Im letzteren. Fall deht der- 
selbe längs der beiden Leisten der Querfurche Ма, im ersteron Fall bald längs dor vorderes, 
bald längs der hinteren und zwweilen asch auf dem Grusde der Furche, Dieser, schon bei 
Ehrenberg bemerkbaren Unsicherheit begegnen wir auch bei den späteren Heobachtera, Zwar 
stimmen diewlben mit Aunmabme von Bergh ziemlich darin überein, dass nur ein Wimper- Р 
Arase ехїмїгє, sind aber über demen Stellung uneinig. Carter und Stein vorlagen denselben 
au den vorderen Rand der Querfurche und auch Gomrret schliesst sich für die meisten Formen 
dieser Amicht au. Clparéde sad Lachmann dagegen fanden den Wimperk: мез an der 
hinteren Leiste der Quarfurche, Pesebet war der Ansicht, dass der einfache oder doppelte ? 
Cibenkrans im Grunde der Fercbe verkaufe, doch will dies mit seiner gleich zu orwähnenden 
, Verstellung vos der Art dos Cilenngatritts sas der Schalenhulle nicht recht harmoniren, Auch 
nech glaubte, dax der einfache СШейташ. bei Gymeedinium längs des Furchengrundos — 
kinziehe; wenn sich aber xwel Sause finden, wie bei den meisten Peridinidem, 20 ont- 
springes dieselben wahrscheinlich längs der biden Furchonleisten. Ueber die genauere 
AT HI 
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Während die meisten Beobachter bis auf Klebe roa deutlichen, kurzen (Ales der Ger- 


von Bergh recht ähnlich ist Beide stimmen darin überein, dam die Pores der Querfurche 


derselben als Poren bestreitet. 


Gattung Exurinella wohl sicher folgen. Auch hier bst es eine zweite eigenthämlich verlaufende 
Geissel, der Querfurchengeissel der Diniferen sicher entsprechend; die zu der Tanschung Ver- 
aulassung gab 

Von früher ist es uns bekannt, dass die Geisseln bei den beiden 
Unterabtbeiluogen der Dinoflagellaten in sehr verschiedener Weise inserirt 
sind und dass sie in ihrem Verlauf und ihrer Functionirung stets die 
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charakteristischen Unterschiede zeigen, welche für die Abtheilung Uber- 
hanpt bezeichnend sind. A 

Die Lüngsgeissel besitzt stets den Ban einer einfachen Geissel, 
ist daher ein bis aus Ende gleich dicker Faden, an welchem keine be- 
sonderen Structurverhältnisse beobachtet wurden, Bei den Prorocentrinen 
ist sie nach vorn gerichtet, bei den übrigen Dinoflagellaten bekanntlich 
naeh hinten, indem sie durch die Lüngsfurche binziebt und über das 
Hinterende frei bervorragt, wenn sie die genügende Länge besitzt. Ihre 
Länge im gestreckten Zustand erscheint im Verhältnis zur Körperlänge 
etwas verschieden. Bei den nicht sehr langgestreckten Formen schwankt 
sie etwa zwischen der einfachen und doppelten Körperlänge; bei sehr 
langgestreckten, wie gewissen Ceratien, kaun sie dagegen nicht unbe- 
trächtlich hinter der Körperlänge zuräckbleiben. 

Von verschiedenen Beobachtern wurde berichtet, dass sowohl bei 
Ceratium tetraceros (cornutum) wie bei Ceratium Tripos zuweilen zwei 
Längsgeisseln statt der einfachen zu finden seien, Fir die erstge- 
nannte Form bemerkten dies schon Claparéde und Lachmann, welche 
sich auf das Zeugniss von Lieberkühn beriefen. Auf den prächtigen 
Originalabbildungen des letzteren Forschers, die mir durch seine Güte 
zugänglich waren, ist die zweite Geissel denn auch deutlich wiedergegeben. 
Für Cer. Tripos machte zuerst Bergh auf eine gelegentliche Verdoppelung 
der Lüngsgeissel aufmerksam. 

Man Маме nun diese Beobachtungen, welche aus einer Zeit sammen, wo die бене! 
der Querfurche noch unbekannt war, wohl mit Klebe für zweifelhaft halten, da die zweite 
Geissel eventuell die Quergelmel gewesen sein Маме, welche speclel! bei den Ceraüen zu- 
“ weilen ans der Querfarche herrorzutreton scheint, Da mun aber Batsehli (46) bei Cer. Теірон 
gelegentlich meban der Quergeimel zwei deutliche Lingsgelsseln anffand, so scheint die Angabe 
der früheren Beobachter doch gerechtfertigt, 

Die Quergeissel scheint bei einem Theil der Formen den Bau 
einer einfachen Geissel zu besitzen, vielleicht ist dieses Verhalten sogar 
das gewübnliche. In einigen Füllen aber wurde constatirt, dass ihr Bau 
von dem gewöhnlicher Geisseln beträchtlich abweicht. Zunächst war en 
Klebs (36), welcher darauf aufmerksam machte, dass die Geissel bei Регі- = 
dinium tabulatum nicht ein einfacher oylindrischer Faden, sondern „ein 
schraubig gewundenes Band sei, welches gegen das Ende sich fadenartig 
verschmülere“, Auch für Ceratium cornutum glaubt er ein übnliches Ver- 
halten festgestellt zu haben. Dann konnte Bütschli (46) die bandfürmige 
Beschaffenbeit der Geissel bei Peridinium divergens beobachten, Schrauben- 
fürmig gewunden erschien zwar das gar nicht so schmale Geisselband 
bier nieht (52, 9a; fg), vielmehr war es selbst eigentlieh nicht gewunden, 
sondern nur sein einer Rand in viele schlingenfórmige Biegungen gelegt. 
Auch Daday (45a) hat jüngst bei Amphidinium opereulatum die Quer- 
geissel beobachtet, über die er berichtet, „dass sie spiralig gewunden 
sei und einen undulirenden Saum besitze, dessen Schwingungen die ver- 
meintlichen Cilien vortäuschen“; auch scheint Spengel nach der Mit, 
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theilung von Bergh die bandfürmige Beschaffenheit der Quergeissel bei 
derselben Art schon beobachtet zu haben. Jedenfalls geht aus diesen Be- 
merkungen hervor, dass die Quergeissel zuweilen eine Bandform hat; 
leider Jässt sich aber zur Zeit gar nicht absehen, welche Verbreitung 
dieses Verhalten unter den Dinoflagellaten besitzt, Bütschli vermochte 
bei Peridinium divergens gleichzeitig noch zu beobachten, dass das Plasma 
des Geisselbandes eine fein-netzfürmige Structur zeigt. 


Der Verlauf der Quergeissel wird bei den Diniferen im Allgemeinen 
durch den der Querfurche gegeben. Entsprechend ihrem gewöhnlichen 
Ursprunge ап dem linken ventralen Ende der Querfurebe, zieht sie von 
hier über die linko Seite auf den Rücken und kehrt über die rechte wieder 
auf die Ventralfliche zurück, um sich, wie es scheint, gewöhnlich bis zu 
dem rechten Ende der Querfurehe zu begeben. 

Ob letzteres stets der Fall ist, Örscheint zur Zeit noch etwas unsicher; da jedoch die 
fräberen Beobachter die Cilienbekleilung stets in der ganzen Furche zecken, айо die 
Gelsselbeweguag in der Gerammtaunlohnung derrelben gesehen baben, so spricht vieles dafar, 
dass ein völllger Umlaaf der Quergeissel Rogol ist. 

Bei den farebenlosen Prorocentrinen nimmt die Quergeissel, so- 
weit dies bis jetzt bekannt ist, nichtsdestoweniger einen nahezu queren 
Verlauf zur Körperaxe, umzieht aber den Körper selbst nicht, sondern 
den basalen Theil der nach vorn gerichteten Lüngsgeissel, Bei Exu- 
viaella wenigstens ist dieser Umlauf der Quergeissel nach der Dar- 
stellung von Klebs (44) recht kenntlich. Bei Prorocentrum, wo diese 
Geissel allein von Stein bis Jetzt beobachtet wurde, scheint sich ihr Ende 
längs der Rückseite nach hinten zu erstrecken, was auch in gewissem 
Sinne mit der Angabe Bergh's übereinstimmt: dass die Cilien auf der 
Rückseite (nach Bergh Bauchseite) weiter nach hinten reichten wie auf 
der Bauchseite. 

In morphologischer Hinsicht wäre es von besonderem Interesse, die 
Art des Umlanfes der Quergeissel um die Basis der Läingsgeissel bei den 
Prorocentrinen zu kennen, da daraus wohl für die Orientirung derselben, 
im Vergleich mit den Diniferen, Wichtiges zu folgern wire. 


Bewegungsverhältnisse der Geisseln, Das Wenige, was 
wir hierüber kennen, beschränkt sich hauptsächlich auf die Verschieden- 
beit der Bewegungen der beiden Geisselarten. Die Längsgeissel scheint 
bezüglich ihrer Bewegungen in mancher Hinsicht an die Schleppgeissel 
der Heteromastigoden zu erinnern und spielt auch bei den Bewegungen 
der Dinoflagellaten wahrscheinlich eine Ahnliche Rolle wie letztere bei 
der genannten Flagellatenabtheilung. Zunächst scheint die Geissel auch 
bei den sich bewegenden Wesen nicht selten im gestreckten Zustande 
getragen zu werden (Joseph, Bütschli) oder doch nur recht schwache 
Bewegungen auszuführen. Sie besitzt weiter, wie dies wenigstens für die 
Ceratien festgestellt wurde, energisches Contractionsvermügen, indem sie 
sieh plötzlich verkürzen und schraubig zusammenziehen kann. Schon 
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Claparéde und Lachmann зьм diese Erscheinung aufmerksar 
und fanden auch schon, dass die Geissel der Ceratien bei der Con- 
traction völlig in den Geisselspalt zurückgezogen werden kann. – Bergh, 
Pouchet, Gourret und Klebs bestätigten dies, nur scheint Gourret seltsamer 
Weise zu glauben, dass die Geissel bei der Contraction völlig eingezogen! | 
werde, da er sie dann nicht mehr aufzofioden vermochte. 


Speciell für die Ceratien wird jedoch auch von energischen schwin- 
genden Bewegungen der Längsgeissel berichtet, während wir von den 
übrigen Formen kaum etwas sicheres hierüber erfahren haben. Obgleich 
die Beobachter nicht besonders dabei verweilen, scheint es mir doch 
zweifellos zu sein, dass die Längsgeissel auch peitschenartige Bewegungen 
ausführen kaun. Zuweilen aber gerüth sie in lebhafte Vibrationen, wobei, ` 
nach den Untersuchungen von Pouchet und Klebs, der proximale, 
io der Geisselspalte verlaufende Theil in Rube bleiben soll. Pouchet ver- _ 
gleicht die lebhaft vibrirende Geissel mit einem schwingenden Eisenstab, 
spricht jedoch auch von achterfürmigen Bewegungen derselben. Nicht 
unwichtig seheint mir die Angabe von Gourret, dass die bewegte Geissel 
einen Kegelmantel beschreibe. Jedenfalls baben wir ihre Bewegungen, 
nach den schon bei Gelegenheit der Flagellaten mitgetheilten Erörterungen, 
als schraubenfürmige zu betrachten. 


Die Bewegungen der Quergeissel scheinen recht einfürmig zu scin, 
indem andauernd kurze Wellen von ihrer Basis nach dem Ende hin- 
ziehen, wodurch der Eindruck einer Reibe auf. und abschwingender 
Cilien hervorgerufen wird, wie leicht begreiflich ist Dass die Wellen- 
bewegung stets von der Basis nach dem Ende der Geissel fort- 
schreitet, folgt namentlich aus der sehr bestimmten Angabe Bergh's, dass 
die Bewegung in der Querfurche immer von der linken Bauchseite über 
den Rücken nach der rechten Seite geschehe. Bei Amphidinium oper- 
eulatam sah Klebs (44) die Wellen „abwechselnd schneller und langsamer“ 
über die Geissel hinlaufen. Ob die Quergeissel auch zuweilen ruht und 
welche Form sie danu bat, scheint mir zur Zeit noch etwas unsicher. 
Klebs fand bei den von ihm gefundenen Ceratien gewöhnlich „voll- 
kommene Ruhe in der Querfarche“; es ist jedoch nicht ganz sicher, 
woher dies kam. 


Gewöhnlich scheint die Wellenbewegung über die ganze Geissel 
fortzusebreiten; Pouchet gibt aber an, dass manchmal in einem Theil 
der Furche Rube zu berrschen — was übrigens auch darauf be- 
ruben kann, dass sich die Geissel unter Umständen nieht mehr durch dic 
ganze Furche erstreckt. 

Besondere Einwirkungen bewirken auch stärkere Contractionen der 
Quergeissel und können ein Hervortreten derselben aus der Quer-“ 
furche veranlassen. So fand Klebs, dass bei Amphidinium neben der | 
Wellenbewegung auch eine schwache Peitschenbewegung der Geissel za 
beobachten war, indem sich dieselbe bald enger ап deu Körper anlegte, 
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bald etwas weiter von demselben abstand.  Hervorschlenderung der 
Geissel uus der Querfurche wurde im lebenden Zustande bis jetzt noch 
nicht sicher beobachtet, tritt jedoch bei der Abtödtung der Diniferen mit 
verschiedenen Reazentien (Chromsäure, Chromesminmsänre, Chlorzink-Jod) 
bünfig ein und führte Klebs zuerst zur Entdeckung der Geissel. Dieses 
Hervorschlendern ist ohne Zweifel auf eine letzte heftige Contraction vor 
dem Eintritt des Todex zurückzuführen. 


Nach einigen Beobachtungen von Klebs an Ceratium Tripos scheint 
es aber nicht unmöglich, dass die Geissel zuweilen auch im Leben nud, 
wie Klebs vermathet, unter ungünstigen Umständen, hervorgeschlendert 
wird; sie lagert dunn im Bauchaussehnitt. 


Die Bowegungserscheinnngen der Dinoflagellaten 
reiben sich, ihrer allgemeinen Erscheinung nach, imig an die der 
Flagellaten an. Während wir aber bei den letzteren fast ausnahmslos 
nur Vorwärtsbewegung in einer bestimmten, durch die allgemeine Mor 
phologie des Körpers bezeichneten Richtung fanden, sind nach den Mit- 
theilungen der verschiedenen Beobachter zahlreiche Dinoflagellaten be 
Diet, sich abwechselnd mit dem vorderen und hinteren Ende vorwärts 
zubewegen, Die Prorocentrinen zwar scheinen in dieser wie in anderen 
Hinsichten noch mit den eigentlichen Flagellaten übereinzustimmen, da 
bei ihnen nur Vorwärtsbewegung bekannt ist. Auch die Diniferen 
scheinen gewöhnlich, oder doch häufiger diese Bewegungsrichtung einzn- 
schlagen ший bei gewissen Formen, wie Glenodininm cinctum (Bütschli), 
gewissen Gymnodinien (Bergh), Polykrikos (Bergb) und anderen, scheint 
dieselbe ausschliesslich vorzukommen. Andere können sich gelegentlich, 
jedoch selten, auch rückwärts bewegen, wie die Ceratien; nur bei der 
Gattung Protoreratium Bergh (= Clathroeystis Stein) gibt Bergh „аһ 
wechselnde“ Bewegung nach vorn und hinten an, es scheint also bier 
keine dor beiden Riebtungen bevorzugt zu werden.“) 


Wie bei den Flagellaten und ähnlich gebauten Organismen ist die 
Bewegung fast immer mit Rotation um die Läugsaxe verbunden. Von 
Diplopsalis, dessen Bewegungen nach Bergh uberhaupt recht unrezel- 
mässig sein sollen, berichtet letzterer, dass gelegentlich auch Rotation 
um eine Queraxe statthaben könne. Ueber die Richtung der Rotation 
ist fast nichts bekannt, doch konnte Bütschli (46) bei Glenodininm cine- 
tum feststellen, dass, anders wie bei den Fingellaten gewöhnlich, ein 
häufiger Wechsel in der Rotationseinriebtung vorkommt. Nach Pouchet 
soll der Körper des Peridinium divergens bei der Rotation einen Kegel- 
mantel beschreiben, dessen Spitze das Vorderende des Peridininm bilde, 
und bei Dinophysis acuta beobachtete Bergh gelegentlich Rotation um 
einen ausserhalb des Körpers gelegenen Punkt, ein Verhalten, wie es 
bekanntlich auch bei Flagellaten vorkommt. 


*) Dasselbe berichtete Pouchet (45. p. 47) kürzlich tow einem laaggestreckien marivon 
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Die Bewegung ist entweder eine stetige, nur von kurzen Ruliepausen 
an Hindernissen ete. unterbrochene, oder eine unregelmässigere, Wie 
erwähnt soll sich nach Bergh namentlich Diplopsalis durch solehe Un- 
regelmässigkeiten auszeichnen auch Glenodinium Warmingü sich Sbn: 
lich verhalten. Bei einigen Formen beobachtete Bergh auch ruck weise 
Bewegungen, so bei Gymnodininm gracile und „Kleine“ Bewegungen 
dieser Art gelegentlich auch bei Dinophysis nenta, 

Wenn auch die Vorwürtshewegung gewöhnlich mit Rotation verbunden 
ist, xo scheint dies doch nicht immer der Fall zn sein, Bergh bemerkt 
für die Ceratien, dass eine Rotation „sehr oft“ während der Bewegung 
vorkomme und auch Pouchet findet, dass man die Dinoflagellaten bald 
rotirend, bald nicht rotirend sieh bewegen sche. Ich möchte vermutlien, 
dass eine Rotation dann fehle, wenn die Bewegungen anf einer Unter- 
lage, nieht frei erfolgen. 

Noch ist die Frage kaum discutit. worden, welchen Antheil die 
beiden verschiedenen Geiseln an der Bewegung nehmen und welche 
versehiedenen Aufgaben denselben wohl zukommen. Stein sprach 
1878 (28) die Vermuthung aus, dass nur die Längsgeissel der Be- 
wegung diene, die angeblichen Wimpern der Querfurche dagegen der 
adoralen Spirale der Ciliaten zu vergleichen seien und einen „Nahrungs- 
sirom“ dem Munde, den Stein überall annimmt, zuzuführen hätten. Wenn 
wir nun auch nicht in Abrede stellen wollen, dass die Geiseln möglicher- 
weise bei der Nahrungsaufnahme der wenigen Formen, welche animalisch 
leben, mitwirken können, so erachte ich die Ansicht Stein's doch für mn- 
begründet. Ich glaube im Gegentheil, dass die Geissel der Querfurehe 
an der Bewegung lebhaft Antheil nimmt und stimme hierin mit Ponchet 
überein, welcher diese Anschauung gegenüber Bergh vertheidigen xu 
müssen glaubte; doch hat sich Bergh nirgends über die vorzugsweise 
Betheiligung der einen oder der anderen Geissel an der Iiewegung aus- 
gesprochen, scheint vielmehr die Ansicht zu vertreten, dass sie sich hierbei 
beide gleichmässig bethütigen, da er sie stets gemeinsam unter der Auf- 
schrift „Bewegungsapparat beschreibt. Ich stütze mich bei meiner Ver- 
muthnng auf die Thatsache, dass man die hintere Geissel bei lehhafter 
Bewegung nicht selten in Rae findet, dass sie demnach in soleben 
Fällen nicht die Bewegung verursachen kann. Ohne daher in Abrede 
zn stellen, dass sie unter Umständen auch activen Antheil an der fort- 
xebreitenden Bewegung nehme, möchte ich doch vermuthen, dass кіс 
gewöhnlich mehr nach Art der Sehleppgeissel der Heteromaxtigoden 
wirkt, also Imuptsüchlich die Richtung der Bewegung und ihre Aende- 
rung beeinflusst. Auch Joseph bemerkte schon, dass die Linge 
geissel seines Peridinium xtygium hauptsächlich als „Steuer“ xu dienen 
хеһеіпе. 

Wenn wir, auf Grand der schon bei den Flagellaten entwickelten 
theoretischen Anschauungen (я, p. 854- 57), die Möglichkeit der Be- 
wegungen der Dinnflagelluten mit lte der Querinrliengelesel: mier: 
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suchen, ко werden wir finden, dass diese wohl allein durch dieselbe zu 
Stande kommen können. Bei Vorhandensein einer, wie es sich bei den 
Dinoflagellaten findet, um den Körper herum laufenden und in fort 
dauernden schraubenförmigen Bewegungen befindlichen Geissel, wird zu 
der Vor- resp. Rückwärtsbewegung nieht wie bei den Flagellaten die 
längs der Schraubenaxe gerichtete Componente des Wasserwiderstandes 
(х, die Fig. auf p. 857), sondern die senkrecht u einsetzende zur Vor- 
resp. Ruck würtsbewegung verwerthet werden. Wir können uns mit Hilfe 
dieser einen Geissel sowohl die Vorwärts- wie Rückwärtsbewegungen er- 
klären und bei beiderlei Bewegungsformen die Rotation in den beiden 
verschiedenen Richtungen, wenn wir die 4 verschiedenen Fälle in Betracht 
ziehen: dass die Geissel eine rechts oder linksgewundene Schraube bilden 
kann und dass diese jedesmal wieder in den beiden entgegengesetzten 
Richtungen rotiren kann. 

Es wird später genauer zu betrachten sein, dass auch die Di- 
nollagellaten wie andere Mastigophoren nicht selten unter Verlust ihrer 
Geisseln in den mhenden Zustand übergehen und dabei die Geiseln 
gewöhnlich abgeworfen werden. Hier sei nur auf eine Eigenthümliclikeit 

aufmerksam gemacht, welehe die abgestossene Querfürchengeissel des 
Glenodinium cinctum nach den Beobachtungen Bütschli's (16) zeigt. 
Nachdem ein solches Glenodinium seine Bewegungen allmählich eingestellt 
hat, rollt sich in der Gegend der Querfurche plötzlich eine Geissel zu 
einem korkzieberartigen, engen Gewinde dicht auf und wird, indem sie 
anf diese Weise naturlich über den Rand des Wesens stark verspringt, 
deutlich sichtbar, Kurz darauf löst sie sich plötzlich ab und beginnt 
nun gleich, oder erst nach einigen Secunden, sich lebhaft flatternd umher 
zu bewegen, wobei sie jedoch fortdauernd im aufgerollten Zustand 
verweilt, Nach etwa einer Minute kommt sie dann zur Ruhe und stirbt 
definitiv ab. Wenngleich nicht mit absoluter Bestimmtheit, konnte es 
Bütsehli doch recht wahrscheinlich machen, dass diese Geissel die Quer. 
geissel sei, indem er zuvor die Ablösung der Llingsgeissel gelegentlich 
beobachtet zu haben glaubte; letztere rollte sich hierbei nicht auf. Auch 
Klebs (44) berichtet, dass die Quergeissel der Dinoflagellaten sehr em- 
pfindlich ist und leicht zu Grande gehe, „indem knötchenartige Anschwel- 
langen entstehen, die sich rasch vergrössern, schliesslich sich trennen, 
rasch verquellend.^ Mir ist diese Schilderung nicht ganz verständlich. 


S, Der Пан des übrigen. Weichkörpers der Dinotlagellaten. 
AC Акем оіан» ser das Pinkwn und dessen Differenzirung in Regionen 
Auch das Plasma der Dinoflagellaten zeigt die iu neuerer Zeit ко 


Мий beobachtete, netzige Structur (54, Sa), doch fehlen zur Stunde bel 


unserer Gruppe noch genauere Untersuchungen über diese Verhältnisse. 

Die Differenzirung einer deutlichen peripherischen Ectoplasma- 

schichte scheint nach meiner Auffassung höchstens bei einigen nackten 

Formen vorzakommen. Bergh ist zwar der. Ansicht, dass sich ein Eem- 
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plasma unter den Dinoflagellaten allgemein finde, bei den Umh 
aber ganz structurlas und homogen sei. Zn dieser Annahme gel 
er aber, wie es scheint, nur dureh die irrthümliche Vorstellun; 
der so häufige braune Farbstoff in dem Eutoplasma diffus verb 
sei, Das, was er bei den mit Cliromatophoren verschenen Form 
Ectoplasma nennt, ist nämlich weiter nichts wie die ünsserste, diinn 
Plasmaschichte des Körpers, welche die darunter befindliche Chromato- 
pborenlage üherzieht und die sich von dem übrigen Plasma iu keiner 
Weise durch besondere Eigenthlimlichkeiten unterscheidet, deschall anch 
3 wicht wohl als ein Eetoplasma betrachtet werden kann. 

Ungefähr dieselhen Ansichten. wur etwas uaklarer, entwichelt auch (astra. Er wer 
schehlet gleichfalls ein gelbes und Lärniges Centralplasma und ein hyalincs farbloses хастен, 
Auch spricht er gelegentlich von einem zwisehen diesen leiden gelegenen cesirsctilen Plima, 
Wie in vielen anderen Punkten tritt chen auch hier die Schwäche dieser Arbeit hervor, die 
kaum über Ehrenberg fortgeschritten ist. — Auch von dem feinen racedliren Eetoplima, 
welches Bline (45) bej dem Certum Hirumdinella beelachtet haben will, vermag ich auf 
weisen Abbildungen nichts zu erkennen. 

Etwas anders scheinen die Verhältnisse bei einigen nackten Formen 
der Gattungen Gy mnodininm und Polykrikos zu liegen. Bei diesen 
schildert Pergh ein ziemlich diekes farbloses Ectoplasma, welches sich 
namentlich hei Gymn. gracile (51, 4) und Polykrikos Auricularia (55, 82) 
scharf von dem hier röthlich gefärbten Entoplasma unterscheide, auch 
scheint er genugende Gründe anznführen, um diese äussere Schicht von 
einer etwaigen Hülle zu unterscheiden. Immerhin scheint dies nach 
nicht absolut sicher, da wir durch Klebs die gelegentliebe Abscheidung 
einer ziemlich dieken gallertartigen Umhüllung bei Gymnodinium fus- 
cum kennen gelernt babeo. Nur bei Gymn. gracile tritt übrigens auf 
den Abbildungen Bergh's die Grenze dieses Ectoplasmas gegen das Ento- 
plasma deutlich hervor, bei Gymn. spirale, wo sie gleichfalls angegeben 
wird, ist davon nichts zu erkennen. Bei letzterer Form findet sich aber 
eine andere Eigenthimlichkeit dieser Bussersten Plasmaschichte, Während 
dieselbe bei Gymn. gracile eine nnregelmissig faltige bis ranzelige Aussere 
Oberflüche besitzt, erscheint sie bei der erstgenannten Form deutlich 
längsstreifig, in einer Weise, welche an die sogen. Muskelstreifen des 
Ciliaten-Ectoplasmas erinnert. Es sind schmälere kórnige Streifen, welche 
mit breiteren homogenen abwechseln. Nach Bergh soll diese Streifen- 
bildung ihren Sitz in einer tieferen Schichte des Ectoplasmas haben, doch 
lässt die Abbildung davon nichts wahrnehmen. Da sich nun gerade dieses 
Gymnodinium dureh ein recht entwickeltes Contractionsvermögen aws- 

4 zeichnet, яо erscheint die Deutung Bergh's wohl gerechtfertigt; dennoch 
Я dürfte im Hinblick auf die Catienlarstreifungen der Flagellaten noch 
einige Vorsicht geboten sein. Bei seinem Gymnodininm Archimedis 
erwähnt schliesslich Pouchet eine Art von Integument, das granulirt sei 
und kleine zerstreute Bläschen (Vacnolen?) aufweise, Auf der Skizze 
zeichnet er eine radiär gestrichelte Russere Schichte, welche wohl dieses 
Integument vorstellt (51, 9). Wahrscheinlich muss dasselbe gleichfalls 
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in die Kategorie der eetoplasmatischen — Differenzirungen gerechnet 
wenden.“) 
Wie eben bemerkt wurde, zeigt das Entoplasma, resp. das Plasma 
überhaupt, bei gewissen Formen eine róthliche Farbe, erscheint dann ge- 
wöhnlich rosafarbig. Es scheint, dass eine solche Färbung nur bei chromato- 
phorenlosen Formen oder Varietäten vorkommt und auch hei diesen nicht 
constant ist, Beobachtet wurde sie zuerst von Schmarda bei seinem Gleno- 
dinium roseolnm (vielleicht ein Gymnodiniam), findet sich weiter bei einigen 
marinen Gymnodinien (gracile Вег uud Archimedis Pouchet, zuweilen auch 
spirale nach Pouchet), ferner hei Polykrikos von Bergb und Pouchet, während 
die von Bütschli beschriebene Polykrikosform keine solche Färbung be- 
sass, Auch das Plasma der Diplopsalis lenticala zeigt einen rótblichen 
Ton und ebenso verhält sich nach Bergh und Pouchet meist auch Peri. 
dinimm divergens. Nach den Angaben des Letzteren scheint auch bei 
den marinen Gymnodinien diese Färbung nicht constant zu sein. 

Nach den vorliegenden Angaben muss man annehmen, dass die ge- 
schilderte l'igmentirang eine diffuse ist; immerhin bedarf dies noch be- 
stimmterer Feststellung; auch fehlt zur Zeit jeder Anhalt zur Beurtheilung 
der möglieben physiologischen Bedeutung dieser Erscheinung. 

R Inhaltskörper des Plasmas. 

a. Die Chromatophoren. Nicht nur hinsichtlich der Verbreitung 
dieser physiologisch so wichtigen Einschlüsse, sondern auch bezüglich ihrer 
allgemeinen Bildung herrscht eine recht grosse Uebereinstimmung zwischen 
Fiagellaten und Dinotlagellaten. Die Mehrzahl der letzteren führt Chroma- 
tophoren und ernährt sich daher im wesentlichen in holophytischer Weise. 
Ihre grosse Verbreitung ergibt sich leicht daraus, dass eigentlich nur eine 
Gattung bekannt ist, welcher die Chromatophoren dauernd zu fehlen 
scheinen, l'olykrikos nämlich. Zwar soll auch Diplopsalis nach Bergh der- 
selben immer entbehren; bei ihrer nahen Verwandtschaft mit gefärbten 
Formen, scheint mir aber wohl möglich, dass noch eine gefärbte Varietät 
derselben zur Beobachtung kommen mag. In verschiedenen Gattungen 
sind ferner einzelne Arten chromatopborenfrei, so nach Bergh die marinen 
Gymnodinien G. spirale und gracile (bei letzterer Art will Pouchet aber 
gelegentlich auch Chromatophoren beobachtet haben), die Süsswasserform 
G Vorticella nach Stein und das sog. Glenodinium pulvisculus (Ehrb.) 
St Auch bei je einer Art der Gattungen Peridinium (Protoperidinium 
pellucidum Horgh = Peridinium tristylam Stein) und Dinophysis fand 
Bergh nie Chromatophoren, 

Wie bei den Flagellaten bemerkt man nicht selten, dass die in 
der Regel gefürbten Arten auch gelegentlich farblos vorkommen, Bet 
den marinen Ceratien wurde dies nieht selten beobachtet; ebenso bei 
Je meiner mueren Arbeit (Sa, р, 67) schildurt Pouchet forner deg welche гый 
gestrichelse Ectoplasasaschichto lei seinem. Gymmodisium crassum. und vergleicht sio det sog. 
Myephauschleht dor Cilissen. Dor radiàr Purigo Шәм wutspricht denn aweh dem des Ectos 
plasmas vieber Uilisten, Fakt sich jedoch auch, sie fruer crwàhat, schen li gewissen lagellaten. 
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gewissen Peridinien, und das bünfige Peridinium divergens scheint sogar a 
gewöhnlich ehromatophorenfrei zu sein, enthält aber nach Pouchet doch 
zuweilen solche, 

Recht mannichfaltig ist die Färbung der Clromatophoren; im All- 
gemeinen finden sich dieselben Nuancen, welche auch bei den Flagellaten 
schon verzeichnet warden. Häufiger sind die braunen Töne, von Gelblich- 
braun bis mehr oder weniger tief Braun und Braungrün. Es scheint, 
dass wenigstens die marinen Formen ausschliesslich gelbe bis braune 
Farben aufweisen, während bei den Süsswasserformen auch eine mehr 
oder weniger reichliche Beimischung von Grün, sogar reines Grün 
auftreten kann. Klebs wollte überhaupt in Abrede stellen, dass sich 
grüne Chromatophoren in unserer Gruppe finden, dies Misst sich aber 
angesichts der bestimmten Angaben und Abbildungen älterer und nenerer 
Forscher nicht aufrecht erhalten. Ob zwar der Farbstoff der Chromato- 
pboren zuweilen reines Chlorophyll ist, scheint auch mir zweifelhaft; 
es wird sich eben wohl immer um ein Gemisch von Chloropbyll und 
Diatomin handeln, aber in sebr wechselnden Verhältnissen. 

Bergh entwickelte die eigenthümliche Ansicht, dass Chlorophyll und 
Diatomin bei den Dinoflagellaten gesondert vorhanden seien; der letztere 
Farbstoff sollte diffos im Plasma verbreitet,*) der erstere demselben in Form 
von Körnern eingelagert sein. Die Unhaltbarkeit dieser Ansicht hat schon 
Klebs genügend dargelegt. Wie bei den Flagellaten sind eben auch 
hier die beiden Farbstoffe immer zusammen in geformten Chromatophoren 
vereinigt end der Irrtum Bergb's kann sich nur dadurch erklären, 
dass er die pach Alkoholbehandlung auftretende reine Chlorephyllfárbung 
deutlicher an geformte Bestandtheile gebunden sah, wie die ursprüng- 
liebe Farbe. 

Wie in der Färbung findet sich auch in der Gestalt und Lage der 
Cliromatophoren viel Uebereinstimmung mit den Flagellaten, doch scheinen 
noch häufiger wie bei den letzteren. Verschiedenheiten hei einer und 
derselben Art vorzakommen. Gewöhnlich liegen auch hier die Chroma- 
tophoren peripherisch, dicht unter der Oberfläche, und reichen nur 
hei wenigen Formen bis gegen das Centrum. Wir werden aber später 
finden, dass sie unter gewissen Lebensverhältnissen aus ihrer peripherischen 
Lage in eine mehr centrale übergeben können. 

Zwei grosse, dünne Chromatophorenplatten, welche je eine Seite des 
comprimirten Körpers einnehmen, finden wir bei der zu den P'rorocentrinen 
gehörigen Gattung Exuviaella (51, 20; chr) und erblicken darin 
wiederum eine charakteristische Annäherung an die Cryptomonadinen, 
wo das Gleiche früber geschildert wurde. Gleichzeitig scheinen diese 
Chromatophoren die einzigen zu sein, bei welchen das Vorkommen 
renoids wenigstens wahrscheinlich wurde. Der Mitte der Aussen- 


"Auch Poschet (49. p. 35) hilt poch фаг» fest, des das Dintomin dk auch sn- 
Welles geist Im Plasma. fodo, Reines Chlersphyll finde: sich bei dem vexcenanaten. Pre 
getidiniam. virile. 
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К Cheap born. ойт 
Касе jeder Plate liegt nämlich eine nbrgla«formig gewolbte, dünne 
Amylonscheibe auf; cs lässt rich desshalb Мег cio Pyrenoid ver- 
muthen, welches dem der Chromatophoren matcher Eoglenen nicht un. 
ähnlich wäre, 

Bei den ubrigen Dinoflagellaten begegnen wir gewöhnlich zahlreichen 
kleineren Chromatophoren, doch scheint die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, 
dass auch bei manchen zu gewissen Zeiten grössere vorhanden sind, 
welche sich später in zalhlreichere kleinere zertheilen. 

Etwas besondere Verhältnisse weist jedenfalls die interessante, aber 

leider nicht genügend stadirte Gattung Pyrophacus auf, die nach 
Stein's Abbildungen wahrscheinlich ein central gelegenes, einheitliches 
grosses Chromatophor enthält, von welchem sich zahlreiche strahlenförmig 
angeordnete und z. Th. verzweigte Ausläufer allseitig bis unter die Ober- 
che erstrecken (54, 3c). Ein entsprechend gebantes Chromatophor 
findet sich nach Bergh. wahrscheinlich bei Glenodinium Warmingii und 
nach Klebe bei dem nahe verwandten Gl. obliquum (51, 12). Derselbe 
"erseher berichtet ähnliches von den Ceratien; häufiger scheint aber 
nach seiner Darstellung der Zustand zu sein, dass ein aus „verhältniss 
mässig dünnen Fäden“ gebildetes netzfürmiges Chromatophor vorhanden 
ist. Klebs bemerkt jedoch, dass unter „Veränderung der äusseren Be- 
dingungen“ das zusammenbáogende Chromatophor der Ceratien leicht in 
zublreiche kleine, scheibenfórmige zerfalle. So fand ich die Verhältnisse 
stets bei conservirten Ceratium Tripos, welche ich in grüsserer Anzahl 
untersuchte (54, 1а) und dasselbe zeigen denn auch schon die Figuren 
Ebrenberg's für Cer. Tripos und Furca, wie diejenigen Steins für die 
erdgenannte Form und Cer. tetraceros. Auf den Originalabbiklungen 
Lieberkühn's sind die kleinen seheibenfórmigen Chromatophoren der 
letzteren Species dentlichst angegeben und ihre Zusammenordaung zu 
wetzartigen Zügen ist recht kenntlich (53, 7e). 

An ein centrales, sternförmiges Chromatophor erinnern noch die Ver- 
hältnisse bei Amphidinium opereulatum (54, бе), wo gewöhnlich eine ziem- 
liche Anzahl bandíürmiger Chromatopboren wm einen centralen kugligen, 
uach Stein amylonartigen Körper strahlig angeordnet ist. Wie die stern- 
fünnigen Cliromatephoren uberhaupt, erinnern auch die Verhältnisse bei 
Ampbhidioium an die mancher Euglenen nach den Schilderungen von 
Schmitz Stein's Abbildungen lassen aber gut erkennen, dass bei 
Amphidinium nicht selten anch viel zahlreichere, kleinere Chromatophoren 
vorhanden sind, die damn wohl eiue peripberische Schicht bilden nnd 
sich aus dem Zerfall der grösseren berleiten werden. 

Dem letzteren Verhalten schliessen sich auch die meisten ubrigen 
Divollagellsten an, indem sich deren Chromatophoren in einer cin- 
fachen und meist dicht gedrängten Schicht unter der Oberfläche an- 
orden, nur von einer sehr dünnen Plasmalage bedeckt (51, 10). Die 
Gestalt der Chromatophoren hangt unter diesen Umständen namentlich 
vou dem Grad ihrer Auslchuung nach dem Ceotrum ah. Siml sic in 
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dieser Richtung wenig entwickelt, so erscheinen sie mehr scheibenfórmig 
bis kuglig, springen sie stärker gegen das Centrum vor, so werden sie 
natürlich kürzer oder länger stäbchenförmig. 

Etwas besondere Verhältnisse scheinen sich bei Dinophysis асша zu 
finden, indem Stein hier nur wenige grössere rundliche bis unregel- 
mässige oder bandfürmige Chromatophoren beobachtete; auch die Schil- 
derungen Bergh's stimmen damit ziemlich uberein. 

Am Schlusse dieses Abschnittes über die Chromatophoren glauben 
wir kaum besonders betonen zu müssen, dass sich nicht ein einziger 
Anhalt finden lässt, welcher gegen die von Brandt*) ín Zweifel ge- 
zogene endogene Natur derselben spräche. 

b. Amylam scheint wenigstens bei den mit Chromatophoren ver- 
sehenen Formen regelmässig vorzukommen; dass es den ungerärbten 
nicht immer ganz fehlt, wie Bergh vermuthete, wurde schon von Klebs 
erwiesen, der bei einer farblosen Varietät des Peridiniam Michaclis 
Stärke fand, wie denn auch die Analogie mit den Flagellaten 
hierfür spricht. Die meist kleinen Stärkekörner finden sich stets im 
Plasma, nie in den Cbromatopboren und liegen bei den mit einer 
peripberischen Chromatopborenschicht versehenen Formen nach innen 
von dieser (51, 10а; a). Interessant erscheint der von Stein angege 
bene centrale amylonartige Körper des Amphidinimm operculatam und 
die uhrzlasfórmigen Amylumscheiben der Exuviaclla. Die Beziehungen 
letzterer Gebilde zu den Chromatophoren wurden schon oben erwähnt. 
Einen geschichteten Bau der Amylonkörner beobachtete Bergh bei den 
Ccratien (59, 10е; a), ich konnte denselben bei den von mir untersuchten 
Exemplaren nicht deutlich wahrnehmen. Etwas abweichend soll sich 
nach Bergb das Amylum der Ceratien gegen Jod verhalten, indem es 
sich damit blauviolett fürbe, bei den übrigen Formen war die Färbung 
eine rein blaue. 

e. Fett, rothes Pigment uud Stigmata (Augenflecke). Ein 
farbloses Fett gehört nach Klebe zu den gewöhnlichen Einschlüssen des 
Plasmas; dasselbe ist in Alkohol leicht löslich und schwärzt sich mit 
Osmiumsiure, Häufig treten auch gelbe, bis in verschiedenen Nüancen 
mn zefürbte, olutige Kugeln oder Tropfen im Plasma auf. Die rothe 
Farbe derselben rührt höchst wahrscheinlich von demselben Farbstoff her, 
welchen wir bei den Flagellaten in ähnlicher Weise auftreten sahen, dem 
Haematochrom. Selten aber scheint sich dieses rothe Fett bei den Dino- 
flagellaten in so feiner Vertheilung zu finden, wie dies bei rothen Flagel- 
laten gewöhnlich ist. Nur bei einigen rothen, von Schmarda (16) 
in Egypten beobachteten Formen von zweifelhafter Stellung, war dies 
vielleicht der Fall. Solche rothe Fettkugeln finden sich nicht nur bei 
gefürbten, sondern auch bei farblosen Formen; in letzterer Hinsicht erregt 
namentlich Peridioium divergens Interesse, welches gewöhnlich viele 


*) Mittkeilüngen der sool. Station zu Neapel BA 4. р. 294. 
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derartige Fetitropfen enthält, dagegen gewöhnlich keine Chromatophoren. 
Die Tropfen liegen wie die Stürkekórner im innern Plasma und meist 
unregelmässig zerstreut; bei Peridinium divergens sollen sie nach Ponebet 
nicht selten einen Kranz längs der Querfarcbe bilden. 

Die Farbe ist etwas verschieden, indem sie zwichen Bräunlich 
(,chamois", gemsfarbig nach Pouchet) und Braunroth bis Zinnober- und 
Carminroth schwankt, Klebs (36) versichert, dass sich die gelblichen 
Tropfen in rothe umzuwandeln scheinen, indem die rothe Farbe all. 
mühlich in ihnen auftrete, so dass Tropfen mit theilweiser Gelb- und 
Rothfärbung zuweilen vorkämen, Hiermit verbindet er die weitere An- 
gabe, dass aus solchen Tropfen das rothe Pigment mittels Alkohol auszu- 
ziehen sei, das gelbe dagegen nicht. Dem widersprechen aber wohl die 
Angaben von Bergb, welcher bei Peridinium divergens die rothen Tropfen 
in Alkohol völlig löslich fand. 

Wie bei den Flagellaten scheint das rothe Fett häufig bei ruhenden 
Formen und auch schon während der Vorbereitung zum Ruhezustand 
besonders reichlich entwickelt zu werden. Schon Carter fand dies bei 
dem in Indien beobachteten, sogenannten Peridi sanguineum, bei 
welchem einige Zeit vor Eintritt der Ruhe die ursprünglich grüne Farbe 
in eine völlig rotho übergeht. Auch ich beobachtete ähnliches, wenn 
auch nicht so ausgeprägt, bei Glenodinium cinctum. Jedenfalls ist die 
physiologische Bedeatung dieser Erscheinung dieselbe wie hei den Fla- 
gellaten, wenn sie auch zur Zeit noch nicht scharf präcisirt werden kann. 

Ehrenberg und zahlreiche spätere Beobachtern wiesen anf das Vor- 
kommen von sogenannten Stigmen oder Augenflecken bei den 
Dinoflagellaten hin. Perty und spliter Claparède und Lachmann hoben 
die Unregelmüssigkeit im Auftreten dieser Gebilde bei einer und der. 
selben Art hervor, doch halte ich es für wohl möglich, dass sie dabei 
zu weit gingen und nicht hinreicbend scharf zwischen den geschilderten 
rothen Fetttropfen und den eigentlichen Stigmen unterschieden. Neuere 
Beobachter, wie Bergh und Klebs, berichten nichts über solche Gebilde 
und letzterer möchte sogar ihr Vorkommen bestimmt leugnen, oder hält 
es doch für sehr zweifelhaft. Dem gegentber konnte ich (46) darauf 
hinweisen, dass bei Glenodinium cinetam ein echter, in allen Beziehungen 
mit denen der Flagellaten übereinstimmender Augenfleck vorhanden ist 
und zweifele daher auch nicht, dass die in Ahnlicher characteristischer 
Lage von anderen Dinoflagellaten beschriebenen Gebilde ebenso beurtheilt 
werden müssen. Die Stigmen nehmen bei den Diniferen (wo sie bis 
jetzt allein gefunden wurden) eine bestimmte Stellung am Körper ein, 
wie sind namlich etwa der Mitte der Längsfurche eingelagert (51, 10а 
und 13; 53, 7c; ов), als ovale, Hingliche oder zuweilen (Glenodinium 
vinctum) hufeisenfürmige und lebhaft roth gefirbte Körper. 

Am besten ist der Augentleck des Glenodinium cinctnm bekannt, 
und da die der übrigen Formen der Lage nach mit demselben gut tiber- 
einstimmen, xo lässt sich wohl annehmen, dass sie nuch in ihren sonsti- 
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gen Eigeuthümlichkeiten nicht wesentlich abweichen, Wie das Stigma 
der Flagellaten liegt auch das von Glenodinium gang direct unter der 
oberlláclilichen. Plasmasehieht der Längsfarche, als eine verhiiltnissmissig 
dünne Platte und da letztere sich der Längsfurche iu ihrer ganzen Breite 
anschtmiegt, 80 ist sie natürlich entsprechend dieser gekrümmt und besitzt 
ferner einen nach vorn schauenden hufeisenfórmigen Ausschnitt. 

Wie bei den Euglenen ist das Stigma aus zahlreichen kleinen 
Kügeleben oder Körnchen zusammengesetzt, welche sich leicht von ein- 
ander trennen. Auch das Verhalten gegen Jol wie Schwefelsüure stimmt 
mit dem bei den Flagellaten überein uud beweist, dass auch hier die 
fürbende Sabstanz Hacmntochrom ist.*) 

Die Verbreitung der Stigmen unter den Dinoflagellaten lässt sich zur 
Zeit aus schon angegebenen Gründen. nicht ganz sicher. beurtheilen, 
Sie wurden vorzugsweise bei Süsswasserarlen beobachtet, von marinen 
scheint nur die Heterocapsa trochoideum St sp. (== Glenodinium 
trochoideum St.) einen Augentleck zu besitzen. Wir begegnen ibm 
weiter bei den Gattungen Gymnodinium, Glenodininm, gewissen Peri: 
dinien und aueh zuweilen bei Ceratium (tetraceros. nach Lieherkälm's 
Originalien, 

4. Zu den merkwürdigsten Erzeugnissen des Plasmas einer Dino- 
Ungellatenſorm gehören die Nesselkapseln nud sind in vieler Hin- 
sicht beachtenswerth, Einmal, weil sie unter den zur Zeit bekannten 
Formen ganz unvermittelt bei der einzigen Gattung Polykrikos auftreten 
und weil sie viel höher entwickelt sind als bei sonstigen Protozoen, 
Wohl begegnet man ja bei Flagellaten und Ciliaten nicht selten den in 
mancher Hinsicht nesselkapselartigen Trichooysten, nur hei einer einzigen 
Cilintenform aber (Epistylis flavicans) wurden echte Nesselkapseln beol- 
achtet, die wir unter den Protozoen sonst nur noch bei den Myxosporidien 
linden. Doch ist die Ausbildung der Kapseln in den letztgenannten Fällen 
eine viel einfachere, während diejenigen der Polykrikos denen der Cólen- 
teraten selbst in feineren Verhältnissen entsprechen. 

Die Kapseln liegen in nicht gerade sehr erheblicher Zahl in der 
äusseren Plasmaregion des Körpers (55, 8; nk), dem Ectoplasma 
Berghs und treten, wie letzterer nachwies, in verschiedenen Ent- 
wieklungsstadien auf, wodurch der Einwand, dass sie nicht genuine 
Theile des Organismus selen, widerlegt wird, Ihre Gestalt. ergibt 


*) Dn bee welterentwickeltes Stigma beh Poulet (45) vom elmer marimen, mit 
Viymosdinism саде verwaschen Diaofagellato, deren gemanero. Beschreibung jedoch leider 
эш ZAK wich fehlt, Dax Stigma wird Шет von einer kuglienn Aubüufung schwarzen Pigment 
«ММ, weckho im Innern des Körpers liegt und der cin ziemlich. ke + lissenartiger 
‚Körper тою glamastig durcheichtiger Bosehallonheit, mekt mittels abses э! mig ace 
(hei элейе! bt. Lotzterer Körper det xo gelagert, dase er den bel der Mowegung vorno- 
gebebden Pol ophuet, Während Pouchet aun in der Pigmentaohinfung eine Art Chorieblen 
wermathet, sieht er in dem durchsichtigen Korper ninen Iiehthrochunden Apparat, der sich 
nach weinen Deokachtusyeu noch ap elver шеген Hunt, die er einer Cornos vergleiehun 
waco uml elnor Inneren Ман, dio der Linse an dio Seite au Mellen sch, auen td. 
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sich. am Besten aus der Abbildung (Se), die denn anch weiter ver- 
rüth, dass, wie bei den grösseren Kapseln der Cölenteraten, der ein. 
gestilpte Theil zunächst zu einer Art Vorböhle entwickelt ist, in welche 
der basale Theil des Fadens hineinragt, während der übrige feinere 
Faden in dem binteren Theil der Kapsel in dichten Schraubenwindungen 
aufgerollt liegt. Durch Druck werden die Kapseln zum Ausschnellen ge- 
bracht. Die Vorhühle bildet dann scheinbar den vordersten Theil der 
Kapsel, von welcher sich der ausgeschnellte Faden erhebt. Welche spe 
cielle physiologische Leistung die Nesselkapseln unserer Gattung zu er. 
füllen haben, lässt sich zur Zeit nicht angeben. 

€. Vacuolen. Im Allgemeinen scheint das Plasma der Dinotlagel- 
laten nicht besonders zur Vacuolisirung zu neigen; nur bei Klebs (36) 
finde ich die Angabe, dass das Plasma der Süsswasserformen zuweilen 
netzig-vacuolür sel.“) Dagegen ist das Vorkommen einiger weniger, oder 
auch nur einer mehr oder minder ansehnlichen Vacuole eine recht ge- 
wöhnliche Erscheinung; aber die Meinungen über die Natur dieser Va- 
enolen sind noch recht getheille, Stein glaubt sie stets als die contrac- 
tilen Behälter bezeichnen zu dürfen, obgleich er ausdrücklich erwähot (28) 
dass er „keine Formveränderungen an denselben wahrgenommen habe.“ 
Bergh spricbt zwar in der Uebersicht seiner Ergebnisse die Ansicht 
aus, dass eine contractile „Blase“ nirgends mit Sicherheit nachgewiesen 
sei, dennoch versuchte er im speciellen Theil für einige Formen, wie 
Prorocentrum und Peridinium tristylum wahrscheinlich zu machen, dass 
die sog. Blase sich eontrahire, wenngleich sehr langsam. Für die erst- 
erwähnte Form betont er sogar, dass die betreffenden Vacuolen wohl den 
contraetilen der Flagellaten entsprächen. Besondere Verhältnisse dieser 
Blase oder Vacuole führten ibn zu der Vermuthung, dass dieselbe nicht 
etwa zur Entfernung von Flüssigkeit ans dem Leib des einzelligen Orga- 
nismus diene, sondern dass sie zur Einfuhr flüssiger Nahrung bestimmt 
sei, eine Vorstellang, welche sich also im wesentlichen mit der Stein's 
von dem contractilen Vacnolensystem der Englenen deckt (s. p. 712). Zu 
letzterer Auffassung gelangte aber Bergh wohl hauptsächlich desshalb, 
weil er die Vacuole namentlich bei farblosen Formen beobachtete, 
wesshalb ihm die Idee nahe lag, dass dieselbe in irgend einer Bezichung 
zu der Ernährung derselben stehen werde, welche ja nicht mittels Chroma- 
lophoren, aber doch auch nicht auf thierischem Wege vor sich gehe. 
Diese Ansicht dürfte jedoch schon dadurch stark erschüttert werden, dass 
auch die gefärbten und sich entschieden auf holophytische Weise ernähren- 
den Formen solcher Vacnolen sicher nicht entbehren. Während Klebs 
in seiner ersten Mittheilung sich sehr skeptisch bezüglich contractiler 
Vacuolen der Dinollagellaten aussprach und die zuweilen zu beobachtende 
Vacuole dem „Zelllumen“ vieler Algen vergleichen wollte, schlass er sich 


*) Eise gg хасва Beweballonbeit beschreibt. Pumehet (1%) prventings (n des 
pétiphorisehen. Phoma dur vonkrun Korpethilfio seinen Gymoodinium оганот, 
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iu seiner zweiten Arbeit, was das Tbatsächliche angeht, den Mittheilungen 
von Bergh innig an, bemerkte aber doch, dass die Vacuolen den „Zellsaft- 
vacuolen“ vieler Pflanzenzellen wohl entsprechen dürften. Wir werden 
aber gleich sehen, dass gewisse Erfahrungen gegen eine solche Auffassung 
sprechen und es nicht unwahrscheinlich machen, dass die Vacnolen sich 
den contractilen mancher Flagellaten anreiben, wenn sie auch Ver 
schiedenbeiten von den gewöhnlichen aufweisen. 

Die meist in Ein bis Zweizall vothandenen Vacuolen zeigen 
zunächst mit denen vieler Flagellaten darin eine gewisse Uebereinstimmung, 
dass sie eine ähnliche Lage haben. Sie fiaden sich nämlich, wie ex 
scheint, stets in der Nähe der Geisselbasis, also auch in der Nähe der 
Geisselspalte, Bei den Prorocentrinen liegen sie also im Vorderende des 
Körpers (51, 1b, 2a, v), bei den Diniferen dagegen mehr in der Mittel- 
region und, wie es scheint, häufiger im Vorder als Hinterkürper (51, 
10a; r) Letztere Lage ist nach der Abbildung Stein's besonders ans- 
gesprochen bei Ceratium tetraceros (53, 7а; v), wo die Vacuole etwa аш 
hinteren Ende des hier bekanntlich sehr langen Geisselspaltes abgebildet 
wird, während sie bei den ubrigen Arten gleichfalls im Vorderkörper 
liegen soll, was aber wohl nicht ganz constant sein dürfte (54, 1a und 
1b; v). Wo die Geisselspalte ganz hinten liegt, erstreckt sich auch die 
Vacuole tief in die Hinterbülfte des Körpers hinein, wie dies für Diplo- 
psalis von Bergh deutlich geschildert wird, aber wohl auch sicher für ver- 
wandte Formen, wie Blepharocysta und Podolampas, gelten dürfte, Natür- 
lich findet sich die Vacuolenbildung bei den mit reducirtem Vorderleibe 
versehenen Dinophysiden gleichfalls im Hinterkörper (54, 6b und 8a; v). 

Auch bei denjenigen Formen, welchen Bergh die Vacuole abspricht, 
scheint es mir recht wahrscheinlich, dass sie nur übersehen wurde; für 
eine Anzahl derselben ist sie übrigens auch von Stein schon angegeben 
worden, 

Mehr wie zwei Vacuolen finden sich wohl selten, aber es scheint, 
dass die Zweizubl für einige Formen eine gewisse Regelmlissigkeit besitzt. 
Dies gilt namentlich für die Prorocentrinen, hei welchen Hergh, Stein uml 
Kiche solches berichten. Die beiden Vacuolen dieser Formen, wie die 
gewisser Diniferen, Dessen aber nicht selten zu einer einzigen zusammen 
und die in solcher Weise vereinfachte Vacuole kann zeitweilig durch ein 
feines, nach vorn verlaufendes Kanlilchen an der Stelle der Geisselinsertion 
mit der Aussenwelt in Verbindung stehen, Letzteres Verhalten warde für 
die Prorocentrinen allein von Stein geschildert (51, 1a), wir haben aber 
keine Veranlassung an der Zuverlüssigkeit seiner diesbezüglichen An- 
gaben zu zweifeln, da Bergh für eine Reihe von Diniferen Achnliches 
berichtet hat and Klebs (44) diese Mittheilungen für wohl möglich erklärt. 
Bergh will nämlich auch beobachtet haben, dass die Vacnole, wenigstens 
an gewissen Zeiten, durch eiu feines Kanllchen, das in der Geisselspalte 
wunde, mit dem umgebenden Wasser communicire. Besonders klar wurde 
ihm dies bei seinem Protoperidinium pellucidum (== Peridininm tristylam 
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Ebenso gelang es, das Kanälchen bei Dinophysis laevis wahrzunehmen. 
Aus diesen Erfahrungen scheint also hervorzogehen, dass das zeitweilige 
Vorkommen eines solchen Kanälchens eine weit verbreitete, vielleicht all- 
gemeine Erscheinung ist. 
Es verdient nun ein besonderes Interesse, dass Stein bei Prorocentrum 
micans zuweilen in der Gegend, wo dieses Ausfübrangskanülehen der e r 
Vacnole erscheint, ein eylindrisches Bündel eigenthüimlicher Stäheben 
wahrgenommen bat (51, 1b; s), das in mancher Beziehung an die Schlund- 
bildung von Cryptomonas erinnert, was auch Stein schon andentete. Wir 

haben vor Kurzem von Eisch") erfahren, dass die contractile Vacuole "^ 
von Chilomonas in den Anfang des Sehlandes einmändet, wessbalb ich die . 
Möglichkeit, das von Stein gelegentlich gesehene Gebilde mit dem Schlund 1 
dieser Flagellate zu vergleichen, nicht vom der Hand weisen kanu. Bei p 
den in ziemlicher Menge vou mir beobachteten, allerdings conserrirten 
Proroeentrinem konnte ich übrigens nie etwas von dieser Einriebtung 
wahrnehmen. 

Wenn nun schon die namentlich von  Bergh herrorgehabene 
Variabilität in der Grüsse der Vacnolen auf die Möglichkeit ihrer Cob. Р А 
tractionsfähigkeit hindeutet, wobei ex sich jedoch natürlich nur um sehr 
allmübliche und langsame Volamveründerungen handeln kann, so scheint 
diese Möglichkeit noch dadurch befestigt zu werden, dass die ganze Ein- 1 
richtung eine nicht zu verkennende Analogie mit dem Vaenolensystem, 
welches wir bei den Englenoidinen kennen lernten, darbietet, speciell dem 
der Coelomonadinen (s. p. 714). Ich müchte daher annehmen, dass es 
sich bei den Dinoflagellaten um cine oder zwei langsam contractile Va- 
euolen handelt, welch letztere vor der Eutlecrung gewöhnlich zasammen- 
fliessen und sich daun durch ein feines Kanälehen nach aussen öffnen. 
Die temporäre Bildung eines solchen Kanülehens kann uns nicht gerade 
überraschen, da wir ja ähnliches hei den contractilen Vaenolen. mancher E 
Infüsorien begegnen, wenn auch die Kanälchen hier die Bedentung zu- ч 
leitender, nicht ansleitender Apparate baben und Fisch nenerdings auch P 
hei Peranema tricbopborum die vorlibergebende Bildung eines derartigen = 
Ansführkanälchens bestätigte. 
Namentlich die Analogie mit den erwähnten Einrichtungen der Fla 

gellaten ist denn auch Ursache, dass ich mich den Anschauungen Bergh's j 
hinsichtlich der physiologischen Bedeutung der Vacnolen nicht anschliessen 
kann, denn bei den ersteren hat das System meiner Auffassung nach 
sicherlich nichts mit der Aufsaugnog flüssiger Nahrung zn thun, wenn 
anch Stein diese Ansicht für die Engleninen entwickelte. Auch scheint 
es nach unseren Erfahrungen kein Bedürfuis« für chromatopborenfreie 


*) Fisch, Zeitschr. £ wis. Ж. ВА. 42, p 95. 
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Formen, einen besonderen Aufsaugungsapparat auszubilden, da wir 
viele pflanzliche und thierische einzellige Wesen kennen, deten Er- 
nährung auf saprophytische Weise geschieht. ohne die Beihlilfe einer 
besonderen derartigen Einrichtung. 

Die besonderen Verhältnisse des Vaeuolenapparates der Dinoflagellaten 
machen es aber auch unmöglich, der Ansicht von Klebs zuzustimmen, 
dass derselbe den Saftrümmen der Algenzellen gleichzusetzen sei. Ex 
soll aber damit nicht in Abrede gestellt werden, dass nicht anch bei 
den Dinofagellaten Vaenolen gewöhnlicher Art, die sich jenen Zellsaft- 
vacnolen der Pflanzenzellen an die Seite stellen, anzutreffen seien. 

f. Die Kerne. Mit den Flagellaten hat unsere Abtheilung gemein. 
sam, dass fast ohne Ausnahme nor ейп einziger Nucleus vorhanden ist, 
während dessen Structur, soweit sie bis jetzt erforscht wurde, von der bei 
den Flagellaten gewöhnlichen ziemlich abweicht, aber doch anch An- 
wehlüsse an den Bau gewisser Flagellatenkerne darbietet, ebenso aber 
auch an denjenigen der Infasorien-Hauptkerne. 

Eine Ausnahme bezüglich der Zahl der Kerne bildet nur die Gattung 
Polykrikos, da sich bei derselben gewöhnlich 4 Nuclei finden, die in 
gleichen Abständen in einer Lüngsreihe hintereinander liegen (55, Sa; №), 
Diese Ausnahme darf aber wobl als eine Bestätigung der Regel gelten, 
da wir ja schon aus anderen Eigenthilmlichkeiten dieser Gattung kennen, 
dass bei ihr eine Art segmentaler Vermehrung einzelner Organe cin- 
getreten ist. Sonst wurde nur ein nicht ganz sicherer Fall von Ver- 
doppelung des Keraes bei Ceratium Tripos von Bütschli (46) beobachtet. 

Die Lage des Kernes scheint bei den Dinoflagellaten im Wesentlichen 
constant zu sein, es ist wenigstens nicht bekannt, dass der Kero Ver- 
sebiebungen im Plasma erleidet, auch sind die Schwankungen, welche 
wir bei den Individuen einer Art in seiner Lage beobachten, geringfügigo.*) 
Bei den Prorocentrinen liegt er ziemlich in der Mitte (Prorocentrum) oder 
im hinteren Drittel des Körpers (Exuviaella), also im Allgemeinen ähnlich 
wie bei den nüehstverwandten Flagellaten. Bei den Diniferen dagegen 
herrscht im Allgemeinen die Lage im Vorderkórper bei weitem vor, dessen 
Mitte er dann gewöhnlich einnimmt. Bei gewissen Formen lagert er sich 
ziemlich in die Mittelregion des Körpers, also in die Habe der Querfurche, 
so x. B. gewöhnlich bei Peridinium einetum, Peridioium divergens und 
Ceratium Hirundinella (nach Blane), ebenso bei dem eigentliümlicben 
Gymnodinium spirale Bergh. Ex finden sich aber auch einige Gattungen, 
bei welehen er im Hinterleib liegt. Natürlich ist dies bei den Dino- 
pbysiden der Fall, Bei Dinophysis nimmt er ziemlich die Mitte des 
Hinterleibes ein, liegt aber nach Bergh gewöhnlich der Rückseite genähert 
(eine solch dorsale Lage soll nach dem gleichen Beobachter meist auch 


Pouchet (45) kat tet Coratium eine «igenthumliche langsame Notation des Кепин, 
sche selten еа. Es schien ibm, dass hierbei der gesamtnto Korn In Be: 
Dach simh d Trobachtungen nicht hinreichend zu einer wirklichen Ieurthellung 
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bei Diplopsalis und Glenodinium Warmingii vorkommen). Aehnlich wie 
bei den Dinophysiden ist auch der Kern der Gattung Oxstoxum unter 
den Peridiniden gelagert, wenn unsere morphologische Orientirung der- 
selben richtig ist (nach Stein würde er sich auch Мег in der Vorderhälfte 
finden). Endlich gehören hierber noch Hemidinimm und Peridinium tristy- 
lum nach Stein, sowie Gymnodiniam gracile nach Bergh. 

Ziemliche Mannichfaltigkeit zeigt die Gestalt der Nuclei, welche 
x. Th. kugelförmig-bis gedrungen ellipsoidisch, weiterhin aber auch nicht 
selten ziemlich langellipsoidisch sein kann. Streckt sich der Kern noch 
mehr in die Länge, so wird er bandfórmig, und da solche Kerne 
gewöbnlich in die Ebene der Querfarche liegen, so müssen sie sich, wenn 
ihre Länge anschnlicher wird, krüimen und erscheinen dann hufeisen- 
fürmig (52, 3b; n). Derartige Nuclei erinnern etwas an den Hauptkern 
der Vorticellen пой mancher anderen Ciliaten. Zuweilen finden sich aber 
auch ganz unregelmässig gestaltete Kerne. Am bezeichnendsten in dieser 
Hinsicht ist Prorocentrum micans, dessen Kern Bütsehli gewöhnlich unregel- 
mässig gelappt und in Fortsätze verlängert fand, doch kommen wohl anch 
zuweilen einfache, ovale Nuclei vor; auch bei Peridinium divergens begezuet 
man nicht selten unregelmlissig gebuchteten Kernen. 

Die Stellung der ellipsoidischen Nuclei zum Körper hängt etwas von 
der Gestalt desselben ab, indem sich im Allgemeinen die längere Axe 
des Nucleus auch dem längeren Durchmesser des Körpers parallel lagert. 
Dies ist gut zu bemerken bei den langgestreckten Ceratium Furca 
und Fusus, doch auch bei Podolampas und Gymnodinium spirale. Bei 
dem dorsoventral stark abgeplatteten Ceratium Tripos stimmt auch der 
kürzeste Durchmesser des Kernes gewöhnlich mit dem kleinsten Durch- 
messer des Wesens überein. 

Von höchstem Interesse ist die feinere Structur der Kerne, welche erst 
in neuerer Zeit etwas genauer bekannt wurde. Von den meisten Flagellaten- 
kornen und vielen der früher betrachteten Protozo&n entfernen sie sich 
dadurch sehr, dass der blüschenförmige Bau vällig fehlt, dagegen stets 
cin fádig-metzizer in ganz besonders schöner und klarer Ausbildung vor- 
handen ist. Da nun eine solehe Bauweise, wie wir von früher wissen 
(& p. 741), auch bei gewissen Flagellaten, obgleich nie so deutlich, 
vorkommt, зо steht die Kernstructar der Dinoflagellaten diesen nicht un- 
vermittelt gegenüber und schliesst sich, wie erwäbnt, andererseits an die 
der Infasorien-Hauptkerne an. 

Von der fädigen Stractur der Kerne konnte zuerst Allman (15) bei 
seinem Peridininm nberrimum etwas beobachten. Bergh nahm gewolin- 
lich nur eine feinkürnige Structur wahr, doch schien sie ihm bei den 
Ceratien zuweilen etwas netzig. Gourret hat die Kernstraetur ganz 
übersehen, er beschreibt den Nucleus als hyalin und homogen. Erst 
Klebs machte auf die cigenthümliche Beschaffenheit des Kernes auf 
merksam, er beschreibt sie als sehr dentlich fädig; die Keruſäden 
seien relativ dick end gewöhnlich regelmässig parallel gelagert, nicht. 
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homogen sondern aus einzelnen Gliedern Sen ines e 
beim Verquellen in Wasser von einander trennten, Feine Stäbe 
Gebilde beschreibt auch Blane aus dem Nuclens des Ceratium Mi 
dinella. Viel weniger sicher lauten die Angaben von Ponchet, welcher ein 
feine Netzstruetur beschrieb, hänfiger aber eine durch zahlrei 
Kügelchen hervorgerufene Granulation, welche dureh ihre Anordnung 
parallele Linienzlige erzeugen soll, beobachtet haben will*) Anch Stein 
dentete auf wenige Figuren eine parallelstreifige Beschaffenheit des Kernes 
an. Zuletzt beschäftigte sich Bütschli (46) mit der Kernstractur und die 
im Nachfolgenden zu machenden Angaben gründen sich wesentlich auf 
diese Untersuchungen. 

Von einer Kernmembran wurde bis jetzt kaum etwas beobachtet, 
dech scheint mir ihr Fehlen nicht genügend sichergestellt. Nur Blane 
will eine äusserst feine Membran an dem Kern des Ceratium Hirun- 
dinella stets beobachtet haben. Die leiebtfárbbare Masse des Kernes wird 
in ganz gleichmässiger Weise von einer Gerlistsubstanz gebildet, welche 
im Allgemeinen aus ziemlich dicken Fäden zusammengesetzt ist, die auch, 
wie es Klebs angibt, nieht gleichmässig sind, sondern in ziemlich regel- 
mässigen Abständen kleine Anschwellungen aufweisen (53, 10d; 54, 2b). 
Ob diese Fäden in der von Klebs angegebenen Weise bei der Verquellung 
in Wasser zerfallen, habe ich nicht festgestellt. Schr gewöhnlich, nament- 
lich bei den kugligen oder ellipsoidischen Kernen, ziehen nun die Füden — 
in recht regelmlissigem Verlauf durch den Kero, indem sie parallel, in 
ziemlich geringen Abständen, nebeneinander verlaufen und zwar bald so, 
dass ihre Erstreekung parallel der Längs-, bald parallel einer kurzen Kern- 
axe geht (53, 10d). Daneben beobachtet man aber anch Fälle, wo 
die Fäden schief zu der Lüngsaxe des Kernes ziehen und dabei 
etwas bogig geschwungen sind (51, 2b). Bei den bandfórmigen und 
unregelmässiger gestalteten Kernen, zuweilen aber auch bei rundlichen, 
wird der Verlauf der Fäden gewöhnlich ein unregelmüssigerer; sie zielen 
gewellt, bei gewissen Ansiebten zuweilen in einer ziemlich concentrischen 

Anordnung (52, 9c) und namentlich in den verschiedenen Ebenen des 
Kernes in recht verschiedenen Richtungen und Biegungen. Wenn dieser 
Zustand seine liebste Ausbildung erreicht, macht der Kern den Eindruck 
eines verworrenen Fadenkvänels (52, 3b; n). Ich bin nun durchaus nicht 
der Ansicht, dass die Structur zu allen Zeiten bei einer und derselben 
Art die nümliche ist, im Gegentheil weisen die Erfahrungen über die 
ziemlich Abnlichen Hauptkerne der Infasorien daranf bin, dass anch hier 
wohl Veränderungen vorkommen werden; anch konnte ich direct beob- 
achten, dass die Anordnung und die Dieke der Kernfüden bei Ceratium 
Tripas ziemlich variabel ist. 

*) In meiner мечен Publikation gib Pouchet (45, p. 35) dagegen eine etwas genauere 
und richtigere Darstellung der Kernstructur, indem er den fidigen Hau betont und auch Ченеп 
Modiscsisaen awleutet, Una eigentliche Wesen der Structur erkannte, er jedoch мем. 
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Genauere Untersuchung ergibt nun, dass die geschilderten Kernfüden 
nicht ohne Verbindung sind, sondern dass die benachbarten in ihrer 
ganzen Länge durch feine Lamellen von Kernsubstanz in Zusammenhang 
stehen. Dies ergibt sich am klarsten, wenn man einen einfach gebauten 
Kern mit parallel geordneten Kernfüden in einer Ansicht betrachtet, wo 
die Kernfäden im optischen Querschnitt erscheinen. Dann bemerkt man 
die sie verbindenden Lamellen gleichfalls im optischen Schnitt, als zurte 
Linien, welche die punktfórmigen Quersehnitte der Fäden verbinden; das 
Gesammtbild ist also das eines Netzwerkes, dessen Knotenpunkte verdickt 
sind (52, 10c. Dass auch die Kerne mit unregelmlissigerem Verlauf der 
Füden dieselbe Beschaffenheit aufweisen, folgt daraus, dass, wenn es nur 
gelingt, einen Theil der Fäden im optischen Querschnitt zu sehen, auch 
die geschilderte Netzstructur deutlich wird (52, 9d). 

Ferner liess sich aber in manchen Fällen ziemlich klar erkennen, 
dass sich aueh senkrecht zu dem Verlauf der Füden zwischen ihnen noch 
zarte Verbindungen finden (54, 2b), welche wohl gleichfalls nicht als 
Fäden, sondern als zarte Lamellen aufzufassen sein dürften. Das Gesammt- 
ergebniss wäre abor dann, dass die Gerüstsubstanz des Kernes nicht ein 
Fadenwerk, sondern ein regelmlissiger oder unregelmüssiger geordnetes 
Wabenwerk darstellt, dessen Längskanten zu fadenartigen Bildungen ver- 
diekt sind. Eine solche Structur erweckt unser Interesse namentlich noch 
desshalb, weil sie der Plasmastructur in vieler Hinsicht gleicht. 

Innerhalb des Kerngerüstes finden sich zuweilen, wenn auch nicht 
gerade häufig, kleine nucleolusartige Einschlüsse; ко manchmal bei 
Ceratium Tripos und Hirundinella (nach Blane gewöhnlich), Peridinium 
divergens, ebenso nach Stein bei Blepbarocysta und gelegentlich bei Di- 
plopsalis. Auch Pouchet*) und Gourret machen auf das Vorkommen 
solcher Gebilde aufmerksam Wo ich diese Nucleoli genauer untersuchte 
(Peridiniam divergens und Ceratium Tripos) besassen sie gleichfalls einen 
feinnetzigen Bau, also wohl eine ähnliebe Structur wie die eigentliche 
Kernmasse, von welcher sie jedoch scharf abgegrenzt waren. 

Wegen des interessanten Bauces der Kerne wäre es von grosser 
Wichtigkeit, etwas von ihrem Theilungsvorgange zu wissen, leider ist aber 
hierlber noch nichts ermittelt worden. Das wenige, was davon bekannt 
ist, macht es wahrscheinlich, dass die Theilung ähnlich verläuft wie bei 
den Hauptkernen der Infusorien. Bei Polykrikos wenigstens beobachtete 
Butschli bisquitförmige, in Theilung begriffene Kerne (55, 8b) und Ahnliche 
Zustände bildet auch Stein von eneystirten Peridinien ab (52, 10b). — 
Schliesslich hat Blane die Theilung des Kernes von Ceratium Hirundinella 
bei der Vermehrung dieser Dinoflagellate im bewegten Zustande in ent- 
sprechender Weise geschildert (53, 9b). Vor Beginn der Theilung ver- 
mehre sich der gewöhnlich vorhandene Nucleolus, wahrscheinlich durch 


*) In seiner endes Publikation betont Pouchet die wahrscheinliche Coastanz des Nu- 
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Theilung, zu zweien, die nun die Mittelpunkte der sich trennenden en 
des Nucleus einnehmen, Blane stellt in Abrede, dass die Strach des y 


seine Beobachtungen über die Kernstruetur jedenfalls nicht ER 
gehende sind, halte ich es doch für möglich, dass bei der Theilung 
bier gewisse Veränderungen der Kernstruetur auftreten. 

Man darf demnach vermuthen, dass der bisquitfürmig iere 
Kern durch allmähliche Verdünnung und schliessliches Durchreissen der 
eingesebnürten Stelle seine Theilung vollendet. Ob sich dabei auch wie ` 
in den Hauptkernen der Ciliaten die verworren-fasrige Knünelstruetur 
stets ausbildet, lässt sich zur Zeit nicht angeben, scheint mir aber recht 
wahrscheinlich. 

Bergh hat bei dem eben erwähnten Polykrikos eine Beobachtung 
gemacht, welche, wenn sie sich auch für andere Dinoflagellaten bestätigen 
sollte, die schon im Kernbau ausgesprochene Uebereinstimmung mit den 
Ciliaten noch vermehren würde. Er sah nämlich der Oberfläche jedes 9 
der 4 Kerne drei bis sechs kleine, glünzendere, also wohl dichtere 
Gebilde anliegen (8а, ш"), welche sich in Pikrokarmin lebhafter wie die 
Kerne fürbten. Bergh hält sie, nach Annlogie mit den Verhältoissen 
der Ciliaten, für kleine, besonders genttete Kerne, den Nebenkernen der 
Infusorien vergleichbar. Da er weiter noch fand, dass an Stelle dieser 
Nebenkerne zuweilen deutliche kleine Kernspindeln vorkommen, so liegt 
kein Grund vor, an seiner Deutung zu zweifeln. Damit wäre denn zum 
ersten Male das Vorkommen differenter Kerne ausserhalb der Abtheilung 
der Infusorien constatirt, biesichtlich welcher es sich nur fragen würde, 
ob sie sich auch bei den Copulationsvorgüngen ähnlich verhalten wie 
jene der Infusorien. Bei den übrigen Dinoflagellaten wurde bis jetzt 
von solchen Nebeukernen nichts sicheres aufgefunden. Es wurden 
zwar neben dem Kern, besonders bei den Ceratien, zuweilen kleinere oder 
grössere Gebilde wahrgenommen, welche ebenfalls Farbstoffe (Karmin) 
stärker wie das Plasma aufnahmen und auch dorch ihre netzfürmige, 
ziemlich grobe Structur an Zellkerne lebhaft erinnerten. Bütschli hat 
diese Einschlüsse, welche er auch bei Dinophysis gelegentlich heob- 
achtete (54, Sa), näher beschrieben und abgebildet, zuvor hatten aber 
auch schon Pouchet und Klebs auf Ahnliche Gebilde aufmerksam gemacht. 
Dass sie aber, wie Klebe meint, mit den sog. Keimkugeln, die Stein be-. 
schrieb und welche wir später »peeieller zu betrachten haben werden, 
identisch sind, balte ich nicht für wahrscheinlich. Hervorzuheben wäre 
noch, dass in den fraglichen Körpern zuweilen ein nuelcolasartigen Ge. 
bilde vorkommt, ganz ähnlich den oben beschriebenen Nueleoli der 
Dinoflagellatenkerne. 


9, Fortpllanzungserscheinungen der Dinoflagellaten. м 


Wir betreten bier ein Gebiet, welches leider noch nicht so durch-. 
forscht ist, wie es eine zusammenhlingende, abgerundete Darstellung er. 
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forderte. Wir werden uns vielmehr mit einer Aufzühlung der da und 
dort gemachten Einzelbeobachtungen begnügen müssen und können nur 
die Hoffoung aussprechen, dass die kommende Zeit umfassendere Unter- 
suchungen zu Tage fördern möge. Immerhin glaube ich, dass wir beim 
Ueberblick des Bekannten wohl behaupten dürfen, dass sich unsere 
Gruppe auch hinsichtlich der Fortpflanzungserscheinungen an die Fla- 
gellaten anschliesst, wenngleich auch Modificationen zu verzeichnen sein 
werden. 

So finden wir zunächst, dass der einzige bis jetzt mit Sicherheit fest- 
gestellte Fortpflanzungsact einfache Zweitheilung ist, sei es, dass 
dieselbe im frei beweglichen oder ruhenden Zustande geschehe; alles, 
was von Fortpflanzungserscheinungen sonst noch geschildert wurde, ist 
unsicher oder recht unwahrscheinlich. 

Da wir nun wissen, dass die Zweitheilung der Flagellaten, und 
speciell der den Dinoflagellaten nächstverwandten Formen, fast aus- 
nahmslos Längstheilung ist, so lässt sieb auch hier als Fundamental- 
frage die nach der Theilungsriebtung bezeichnen. Wir wollen daher 
an erster Stelle versuchen, diese Frage kurz zu crörtern, da ihr ja 
auch eine allgemein morphologische Bedeutung zukommt. Gerade be- 
züglich der Lage der Theilungsebene zur Kürperaxe stimmen die ver- 
schiedenen Forscher nicht überein. Während Stein aus den Resultaten 
seiner Untersuchungen schloss, dass die Theilebene quer zur Lüngs- 
axe verlaufe, fasst Klebs die Theilung als lingsverlaufende auf, weon 
auch die Richtung der Theilungsebene nicht genau mit der Lüngsaxe 
zusammenfalle, sondern dieselbe gewöhnlich etwas schief, ungefähr unter 
einem Winkel von 45° oder weniger schneide. Die übrigen Forscher 
haben sich nicht allgemein über diese Frage gelussert, ihre speciellen 
Angaben werden bei Gelegenbeit noch erwähnt werden, leh persönlich 
bemerkte vor einiger Zeit (46), dass ich die Herleitung der schiefen 
Theilebene der Peridiniden aus ursprünglicher Quer- oder Längstbeilung 
noch für eine offene Frage balte. Durch erneute Ueberlegung dieses 
wichtigen Punktes kam ich zu einer etwas anderen Auffassung, die, wie 
ich glaube, die widerstreitenden Ansichten zu vereinigen im Stande ist. 

Leider wissen wir von der Theilung der Ursprungsgruppe der Dino- 
flagellaten, der Prorocentrinen, uur wenig; der Theilungsvorgang dieser 
Formen erscheint aber besonders wichtig; ebenso wegen der Vergleichung 
mit den Vorgüngen bei den Flagellaten, wie zur Aufklärung der Ver. 
bültnisse bei den Diniferen. Nur bei Pouchet finden wir eine Nachricht 
über die Theilung der Exaviaella (seines Amphidinium opereulatum), 
welche, obgleich ziemlich kurz gehalten, doch wohl mit Sicherbeit ent- 
nehmen lässt, dass hier Lüngstheilapg herrscht, wie bei den verwandten 
Flagellaten.*) Reguläre Jängstheilung findet sich weiter bei Amphidinium 

*) Die neueste Arbeit von Ponchet bringt die Abbildungen einiger Stalden dieses "Thellungy- 
procemen und macht die Sache zweifellos, d 
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nach den Erfahrungen Stein's und dürfte, wie sich mit ziemlicher 
heit vermutben lässt, wohl die Vermehrangsart sümmtlicher Dinophysil 
sein. Doch ist kaum zu bezweifeln, dass unter den Diniferen auch entschiede T 
Quertheilung beobachtet wurde, d. b. Theilung quer zur längeren Ki 
Ganz sicher scheint dies nach meinen und Bergh's Untersuchungen für Poly- 
krikos und auch die nur darch Abbildungen erläuterten Angaben Stein's 
über die Quertheilong bei Hemidinium halte ich für gesichert. Unsicher 
scbeint dagegen die ältere Angabe von Allman über die Quertbeilung seines 
Peridinium uberrimum, wenigstens fehlen uns, da die Form selbst zweifelhaft 
erscheint, genugend Anhaltspunkte zur Beurtbeilung dieser Nachricht, welche 
überbaupt die erste über Quertbeilung der Dinoflagellaten ist. Es fragt 
sich nun aber, kano man die Längstbeilung der Prorocentrinen mit der 
sebiefen der meisten und der ausgesprochenen Quertbeilung gewisser 
Peridiniden vereinigen. Mir scbeint dies nicht schwierig, wenn wir 
uns über die Axenverhältnisse bei den beiden Abtheilungen etwas genauer 
orientiren. Das eine Бойе der Längsaxe der Prorocentrinen. wird, wie 
es auch bei den Flagellaten meist ist, durch die losertion der beiden 
Geisselo bezeichnet und die Lüngstheilangsebene der Flagellaten gebt 
stets durch den Ursprungspunkt der Geisseln. Wir wissen nun aus der 
früheren Darstellung, dass bei der wohl zweifellosen Herleitung der Dini- 
feren und speciell der Peridiniden vou den Prorocentrinen unter allen 
Umständen eine Verschiebung des Ursprungspunktes der Geisselu statt- 
gefunden haben muss; derselbe ging aus seiner endständigen Lage 
allmählich in eine solche über, dass er meist die Mittelregion der 
sog. Bauchseite einnimmt. Wie wir uns diese Verschiebung im speciellen 
entstanden denken missen, wird erst später besprochen werden können, 
Jedenfalls folgt aber hieraus, dass die längere Axe der Peridiniden 
nicht der Längsaxe der Prorocentrinen bomolog ist, sondern dass 
eine Axe, welche von der Geisselinsertion der Peridiniden ausgeht 
und senkrecht oder auch vielleicht mehr oder weniger schief zur Ruck. 
seite binziebt, der Längsaxe der Proroeentrinen entspriebt. Jede Ebene 
also, welche bei den Peridiniden durch den Ursprungspunkt der Geisseln 
geht und asf der Rückenfläche senkrecht steht, dürfen wir daher 
einer Längsebene der Prorocentrinen entsprechend betrachten, ja es 
wird uns in Zukunft der Verlauf der Theilungsebene wohl noch wichtige 
Fingerzeige für die vergleichende Orientirung der verschiedenen Formen 
der Dinoflagellaten liefern. Ich kann bier auf einen schon bei den Fia- 
gellaten besprochenen ähnlicben Fall hinweisen, nämlich auf die scheinbar 
abweichende Stellung der Geiseln und die vermeintliche Quertheilung 
der Gattung Nephroselmis St, welche sich ganz ebenso zu der Lüngs- 
tbeilung der verwandten Formen (seien dies nun Chlamydomonadinen, - 
nach meiner Auffassung, oder Cryptomonadinen, nach der Stein's) verhält, і 
wie die scheinbare Quer- oder schiefe Längstheilung zu der echten Langs. 
tbeilang der Prorocentrinen. 

Ich glaube, durch diese Erürterungen gezeigt zu haben, dass sich 
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bei den Dinoflagellaten, ebenso wie fast ausnahmslos bei den Flagellaten, 
Lüogstbeilung findet, und dass die Ausnahmen nar scheinbare sind, hervor- 
gerufen durch die Verlagerung der ursprünglichen Lüngsebene, die Ver- 
änderung in den Grössenverhältnissen der Axen und der Bewegungs 
riebtung. Indem ich mich also der Ansicht von Klebs anschliesse, 
muss ich doch hervorheben, dass ich in ganz anderer Weise eine Be- 
gründung derselben versucht habe. 


А. Theilung im „beweglichen Zustande”. 


Es scheint sicher, dass ein solcher Vermehrungsvorgang bei den 
Dinoflagellaten nur selten vorkommt; dass dies aber der Fall, ist ebenso 
sicher und bei einzelnen Formen ist er sogar vielleicht der häufigere. 
Am bestimmtesten lauten in dieser Hinsicht die Mittheilungen Dütschli's 
und Bergh's für Polykrikos, wenn auch in ibren Detailangaben man- 
cherlei Differenzen bestehen. Uebereinstimmung herrscht in sofern, als 
beide Quertheilang durch eine ringfórmige Einschnürung in der Mitte der 
Niogeren Kürperaxe beobachteten. Verschieden lauten dagegen die Mit- 
theilungen über das Verhalten der wichtigsten Organe des sich theilenden 
Körpers. Bütschli fand, dass die sich vermehrenden Individuen schon 
die doppelte Anzahl der gewöhnlichen acht Querfurchen besassen (Tf. 55, 
Bb), dass demnach jeder Theilsprüssling mit 8 Querfarchen ins Leben 
trat. Bergh beobachtete dagegen bei den Theilungszuständen nie mehr als 
die gewöhnlichen 8 Fureben und daher hatten auch die von ihm gesebenen 
Theilsprösslinge nur 4 Fureben. Ein ähnlicher, vielleicht mit obigem 
ausammenhängender Unterschied fand sich bezüglich der Kerne. Bergh 
fand nämlich, dass bei der Theilung einfach zwei der 4 Kerne auf den 
vorderen, die beiden anderen auf den hinteren Sprössling übertraten, ohne 
dass die Kerne getheilt wurden; die Sprüsslipge waren also zweikernig. 
Ich dagegen beobachtete, dass die 4 in cden angegebener Weise auf 
die noch zusammenbüngenden Sprüsslioge übertragenen Kerne sich schon 
theilten, bevor die Trennung geschah (Tf. 55, 8). Alle 4 Kerne wiesen 
das gleiche Stadium der Theilung auf. Schon vor der Isolisung der 
Sprösslioge vollendete sich die Theilung der Kerne. Ob nun diese Unter- 
schiede, welche übrigens bedeutender erscheinen, als sie thatsächlich sind, 
da ja die Vermehrung der Organe bei den von Bergh beobachteten Zu- 
ständen nur verzögert erscheint, constante sind oder nur gelegentliche, 
Daat sich zur Zeit nicht entscheiden. 

Hinsichtlich der schon oben erwähnten Quertheilung des Hemidinium 
masutum vermögen wir nach der Abbildung Stein's nur berichten, dass 
dieselbe durch einfache Einschnürung in der Mitte der Mageren Axe 
zu geschehen scheint (Tf. 51, 3b), und dass die noch zusammenbängen- 
den Sprüsslinge schon alle Organe besitzen. 
` Wenn wir von den unsicheren älteren Angaben Ebrenberg's, Perty's, 
Claparéde's und Anderer über Längstbeilnog im beweglichen Zustande 
abschen, welche erst später wach ihrer wahrscheinlichen Bedeutung 
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zu erörtern sein werden, bleibt uns namentlich noch die Betrachtung. 
gewisser Theilungserscheinungen bei den Ceratien. Obgleich der 
Gegenstand nieht in ganz genügender Weise aufgeklärt ist, scheint 
aus den vorliegenden Daten doch ziemlich sicher hervorzugehen, dass 
anch diese, mit starker, getäfelter Hülle versehenen Dinoflagellaten 
theilungsfähig sind. Die ersten Mittheilungen rübren von Bergli ber, 
welcher bei sämmtlichen von ibm studirten Ceratienarten nicht selten frei- 
schwimmende Individuen fand, welchen eine Hälfte der Schalenbülle fehlte 
(53, 7b). Auch beobachtete er, dass zuweilen zwei derartige Individuen, 
mit den nackten Theilen gewissermaassen verklebt, munter mit cin- 
ander umherschwammen. Bergh blieb unsicher über die Deutung seiner 
Beobachtungen, namentlich mangelte ibm ein Kriterium, um die erwähnten 
Doppelindividuen als Theil- oder Conjugationszustünde zu bestimmen, er 
liess die Frage daher offen, neigte aber doch mehr zu ihrer Auffassung 
als Conjugationszustände, 

Auch Stein fand die nur halb umbüllten Formen bei Ceratium Furca 
und Tripos, erklärte sie aber für verstümmelte Exemplare, welche die 
nackten Theile dureh Neubildung ergünzt hätten. Dass nun aber diese 
Zustünde nicht durch Verstümmelung entstanden sein können, folgt wohl 
bestimmt daraus, dass bei allen von beiden Beobachtern abgebildeten 
die fehlende Schalenhälfte stets ein ganz bestimmter Theil der Hülle ist, 
nicht etwa eine zufällig abgebrochene Partie. Das Gleiche besagen end- 
lich auch die Beobachtungen Blan: n Ceratium Hirundinella, 

Die Hülle erscheint nämlich bei den fraglichen Individuen stets durch 
eine schief zur Lüngsaxe des Körpers verlaufende Linie halbirt und zwar 
zieht diese Linie etwa von der Mitte der rechten seitlichen Vorderhälfte 
zu der der linken hinteren Seitenbülfte, sowohl auf der Rück- wie der 


Erklärung des Holaschnitten Fig. 10, Schema des Zerfalls der Hello von Ce- 
Toto bei der schlafen Zweitheilung. Die He Figur zelgt die Hauchteite, о rechte 
„uche, belde ks der Amicht vom der Важелі. Die Tafelsitho, Hege welcher der 
Zerfall geschiabt, sled durch Ae Schraffirung bezeichoet. 
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Bauchseite. Ein genaueres Studium der Abbildungen von Stein und Bergh 
lässt dann ferner mit genügender Sicherheit, wie mir scheint, erkennen, 
dass die Trennung der beiden Schalenhälften längs der Nähte gewisser 
Tafeln geschiebt und zwar in übereinstimmender Weise bei allen hierant 
genauer untersuchten Ceratien. Um eine weitläufige wörtliche Beschrei- 
bung zu ersparen, babe ich auf nebenstehendem Holzschnitt für Ceratium 
Tripos die Nähte der Tafeln angegeben, längs welcher, aller Wahr- 
sebeinlichkeit nach, die Trennung sich vollzieht. Fig. a zeigt die Trenpongs- 
linie auf der Bauch-, Fig. b auf der Rückseite und zwar die Rückseite 
gleichfalls in ventraler Ansicht. 

Man begegnet nun in gleicher Weise Individuen, welehe noch die 
rechte (53, 7b) und solchen, welche die linke Hälfte der Schale besitzen; 
schon diese Erfahrung scheint mir zu Gunsten der Ansicht zu sprechen, 
dass bier Theilsustände vorliegen, bei welchen jedes der Theilindi- 
viduen eine Schalenbälfte mit sich nahm. Weiter spricht hierfür der 
Umstand, dass die schiefe Trennungslinie der Hülle im Allgemeinen den- 
selben Verlauf zu nehmen scheint, wie die Theilebene bei den Peri- 
diniden, soweit ich hierüber nach den Erfahrungen Stein's, Klebs’ und 
eigenen zu urtheilen vermag. Auch hier scheint nämlich die Theilebene 
von rechts vorn nach links binten zu ziehen. Endlich baben wir nun 
noch die Beobachtungen Blanc's über Ceratium Hirundinella, welche einen 
solchen Theilungsvorgang fast zur Gewissheit erbeben. Derselbe fand 
bei dieser Art, wie schon früher geschildert wurde, Tbeilungszustände 
des Kernes unter Vermehrung des Nucleolus zu zweien und bisquitfürmiger 
Einschnürung dex Nucleus. Die Anfangsstadien dieses Theilungsprocesses 
wurden bei Individuen beobachtet, die Ausserlich keine Veränderung 
zeigten; der fortgeschrittenste Theilungszustand des Keres fand sich 
aber in einem Individuum, welches von einer ringfórmigen Furehe 
umzogen war, deren Verlauf recht wohl mit der oben geschilderten 
Trennungslinie der beiden Hullkälften übereinstimmt (53, 9b). Leider 
scheint gerade die Untersuchung dieses entscheidenden Zustandes nicht 
besonders gelungen zu sein. Der Verlauf der Furche auf der vorderen 
rechten Seite stimmt genau mit der Trennungslinie der Hülle (bei Stein 
und Вегі) überein, auf der linken hinteren Hälfte dagegen wird er etwas 
abweichend angegeben. Die Furche soll nämlich hier auf der rechten 
Seite der Basis des grossen hinteren Hornes (aah) verlaufen, во dass 
diesen bei der Theilang dem linken Sprössling verbliebe. Letzteres ist 
aber wahrscheinlich unrichtig, da dieses Horn, welches von der Anta- 
piealplatte entspringt, nach den Erfahrungen Stein's und Bergh's der 
rechten Hullbälfte verbleibt. Wir sind um so mehr berechtigt, in diesem 
Punkt einen Irrthum bei Blanc zu vermnthen, als derselbe gleichfalls Tn- 
dividuen mit bilftiger Hülle beobachtete und sie mit Recht als Sprösslinge 
deutet, welche dem beschriebenen Theilungsact entstammen, aber bei einem 
solchen Sprüssling, welcher die linke vordere Hälfte der Hülle besitzt, 
Wisst er das hintere Horn fehlen, dasselbe verbleibt also auch nach seiner 
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N ist noch desshalb interessant, weil ihm das hintere Horn 
Е rechte Seitenhorn auch als Protoplasmagebilde noch vollig fehl 
Der nackte, von der verbliebenen linken vorderen Hallbälfte nicht bed: 
Plasmakürper bildete nur eine uoregelmüssig vorspringende Masse, 
augenscheinlich im Auswachsen begriffen war. Die Längsfurchengeissel 
ist anf der Abbildung angegeben, das Individuum war also beweglie! 

Noch ist hervorzuheben, dass auch das Verhalten des Kernes in dem 
geschilderten Individuum mit der ringfórmigen Farche für den Theilungs: 
process sprach; der tief bisquitfórmig eingeschnürte Kern stand nimlic! 
mit seiner Lüngsaxe senkrecht zu der vermuthlichen Theilebene, so d 
seine eine Hälfte in die rechte hintere Hälfte, die zum rechten Sprüssling. 
wird, bineinragte, die andere Hälfte in die linke Vorderbllfte, welche 
den linken Sprössling erzeugt. 

Leider wird über die Geisselverhältnisse der mit Kerntheilungen 
versehenen Individuen nichts berichtet; vielleicht waren die Geiseln 
rückgebildet und bilden sich für die beiden Sprösslinge neu. Immerhin 
dürften wir den Theilungsvorgang auch dann zu den im beweglichen 
Zustande erfolgenden rechnen. 

Aus dem Mitgetheilten scheint mit ziemlicher Sicherbeit hervorzu- 
gehen, dass Blane die richtige Deutung des Vorganges gegeben hat und 
demnach bei den Ceratien schiefe Zweitheilung im beweglichen, oder 
wenigstens uneneystirten Zustand vorkommt, wobei jeder Sprössling die 
Hälfte der Schalenhülle mitnjmmt und nach erfolgter Isolirung die man- 
gelnde Kürperbilfte sammt dem zugehörigen "Theil der Hulle bervorbildet, 

Diese Auffassung wird namentlich auch durch das entsprechende Ver- 
halten der Hülle bei der Lüngstbeilung der Exuviaella marina unterstützt, 
Nach den Erfahrungen Pouchet's (37 u. 48) nimmt hierbei, Ahnlich wie 
bei der Tbeilung der Baeillarinceen, jeder der Sprüsslinge eine. der 
beiden Schalenklappen mit sich; die Theilung scheint jedoch in diesem 
Falle stets im geissellosen Zustande stattzufinden, der Vorgang gehörte 
also eigentlich unter den folgenden Abschnitt. 

Andererseits kann jedoch auch bei gewissen Dinoflagellaten ein 
Theilungsprocess im beweglichen Zustande, ohne Betheiligung der Hulle, 
analog den Verhältnissen bei Polytoma unter den Flagellaten, vorkommen. 
Klebs (45) hat dies für Glenodinium obliquum festgestellt. Der Weich- 
körper zerfällt bier durch schiefe Längstheilung innerhalb der Hülle und 
ohne Verlust der Geiseln in zwei Sprüsslinge (51, 12), welche sich A 
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wahrscheinlich später, nach Abstreifung der Hülle und unter Neubildung 
^ besonderer Geisselsysteme isoliren werden, 


B. Vermehrung durch einfache oder fortgesetzte Zweitheilung li 
Zustande einschliesslich der Eneystirungsrorgàngo überhaupt. ` 
Es würde schon früher bemerkt, dass solche Vermehrungsprocesse 
bei den Dinoflagellaten sicher die häufigeren sind. Wie bei don Fl 
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gellaten kann der Ruhezustand entweder nur in dem Verlust der 
Geisseln bestehen und die Theilang sich dann nur wenig von den im 
vorigen Kapitel beschriebenen Vorgängen unterscheiden, oder es umbüllt 
sieh der rubende Kürper gleichzeitig mit einer besonderen Cystenmembran, 
unter deren Schutz die Theilung geschieht. In letzterem Fall geht 
die Schalenhulle, insofern eine solche existirte, nach der Eneystirung 
gewöhnlich verloren. Der Theilungsvorgang selbst ist in den sicher be- 
kannten Fällen die schiefe Zweitheilung, welche schon im vorigen Kapitel 
erörtert wurde. Dieselbe kann sich an den Theilsprösslingen unter Um- 
ständen noch mehrfach wiederbolen, so dass die Zabl der in einer 
Cyste enthaltenen Nachkommen ziemlich beträchtlich werden kann. 

Bei manchen Formen wurden auch Cystenbildungen beobachtet, obne 
Nachweis gleichzeitiger Vermehrung; wir können dieselben zur Zeit 
nicht scharf von den ersterwähnten trennen und werden sie desshalb 
nicht gesondert besprechen. Einen Unterschied zwischen Cysten- und 
Dauerzuständen zu machen, wie wir es bei den Flagellaten gebalten 
haben, scheint bei den Dinoflagellaten schwierig, doch liegen Beob- 
achtungen über Encystirungsprocesse vor, welche wohl auf die Bezeichnung 
Dauerzustände Anspruch machen dürfen. Uebrigens besitzt ja die Unter- 
scheidung der Ruhe- und Dauerzustände keine grosse Bedeutung. 

Ziemlich die einfachsten Theilungsvorgünge im ruhenden Zustande 
dürften nach den übereinstimmenden Angaben von Stein und Klebs bei 
den Peridiniden vorkommen. 

Die Beobachtungen beider Forscher beziehen sich auf Peridinium 
tabulatum und cinctum. Nachdem das Peridinium seine Geisseln verloren 
hat, was zweifellos dureh Abwerfen geschieht, gelangt es zur Rube, 
zieht sich unter Condensation des Plasmas in der Sebalenhülle kuglig 
zusammen, wobei die Furchen ganz verschwinden sollen und scheidet 
hierauf eine gallertige Umhüllung aus, unter deren speciellem Schutz 
die Theilung geschieht. Letztere erfolgt als sebiefe Längstbeilung, wobei 
die Theilebene nach den Erfahrungen von Klebs einen ziemlich spitzen 
Winkel mit der Längsaxe bildet (52, 6d). Der Kern (n) ist mittlerweile 
in die Mitte der Kugel gerückt und theilt sich nun, jedenfalls senkrecht 
auf der Theilebene (genaueres über den Vorgang der Kerntheilung ist 
unbekannt), Wenn die Tochterkerne etwas auseinandergerückt sind, be- 
merkt man nach Klebs längs der späteren Theilebene zwei dicht neben 
einander verlaufende dunkle Streifen, die gewöhnlich aus dunklen Kürn- 
chen zusammengesetzt sind (6d) Die ganze Erscheinung erinnert an 
die sogen. Zellplatte (Strassburger) bei der Theilung pflanzlicher Zellen. 
Hierauf vollzieht sich die Trennung der Sprüsslinge, doch blieb der nähere 
Vorgang dabei noch unermittelt. Ich glaube aber annehmen zu dürfen, 
dass die Trennung durch eine allseitige ringfürmige Einschnürung ge- 
sebeben wird. Nach der Sonderung der Sprösslinge quillt die un- 
pisos gebliebene Gallerthülle auf und sprengt die Scbalenbülle längs 

der Querfurche (бе). Jetzt erst erlangen die ovalen bis kugligen 


Sprösslinge allmählich wieder neue (?) Furchen und beginnen wohl 
auch die Production einer Schalenhälle, doch ist Näheres über ihre 
weitere Entwiekelung noeh unbekannt. Bei Peridinium cinctum kommt es 
unn nieht selten vor, dass der von der Gallerthülle umgebene kuglige 
Organismus schon vor der Theilung aus der alten Schalenhulle hervor- 
tritt; dieser Process leitet über zu der Bildung der Cysten mit festerer 
Наш. Auch Peridinium divergens zeigt Zweitheilung des zusammen- 
gezogenen Körpers innerhalb der Schalenhülle (Pouchet und Bütschli), 
wobei die Theilebene ganz denselben Verlauf hat wie bei den erstgenannten 
Peridinien (Bütschli). Wie Pouchet vermochte auch ich um die getheilten 
Körper keine Gallerthülle wabrzunchmen, doch schliessen sich diese Za- 
stünde vielleicht nüber an die oben (s. p. 984) von Glenodinium obliquum 
geschilderten an. 

An die besprochenen Vorgänge reihen sich die bei den Gym- 
nodinien wahrgenommenen nabe an. Klebs bemerkte bei Gymnodinium 
fuscum Zweitheilung in einer nicht sehr dicken Gallerthülle; auch 
Stein bildet ein rubendes Gymnodinium aeruginosum in einer sehr dicken 
Gallerthülle ab (51, 8), wogegen er bei Gymnodinium Vorticella Суйеп 
mit dicht auffiegender, dünner, membranöser Hülle beobachtete. In 
den beiden letztgenannten Füllen besassen die encystirten Wesen, ab- 
gesehen von den Geisseln, ihre volle Ausbildung; dünnhüutige Cysten 
beobachtete auch Pouchet bei seinem Gymnodinium Archimedis. 

Auch Glenodinium scheint sich bier anzureiben, Man findet häufig 
ruhende Formen desselben in kugliger bis ovaler zarter membranüser 
Hulle, welche nach Bütschli's Auffassung die Sehalenbülle ist, deren 
Querfurche verstrieh. Unter dem Schutz dieser Hülle wurde nun von 
Stein und Klebs auch Zweitheilung, von ersterem sogar Viertheilang beob- 
achtet, wobei eine besondere Gallerthülle nicht zur Ausbildung zu gelangen 
scheint. Dagegen fand Bergh ruhende Glenodinium cinctum mit sehr 
weit abstehender klebriger, also wohl gallertiger Hülle, und verfolgte 
anch innerhalb derselben Zweitheilung (51, 10d). Mir scheint dass die 
letzteren Zustände aus den erstgeschilderten hervorgehen können, indem 
die ursprüngliche Schalenhülle unter Entwicklung einer Gallerteysto all- 
mählich verloren geht. 

Bei nicht wenigen Formen bildet sich um den Körper der ruhenden 
Form statt einer Gallertumbüllung eine membranüse festere Cystenbaut, 
und derartige Cysten scheinen dann meist die Schalenbüllo abzustreifen. 
Ein soleher Vorgang wurde von Stein bei Goniodoma acuminatum gut 
dargestellt. Die in der Sehalenhülle gebildete Cyste mit ziemlich derber 
Haut ist kuglig und ihr Inbalt lässt von den Furchen nichts mehr 
erkennen. Derselbe theilt sich naeh Abstreifang der Schalenhulle in 
zwei oder weiter in 4 Sprösslinge (52, 5d), welche auf Stein's Ab- 
bildangen die Querfurehe schon deutlich zeigen. — Schon in den fünf- 
ziger Jahren, konnte Lieberkühn einen ganz entsprechenden Vorgang 
bei Ceratium tetraceros vortrefflich beobachten, leider wurden aber 
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die Beobachtungen nicht veröffentlicht. Aus seinen mir vorliegenden 
Abbildungen geht hervor, dass sich in der Schalenhülle auch hier 
eine kuglige Cyste bildet, an deren Inhalt die Furchen deutlich er- 
halten bleiben; die weiteren Abbildungen (53, 70—d) zeigen drei Sprüss- 
linge (4 ?) mit wohl entwickelten Furchen in der Cyste, die Theilung 
schreitet also auch bier mindestens bis zu der Vierzahl fort. — Kuglige, 
dünnbäutige Cysten mit Vermehrung des encystirten Körpers durch deut- 
lichste Lüngstheilung bildet Stein auch für Amphidinium opereul. u. 
lae. ab; es scheint, dass die Querfurche hierbei immer erhalten bleibt 
(54, Fig. 6d). Etwas modifieirt erscheint schliesslich ein analoger Vor- 
gang bei dem interessanten Pyrophacus, indem sich die Scbalenbülle 
als weiterer Schutz der ziemlich derbhäutigen Cyste gewöhnlich zu er- 
balten scheint; die Zweitbeilung wird hier wohl wie bei den nahe ver- 
wandten Peridinien schief längs verlaufen (54, 3c). — Endlich will 
Gourret bei Podolampas (seiner Parrocelia) Cysten innerhalb der Schalen- 
hülle beobachtet haben, deren Inhalt in eine grössere Anzahl rundlieber 
Körper zerfiel. Die Abbildungen lassen übrigens von einer Cystenbülle 
um diese Körper nichts erkennen. 

Auch Stein konnte bei Ceratium tetraceros Encystirung in der Schalen- 
hülle beobachten und sah die Cysten später frei werden. Dieselben 
waren jedoch, im Gegensatz zu den eben geschilderten immer etwas un- 
regelmässig eckig, entsprechend der gebürnten Gestalt des Ceratiums. 
Theilung des Inhalts wurde nicht beobachtet. Letztere Cysten scheinen 
entschieden mehr die Natur von Dauerzustünden zu haben, da sie nach 
Stein's Angabe den Winter über ohne Vermehrung ruhten. Aus einigen 
trat im Frühjahr ein mit noch dünner Hülle verschenes Individuum 
wieder hervor. Dieselben Damerzustünde hatte auch Lieberkühn schon 
beobachtet und auf seiner Abbildung zeigt die Cystenbülle deutlich die 
drei Hörner des Ceratiums als etwas unregelmüssige Vorsprünge, aus 
welchen sich der Plasmakürper zurückgezogen bat. Die Cystenhülle ist 
mehrere Male dicker als die der ersterwähnten Сумер, was mit der Auf- 
fassung als Danerzustände wohl barmoniren würde. 

Dem gleichen Vorgange begegnen wir auch bei Ceratium Hirun- 
dinella, sowohl nach den alten Beobachtungen Lieberkühn's wie den 
neueren Steins. Hier ahmt aber die dicke Cystenhülle (53, 9с) 
noch deutlicher die Gestalt des Ceratiums nach, da sie vier lange, den 
Hörnern entsprechende Fortsätze besitzt. Der Plasmainhalt der Cyste er- 
streckt sich auch hier nicht in diese Fortsätze hinein, dieselben scheinen 
vielmehr nach den übereinstimmenden Darstellungen der beiden Forscher 
solid zu sein. Die Abbildung Lieberkübn's lässt endlich eine deutliche 
Netzzeichnung anf der Oberfläche der Cystenhülle, ähnlich der der ge- 
wöhnlichen Sebalenhülle erkennen. Die Bildung solcher Cysten muss 
obne vorherige kuglige Zusammenziehung des Plasmas geschehen; erst 

nach der Abscheidung der Hülle zieht sich dasselbe aus den Hörnern 
alimiüblich zurück, wesshalb dieselben an der Cyste angedeutet bleiben. 


(nicht publizirt), den eben erwähnten Dauereysten der Ceratien а 
sind. Leider glückte es bis jetzt noch nicht, die Abstammung dieser 


welche zuerst von боз und Lachmann beschrieben, 
auch von Lieberkübn aufgefunden und vorzüglich eg 


Cysten mit aller Schärfe festzustellen, wenn es auch wenig zweifelbaft 
ist, dass die des stissen Wassers zu Peridinium gehören. 
Wahrscheinlich reihen sich in dieselbe Kategorie auch die Cysten, ` 
welche Stein bei seinem Peridinium umbonatum beobachtete; ibre Ent- 
stehung scheint nicht verfolgt worden zu sein; sie sind dickbiutig und 
lünglich bohnenförmig; jedenfalls. musste daher der Plasmakürper des 
Peridininm beim Uebergang in den eneystirten Zustand eine Streckung 
erfahren, was auch für die gehörnten Cysten gilt. Wie bei letzteren or- 
folgt auch in den Cysten des Peridinium umbonatum Vermehrung durch 
Zweitheilung, doch blieb das Nähere des Vorganges unermittelt. Achnlich 
gestaltete Cysten fand Klebs im süssen Wasser; ibre Herkunft blicb 
unbekannt, sie werden nur im Allgemeinen als ruhende Peridiniden- 
formen ebaracterisirt, Als besonders bemerkenswert bezeichnet er für 
sie, dass der eingeschlossene Plasmakürper gewöhnlich eine weite Zell- 
safthöhle enthält, die von Plasmasträngen durchsetzt werde. Auch in diesen 
Cysten erfolgt Zweitheilung, jedoch bestimmt in querer Richtung zu der 
Lüngsaxe, welche doch sonder Zweifel der Lüngsaxo des Peridiniums ` 
entspricht. Klebs, welcher bekanntlich entschiedener Vertheidiger der 
Läogstheilung der Dinoflagellaten ist, Aussert sich leider nicht näher, wie | 
р 
j 


er diesen, von ibm selbst beschriebenen Fall der Quertheilung mit seiner 
Ansicht vereinigen will. Ich muss übrigens gestehen, dass ich nach den 
Abbildungen dieser Суйеп bei Klebs etwas zweifelhaft werden könnte, 
ob dieselben wirklich von Dinoflagellaten herrülren. 

Die gehürnten Cysten des süssen Wassers, welche von Stein ver- d 
muthangsweise zu Peridinium einetum und tabulatum gezogen werden, ` ` 
haben nun desshalb besonderes Interesse, weil, die Richtigkeit dieser | 
Vermuthung vorausgesetzt, bei ihrer Erzeugung gewisse Gestaltsverlinde- 
rungen der Peridinien stattgefunden haben müssen, welche die Bildung 
der hornartigen Fortsätze veranlassten, denn die betreffenden Peridinien 
besitzen keine solebe. Die Cysten sind mehr oder weniger lang spindel. 
fórmig und entweder (? Peridinium cinctum, 52, 10а— с) nur ап dem einen 
Pol in einen hornartigen, zugespitsten Fortsatz verlängert oder an beiden 
Polen (7 Peridinium tabulatum, 52, 11). Der einfache Fortsatz der erst- 
genannten Cysten entspricht dem Hinterende des eingeschlossenen Peri- 
dinienkürpers; dies Isst sich stets deutlich erkennen, da in den meisten 
Cysten der Peridinienkürper, abgesehen von dem Mangel der Geisseln, 
vollstindig organisirt ist. Nicht immer scheint es jedoch so zu sein, denn 
bei Claparède und Lachmann, wie bei Lieberkühn finden sich Abbildungen ` 
solcher Cysten, deren Inhalt keine Furehen zeigt und bei Liebe 
auch solche letzterer Art, wo der Inhalt die Cyste völlig erfüllt m 


(Thellesg im rubenden Zustande und Сумела (gebirnte Cystes). W 
in die Spitzen der Hörner hineinragt. Wir dürfen wohl annehmen, dass & P. 
T solche Cysten jugendlicher sind und uns über die Bildung der Hörner ` 

Aufschluss geben. Der Peridioienkörper muss sich am einen oder an 

beiden Enden in solche Fortsätze verlängert haben, als die Cystenmembran 


abgeschieden wurde. Später zog er sich dann aus den Hörnern zurück c 
` und nahm wieder eine der normalen entsprechendere Gestalt an, wobei ves 
gleichzeitig, wie wir es auch bei den Ceratiencysten fanden, die ursprüng- T 
lich hoblen Hörner dureh weitere Ausscheidung zu soliden umgebildet ch 


wurden, denn als solche sind die Hörner auf den Abbildungen der drei 
erwähnten Forscher in Ubereinstimmender Weise dargestellt. E 
Es lüsst sich heute kaum eine Vermuthung über die Bedeutung dieser 
eigenthumlicben Hürnerbildung äussern. Nur die Abbildungen Lieber. 
kühn's können vielleicht einen Wink in dieser Hinsicht geben, deon sie 
zeigen mehrere solehe Cysten, die mit dem einen Нога festgeheftet sind. 
Darunter ist namentlich eine mit reticulirter Cystenhaut, deren etwas 
abweichende Gestalt auch anzudeuten scheint, dass sie von einer anderen 
Art herrübren muss wie die bei Stein beschriebenen. Bemerkenswerth 
scheint auf diesen Abbildungen auch eine doppeltgehörnte Cyste, welche 
ein völlig organisirtes Wesen enthält, dessen Längsfurchengeissel ans 
einer Oeffnung des hinteren Hornes hervorragt. Die eben geäusserte An- 
sicht über die eventuelle Bedeutung der Fortsätze der gebürnten Cysten 
der Peridinien findet eine directe Stütze in der Beschaffenheit der von 
Cienkowsky beobachteten Cysten der Exuviaella Lima; dieselben 
sind birnförmig, d. h. mit einem spitzig auslaufenden Pol der im All. 
gemeinen ovalen, dünnhäutigen Hülle versehen und mittels dieses Fort- 
satzes festgeheftet. Weiter unten werden wir noch ganz Ahnlich gebaute, 
festsitzende Cysten eines Gymnodinium's kennen lernen, die Pouchet anffand. 
Auch scheint es nach den Erfahrungen dés letzterwähnten Forschers, dass 
vorübergehende Festheftung im Leben mancher Dinoflagellaten während des 
sogen, Häutungsprocesses vorkommt, welcher manche Uebereinstimmung 
mit der Encystirung zeigt und von dem im Kapitel über die Biologie 
unserer Abtheilung ausführlicher die Rede sein wird.“) 
Claparéde und Lachmann beobachteten auch in der Nordsee eine 
ehr langgestreckte doppeltgebürnte Cyste. Wenn man annehmen will, " 
dass nur Peridinien derartige Cysten erzeugen künnen, müsste man 
sie wohl auf Peridinium divergens beziehen. Dies erhält noch dadurch 1 
eine Bestätigung, dass Gourret solche gehörte Cysten nicht selten im 
Mittelmeer fand und gleichfalls auf Peridinium divergens bezog. Er will 


*) Auch in der neuesten Arbeit Poocbet's (48) fadet sich die Beschreibung einer Er- 
scheinung an Exuvisella Lima, welche viel Acknlichkeit mit eisem Encystirangsprocem hat. е 
Pouchet beobachtete Innerhalb der Schakenhälle geissellomer Indivblsen die Bildung einer 


farblosen, meist von einer deutlichen zarten Hulle umgebesen Kugel, neben welcher sich meist. > 
noch das Residuum der Chromatopberen, zu einem Ilänfchen zassmmengeballt, vorfand. > 
Letzterer Umstand namestlich macht өз sehr zweifelhaft, ob Mer ein Encystirnngsprocem oder, 


was ich für wahrscheinlicher halte, die Eatwichelung cines puraitischen Organismus vorlag. 
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die Bildung dieser Cysten so beobachtet haben, dass der zusammen- 
Peridinienkörper, nur von einer feinen Cystenmembran umkleidet, 

aus der Sehalenbülle hervortritt und erst nach dem Freiwerden unter Ver- 

dickung der Membran die Hörner bildet.*) : 

Die gehörnten Cysten der Peridinien unterscheiden sich nun von 
denen der Ceratien, soweit sieh bis jetzt urtheilem lässt, dadurch, dass 
unter ihrem Schatz lebhafte Vermehrung stattfindet. In den beiderlei 
Cysten des süssen Wassers kann die Vermehrung mindestens bis zur 
Vierzahl, nach der Abbildung einer doppeltgehörnten Cyste bei Lieber- 
kühn wahrscheinlich zuweilen auch bis zur Achtzahl fortschreiten. 
Acht Sprüsslinge beobachtete Claparéde auch in der langen marinen 
Cyste. Aus Stein's und Lieberktihn's Beobachtungen scheint bestimmt hervor- 
zugeben, dass die sich theilenden Individuen stets deutliche Furchen 
zeigen (52, 10b, 11). Die Theilang verläuft in der von früber bekannten 
Weise schief zur Längsaxe, wie die Figuren Stein's sicher angeben 
(s. Fig. 10b und 11, Т. 52), 

Was Gourret über die Thelleng des Inbaltes der Cysten ven Periinium divergens be- 
richtet, scheint rum ридармса Theil auf eigtnen Bosbachtungen rs bershon esd wird noch 
Aedurch verwirrt, dass er die эъ dem ungetbeilten Inhalt oder den Sprümlingen nicht 
selten zu beoluchtende Quor- und Längsfarche für die Andestung neuer Theilungen bill, 
wodurch er zu der seamen Vorstellung einer Dreitheilng solcher Sprünlinge gelangt und 
gh, dase die Zahl derselben {а einer Суме his auf 24, ja 62 steigen könne, was durchans 
erbten, ja unwahrscheinlich ist Uchsrhaupt sind die Begriffe. weiche беште ron Cysten 
und Larven hat, etwas verwirrt; so beneichset er die gehörten Cysten als Larven und die 
darin eingeschlonsenen Sprünliage als Oysten. Was er weiterhin ron freischwimmenden Larren 
formen dieses Peridiniums berichtet, beruht der Hauptesche nach anf irrigen Deutungen, 
indem er gerime P'eridinidenformen, ja sogar ein Phalacroma, für solche Larven hielt, 

In den gebóroten Cysten, wie in den Dauereysten der Ceratien tritt 
eine eigenthümliche Umlagerung der Chromatophoren ein, auf welche 
Stein aufmerksam machte. Die ee ziehen sieh nämlich von 
der Oberfläche, unter welcher sie, wie früher bemerkt, lagern, in das 
Centralplasına zuruck und sammeln sich bei den Ceratien in einer Zone um 
den Kern an. Stein zeichnet bei Ceratimm eine angeblich zusammen- 
hängende Zone bräunlichen Pigmentes um den Kern (53, 9c, pi), in 
welcher einzelne Chromatophoren nicht zu unterscheiden sind. Hieraus 
folgern zu wollen, dass sich die Chromatophoren bei dieser Zu- 
sammenbäufung vereinigen, scheint mir etwas gewagt. In den gehörnten 
Cysten von Peridinimm erfolgt diese Concentrirung der Chromatophoren 
gleichfalls, und zwar sammeln sie sich entweder zu einem centralen 
Haufen oder zu zweien, je einem im Vorder- und Hinterleib. Doch 
scheint der Kern dabei nicht als Centrum zu füngiren, da er neben dem 


*) Auch Pouchet de) hat dieselben Cysten nesenlings mehrfach beobachtet, möchte 
sie jedoch zu Gymnodiniem неме, wofar ausreichende Grande nicht angegeben ver- 
den, Weiterhis fand er eise marine doppeligchörmte Суме mit ungetbeiltem Inhalt, die er 
gleichfalls von einem Gymaodixium (sabe verwandt mit G. spirale B.) abzuleiten versucht Im 
Jetterem. Fall erscheiat die Deutung gesicherter, da et die fragliche Ferm awch im nicht es- 
erstirten Zustande asiad. 
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0 romatophorenhaufen liegt, Stein bildet dann мено, Сумеп von. m 
ium cinctum (?) ab, an welchen Chromatophoren 1 | mehr erkennbar 
Stelle des Chromatophorenbaufens eine oder mehrere 


Chromatophoren entstanden. Letzteres halte ich noch für unbewiesen 
Er bemerkt weiter, dass diese Oelkugelu allmählich resorbirt würden. 
Schon bei früherer Gelegenheit wurde betont, dass die Bildung rothen 
Oels im Plasma ruhender Zustände recht häufig ist; auch Klebs bebt dies 
hervor und gibt bei dieser Gelegenheit noch an, dass der braune Farb- 
мо unter diesen Umständen mehr und mehr zurlicktrete; ob er wirklich 
verloren geht oder nur verdeckt wird, wird jedoch nicht gesagt. Die 
letzterwähnten Angaben von Klebs beziehen sich im Speciellen auf Dauer- 
zustände, welche er bei gewissen Peridinien (tabulatum und einctum) 
beobachtet haben will. Dieselben sollen entstehen, wenn man die Peri- 
dinien auf dem Objectträger allmüblich eintrocknen lüsst; dabei ziehe 
sich (Perid. tabulatum) das Plasma in der Schalenhülle zusammen und 
scheide eine Cystenhaut aus, welche aus einer dünnen, entieularen äusseren 
und einer diekeren, weicheren inneren Schicht bestehe und keine Ober. 
fübehenstructur zeige. Achnlich verhalte es sich auch mit Peridinium 
cinctum, dech werde bier die Schalenbülle „von vornherein“ abgeworfen. 
Im Allgemeinen hätten also diese Cystenzustände ziemliche Aehulichkeit 
wit den gewöhnlichen Theileysten, doch finde ich bei keinem der anderen 
Beobachter eine Angabe über Doppelschichtigkeit der Cystenhülle, 

Am Schlusse dieses Abschaittes wollen wir noch kurz über einen eigenthimlichen Ver- 
mehrengsprocesn berichten, welchen Pouchet (17) in jàngster Zeit von einem marien üymno- 
dinim beschrieben bat. 

Dis jetzt liegt darüber nur ein vorlin&ger Bericht vor, det eine ausreichende lleurtbellung 
wicht zulässt. Pouchet fosd anf den Schwänsen des Appendicularien kleine (002. Ма), an- 
fänglich ungefürbte, später braune, vou einer zarten Membran. umhallte, einkernige Körper, 
dle wit eisem stielfórmigen Pol ihres Im Allgemeinen hirafürmigen Körpers fertgeheftet waren 
und allmählich bis zu einer Länge vem 0,180 Mum. heranwschsen. Dana омеп sie sich von 
dem Sel ab und wurden mun in grosser Menge an der Merrmoberfläche freischwimmend 
gefunden, ` Lettere Сее beranora daan einen Vermekrengsprocess durch fortgesctite 
Zweitheilung. Inwiefern sich die Membran daran betheiligt, kann ich aus der Dantellung 
nicht hinreichend erkensen, dech macht letztere mir dem Eindruck, als wenn es sich dabei 
um die Bildung pleorececcusartiger Verbiade handelte, wie wir sic bei der fortgesetsten Zwei- 
tbeilung gewisser Flagelaten im Ruhezustand (Chlamydomensdinen) fanden, Nachdem dureh 
teiche Vermehrung der Durchisoner der Sprömlinge bis auf 0.01 gesunken ist, werden 
dieselben in Gestalt Meiner Dinofagellaten beweglich Wie dise iet verhalten und 
schliesslich wieder auf den Appenılicabsrien tar Ruhe gelangen, wunle nicht festgestellt”) 


*) Aus der mittlerweile verößentlichten genaueren Schiblerung dieser Vorgänge ergibt 
sich im Allgemeinen nicht viel mehr, als was wir schon im Text auf Grund. der vorläufigen 
Mittheilung berichteten. Nachzutragen wäre hauptsächlich, dass din erste Theilung fast stets 
зе Läßgstheikung ist, jedoch zuweilen auch quer zu der Längsaxe der Mirufürmigen Gebilde 
verlaufen soll Auch wind im Allgemeinen bestätigt, dass unsere Auffassung des Theiongs- 
actes, als analog mit dem gewisser rohewder Flagellsten, richtig ist. Jede Theilung scheint 
гайы unter dem Schutz einer dünnes Oystenhülde zu geschehen, die sich jedoch nach voll- 
regener Sonderung der Sprümlinge rasch aufóst, so dam letztere frei werden. Dann Wii 
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rotho. Oelkugeln, welche nach seiner Auffassung dureh Umbildung der 


Е „ 


ep 


Schon bei den Flagellaten fanden wir, dass 
Theilzustände auftreten, bei welchen die Theilung auf recht verschie 


wir bei jener er dass solche Doppelindividuen gelegentli 
Copulationen betrachtet wurden. Letzteres hat nun höchstwahrse 
bei unserer Gruppe gleichfalls stattgefunden. Auch hier begegnet ш 
solchen Doppelindividuen, sowohl im beweglichen wie rubenden Zu- 
stande. Bewegliche Formen solcher Art fand schon Ehrenberg bei Gym- 
nodinium fuscum, Glenodinium pulvisculos und cinctum und hielt sie furo 
Längstbeilungen, worin ihm Perty und Claparède folgten. Stein dagegen . 
erklärte sie für Copulationen, an welche er dieselbe Hypothese von der 
Entwicklung innerer Embryonen aus den vereinigten Kernen ankntlpfte, - 
die wir schon bei den Flagellaten besprachen. Klebs erhob sich 
1 zuerst für die, schon nambaft gemachte Auffassung dieser Vorkomm- ` 
à nisse, indem er bei Gymnodinium ihr Hervorgehen aus unvollendeter 
Theilung direct beobachtet haben will.*) 

Für die letztere Deutung spricht denn auch eine Reihe von Gründen. 

] Die Doppelindividuen (51, 11 a—b) sind immer so mit einander vereinigt, 
1 wie es ibre Entstehung aus unvollständiger Tbeilung verlangt, Die Ver- 

einigungsebene der beiden Individuen liegt nämlich, wenn wir sie als 
( Theilzustünde auffassen, ganz analog der schiefen Längstheilungsebene, 
zieht also von vorn rechts nach hinten links. Demnach stehen auch die 
beiden Individuen, wie bei der Tbeilung nicht direct neben einander, son- 
deru das linke weiter vor wie das rechte. 

Auch das Verhalten der Schalenbülle bei den Doppelindividuen be- 
sebalter Gattungen spricht gegen ihre Auffassung als Copulationen. Beide _ ] 
werden nämlich von einer gemeinsamen Halle umkleidet, welche der 
Doppelgestalt des Körpers genau entspricht. Es wäre schwer vorstellbar, wie 
bei einer Verschmelzung eine solche schrittweise Vereinigung der Hüllen 
eintreten könnte, dennoch möchte ich einen derartigen Vorgang nicht für 
ganz unmöglich balten. — Ferner hat Bütschli (46) rubende Zustände 
dieser Art bei Glenodinium cinctum viele Tage verfolgt, ohne die geringste 
Veränderung, weder im Sinne der Vollendung der Theilung, noch der 
jeler Sprósslisg eine neue zarte Mille und so fort Bei zuweilen eintréteoder Behinderung 
der weiteren Theilung Lassen die Sprisslinge auch ruecemire mehrere Is einander geschach“ ` 
telis Hollen ausscheiden, Im Verlaufe der fortgestiten Vermehrung nimii der Gebalt an 
brassen Farbstoff mehr wsd mehr ab, so dass die frei werdenden Öymnodinien mahesa farb- - 
Jos siod: Ausser den \imförmigen Körpern. deren Herkunft ron den gestielten Cysten der 
 Appesdicularien sicher erscheint, finden sich an der Meeteseberilscbe noch ähnliche eifürmige, _ 
weiche genss dieselbe Weiterentwicklung durchlaufen und die daher auch wohl eine kee? 
Herkunft haben. 


*) Auch Poschet (45) beobachtete bei des auf rorbergehender Seite erwähnten Ba 
letze raweilen bewegliche. derk unvollendete Theilung entstandene 1 
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weiteren Verschmelzung wahrzunehmen. Nach Analogie der Verhältnisse t 
bei den copnlirenden Flagellaten hätten wir endlich Grund zu der An- 
nahme, dass bei der Copulation die Vereinigung mit gleichnamigen Stellen, 
wahrscheinlich den Geisselinsertionen, geschehe, welcher Voraussetzung 
dhe Doppelindividuen gleichfalls widersprechen, r 
Die weiteren Entwicklungsstadien, welche Stein diese angeblieben 
Zygoten durchlaufen lüsst, dürfen wir aber getrost, wie bei den Flagel- 
laten, als irrige betrachten, hervorgerufen dureh Entwicklung eines 
parasitischen Organismus; denn er schildert sie ganz wie die gewisser 
Flagellaten, und letztere verdienen eine solche Beurteilung sicher- 
lich. Nur die Doppelwesen, welche Stein von Ampbidinium lacustre ab- 
bildet (54, 7 b), erscheinen in dieser Hinsicht etwas zweifelhaft, ich werde и 
desshalb bei der Besprechung der Copulation nochmals auf sie zurlick- g 
kommen. 
Wenn wir nun zugeben, dass dio Doppelformen der Peridinien keine 
. Copulations-, sondern sistirte Theilzusthude sind, so sind dieselben viel- 
leicht geeignet, einige nübere Aufschlüsse über gewisse Verhältnisse des 
Zweitheilangsprocesses zu geben, da sie dann gewisse Stadien fixirt 
und eingehenderem Studium zugänglich, vorführen. So konnte Bütschli 
an rubenden Doppelwesen des Glenodinium cinctum beobachten, dass 
die, beiden Individuen gemeinsame Querfurche stark in die Länge ge- 
zogen war, also nun eine steile, rechts gewundene Schraube darstellte, 
äbnlich wie sie bei dem Gympodinium spirale Bergh (51, 5) dauernd er- 
scheint. Die schon durch eine schwache Einschnürung angedeutete Theil- 
ebene lief in der bekannten Weise, so dass sie die noch gemeinsame 
Querfurche in eine rechte und linke Hälfte zerlegte. Die beiden Halbwesen 
batten stets schon gesonderte Kerne, Aus diesen Ergebnissen scheint 
zu folgen, dass bei der schiefen Lüngstheilung der Peridinien, inso 
fern diese bei Individuen stattfindet, welche die Querfarehe noch be- 
sitzen, letztere во zerlegt wird, dass das eine Individuum die eine, 
das andere die andere Hälfte derselben mit sich nimmt, worauf dann an 
den getrennten Sprüsslingen Ergänzung der Furche eintritt. Dieses Re 
soltat harmonirt denn auch gut mit den Abbildungen Stein's über den 
Theilungsvorgaog in den gehörnten Cysten von Peridinium (52, 10b), der 
Lüpgstheilung von Amphidinium und den Ergebnissen über die Theilung 
im freien, beweglichen Zustande, 
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Obgleich wir annehmen müssen, dass solche Vorgänge auch bei 
unserer Abtheilung nicht fehlen, liegen leider keine hinreichend ge j | 


sicherten Beobachtangen darüber vor. Wir erwähnten schon im vorigen 

Abschnitt, dass die von Stein abgebildeten Copulationsformen wohl eine 

andere Deutung erhalten müssen und dass nur für Amphidinium la- 

custre die Angelegenheit etwas zweifelhafter erscheint. Hier bildet nām- 

lich Stein mit einander umher schwimmende, in verschiedenen Stellungen j 
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fünge von Goss gewesen sein könnten. 

Ueber Copulation bei Glenodinium cinctum berichtet 
Askenasy (46), welcher gefunden haben will, wie zwei wahrscheinl 
nackte Individuen sich aneinander anlegten, laden sich die hintere Hile 
des einen an die vordere des anderen beftete, und beide in solcher Weise 
anfänglich nur durch einen Punkt vereinigt, längere Zeit mit einander 
d umberschwammen, sich unter Umständen auch wieder losrissen und Ver- 
bindungen mit anderen Individuen eingingen. Nachdem die Vereinigungs- — 
stelle etwas umfangreicher geworden war, kamen die Paare plötzlich zur 
4 Ruhe. An der ruhenden Zygote liess sich aber eine weitere Verlinderun; 
nicht constatiren. Askenasy hält denn auch die ruhenden Doppelindivi- 
duen von Glenodinium, welche wir schon oben erwähnten, für Zygoten, 
doch kann ich mich zu dieser Annalıme noch nicht entschlicssen, auch - 
wenn die von Askenasy beobachteten Vereinigungen wirkliche Copulationen 
waren, was ich nicht für zweifellos halte. 

Zweifelhaft muss uns auch der Conjugationsakt erscheinen, welehen 
Joseph (29) von einem nicht weiter bekannten Peridinium stygium aus 
einer der Krainer Grotten beschrieb. 

Es soll sich hier um einen wirklichen Conjugationsprocess, wie bei 
den Iofusorien handeln, indem sich beide Individuen nur eine Zeit lang 
vereinigen. Die Vereinigung geschehe in der Weise, dass sich die Wesen in 
verwendeter Stellung, das Hinterende des einen nach vorn, das des anderen 
nach hinten gerichtet, mit den Geisselspalten (Mundspalte nach Joseph) 
aufeinanderlegen und durch hier ausgetretenes Plasma zu verkleben 
scheinen. „Die Kerne scheinen aneinander gerlickt zu sein und bildeten 
eine Bisquitform, während die in Arer Masse enthaltenen Kórnehen in 
lebbafter Bewegung ergriffen waren.“ Nach einigen Stunden trennten 
sich die Individuen, worauf sie unter Geisselverlust in einen Ruhezustand 
übergingen. Nun sollen weitere Veränderungen an dem Kern dieser Ruhe- 
zustlinde eintreten. Bei den meisten soll derselbe einfach bleiben, zuweilen 
aber sieh in zwei theilen, von welchen der eine in den Vorderkürper,. 
der andere in den Hinterkörper rücke. Dann beginne der einfache, resp. 
doppelte Kern sich zu vergrössern, indem er das Plasma gewisnermanssch 
aufzehre und schliesslich erfülle er, resp, die beiden Kerne, den ganzen 
Körper. Im letzteren Falle erseheint der Körper daun in zwei Kugeln 
(die vergrüsserten. Kerne) getheilt. Durch Zerfall der Schalenhillle werden 
nun die einfache oder die beiden Kugeln frei, nachdem sie eine zarte | 
Hülle ausgeschieden haben. Die fernere Entwicklung verlaufe ganz 
verschieden, je nachdem eine oder zwei Kugeln gebildet wurden. In 
letzterem Falle entwickeln sieh dieselben einfach zu Jugendlichen Peri- 
dinien; im ersteren dagegen treten in der Kugel zalilreiche Blüsche 
auf, во dass dieselbe schliesslich ganz prall von solchen erfüllt ist; letz- 
tere werden endlich durch Bersten der Kugelhülle frei und bic js" 
sich xu jugendlichen Peridinien, 
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8e, wie die Mittheilung von Joseph vorliegt, als kurze nicht von Ab- 

` bildungen begleitete Notiz, lässt sich schwerlich ein bestimmtes Urtheil 

über die beschriebenen Vorgänge gewinnen. Ich kann jedoch nicht ver- 

һеМеп, dass mir die angeblicben Entwicklungsvorgävge im Gefolge der 
Conjugation rocht zweifelhaft erscheinen. 


11. Kettenbildung. 


. Sehon in der historischen Einleitung erwähnten wir, dass Michaelis 
bei marinen Ceratien znerst eine eigenthümliche Vereinigung zweier 
Individuen beobachtete, die er abbildete, im Text aber nicht erwähnte, 
Erst viele Jahre später wurden Murray und Pouchet auf diese Erscheinung 
wieder aufmerksam, wobei es sich herausstellte, dass viel mehr wie zwei 
Individaen in solcher Weise aneinandergereibt sein können, also eine 
wirkliche Kettenbildung stattbaben kann (Taf. 53, 8 und 10а). 

Nicht allein bei den Ceratien wurde übrigens dieses Phänomen beob- 
achtet, sondern auch bei einer von Pouchet als Glenodinium cinctum ge- 
denteten marinen Form, deren Bestimmung aber, wie früber erwähnt, 
unsicher scheint. Endlich wurde noch bei einer Dinophysis (acuta var. 
geminata Pouchet = Dinophysis Homuneulus Stein) das Zusammenhängen 
zweier Individuen eonstatirt, doch muss es zweifelhaft erscheinen, ob es 
sich hier um einen entsprechenden Vorgang handelte, 

Die Kettenbildung der Ceratien beobachtete Pouchet bei C. Furea 
und Tripos; bei der ersteren Art stieg die Zahl der vereinigten Individuen 
bis auf acht, bei der letzteren wurden nur Ketten von zwei bis drei 
Individuen gefunden; bei Cer. Fusus fand Pouchet keine Ketten, doch bil- 
dete schon Michaelis solche von zwei Individuen ab. Die Zusammen- 
fügung der Einzelwesen zu einer Kette geschieht bei den Ceratien immer 
in einer bestimmten Weise, worans hervorgeht, dass es sich nicht um 
etwas zufälliges handelt. Alle Individuen der Kette sind gleich gestellt 
und das vordere Horn eines jeden heftet sich an die rechte ventrale End- 
stelle der Querfurche des Vorgängers (в. die Abbild, Taf. 58). Diese 
Art der Zusammenfügung ist schon auf den Abbildungen von Michaelis 
angedeutet; sie dürfte wohl damit zusammenhängen, dass das vordere 
Horn an seinem Ende geöffnet ist, also das hier freie Kürperplasma sich 
bei der Vereinigung, resp. Festheftung, betheiligen kann. Fraglich ist 
es, ob es sich nur am eine Anheftung oder um eine wirkliche Vereini- 
gung der Plasmakörper handelt. 

Etwas anders sind die Ketten des fraglichen Glenodinium gebildet, 
Dieselben enthielten bis 4 Individuen, welche einfach bintereinander ge- 
treibt waren, so dass der vordere Pol des hinteren an dem hinteren des 
vorhergehenden befestigt war. Diese Kettenbildung erinnert, wie auch Ponchet 
bemerkte, an die von Allman beschriebenen Quertheilungszustände seines 
Peridioium uberrimum; es liegt daher die Möglichkeit vor, dass letztere 
solehe Vereinigungen waren, was auch desshalb interessant erschiene, 
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weil dies der erste Fall von Kettenbildung bei einer dem e 


form wäre. 

Bei Dinophysis Homunculus kamen Vereinigungen zweier Individi 
mittels der Rücken zur Beobachtung; sie berührten sich mittels ein S 
am Rücken dieser Art vorspringendeu Fortsatzes der Schalenhülle, wobei 
also das eine Individuum seine Bauchseite nach rechts, das andere nach 
links wendete, Die Verbindungsweise war demnach eine ganz andere 
wie bei den Peridiniden, wesshalb es auch etwas fraglich erscheinen 
muss, ob es sich um das gleiche Phänomen handelt. 

Ganz unsicher ist zur Zeit die Bedeutung der Kettenbildung. 
Der nächstliegeude Gedanke wäre der an Conjugation oder Syzygien- 
bildung. Ein Fall, wie er dann bei den Ceratien vorläge, wäre nicht 
ganz obne Analogie, denn auch bei der Syzygienbildung der Grega- 
rividen konnte Frenzel neuerdings das Aneinanderbüngen einer ganzen 
Anzahl Individuen, unter Kettenbildung beobachten*). Klebs spricht sich 
sehr bestimmt gegen eine solche Deutung aus, ohne aber seine Gründe 
zu entwickeln; er möchte in der Kettenbildung eine „rein biologische Er- 
scheinung^ erkennen, „eine Anpassungserscheinung an das pelagische 
Leben, welches sehr verschiedene Organismen zu einer solchen Ketten- 
bildung führe.“ Welche Orgauismen er dabei іш Auge hat, geht aus der 
Bemerkung nicht hervor, vielleicht die kettenbildenden Bacillariaceen und 
die Ketten der Salpen. In diesen Fällen handelt es sich aber immer um 
einen ursprünglichen Zusammenhang von Individuen, welche durch Thei- 
lung oder Sprossung aus gemeinsamer Stätte bervorgingen. Gerade letz- 
teres scheint nun für die Ketten der Dinoflagellaten wenig wahrscheinlich; 
nichts deutet wenigstens darauf hin, dass dieselben durch fortgesetzte 
Tbeilang entstanden seien; man könnte höchstens vermuthen, dass die 
zahlreichen, durch fortgesetzte Theilung gebildeten Sprüsslinge einer Cyste 
in soleher Kettenform ins Freie gelangten. Ich halte es daher für wabr- 
scheinlicher, dass die Ketten nachträglich, durch Vereinigung ursprünglich 
isolirter Individuen entstehen und kaun desshalb auch die Möglichkeit, dass 
a thun babe, einstweilen noch nicht 


*) Archiv f. miktwkop. Austomie, BA 24, р. 545. 

**j In seiner netesten Publikation (15) theilt Pouchet noch einige weitere Beobach- 
tungen über die Kettenbiklung mit, ohne jedoch der Frage mach ihrer Bedentung wesentlich 
miber ım lommen. Er neigt jetzt der eben. schon angedesteten Möglichkeit zu, dass die Ketten 
ми den Theilspeümlingen einer Суме berrorgingen, menot diem Vereinigungen jedoch aech 
Мабе „Donjugationen“ Er beobachtete wes sech eise Kette zweier Uymnodinium 
spirale, deren Vereinkgung nach dem bei den Cerstien gewöhnlichen Modus gebildet 
war Dagegen fand «t einige Mal Verkindangen zweier Ceratium Fusus in ganz ab- 
weichender Weise, indem beide ladirkdern in gleicher Oriestirsag neben einander lagen und 
in der Gegend der Querfercbe vereinigt schiewen Hinsichtlich der oben guschiklerten Paare 
von Dinophysis bebt er Jetzt bervor, dass die beiden vereinigten Individuen. wicht gleich 
gelildet, sondern. spöogelbäldlich verschieden sehen; das eine ein rechtes, das andere. ein linkes 
Exemplar. Mir scheint dies etwas rweifellaft, da solche Versehiedenbeiten noch von Nie ` 
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Wie aus den obigen Bemerkungen bervorgeht, sind die bis jetzt vor- 
liegenden Untersuchungen noch zu apboristische, um die Natur der jeden- 
falls sehr interessanten Erscheinung näher zu bestimmen. 
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Bezüglich der Ansichten Ehrenberg's und Dujardin's über die syste- 
matische Stellung unserer Gruppe können wir füglich anf den historischen 
Abschnitt verweisen, wo dieselben schon erörtert wurden. Siebold reihte 
1848 die Dinoflagellata als Familie der Peridinäen in seine Ordnung der 
Astoma ein; sie fanden hier ibren Platz neben einer Anzahl Flagellaten, 
welche die Familie der Astasiaea bildeten. Bei Perty begegnen wir 
ibnen als Familie der Peridinida unter seinen Filigera und erst Claparéde 
und Lachmann trennten sie von den übrigen Flagellaten als besondere 
Ordnung der Cilioflagellata ab. Von Diesing wurden sie 1866 zu 
einem besonderen Typus der „Trichosomata“ unter den Mastigophora 
erhoben und in zwei Familien, die der Mallomonadinea und der 
Peridinea gesondert. Die erste Familie enthält neben Mallomonas, die, 
wie wir schon bei den Flagellateo erfahren, gewiss nicht hierhergehört, 
noch die Gattung Prorocentrum, die zweite Familie alle übrigen Dino- 
flagellaten, unter welchen Diesing eine ziemliche Anzahl neuer Genera 
errichtete, die aber fast alle unbaltbar erscheinen. 

Wie auf anderen Gebieten des Systems schloss sich auch Kent (32) 
in seinem systematischen Versuch Diesing darin an, dass er in seine 
Ordnung der Cilioflagellata eine Reibe nicht hierbergehüriger Formen auf- 
vabm, welche neben den Geisseln noch Cilien besitzen sollen. Alle echten 
Dinoflagellaten finden sich bei ihm im der Familie der Peridiniidae, 
der er noch 4 weitere Familien anreibte; einmal wie Diesing die Mallo- 
monadidae (nur Mallomonas enthaltend), ferner die Heteromastigodae 
(anf die Gattung Heteromastix gegründet, deren Nichthierhergebürigkeit wir 
schon bei den Flagellalen p. 830 erürterten), endlich die beiden Familien der 
Stephanomonadidae und Trichonemidae, jede derselben mit zwei 
Gattungen. Zwei dieser Genera wurden von Fromentel (Flazell. No. 146) 
aufgestellt: Stephanomonas und Trichonema, sie sind ganz zweifel. 
hafter Natur und unsicher, wie die Beschreibungen dieses Autors gewöhnlich. 
Die Gattung Astmathos von Salisbury, eine parasitische Form des Men- 
schen, bedarf gleichfalls erneuter Untersuchung; nach den jetzigen Schilde- 
rungen gehört sie zu den zweifelhuftesten Protozoen, was in gleichem 


mandem sonst bei dieser Gattung wahrgenommen wurden. Schliemlich schibkert er noch past- 
weise Vereinigung bel Prorocentrum micans; die beiden Imdiridemm waren mit den ent- 
gegengesotzten Seiten in im Allgemeinen gleicher Orkeatirung vereinigt, dech ihre Lingsaen 
unter einem Winkel von etwa 45* дген. Speciell der letutgeschilderte Fall scheint auch 
mir auf werollständige Teilung rockfuhrbar und gehörte dader vielleicht besser in ein früberen 
Kapitel, 
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Maasse von der Perty'schen Gattung Mitophora gilt, die als die zweite 
der Trichonemidae aufgeführt wird. Wir können daher in dem System 
Kent's nur einen Rückschritt in der Umgrenzung der recht einheitlichen 
Dinoflagellatengruppe erkennen. Auch in der Errichtung der Gattungen 
und Arten verführt Kent ohne scharfe Kritik, so dass sich darunter viel 
unbaltbares findet. Die Gattung Polykrikos verwies er schliesslich zu den 
Ciliaten. 


Das von R. S. Bergh i. J. 1882 errichtete System muss als ein wirklicher 
Fortschritt bezeichnet werden. Er unterschied in seiner Ordnung. der Cilio- 
flagellaten zwei Familien, die der Adinida mit Prorocentrum und die der 
Diniferen, welche alle übrigen umschloss. Die grosse Differenz zwischen 
diesen beiden Gruppen war ja schon lange aufgefallen, so dass Stein noch 
1878 die Gattung Prorocentrum überhaupt von den Dinoflagellaten trennen 
wollte, Die Diniferen werden von Bergh in drei Subfamilien zerlegt, 
die Dinophysida, Peridinida und Gymnodinida, von welehen 
die beiden ersten recht natürliche sind, die letztere dagegen wohl keinen 
Anspruch hierauf machen kann, In der Feststellung der Arten verfuhr 
Bergh recht exact und die von ium neu errichteten Gattungen sind meist 
acceptabel, 


Ein gleiches lässt sich von den beiden im Jahre 1883 erschienenen 
Arbeiten von Ponchet (37) und Gourret (38) nicht behaupten, Es finden sich 
vielmehr bei ihnen nicht wenige Unsicherheiten und Unrichtigkeiten in 
den Bestimmungen, auf die wir im speciellen Theil hinzuweisen haben 
werden und bei Gourret eine Tendenz zar Zersplitterung der Arten, welche 
in Betracht der grossen Variabilität der Dinoflagellaten entschieden viel zu 
weit geht. 

Als Grundlage für die systematische Bebandlung der Dinoflagellaten, 
speciell die Feststellung der Genera, wird die umfassende Bearbeitung 
Stein's (38) betrachtet werden müssen, schon desshalb, weil ihm der 
grösste Reichthum an Formen zu Gesicht kam und er auch ein gutes 
Auge für Erkennung generischer Zusammengehörigkeit hatte, wie sich nicht 
leugnen lüsst. Aus diesem Grunde, und da ich nicht zur Entscheidung 
der Frage berechtigt bin, welche der 1883 erschienenen Arbeiten die 
Priorität beanspruchen darf, halte ich mich in zweifelhaften Fällen an 
die Namengebung Stein'& Stein unterschied unter seinen arthrodelen 
Flagellaten 5 Familien, von welchen die der Prorocentrinen mit den 
Adinida Bergh's zusammenfällt, weiterhin die der Noctilucida unhaltbar 
erscheint, da zwei der ihr zugeschriebenen Gattungen zu den Peridiniden 
gehören, Noctiluca aber wohl richtiger den Typus einer besonderen 
Ordnung bildet. Ex bleiben ferner noch die Peridiniden (einschliesslich 
der Gymnodinidae Bergh's), die Dinopbysiden uud endlich eine Familie 
der Cladopyxiden, welche noch zu unsicher erscheint, um acceptirt 
werden zu können und auch einstweilen recht gut mit den Peridiniden 
vereinigt werden kann, 
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В, Verwandtschaftliche Beziehungen der Dinoflagellaton 
au den übrigen Protozoon und oinzelligon pflanzlichen Organismen. 


Durch die Einreihung der Gruppe in die Klasse der Mastigo- 
phoren haben wir unsere Ansicht über ihre nächsten Verwandten 
sehon ausgesprochen. Die Beziehungen zu den Fingellaten wurden auch 
- seit Ehrenberg selten verkannt und von den neueren Forschern meist 
stark betont. Bergh leitete sie von den Flagellaten her und Stein ord- 
nete sie seiner Flagellatenabtbeilung direct ein. Nur Klebs (36) verhält 
sich etwas zweifelnd und zieht es vor die Dinoflagellaten „als eine scharf 
gesonderte Familie in die grosse und mannichfaltige Gruppe der Thallo- 
phyton zu stellen.“ — Dieselben Gründe, welche uns bei den Flagel- 
laten bestimmten, die zu entschiedenen Pflanzen hinneigenden Formen 
von den übrigen nicht zu sondern, müssen uns auch veranlassen, die in 
ihrer überaus grossen Mehrzahl sich entschieden holophytisch ernährenden 
Dinoflagellaten unter den Protozoen zu belassen. 

Die Beobachter sind auch ziemlich einig darüber, mit welehen zwei- 
geisseligen Flagellaten wohl die nächsten Beziehungen existiren. Schon 
Ehrenberg sprach dies dadurch aus, dass er Prorocentrum zu den Crypto- 
monadinen zog und Exuvinella marina geradezu als eine Cryptomonas 
beschrieb (20, 1872). Auch Klebs (44) erkennt an, dass die Beziehungen 
zwischen den Prorocentrinen und den Cryptomonadinen nicht zu leugnen 
sind und Bergb, welcher die Flagellatenabstammung unsererer Gruppe 
besonders warm vertritt, wollte sie von den Thecomonadinen berleiten 
und wies namentlich auf eine von ihm beobachtete Form der letzteren 
bin, welche, den kurzen Angaben zufolge, wohl sicher nichts anderes 
wie Exuviaella marina war. 

Кесаришїгеп wir kurz die Punkte in dem Bau der Prorocentrinen, 
welche an die Cryptomonadinen erinnern. Einmal ist dies die Körper- 
gestalt, namentlich auch der Zalınfortsatz gewisser Prorocentrumformen, 
welcher mit der Oberlippe von Crypto- und Chilomonas identisch zu sein 
scheint; weiter die Stellung der beiden Geisseln und der in seiner Be- 
schaffenheit an das Peristom der Cryptomonadinen erinnernde Geisselspalt 
an deren Basis; endlich die beiden Chromatophorenplatten sammt ihrer Für. 
bang bei Exuvigella. Abweichend dagegen ist der Besitz einer Schalenhülle, 
welche den Cryptomonadinen, vielleicht mit Ausnahme von Oxyrrhis fehlt; 
ferner der Mangel einer scharf ausgeprägten oontractilen Vacuole, wogegen 
sich ein Vacuolensystem findet, welches vielleicht an das gewisser Eugle- 
minen erinnert. Wenn wir in letzterem Verhalten einen Anklang an eine 
audere Abtheilung der Flagellaten begegnen, so erinnert auch die, aus zwei 
leicht auseinanderfallenden Klappen gebildete Schalenhülle an die gewisser 
anderer Isomastigoden, der Phacotinen nämlich, #0 dass, wenn auch die 
nächsten Beziehungen zu den Cryptomonadinen nicht zu verkennen sind, 
der Ursprung der Dinoflazellaten doch wohl weiter zurlickverlegt werden 
muss, in Formen, welche eine Mischung von Characteren zeigten, wie sie 
bei jetzt lebenden Flagellaten noch nicht beobachtet wurde. 


t 


rein. org. pl 


Wie zu den Flagellnten wurden auch Beziehungen ипе up) 
zu der dritten Abtheilung der Mastigophoren, den Cystoflagellate 
neuerer Zeit festzustellen versucht. Zuerst machte Allman“) auf die 
wandtschaft beider Ordnungen aufmerksam, doch waren die von 
geführten Gründe wenig beweisend, wesshalb denn auch seine A 
lange keinen Anklang fand. In neuester Zeit sprachen sich Kent, Pouobet 
und Stein für die Verwandtschaft beider Abtheilungen aus und letzterer 
reihte Noetiluea sogar direct unter seine arthrodelen Flagellaten ein““). 
Auch ich erklärte (46), mich endlich für die Beziehungen zwischen den 
beiden Abtheilungen, vermag mich aber der Stein schen Anschauung 
nicht anzuschliessen. Wir werden daher auch die Cystoflagellaten erst 
später als eine gesonderte Gruppe betrachten und es wird dort auch 
unsere Aufgabe sein, ihre Verwandtschaft mit den Dinoflagellaten speciell 
darzulegen. 

Wir haben endlich schon früher erfahren, (s. d. historische Einleitung), 
dass schon Ehrenberg durch die Stellung, welche er unserer Gruppe 
gab, deren Beziehung zu den ciliaten Infusorien unzweifelhaft andenten 
wollte. Erst bei Claparéde und Lachmaon finden wir diesen Gedanken 
schürfer formulirt; die Cilioflngellaten galten ihnen als eine Mittelgrappe 
zwischen den bewimperten Infasorien und den Flagellaten, obwohl 
sie den letzteren viel näher verwandt seien, wie den ersteren, Dass sie 
unsere Gruppe hinter den Aeineten аш геп, kann nicht, wie Bergh 
meint, so gedeutet werden, als schrieben sie den Dinoflagellaten eine 
nähere Verwandtschaft wit den Suctoria zu. Später wurden die Be- 
ziehungen der Dinofagellaten zu den Ciliaten namentlich von Bergh 
lebhaft betont; derselbe erblickte in den ersteren die Gruppe, von welcher 
die Cilinten phylogenetisch entsprungen seien. 

Wie es schon Ebrenberg angedeutet hatte, sollten zunlichst die peri- 
triehen Cilinten aus den Dinoflagellaten hervorgegangen sein, speciell 
die Gattung Mesodinium (Stein), welche Bergh als eine primitive Peritriebe 
betrachtete, vermittle den Uebergang. Die Unhaltbarkeit einer solehen 
Auffassung wurde in zweifacher Weise dargelegt; einerseits durch die 
Erfahrung, dass bei den Dinoflagellaten gar kein Ciliensystem vorhanden 
ist, aus welchem die Cilienbekleidung der Infasorien hervorgegangen sein 
könnte und andererseits durch die genauere Untersuchung der Gattung 
Mesodiniam, welche wir hauptsächlich Entz verdanken***). Durch Letz- 
teren wurde aber festgestellt, dass diese Gattung kaum nähere Beziehungen 
zu den Peritriehen besitzt. Unsere heutigen Kenntnisse verwehren uns 
also, der Annahme einer näheren Verwandtschaft zwischen Cilinten und 


*) Quarter. рот. mier, science, N. « V. XIL р, 326—332, 
**j Achnlich spricht sich auch P'ouchet in seiner neuesten Arbeit (15) aus, wo or Nocti- 
loca sogar zu Gyimselinium richen will. 

ж) Yaltschrift f, win, Zoologie Bd. 39, F. 167 und МИн. der zelt, Station Neapel 
M. V. p 002. d 
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Dinoflagellaten zuzustimmen und auch der уоп Entz (1. c.) erneuerte 
Versuch, die zuerst von James Clark angedeuteten vermeintlichen Be- 
ziehungen zwischen den Dinoflagellaten und der Ciliatengattung Uro- 
centrum neu zu befestigen, muss, angesichts der neueren Erfahrungen 
über die Bauverhältnisse unserer Gruppe, verworfen werden. 


Schliesslich noch ein Wort über die möglichen Beziehungen zu ein- 
xelligen pflanzlichen Wesen. Wie erwähnt, hat Warming seiner Zeit 
ganz kurz und ohne specielle Begründung geäussert, dass die Dino- 
flagellaten ein Mittelglied zwischen den Bacilläriaceen und den Des- 
midiaceen bildeten. Es lässt sich auch wohl nicht völlig verkennen, 
dass einige Eigenthümlichkeiten unserer Gruppe gerade in dieser 
Richtung weisen. Wenn wir von den allgemeineren Characteren ab- 
schen, die, wie schon bei den Flagellaten gezeigt wurde, auf Be- 
ziehungen der Mastigophoren zu den einzelligen Pflanzen, speciell den 
Bacillariaceen hinweisen, ist es namentlich der eigenthümliche Theilungs- 
process mit Neubildung der einen Hälfte der Schalenhülle, welcher uns 
an ähnliche Vorgänge bei den erwähnten beiden Abtheilungen der Proto- 
phyten erinnert. Die zweiklappige Bildung der Sebaleohülle der ursprüng- 
lieberen Dinoflagellaten erinnert überhaupt an die Verhältnisse bei den 
Bacillariaceen und auch in der feineren Structur der Hülle mögen sich 
vielleicht gewisse Annäherangen ergeben, wenn erst das Augenmerk 
genauer auf diese Verhältnisse bei den Dinoflagellaten gerichtet wird. 
Nicht unwichtig erscheint mir in dieser Hinsicht namentlich die eigen- 
thümliche Entwiekelung der Gürtelbànder gewisser Bacillariaccen (Ach- 
nanthes u. zablr. a), welche durch ihre Querstreifung lebhaft an die sog. 
Intercalarstreifen vieler Dinoflagellaten erinnern. 


€, Uebersicht der Gattungen, 


Die Zahl der bis jetzt mit einiger Sicherheit zu unterscheidenden 
Gattungen beträgt etwa 26,- wozu sich noch zwei zweifelhafte ge- 
sellon; die Zahl der Arten beziffert sich auf nicht mehr als 90 bis 95, 
wobei jedoch zu berlicksichtigen ist, dass dem Artbegriff von den ver- 
schiedenen Beobachtern ein recht verschiedener Umfang gegeben wird, 
so dass einzelne, wie z. B. Gourret, eine viel grössere Zahl von Species 
annehmen würden. 


L Unterordnung. Adinida Bergh (Prorocentrina Stein). 


Längliche, bilateral symmetrische Formen mit Neigung zur Asymmetrie, 
bei welchen die beiden Geisseln am vorderen Pol entspringen. Querfurche 
nicht entwickelt. Mit zweiklappiger porüser Hülle. Zwei Vacuolen im 
Vorderende neben einander. Chromatophoren. 
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1002 Dinoflagellata. 
1. Familie. Prorocentrina Stein. 


Charactere der Unterordnung. 
Exuviaella Cienkowsky 1882, Klebs (44), Pouchet (48). 
Synon. ? Pyaidienia Thrash (АМ. d. Berl. Ak. 1536), Bailey (Smith. Inst, 
Val IL Fl. 2 Fig. 14), Crypéemenas Ehrenb. (Lima, 20); Prerecemtrum p. р. 
Кем (32); Атри operculstum Pouchet (37); Dinopyxis Stein (39); Post- 
peorocentrem бетти p. p. (3%), ? Thecomonsdiae verw. mit Cryptemenas Lima 


bei Bergh (30). 
Taf. 51, Fig. 2. 

Gestalt nabezu kuglig bis eifürmig und länger, zuweilen hinten zu- 
gespitzt. Die länglichen Formen meist ziemlich comprimirt (Länge bis 
etwa 0,08 7). Die rechte Schalenhälfte am vorderen Pol mit oder ohne 
deutlichen Ausschnitt. Zahnfortsatz fehlend oder je ein zartes Zübnchen 
zu den Seiten des Geisselspalts. Zwei seitliche, plattenförmige, grosse 
braune Chromatophoren, jede iu der Mitte mit einem runden Amylonkörper. 
Kern im hinteren Drittel. Vermehrung durch Längstheilung. 

Nord. Meere und Mittelmeer. 4 bis 5 Arten. 


Prorocentrum Ehrenberg 1833 und (5); Ciyparöde umi Lachm. (21), 
Bergh (20), Stein (39), Batschli (4€), Poucbet (4S) 
Synon Cercaria spot Michaelis (4), Pestprorocentrum Gearret p. p. 
Taf. 51, Fig. 1. 

Gestalt ungefähr oval bis recht lang gestreckt; Hinterende stets 
deutlich zugespitzt. Länge bis ca. 0,05. Stets ziemlich comprimirt. 
Dorsal ап der Geisselspalte ein starker Zahnfortsatz, welcher entweder 
aus cinem Stlick besteht oder von je einem Fortsatz der Schalenklappen 
zusammengesetzt wird. Keine grossen plattenfürmigen Chromatophoren, 
sondern wahrscheinlich zahlreichere kleinere. Gelbbraun. 

Marin. Kosmopolit. 3 bis 4 Arten. 

II. Unterordnung. Dinifera Bergh. 

Dinoflagellaten mit einer oder mehreren deutlichen Querfurchen, in 
welche die einfache oder mehrfache Querfurchengeissel eingelagert ist. 
Längsgeissel gewöhnlich nach hinten gerichtet. 

1. Familie Peridinida. 

Mit einer Querfurche in, oder nahezu in der Mitte des Körpers. 
Meist mit, zuweilen aber auch ohne Hülle. Selten ist die Querfurche 
nicht ausgebildet, jedoch dann die Position, welche sie einnehmen würde, 
durch die Bauweise der Hülle angedeutet. Gestalt ziemlich verschieden. 

Podolampas Stein 1883. 


Synon. Parrocelia Gesrret (35). 
Taf. 55, Fig. 9 (Holzschn. Fig. 5, p. 931). 


Gross. Gestalt birnfürmig, langgestreckt bis kürzer; das verschmälerte 
Ende ist höchst wahrscheinlich das vordere. Dasselbe ist in eine mehr 
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.. eder weniger lange, geöffnete Apiealrübre ausgezogen. Keine vertiefte 
. Quer und Längsfurche vorhanden, doch ihre Lage durch die Art der re 
| О тичо der Hülle angedeutet, Die dicke Hülle zeigt 5 grosse vordere Va 
uud drei hintere Aequatorialtafelo. Apiealtafel scheint einfach zu sein, 
dagegen zwei ansehnliche Antapiealtofeln; jede derselben bei einer der 
Arten mit einem quergestellten, zahn- oder flügelfürmigen Fortsatz zu der 
Seite der dicht am hinteren Pol gelegenen kleinen Geisselspalte. Bei der 
anderen Art sind diese Fortsütze dorsal von der Geisselspalte verwachsen 
Ш und erinnern dann sehr ап den Zahnfortsatz von Prorocentrum. Jeder 
der Fortsätze ist mit einer ansehnlichen Verdickungsrippe ausgestattet 
und von dem linken zieht eine Randleiste neben der Geisselspalte nach \ 
vorn. Breite Interealarstreifen. Im lebenden Zastande nicht genauer ; 
untersucht, 
Mittelmeer und Südsee, Zwei Arten. 


Blepharocysta. Ehrenb, 1873, Stein (39). 


Taf. 53, Fig. 2 (Holzsebn. Fig. 4, p. 931). * 
Synon. Peridinium Ehrenb. (20). 

Mittelgross. Gestalt kuglig bis lüngsellipsoidisch. Schliesst sich durch 
die Nichtvertiefung einer Quer- und Längsfurche an die vorhergehende 
Gattung nahe ap, ebenso in der Bauweise der dicken Hülle. Vorderbälfte 
derselben wie bei Podolampas jedoch mit Andeutung von drei kleinen 
Apicaltäfelchen, zwischen denen die nicht rübrig verlängerte Apiealöffnung 
liegt. Hinterbälfte dadurch von Podolampas verschieden, dass ihr Pol 
von drei kleinen Antapiealtifelehen geschlossen wird. Zu den Seiten der 
ganz hinten gelegenen Geisselspalte je eine kleine lüngsgerichtete flügel- 
formige Leiste. Intercalarstreifen breit. Chromatophoren vorhanden, 

Mario, 1 Art. Wahrscheinlich Kosmopolit. 


Diplopsalis Bergh 1882, Stein (39), Pouchet (48). 
Synon Gleoodinkum (Josticula) Ponchat (37). 
Taf. 53, Fig. 3 (Holzsehn. Fig. 3, p. 930). 
` Klein bis mittelgross. (Länge bis 0,04). Gestalt eine in der Haupt- 
axe verkürzte, nahezu linsenfürmige Kugel Quer- nnd Lüugsfurehe deut- 
lich. Die Querfurche in sich rücklaufend, nicht sehraubig. Hülle mässig 
dick. Vorderhälfte gewöhnlich mit den 5 Aequatorial- und drei Apical- 
tafeln der vorhergehenden Gattung, die letzteren aber viel anschnlicher, 
dazu aber noch cine ventrale, mediane sog. Rautenplatte (r), welche von 
dem Apex bis zur Querfurche reicht, Variationen in den Aequatorialtafel 
jedoch beobachtet. Der Apex etwas rührenförmig erhoben. Hinterbälfte 
mit 5 Aequatorial- und zwei grossen Antapicaltafelo, Geisselspalte wie 
bei Blepharoeysta und auch die beiden Flügel der Ränder der Längs- 
furche, die hier bis zur Querfurebe ziehen (Bergh). Nach Stein soll sich 
nur ein linker Flügel finden. Besondere Sculpturen der Hülle fehlen. 
- Ostsee und Mittelmeer. 1 Art. 


em nv 
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Peridinium Ehrenberg 1832 (emend. Stein 1883); Chpando und 
Lachmann (21). Bergh (30), Klebs (10), Pescht (37 u, 45), боште (38), Batschli (46). d A 
Synon. Vorticella (cineta) O. P, Maller (1); Glenodisium p. p ЕМ. (5), Glono- 
dinism Perty (12): Certophorus Dies (Systema helminth.); Ceratium р, р, Clapa- 
тобе und Lachmann (21), bene Kont (32); Protoperidiniwm Borgh (30), ebenso 

Poachet (37), Larve ron Peridiniem Gourret (35). 
Taf. 52, Figg. 6—11 u. Taf. 53, Fig. 1. (Holzschn, Fig. 2, p. 928—29). 
Klein bis ziemlich gross (L. bis 0,15), Gestalt kuglig bis eifürmig 
oder etwas lünglich, Apex häufig in deutliches Röhrchen ausgezogen. 
Quer- und Längsfurche gut ausgeprägt, die erstere gewöhnlich schwach 
rechts sehranbig, selten links schraubig oder kreisförmig. Die letztere 
mässig breit und nach binten gewöhnlich wenig, selten ansehnlicher ver- 
breitert. Die beiden Kürperbülften gleich, bis die hintere beträchtlich ver- 
kürzt. Hinterhälfte der mässig dicken Hülle wie bei Diplopsalis gebaut, 
Vorderhälfte dagegen mit 7 Aequatorialplatten, der Rantenplatte, je zwei 
seitlichen Apicalplatten und dazwischen zwei hintereinander gereihten 
dorsalen, welche aber auch vereinigt sein können. Die zwei Antapical- 
platten zuweilen mit je einem zabvartigen Fortsatz wie bei Podolampas 
oder auch an deren Stelle zwei hohle Hörner. Randleisten der Längs- 
furche wenig erhoben. Geissclspalte z. Th. noch weit hinten, х. Th. jedoch 
bis zur Querfurehe gerüekt, dann scheint sie jedoch stets langspalt- 
fórmig zu sein. Farblos, grün oder braun. Vermehrung im Ruhezustand. 

Bildung gehórnter Cysten zuweilen. 
Stisswasser und Meer. Etwa 9 gesicherte Arten. 


Goniodoma Stein 1883, 
Synon. Peridisium Ek, (5); Peridinism polyedricum Pouchet (91). 
Taf. 52, Fig. 5 (Holzschn. Fig. 1, p. 927). 

Mittelgross, Im Allgemeinen kuglig, doch durch starke Ausprägung 
der Tüfelung etwas polyedriseh, Die Hälften gleich. Querfurche fast 
kreisfórmig, Lüngsfurehe mässig breit. Die kleine ovale Geisselspalte 
bis zur Querfürebe vorgerückt, Hülle dick mit breiten Intercalarstreifen. 
Vorderhälfte mit 7 Aequatorial- und 3 Apicalplatten, die jedoch anders 
orientirt sind wie bei Blepharocysta. Hinterhälfte mit 5 Acquatorial- 
platten und 3 ziemlich ansehnlichen Antapiealplatten. Apicalröhrchen, 
Randleisten oder Fortsätze nicht entwickelt; Poren sehr deutlich. Chroma- 
tophoren klein, zahlreich. 

Ostsee und atlantischer Ocean. 1 Art. 

Gonyaulax Diesing 1866, Stein (39). 
Synon, Peridisium р. p, Claparıke und Lachmann (21); Protoperidisium digitale 
und prropbunses Pouchet (37), ¥ Proteceratium sud 7 Banken Gourret (38). 
Taf, 52, Fig. 3—1 (Holzsehn. Fig. 7, p. 932). 

Klein bis mittelgross. Gestalt kuglig- polyedrisch bis ellipsoidiseh ; 
die beiden Pole zuweilen stachelartig ausgezogen. Hälften gleich. Hulle 
missig dick. Vorderhälfte nach Stein mit 5 Aequatorial- und drei 
Apicaltafeln (nach mir bei G. polyedra mit 6, resp. 4). Hinterbülfte mit 
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5 Aequatorialtafeln und einer Apicaltafel; links neben der Lüngsfurche 
noch eine eigentbümliche accessorische Tafel eingeschaltet. Längsfurche 
bis zum Apex nach vorn verlängert. Zwei zuweilen schwache Stachel- 
fortsätze des Hinterendes. Hülle fein reticulirt oder gestachelt und die 
Tafeln zuweilen noch mit secundüren Leisten verziert. Geisselspalte klein, 
oval, bis an die Querfurche vorgerlickt. Chromatophoren klein, zablreich. 

Marin. 4 Arten. Wohl Kosmopolit. E 

Ceratium Schrank 1793 (Stein emend, 1883); Perty (12), Claparede 
und Lackınaan p. p. (21), Carter (24), Bergh (90), Klebs (35), Pouchet (37 з. 49), Goarret (35), 
Iase (45), Bátschli (46). 
Synon Carcara p. p und Визайа p. p. O. F. Müller (1); Tote u. Нїгш- 
dinella Bory de Viscent (Encyclop. métbod. 1824); Cercarin Michaelis (4); Fen- 
dinium p. p Ehrenberg (5 und f. f); Diesing p. p. (23), Bailey (10 шай 17); 
Corasopborus p. р. Diesing (Systems Helmintk); Dimastigosalar Diesing (23) und 
Kent (32); Glenedinium Diesing p. р. (23). 
Taf. 53, Figg. 7—10 und Taf. 54, Figg. 1—2 (Holzschn. Fig. 8, p. 934). 

Mittelgross bis gross (L. bis 0,4). Gestalt durch die Entwickelung 
ausehnlicher hornartiger Körperfortsätze eigenthümlich; im Allgemeinen 
von einer dorsoventral abgeplatteten Kugel sich ableitend. Körperhälften 
ziemlich gleich. Die Querfurche niedrig schraubig bis nahezu kreisfürmig. 
Längsfurche meist stark verbreitert und beträchtlich auf die Vorderhälfte 
ausgedehnt, so dass sie einen sehr anschnlichen Theil der Ventralfläche 
einnimmt. Halle dick, retieulirt bis wellig gestreift und zuweilen schwach 
bestachelt; sehr deutlich porös. Vorderbälfte aus drei ansehnlichen 
Aequatorial- und drei (auweilen auch mehr) Apicaltafeln gebildet; letztere 
setzen sich in ein langes Apicalhorn fort. Hinterhälfte aus drei Aequatorial- 
und einer Apicaltafel gebildet. Letztere ist stets in ein hinteres Нот 
verlängert, welches entweder gerade bis schwach schief nach binten ge- 
richtet ist oder sich nach links und vorn umbiegt. Rechte hintere 
Aequatorialtafel fast stets in ein ähnliches Horn ausgewachsen, das rudi- 
mentär bleiben oder anscholich lang werden kann und das nach binten 
gerichtet ist oder sich nach rechts und vorn umbiegt. Auch die linke 
hintere Aequatorialplatte kann ein Horn bilden, das jedoch gewöhnlich 
klein bleibt, ebenso, sehr selten wie es scheint, die hintere Aequatorialplatte 
(Cer. quioquecorne nach бошто), Es finden sich demnach 2, 3, 4 und 
5hörnige Ceratien, Die sehr lange Geisselspalte zieht am linken Rande 
der Längsfurche (Bauchausschnitt) hin. Chromatophoren gewöhnlich zahl. 
reich, grün- bis gelbbraun. 

Süsswasser (Europa, N. Amerika und S.-Asien) und Meer. Zahl der 
Arten sehr unsicher, da dieselben Ausserst variabel sind, Gonrret hat von 
Marseille nicht weniger wie 43 Arten und Varietäten beschrieben, doch 
dürften sich die zahlreichen Abauderungen auf höchstens 10 Formenkreise 
zurtickführen lassen. 

Amphidoma. Stein 1883. 
Taf. 53, Fig. 4 (Holzsehn. Fig. 6, p, 932). 
Klein bis mittelgross. Gestalt doppelkegelfürmig. Hälften nahezu 
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gleich oder die hintere etwas kleiner. Hülle der Vorderhälfte 
4 Aequatorialplatten und 3 sehr kleinen Apicalplatten wie bei Blep! 
сума gebildet. Hintere Hälfte dagegen ähnlich wie bei Gonyaulax, 
scheint die accessorische Platte nicht scharf von der die Lüngsfurchi 
kleidenden Membran gesondert zu sein, Die Llngsfurche nicht degt 
anf die Vorderhälfte ausgedehnt. Geisselspalte dicht bei der Querfurche, 
Lebend nicht beobachtet. 
Atlantischer Ocean; 1 sichere Art. 
Oxytoxum Stein 1883. 
Synon. Pyrgidium Steis (39). 
Taf. 53, Fig. 5—6. 

Klein bis ziemlich gross. Langgestreckt doppelkegelig bis spindel- 
förwig. Die beiden Hälften schr ungleich; die vordere sehr verkürzt, 
z. Th. bis auf einen knopffórmigen Anbang redueirt (Stein orientirt die 
Formen umgekehrt und betrachtet die redueirte Hälfte als die hintere). 
Die Pole gewühnlieh zugespitzt und zuweilen stachelartig ausgezogen. 1 
Querfurebe niedrig sebraubig, recht breit und tief, so dass beide Hälften 
durch eine beträchtliche Einsehnurung von einander geschieden sind. 
Lävgsfurche stark verkürzt (Pyrgidium Fig. 5) oder bis fast ganz redu- 8 
cirt (Fig. 6, Oxytoxum s. str.). Die kleine Geisselspalte daher stets dicht 
an der Querfurche. Hinterbälfte aus 4 ansehnlichen Aequatorialtafeln 
und einer sog. Mundtafel zusammengesetzt, letztere entsprieht wohl der 
Läpgsfurchenmembran der Verwandten sammt der aecessorischen Tafel des 
Gonyaulax. Bei dem sog. Pyrgidium bleibt diese Platte kürzer wie die 
Aequatorialplatten, Dazu noeh eine einfache kleine Antapicaltafel. Vorder- 
hälfte wahrscheinlich auch aus 5 (zuweilen auch 4) Tafeln und einer x 
Apicaltafel gebildet. Doch zeigen die Apical- und Antapicaltafel zuweilen 
Sparen von Zusammensetzung. Oberfläche der Hülle zum Theil deutlich 
retieulirt und Poren wahrscheinlich nicht selten recht ansebulieh. Inter- 
ealarstreifen gewöhnlich nicht sehr ausgebildet, Lebend nicht beobachtet, 

Marin; wahrscheinlich Kosmopolit. Stein unterscheidet 10 Arten. 

Pyrophacus Stein 1883, 
Taf. 54, Fig. 3. 

Gross. Hauptaxe stark verkürzt, daher linsenfórmig. Querfurche - 
wohl ausgebildet; kreisfürmig. Längsfurche karz, hört weit vor dem 
Antapex auf. Geisselspalt an ihrem Hinterende, dehnt sich aber 
wahrscheinlich wie bei gewissen Peridinien und Ceratium spaltartig bis 
zur Querfurche aus. Hülle mässig dick. Vorderhälfte derselben aus 
bis 14 Acyuatorial- und bis 7 Apicaltafeln gebildet, wozu sich noch eine 
etwas asyınmetrisch gebogene, von der Querfurche bis zum Apex ziebende 
Tafel gesellt, die ohne Zweifel der Rautenplatte der Peridinien etc. 
entspricht, Hinterhälfte aus bis 14 Aequatorial und bis 13 Antapical- 7 
tafeln gebildet. Braunes, centrales, strahliges Chromatophor. 

Marin. 1 Art: Wahrscheinlich Kosmopolit. 
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Ptychodiseus. Stein 1883. є 
Taf. 54, Fig. 4. 

Mittelgross. Schliesst sich nahe an Pyrophacus an, von welchem 
sie sich wesentlich dadurch unterscheidet, dass an der Hülle ausser der 
Rautenplatte keine Tafeln angedeutet sind und statt der Querfurche ein 
dünnbiutiges Band vorhanden ist, welches die grössere Vorderhälfte der 
Hulle mit der kleineren Hinterhälfte verbindet. Apicaliffoung und Geissel. 
spalte etwas unsicher. Lebend nicht beobachtet. 

Atlantischer Ocean. 1 Art. 


Protoceratium Bergh 1882. 
Synon. Peridislum p. p. (reticulatum) Clapsride u. L. (21), Clathrocysta Stein (39). 
Taf. 52, Fig. 2. 

Klein, kuglig (Dm. ca. 0,035) zuweilen mit etwas rübrig erhobener 
Apicalöffnung. Querfurehe niedrig schraubig, die Längsfarche ziemlich 
schmal und gleich breit, dehnt sich nicht auf die Vorderhälfte aus. Hälften 
gleich. Keine deutliche Tüfelung der Hülle, dagegen Verzierung mit 
engeren oder weiteren reticulären Leisten. Gewöhnlich etwas bestachelt. 
Geisselspalt dicht an der Querfurche. 

Marin. Zwei Arten, Wahrscheinlich Kosmopolit. 

? Meterocnpsa Stein 1553. 
Tat. 52, Vig. l. 
Synon. Glenodinium p. p. (triquetra) Ема, (3), Glenodinium p. p. (trochoideum) 
Stein (39), Klobs (44) und Ponchet (31) 

Vasichere Gattung, die sich ren det vürbergehunden wad der folgenden nicht scharf 
trennen Daat, Allgemeine Bildung sie bei Clsthrecysta, von welcher abe sich dadurch unter- 
scheidet, dass gewöhnlich wur die Vorderhälfts mit deutlichen Vordickungılisten geziert ist, 
die jedoch viel grössere, in zwei oder drei Cyklen angeordnete, polygonale Felder umgronzen. 
Auf der Hinterhälfte sind ват einige Längnleisten bemerkbar. 

Marin. Wahrscheinlich koamöpalitisch. Stein unterscheidet 4 Arten. 

Glenodinium Ehrenborg (emend, Stein 1883); пећ (29), Kine (16 
und 44), азер (46), Peschet F. p. (37), Daday (453). 
Вузов, Perkäinium Ebrenh. p. p., dio. Claparvde m. Lu; Peridinium ned Cerntium 


r Party (02). 
Taf. 51, Figg. 10—13. 

Klein bis mittelgross (L. bis ca. 0,045). Allgemeine Bildung etwa 
wie bei Clatbrocysta ; nicht selten mit ziemlicher dorsoventraler Abplattung. 
Hülle schr zart und structurlos. Farblos oder grün bis braun. Chroma- 
tophoren gewöhnlich klein uud. zahlreich. 

Süsswasser und Meer. Artenzahl 5 bis 6. 

Gymnodinium Stein 1878 und (39); Bergh (30), Kest (32), Kee (16), 
Voschet (37 u. 45), Gourret (38), Datz (40). 
Synon, eridinism Ehrenb. p. p. (3), фо. Party (12), Glesodisium Schwands p. р, (16), 
Taf, 51, Figg. 4—9. 

Mittelgroxs bis klein (I. bis en. 0,08). Allgemeine Bildung z. Th. 

ganz wie bei Glenodinium, doch ohne Hülle. Zuweilen aber auch ziem- 
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lich langgestreckt und die Pole zugespitzt. Auch dorsoventral manchmal 
ziemlich abgeplattet. Daran reihen sich Formen, bei welchen die Schraube 
der Querfarche steiler wird und eine bei welcher sie zwei Umgänge be- 
schreibt. Geisselursprung gewöhnlich dicht bei der Querfurche, selten 
hinten in der Längsfurche. Mit oder ohne Chromatophoren und Ernäh- 
rung zuweilen animalisch. Eetoplasma z. Th. kenntlich. 

Süsswasser und Meer (Kochsalzteiche Ungarn's; Entz) Artenzahl 7 
bis 8. 

Wie aus obiger Beschreibung bervergeht, sind die Charactere dieser Gattung ziemlich 
diferente, ich айе es denn auch zur Zeit für fraglich, ob diesclbe eine natürliche ist oder 
ob sie nicht von verschiedenen Quellen ihren Ursprung gescmmen hat. 

Hemidinium Stein 1878 und (39), Klebs (36). 
Taf. 51, Fig. 3. 

Klein. Wahrscheinlich nackt (Stein) oder doch (Klebs) mit äusserst 
zanter Hülle. Haupteharacter besteht darin, dass nur die linke Hälfte 
der Querfurche ausgebildet ist. Gelb mit zahlreichen kleinen Chromato- 
pboren. Nach Stein Aufnahme fester Nahrung sicher. 

Süsswasser (Europa); eine Art. 

? Cladopyxis Stein 1583. 

Synon Xaathidium Ehrenberg (Abb. d. Berliner Akad, a. d. J, 1836 u. 15). 
Taf, 55, Fig. 10. 

Lebead wicht wënscht ` überhaupt unsicher, ob eine Disodageilate. Halle etwa der 
eines Gbenodinium ähmelad, mit einer etwas vor der Mitto verlaufenden schmalen Zone, welche 
an die Querfarche erinnert, nach Ses e Schüderesg aber dadurch entstehen soll, den hier 
die vordere, kleinere und deckelarüge Hälfte der Halle über die hintere übergreife. Von 
einer Stelle dieser Biest ziehen zwei Leisten, urspranglich parallel, bald jedoch dirergirend 
mach histon, wodurch eise Art Längsfurche gebübdot wird. Im vorderen. Theil derselben fadet 


sich eine rundliche Oefuung, welche des (eisselspalt repräsentiren soll, Von beiden Hälften 
der Hale erbeben sich boble, sehr auschnlich auswachnendo Stachel, die sich bei weiterer 
Entwickelung an ihren Enden dichotomisch verzweigen. 

Мапа. 1 An. 

Obgleich die Mldung der allein bekamen Hülle nach der Darstellung Бый» In 
vielem Punkten xa diejenige der Perkliniden erinnert, halte ich die Dinodiagelltenaater 
der Cladopyxis noch für zweifelhaft, In mancher Hinsicht nämlich (speciell dureh 
{ме boblen Stacheln) erinnert sie am gewise Phiedarken: sie bedarf alo entschieden 
weiterer Aufklärung. Wenn sich ihre Hierhergebärigkeit ergeben würde, зә scheint mir die 
Errichtung einer bemaderen Famille der Cladopyxiben, wie Stein will, wanötkig, da sie nich 
dass wohl den Peridiaiden ciareiben liesse. 

Ceratocorys Stein 1883, 
Synon, Disephysis р. p- Jourdani) Gourret (35). 
Taf. М, Fig. 5 (Holzschn. Fig. 9, p. 938). 

Mittelgross bis gross.  Hülften schr ungleich. Wahrscheinlich die 
vordere stark redueirt (Stein fasst diese als die bintere auf, vergleiche 
hierüber p. 938). Querfurche kreisförmig mit scht hoch ausgewachse- 
nen Leisten, Die etwa hutförmige Hinterhälfte mit 4 ziemlich gleichen 
Aequatorialtafeln und einer schmalen ventralen Tafel, Dazu noch eine 
vierseitige Antapicaltafel (ap), deren Ecken in 4 bohle Stacheln aus- 
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gezogen sind. Ferner der ventrale Rand der linken ventralen und der 
dorsale Rand der linken dorsalen Aequatorialtafel in je einen Flugelstachel 
ausgezogen. Vorderhälfte aus entsprechend geordneten 4 Aequatorial- 
tafeln (br) gebildet. Zwischen den beiden ventralen ein ziemlich schmales, 
etwas eingesenktes Band (If), wahrscheinlich die Verlängerung der Lings- 
furche; darin ein Längsspalt, welcher sich vorn zu einer ovalen Oeffnung 
erweitert (gx). 
Marin. Wahrscheinlich Kosmopolit. 1 Art. 


Vergleiche über die Oriestirsng dieser Gattung. das früher Bemerkte (р. 935). Wie schon 
dert angegeben, scheint es mir ziemlich sicher, dass dieselbe zwischen den Peridiniden und 
Disophysiden vermittelt. 


2. Familie Dinophysida Bergh und Stein. 


Mit Ausnahme der in dieser Hinsicht etwas zweifelhaften Gattung 
Amphidinium stets mit Hülle, welche den primitiven Charakter der 
Prorocentrinen bewahrt bat, da sie aus zwei seitlichen Klappen, die 
sich leicht trennen, besteht. Die immer sebr gut entwickelte kreis- 
fürmige Querfurche stets beträchtlich vor der Mitte, so dass die Vorder- 
hälfte mehr oder weniger, bis sehr bedeutend redueirt ist. Die Randleisten 
der Querfarche sind gewübnlich sebr stark erhoben. Die Lüngsfurcbe wenig 
ausgebildet, dehnt sich nur selten etwas auf die Vorderhälfte aus und 
wird hanptsächlich dadurch bezeichnet, dass ihre Randleisten zu zwei längs- 
gerichteten Flügelleisten ausgewachsen sind. Fast stets ist die linke Flügel- 
leiste viel ansehnlicher entwickelt wie die rechte und gewöhnlich von drei, 
zuweilen aber auch mehr, in ziemlich gleichen Abständen aufeinander- 
folgenden Verdickungsrippen durchzogen. Bei gewissen Formen, deren 
linke Flügelleiste ganz besonders entwickelt ist, findet sich eine Sonde- 
rang der letzteren in zwei hintereinander stehende Leisten. Die kleine, 
etwa ovale Geisselspalte liegt in geringer Entfernung hinter der Querfarche 
zwischen den erwähnten Leisten und setzt sich nach innen in ein kurzes 
Robrehen fort. Im Alter können sich breite Intercalarstreifen entwickeln. 
Oberfläche der Hülle gewöhnlich sehr deutlich reticulirt und jedes Netz- 

. feldehen mit einem Poras. Gelbe bis braune Chromatophoren wohl stets 
vorhanden, Fast ausschliesslich marin. 


Phalacroma Stein 1883. 
Syno», Lane von Peridinium dirergens Gourret (35). 
Taf. 55, Figg. 1 und 2. 
Klein bis ziemlich gross. Gestalt etwa eifürmig bis umgekehrt kegel- 
fürmig. Die Verschiedenheit der beiden Kürperhälften bleibt hier im 
ganzen gering, жо dass die vordere wie ein gewölbter, selten flacher 
Deckel erscheint. Die Leisten der Querfurche horizontal abstehend und 
nicht stärker entwickelt wie bei den Peridiniden gewöhnlich. Flügelleisten 
der Lüngsfurehe wenig bis gut entwickelt; linke mit den drei Rippen. 
Lebend nicht untersucht. 

Marin; wohl Kosmopolit. 4 Arten. 

Bronn, Kin dos Thine- s. v. “ 
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Dinophysis Ehrenberg 1839; Chparde und L. (21), Bergh (30), Stein 
QS). Ponchot (27 u, 49). Goarret (35). Batschl (40). 
Taf. 54, Fig. 8 und Taf. 55, Fig. 3. Tl 
Klein bis mittel (L. bis ca. 0,08). Gestalt im Allgemeinen in seitlicher 
Ansicht eifürmig oder länglicher. Das Hinterende häufig etwas zoge- 
spitzt bie stachelartig ausgewachsen. Stark comprimirt. Schliesst sich 
nabe an die vorhergebende Gattung an, von der sie sich hauptsächlich 
dadurch unterscheidet, dass die Vorderhälfte sehr redueirt, die Leisten 
der Querfurche stärker entwickelt sind und schief nach vorn aufsteigen, 
Namentlich ist die vordere stark entwickelt und bildet einen sog. Kopf- 
trichter. Plugelleisten ähnlich entwickelt wie bei Phalaeroma. 
Marin. Kosmopolit. Artunterscheidung schwierig; 8 bis 10 Species 
bekannt. 
Ampbisolenia Stein 1883. 
Taf. 55, Fig. 4. 


Gross bis sehr gross. Unterscheidet sich von Dinophysis durch un- 
gemeine Längsstreckung des Körpers, welcher langspindel- bis nadelfürmig 
geworden ist. Die beiden Flügelleisten (1 und I) gut entwickelt und 
gleich, doch obne Rippen. Zwischen ihren hinteren Enden liegt die 
Geisselspalte (gs). Hinterende kuglig angeschwollen oder flossenartig 
verbreitert. Hülle, wie es scheint, nahezu structarlos. 

Südsee und atlantischer Ocean. 2 Arten. 

Citharistes Stein 1883. 
Taf. 55, Fig. 5. 

Mittelgross; Gestalt von der Seite etwa beutelfórmig. Aehnlich Dino- 
pbysis, von welcher Gattung sie sich hauptsächlich dadurch unterscheidet, 
dass die Rückseite einen tiefen, von der Seite geschenen, halbkreisförmigen 
Ausschnitt besitzt, der von zwei längsverlaufenden Balken brückenartig 
überwölbt wird. Linke Flugelleiste sehr ansehnlich, reicht bis nahe an 
den hinteren Pol, mit 4 bis 5 Rippen. Lebend nicht untersucht. 

Atlantiseber Ocean und Südsee. 1 Art. 


Histioneis Stein 1883. 
Taf. 55, Fig. 6. 

Mittel. bis ziemlich gross. Gestalt beutel. bis kahnförmig; die dorso- 
ventrale Axe übertrifft gewöhnlich die Hauptaxe an Länge. Querfurche 
so stark verbreitert, dass die Vorderhälfte nahezu völlig redueirt ist und, 
dn die Verbreiterung an der Dorsalseite stürker ist, gleichzeitig ventral- 
würts verschoben erscheint. Die vordere Randleiste der Querfurche zu 
einem abnorm hoben Kopftrichter ausgewachsen; auch die hintere Rand- 
leiste erheht sich fast zu derselben Höhe und direct nach vorn. Sie ist 
in der Dorsallinie unterbrochen, also in zwei seitliche Flügel zerfallen. 
Ebenso ist die linke Flügelleiste der Längsfurche abnorm nach hinten 
ausgewachsen, во dass sie stets bis an den hinteren Pol reicht Gi 
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über diesen bis zur Körperlänge nach hinten vorspringen kann. Sie lüsst 
die drei Rippen deutlich erkennen, zu welchen sich aber noch secundäre 
gesellen können. Gewöhnlich ist sie vor der zweiten Rippe unterbrochen, 
so dass sie in eine hintere und eine vordere Leiste gesondert ist. Rechte 
Fiügelleiste fast völlig reducirt, Lebend nicbt untersucht. 

Stdsee. Stein unterscheidet 5 Arten, die sich jedoch theilweise recht 
nahe stehen. 


Ornithocercus Stein 1883. 
Synon. Divopkysis р. р. Poschet (37). 
Taf. 55, Fig. 7. 

Mittelgross bis gross. Körper im Allgemeinen beutelfrmig, seitlich 
ziemlich comprimirt. Schliesst sich nahe an die vorhergehende Gattung 
an. Querfurche Ahnlich wie bei dieser, doch nicht ganz so stark ver- 
breitert, so dass die Basis des boben, excentrischen Kopſtrichters nicht 
wo auffallend verengt ist. Auch die hintere Randleiste der Querfurcbe 
nahezu so boch wie der Kopftrichter entwickelt und dorsal geschlossen. 
Die linke Flügelleiste der Längsfurche ist noch müchtiger entwickelt und 
greift über den hinteren Pol auf die Dorsalseite, bis nabe an die Quer- 
furche, über. Sie enthält neben den Hauptrippen zahlreiche accessorische 
mit Netzverzweigungen. Rechte Randleiste ganz reducirt. 

Marin. Kosmopolit. 1 Art. 

Amphidinium Claparède und L. 1859; Spesgel bei Bergh (35), Stein 
(29), Kiche (44), Daday (452), Pouchet (48, non 37). 
Taf. 54, Fig. 6—7. 

Klein bis sebr klein. Gestalt etwa ei- bis nahezu kugelfórmig, 
т. Th. stark dorsoventral abgeplattet. Vorderhälfte sehr klein, knopflürmig 
oder deckelartig. Liängsfurche über die ganze Hinterhälfte ausgedehnt 
und, wie es scheint, erweiterungs- und verengerungsfäbig. Wahrscheinlich 
nackt, nach Stein aber mit sebr dünner in der Liingsfurche unterbrochener 
Hülle. — Braune bis grüne Chromatophoren von bandfürmiger bis kür- 
zerer Gestalt vorhanden, die sich gewöhnlich um einen centralen Amylon- 
körper strahlig gruppiren. Nucleus in der Hioterbälfte, 

Marin, Süsswasser und Salzteiche (Ungarn). 2 Arten. 

Die Gattung Ampládisiom bietet hinsichtlich Ihrer Beziehungen grome Schwierigkeiten, 


da sie einerseits direct. vom Prorocentrinen, andererseits aber auch von peridisidenartigen 
Formen entstammen Ме. Ich halo daher ihre Stellung bel den Dinophysides noch nicht 


für gesichert. 
3. Familie Polydinida. 
Untersebeiden sich von den übrigen Diniferen durch Anwesenheit 
mehrerer Querfurchen und demnach auch wohl sicher mehrerer Quergeisseln. 
Polykrikos Bütschli 1873; Bergh (20). Pouchet (37 w 48). 
Synon. Turbellarienlarvo, Ouljınin, Protokollo der Ка. Gesellschaft der Freunde 
der Naturwissensclafien zu Moskau. 1808 р. 61. 
Taf. 55, Fig. S. 
Massig gross, ohne Hülle. Gestalt länglich tónnebenfórmig. Gewühn- 
D 
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lich mit acht niedrig schraubigen Querfurchen, die alle in eine. 
meinsame Längsfurche, welche die gesammte Bauchseite überzicht, ей 
münden (zuweilen in Vorbereitung zur Theilung wahrscheinlich auch mit 


mehr Querfurchen). em 


Am Hipterende der Längsfurche eine hintere Geissel und in jeder 
Querfarche wohl sicher eine Quergeissel, Zuweilen eine zweite hintere 
Geissel vorhanden. 4 rundliche Nuclei in gleichen Abstünden hinter- 
einander; jedem derselben sind nach Bergh einige Nebenkerne angelagert. 


Nesselkapseln im äusseren Plasma. Nahrungsaufnahme und Vermehrung 


durch Quertheilung wohl sicher. 
Nördliche europäische Meere und Mittelmeer. 1 bis 2 Arten. 


D. Bemerkungen über die rermuthliche Phylogenese in der Reihe der 


Dinoflagellaten. 


Wenn wir hier einem Gegenstande einen besonderen Abschnitt wid- 
men, dessen Erörterung wegen unserer noch so lückenhaften Erfahrungen, 
wobl Manchem verfrüht erscheinen dürfte, so geschieht dies desshalb, 
weil Bergh (30) diese Frage eingehend besprochen hat und wir sie 
daber nicht gänzlich umgeben können. Es sind nur wenige Punkte, 
über welche eine Einigung der Meinungen unschwer zu erzielen sein wird, 
über diese hinaus erheben sich sofort bedenkliche Zweifel und wir 
scheitern bald an der Unbestimmtheit unserer Kenntnisse über Fragen, 
welche unbedingt der Erledigung bedürfen, bevor mit Ernst an eine einiger- 
maassen sichere Begründung des Stammbaumes innerhalb unserer Gruppe 
gedacht werden kann. 

Ueber den Ausgangspunkt der Gruppe sind wir mit Bergh und Stein 
einig, suchen ihn also in prorocentrinenartigen Formen, von welchen 
die heutigen Prorocentrinen einen Rest bilden. Hieraus folgt weiter, dass 
wir mit Bergh der Ansicht sind: es seien die nackten Formen der Dini- 
feren nicht, wie Stein will, die ursprünglichsten, sondern wohl sicher 
von Umbilliten berzuleiten. Die Natürlichkeit dieses Schlusses folgt 
daraus, dass noch die ganze Familie der Dinopbysiden einen Bau der 
Schalenhülle bewahrt hat, welcher mit dem der Prorocentrinen principiell 
übereinstimmt; da nun, wie wir gleich sehen werden, die Diniferen jeden- 
falls mit gemeinsamem Stamm ans prorocentrinenartigen Vorfahren ent- 
sprangen, so wäre schwer einzusehen, dass die Dinophysiden die zwei 
klappige Hülle der Prorocentrinen selbstständig erworben hätten, wenn 
die Diniferen etwa aus nackten Prorocentrinen, die ja wohl existirt 
haben künnten, hervorgegangen würen. Dass aber die Diniferen einen 
gemeinsamen Ursprung haben mussten, erweist das nie fehlende Merk- 
mal derselben, die Querfurebe. Es emchiene gezwungen, an deren 
selbstständige Entstehung in den beiden Familien zu denken. Sollen 
wir uun mit Bergh annehmen, dass aus den Prorocentrinen zunlichst 


die Dinophysiden und aus letzteren die Peridiniden hervorgingen, oder 
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sollen wir Steins Ansicht theilen, dass die Dinopbysiden ans peridinien- 
artigen Formen durch Verschiebung der Querfurche an das Vorderende 
entstanden? Ich glaube, wir können uns weder der einen, noch der 
anderen Ansicht anschliessen, sondern miissen uns zunächst die Ent- 
stehung einer Urform der Diniferen aus den Prorocentrinen denken, 
‚von welcher dann beide Familien entsprangen. Welchen Bau aber 
dürfen wir nun dieser Urdinifere geben? Wenn wir diese Frage Uber- 
legen, so stossen wir zunächst auf eine Schwierigkeit, welche in den 
phylogenetischen Speculationen von Bergh umgangen wurde und die nicht 
leicht, ja, wie ich glaube, zur Zeit überhaupt nicht bestimmt zu erledigen 
ist. Bekanntlich sind die beiden Geisseln der Prorocentrinen nach vorn 
gerichtet wie bei den meisten Flagellaten und es bewegen sich diese 
Wesen auch mit nach vorn gerichteten Geisseln. Anders verhalten sich, 
wie bekannt, die Diniferen gewöhnlich, deren Lüngsgeissel bei der Be- 
wegung nach hinten gerichtet ist. Wie ist aber diese Richtung der Lüngs- 
geissel bei den Diniferen entstanden? Dies konnte in zweierlei Art ge- 
schehen sein, entweder in der Weise, dass die Längsgeissel wie die 
Schleppgeissel der Heteromastigoden nach hinten umgeschlagen wurde, 
oder so, dass sich bei den Diniferen überhaupt die gewöhnliche Be- 
wegungsrichtung gegenüber den Prorocentrinen umkehrte, dass sich also 
die Diniferen mit dem dem Hinterende der Prorocentrinen entsprechenden 
Pol voran bewegen. Für die Möglichkeit einer solchen Umkehr haben 
wir ein interessantes Beispiel in der von uns zu den Cryptomo- 
vadinen gezogenen Gattung Oxyrrbis, und es erscheint wichtig, dass 
gerade in dieser Fiagellatenfamilie ein solches Verhalten eintreten 
konnte. Bergh entschied sich nun für die erste Alternative, wenn 
er sich auch über die Rilckwärtsrichtung der Längsgeissel nicht nlüher 
ausspricht. Er Dest also die Dinopbysiden dadurch ans Prorocentrum 
hervorgehen, dass der Geisselspalt etwas auf der Rückseite (nach Bergh 
die Bauchseite) des Prorocentrum nach hinten verschoben wurde und der 
Stachelapparat, welcher dabei natürlich die gleiche Verschiebung erlitt, 
zu der Anlage der hinteren Randleiste der Querfurehe und der Flügel. 
leisten der Dinophysis wurde; die eigentliche Querfurche und deren 
vordere Randleiste sind demnach völlige Neubildungen. 

Wie ich schon in einer früheren Publikation (46) andeutete, 
neige ich mich der anderen Auffassung zu und halte es daher für wahr- 
scheinlicher, dass wir die Diniferen mit ganz hinten gelegenem Geissel- 
spalt, wie sie uns unter den Peridiniden in beträchtlicher Zahl begegnen, 
als die ursprünglicheren zu betrachten haben und dieselben nicht, wie 
Bergh will, durch die Annahme einer allmühlichen Rückwürtsversebiebung 
des Geisselspaltes und der Querfurche erklären dürfen. "Mich bestimmt 
hierzu die Möglichkeit, den Stachelapparat der Prorocentrinen bei dieser 
Annahme natürlicher, wie mir scheint, mit Einrichtungen der Diniferen 
in Zusammenhang zu bringen. Untersuchen wir auf diese Verhält- 
nisse die Peridiniden mit am hinteren Pol gelegenem Geisselspalt, so 
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finden wir bei der Gattung Podolampas Stein eine Bildung, welche auffallend 
an den Stachelapparat von Prorocentrum erinnert. Bei Podolampas palmipes 
(Т. 55, 9b) haben wir einen den Geisselspalt dorsal umgreifenden einfachen 
Stachel wie bei Prorocentrum; bei Podolampas bipes (55, 9a) dagegen 


ist er ein paariges Gebilde zu den Seiten des Geisselspaltes, doch wissen 
wir, dass der Stachelapparat auch bei gewissen Prorocentrumarten noch 


eine dentlich paarige Beschaffenheit zeigt, so dass wir wohl berechtigt 
sind, die unpaare Bildung von der paarigen abzuleiten. Seltsamer Weise 
entbehren die Gattungen Podolampas und die ganz nahe verwandte Ble- 
pharocysta auch der Querfurcbe; man könnte also versucht sein, hierin 
eine noch grössere Annäberung an die Prorocentrinen zu erblicken. Dies 
scheint mir aber sehr gewagt, denn die Zusammensetzung ihrer Schalen- 
hülle reiht sie an die übrigen Peridividen und ist viel complicirter wie 
bei den Dinophysiden und Prorocentrinen. Da nun die Dinophysiden 
die Ursprünglichkeit der Schalenhülle bewahrten und stets eine gut 
entwickelte Querfurche besitzen, so müssen wir der Urform der Dini- 
feren schon die Querfurche zuschreiben und können daher deren 
Mangel bei den beiden Gattungen der Peridiniden nicht wohl anders als 
eine Rückhildung beurtbeilen. Doch mag die Möglichkeit einer solchen 
Rüekbildung bis zu gewissem Grad als Bestätigung für ibre Ursprüng- 
lichkeit dienen; die Formen, aus welchen sie entsprungen sind, mögen 
noch eine sehr wenig entwickelte Furche besessen haben. Da sich 
ferner bei Podolampas von dem hinteren Stachelapparat schon eine 
deutliche, wenn auch noch kurze linke Flügelleiste der Längsfurche 
entwickelt hat, bei Blepbaroeysta aber deren zwei (Bergb) unter Re- 
duction der eigentlichen Stacheln, so lassen sich daraus leicht die Ver- 
hiltnisse bei Diplopsalis und den ubrigen Peridiniden ableiten und ebenso 
die Flügelleistenbildang der Dinophysiden. 

Von der Urform der Diniferen können wir uos nach diesen Betrach- 
tungen etwa die Vorstellung machen, dass sie mit zweiklappiger Schalen- 
hülle versehen war, mit einem am hinteren Pol gelegenen Geisselspalt 
und zu dessen Seiten, resp. etwas mehr dorsal, mit zwei Stachel- 
fortsützen; dass sie ferner eine wahrscheinlich nur wenig ausgeprägte 
Lüngsforehe besass, welche von dem Geisselspalt eine kleine Strecke weit 
auf der Bauchseite nach vorn zog und hier mit einer wenig entwickelten 
Querfurehe in Zusammenhang stand. Wahrscheinlich kam dieser Aus. 
gangsform auch schon eine Apicalöffnung zu. 

Die Dinophysiden entwickelten sich aus dieser Urdinifere durch 
alimühliehe Verlagerung der Querfurche und des Geisselspaltes an das 
Vorderende. Für die Annahme einer Reduction des Vorderkörpers 
bei dieser Familie spricht auf das entschiedenste die in der Reihe der- 
selben deutlich bervortretende Tendenz zu fortschreitender Rückbildung 
des Vorderkürpers. Bei den ohne Zweifel ursprünglichsten Formen 
(Phalaeroma z. В.) finden wir die Vorderhülfte nur wenig kleiner 
wie bei manchen Peridiniden; bei den extremsten Formen dagegen schwin- 
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det der Vorderkürper schliesslich so zu sagen völlig. Die phylogenetische 

Eutwieklung in der Reihe der Dinophysiden bietet in dieser Weise keine 

erheblichen Schwierigkeiten dar, zweifelhafter gestaltet sich dagegen ein 

solcher Versuch in der Familie der Peridiniden. Bergh beansprucht als 

deren Urform seine Gattung Protoperidinium, welche nach unserer 

Ansicht zu Peridinium im Sinne Stein's gehört. Peridinium ist nun eine 

Form mit so complieirter /Schalenhülle, dass sie jedenfalls nicht direct 

aus der zweiklappigen Urform entstelien konnte, obgleich sich manche 

Peridinien in den beiden hinteren Stacheln der Podolampas einen recht 

ursprünglichen Besitz bewahrten. Wir müssen uns überhaupt zunlichst Я 
fragen, wie die complicirte Zusammensetzung der Peridinienbülle aus 

der zweiklappigen Hülle der Urform entstanden sein kann. Es wird 

keiner Frage unterliegen, dass wir die einfachen Verhältnisse der 

Hülle bei Glenodinium und Verwandten nicht als die ursprünglichen zu d 
beanspruchen haben, was sich wohl auch darin ausspricht, dass deren 
Geisselspalt weit vom Hinterende nach vorn verschoben ist. Ich glaube 
mun, dass sich eine gesicherte Rückführang der Hüllenverhältnisse der 
Peridiniden auf die der Urform, und damit auch die Vergleichung der 
Verbültnisse der Hüllen der Peridiniden untereinander, erst bewerkstelligen 
lassen wird, wenn ein genauer Einblick in die Theilungsverbültnisse er- 
langt ist, denn es scheint aller Grund zur Annahme vorzuliegen, dass 
die beiden Hälften, in welche die Hulle bei der Theilung (Ceratium) 
auseinandergebt, wobl auf die beiden ursprünglichen Klappen der Proro- 
centrinen und Dinophysiden zurückgefübrt werden dürfen. Lässt sich 
dieser Standpunkt festhalten, so würde sich nach dem wenigen, was liber 
die Theilung von Ceratium bis jetzt bekannt wurde, ergeben, dass die 
Apical- und Antapicaltafeln der Peridiniden in der Weise hervorgingen, 
dass die ersteren sich aus dem Vorderende der linken Klappe, die 
Antapicalplatten dagegen aus dem Hinterende der rechten Klappe 
differenzirten, Dann entwickelten sich wohl Zustände, wie sie bei Cera- 
tocorys noch bestehen, wo die vorderen und hinteren Hälften jeder 
Klappe nur in zwei Aequatorialplatten gesondert erscheinen. Aus sol- 
chen Formen mögen sich dann diejenigen Peridiniden entwickelt haben, 
welche 5 Aequatorialtafeln in der Vorderbälfie und z. Tb. auch der 
Hinterhülfte besitzen, wie Amphidoma, Oxytoxum und Diplopsalis Es 
wäre verfrüht und würde den Aufwand au Worten nicht lohnen, wenn 
icb meine Ansichten über die Phylogenie in der Reibe der Peridiniden 
genauer darlegen wollte; ich beschränke mich daher darauf, denselben 
durch die Aufstellung eines grapbischen Stammbaumes einen kurzen 
Ausdruck zu geben und bitte nur, denselben nicht für etwas anderes 
nehmen zu wollen, als was er sein kann, nämlich einen Ausdruck 
unserer sehr unvollkommenen Kenntnisse von dem Bau und den Ver- 
wandtschaftsverhältnissen der Dinotlagellaten. 
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Auch Gwerret (3%) hat nich in phylogenetischen Speculationen über die Dinofagellaten 
ergungen, welche ich jedoch far durchs unhalthar und sabegründet erachten muss und die 
sch deshalb auch nar ganz kurs berübre. Er kann weder die Prorocentrinen als die ursprüng- 
lichsten Dinsfägellsten anerkennen. wech die Akdeitharkeit der Gruppe von den Flagellaten : 
dagegen stellt er die durch nichts begründete Mypethewe auf, dass die Dinoflagellaten sich 
aus den Larven der Fiagelinten entwickelt hätten, weiche mach ihm mit einem vergänglichen 
Oilienklehbo vetyebon seia sollen. Worauf sich diese selbame, gewissermaassen als allgemein 
bekannt, Angestellte Thatsache gründen soll, wird leider nicht mitgotbeilt Dorch einem 
scht seltenen und la Leer Welse assrkmbares (Gedaalengang gelingt et eiter га 
der Vorstellung, dass die Coratien die umprünglichsten Disefagellaten sehen, indem er in des 
Hamer derselben Pscedopodiet erkennen will, weiche derch die Emtwickelang einer Schale: 
hole unbewoglich geworden seien und deren Vorhandensein einen seht ursprüßglichen 
Character dieser Gaitung ММ. Aus letzterer lost er dann alle abrigea Dinoflagellaten, auch 
die Prorocentrisen, entspringen; doch glauben wir mach dem Vorbemerkten auf das Nähere 
bierüber wohl verzichten re können. 


Die Ermährungsverhältnisse unserer Abtbeilung scheinen ähnlich 
schwankende zu sein wie die der Flagellaten, doch dürfen wir nicht ver- 
gessen, dass diese Vorgänge noch nicht hinreichend stadirt wurden, Ge- 
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sichert scheint eiomal, dass die mit Chromatophoren versehenen Formen 
nie, oder doch höchstens ausnahmsweise, feste Nahrung aufnehmen, 
und demnach wie die entsprechenden Flagellaten in bolophytischer Weise 
assimiliren, Alle vertrauenswerthen Beobachter versichern wenigstens, 
dass sie їп solchen Formen nie feste Nahrungskörper fanden. Dem 
gegenüber will es nicht viel besagen, dass Gourret (38) im Plasma 
eines Ceratium Tripos ein etwas zweifelhaftes Algenbruchstück gefunden 
haben will und überhaupt versichert, dass der Bauchausschnitt der Ceratien 
als Mundöffnung fanctionire, da das Plasma hier frei liege, was ja that- 
säcblich unrichtig ist. Von einer Mundaſfnung der Dinoflagellaten haben 
aber auch andere Beobachter häufig gesprochen, so bezeichnet Stein 
den Geisselspalt überall als eine solche, doch zeigen seine Abbildungen 
und der Text zweifellos, dass er nur bei zwei nackten Formen feste 
Nahrungspartikel im Körper beobachtete. Er betrachtete daher die Mund- 
öffnung wie diejenige der Euglenen nur als Aufnahmestelle für flussige 
Nahrung (28). Eine ähnliche Ansicht vertrat auch Bergh (30) für ge- 
wisse chromatophorenfreie Formen, bei welchen er die in der Nühe 
des Geisselspaltes gelegene Vacuole als Aufnahmeapparat flüssiger 
Nabrung auffasst. Wir dürfen aber für wahrscheinlich halten, dass diese 
saprophytischen Dinoflagellaten cbensowenig wie einzellige Pilze einer 
besonderen Oeffoung der Membran zur Aufsaugung bedürfen und er- 
kennen die Bedeutung des Geisselspaltes wesentlich als Austrittsöffnung 
der Geisseln. Uebrigens findet sich ja auch die Vacuoleneinrichtung in 
gleicher Weise bei gefärbten Dinoflagellaten. 

Nichtsdestoweniger scheint es einige nackte Formen zu geben, welche 
feste Nahrung aufnelmen wie Stein's und Bergh's Erfahrungen gelehrt 
haben. Bei dem sog. Gymnodinium Vorticella fand Stein nicht selten 
Chlamydomonadinen im Plasma (51; 7, N), welche doch nur als auf- 
genommene Nahrung beurtheilt werden können, und auch in Hemidi- 
nium nasutum versichert er, mehrfach grosse grüne Körper beobachtet 
xu haben, Dass er sie aber als „gefressene“ bezeichnet, scheint über 
das thatsichlieh Beobachtete hinauszugehen, wenn ез auch wahrscheinlich 
wein mag. Mit grosser Bestimmtheit spricht sich auch Bergh über 
die Nahrungsaufnahme seines Gymnodinium gracile und spirale aus. In 
ersterem faud er Nahrungsballen, Abnlich denen der ciliaten Infasorien 
und im Plasma des letzteren. beobachtete er „sehr häufig gefressene 
Organismen, Monaden d. A.“, Noch bestimmter lauten die Angaben 
Kent's (32) uber die riuberische Lebensweise seines sog. Gymnodinium 
marinum, welches Bodonen und andere Monaden mittels einer an der 
Insertion. der Längsgeissel gelegenen Mundöffnung verschlingen voll, 
wobei letztere sich weit öffne, Er fligte auch еше Abbildung des Actes 
der Nahrungsaufnahme bei, welche aber die Sache wenig aufklürt, 
Ebenso versichert Entz (41), dass er sich bei Gymnodininm pulviseulus 
von der Existenz eines deutlichen Mundes und Schlundes überzeugt habe, 
Die betreffenden Organe sollen ganz. wie die der Ciliate Urocentrum 
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Turbo gelngert sein, welche ja nach der Ansicht von Entz mit. 
den Dinoflagellaten nahe verwandt wäre. Gegenüber diesen A ngaben 
müssen wir besonders betonen, dass Bergh bei den Kand Gym. | 
modinien eine Mundstelle nicht aufünden konnte, Ganz isolirt steht 1 
bis jetzt eine von Manpas*) leider nur kurz und gelegentlich geschil- — 
derte Beobachtung über die Nahrungsaufoabme einer kleinen marinen 
Peridinide von unbestimmter Natur. Dieselbe soll sich an grosse ciliate 
Infusorien anlegen und einen an die Tentakel der Aeineten erinnernden 
Sangfaden in deren Leibessubstanz einsenken, mit dem sie das Infusor 
aussaugt. Maupas vergleicht diese Art der Nahrungsaufnahme auch Bis 
der p. 698 geschilderten des Bodo eaudatus, 

Die ältesten Erfahrungen über Nahrungsaufnahme ванае 
Wesen rühren von Ehrenberg und Schmarda her; ersterer konnte sein 
Peridinium pulvisculas (fraglich ob identisch mit dem Stein'schen Gleno- 
diviam pulvisculus) mit Carmin füttern und letzterer fand in seinem Gleno- 
dinium roseolum ansehnliche grüne Körper, welche er als aufgenommene 
Mieroglenen deutete (vielleicht war auch diese Form, wie Stein vermuthet, 

: ein Gymnodiniam). 
> Schliesslich bitten wir noch der Gattung Polykrikos zu gedenken, 
Sowohl Bütschli wie Bergh glauben bei derselben Nahrungsballen im 
Plasma gefunden zu haben, obne jedoch über die Art der Nahrungs- 
aufnahme etwas ermitteln zu können, 
Von Ausstossung unverdauter Nahruugsreste wurde bis jetzt nur cin- 

Й mal etwas gesehen; Bergh beobachtete nümlich bei Gymnodium spirale 
die Ausstossung kürniger Massen am Vorderende und deutet den Vorgang 
in obigem Sinne. 

е Nach dem Mitgetbeilten kann icb nicht zweifeln, dass bei ge- 
| wissen Gymnodinien und Verwandten animalische Ernährungsweise vor- 
kommt und es ist auch characteristisch, dass diesen Formen fast aus- 
nabmslos die Chromatopboren fehlen; nur Hemidinium bildete eine Aus- 
nahme, wenn Stein's Beobachtung über dessen Nahrungsaufnahme gerecht: 
fertigt ist. 

Sollte es sich nun in der Zukunft voll bewähren, dass die animalische 
Ernährungsweise den genannten Dinoflagellaten zukommt, so dürfte dies 
von erheblichem Interesse sein. Wie schon betont wurde, kann es näm- 
lich kaum fraglich sein, dass die ebromatophorenlosen und nackten 
Formen von gefärbten und beschalten abstammen, welche sich in holo- 
phytiseher Art ernübrten. Es spricht also Vieles dafür, dass die thierische 
, Ernührungsweise in der Gruppe der Dinoflagellaten aus holopbytischer, 
| resp. unter Vermittelung sapropbytischer, entstanden ist. 


LS tschelnungen., 


Es scheint sicher, dass bei nicht wenigen Dinoflagellaten die alte 


*) Archives de Zoologie expér, Vol. IX. p: 36У, 
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Sehalenhülle zeitweilig verloren geht und eine neue gebildet wird. Fast 
alle hierüber gesammelten Erfahrungen beziehen sich Übrigens auf 
Peridiniden, so dass es unsicher bleibt, ob die gleiche Erscheinung auch 
bei den Dinophysiden angetroffen wird. Auch ist die Sachlage noch 
keineswegs so aufgeklärt, um den Vorgang vollständig zu überschauen. 
Bei Exuviaella Lima scheint die Häutung nach den Erfahrungen Cien- 
kowsky's recht häufig zu sein und sich besonders in alten Calturen bei 
demselben Individuum rasch hintereinander mehrere Male zu wiederholen. 
Dies Verhalten veranlasste sogar die Wahl des Gattungsnamens. Dabei 
fallen die beiden Klappen der Hülle auseinander und das Wesen tritt aus 
demselben schon mit einer neuen Hülle bekleidet hervor. 

Claparéde und Lachmann (21) waren es, die zuerst darauf hinwiesen, 
dass in Gesellschaft beschalter Peridiniden nicht selten auch nackte In- 
dividuen gefunden werden, welche, ibrer Bauweise nach, von den 
ersteren nicht specifisch unterscheidbar sind. Auch Stein will solchen 
nackten Individuen bei den Gattungen Gonyaulax, Goniodoma, Peridinium 
uud Glenodiniom begegnet sein (39). Ebenso fand Bergh nackte Indi- 
viduen von Peridiniam divergens, Diplopsalis, Glenodinium cinctum und 
Prorocentrum micans. Immerhin scheint es mir etwas unsicher, ob die 
als nackt beschriebenen Formen jeder Spur einer Hülle entbebrten oder 
nicht die noch zarte Anlage einer solchen aufwiesen. Klebs (44) 
wenigstens konnte sich von der Existenz nackter Individuen, als Ent- 
wickelangszustände der Umbullten, nicht überzeugen und Stein sprach 
sich im I. Band seiner Flagellaten (28) anch etwas reservirt aus, in- 
dem er bei den „nackten“ Formen von Peridininm tabulatum und Gleno- 
dinium von einem feinen Häutchen redet, welches er zwar als eine 
,Cutienlarschicbt von der eigentlichen Sehalenbiülle zu unterscheiden suchte, 
eine Differenz, die io der Natur nicht begründet sein dürfte. 

Solche Zustände nun können in doppelter Weise entstanden gedacht 
werden, entweder, indem eine freibewegliche gewöhnliche Form ibre 
Hulle abwirft, oder indem eine ruhende Form aus der Schalen- oder 
Cystenhülle austritt, bevor eine neue gebildet, oder doch einigermaassen 
ansebnlich entwickelt warde. Der erstgenannte Fall wurde noch nicht 
direct beobachtet, der zweite dagegen gelegentlich wahrgenommen. So 
konnte Askenasy (46) beobachten, dass ans rolienden, d. b. geissel. 
losen Glenodininm cinctum der Körper austrat, indem die Schalenhlle 
an einer Stelle der Querfarche aufriss, der Körper sich aus der Oeffnung 
bervorzwängte und mit den Geisseln weiter bewegte. Stein konnte 
bei dieser Art, sowie Peridinium tabulatum den Austritt aus der Schalen- 
hülle nicht direct beobachten und glaubt, dass derselbe im Laufe der 
Nacht oder früh am Morgen erfolge; er fand, dass sich der rubende 
Körper, nach Verlust der Geisseln, in der Hülle stark koglig con- 
trahire und dann mach erneuter Ausbildung der Querfurche und der 
Geisseln wahrscheinlich die alte Schalenhülle abwerfe. Wie schon be- 
merkt, scheint aus seiner Darstellung hervorzugehen, dass die neue Hülle 
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schon vor dem Austritt als schwache Membran angelegt wii NE. 
Hervortreten des zusammengezogenen Kürpers aus der zerfallenden Schalen- 
hülle schilderte er weiterhin für Deeg folincenm, Meterocapsa tri- 
пега, Gonyanlax spinifera und Goniodoma; in den beiden letzten 


Fällen war der austretende Körper von einer schon ziemlich dicken und 


angeblich „weichen“ (gallertartigen) Hülle bekleidet, die eine deutliche 
Querfurche besass. Geisseln werden an den austretenden Körpern nicht ge- 
zeichnet. Wenn es daher auch nicht unwahrscheinlich ist, dass 
1. Th. wenigstens wieder zu beweglichen, gewöhnlichen Individuen dens 
wachsen mögen, во bleibt doch nicht ausgeschlossen, dass das Abstreifen 
der Schalenhülle z. Th. auch die Eneystirung einleiten möge, wofür wir 
ja früber Beispiele kennen gelernt haben, Schon Claparéde und Lach- 
mann beobachteten das Abwerfen der Schalenhülle bei ruhenden Gleno- 
dinium cinctum und nahmen an, dass darauf Encystirung folge. 

Bezüglich der vorhin erwähnten Gattung Gonyaulax habe ich noch 
an eine eigene Beobachtung zu erinnern. Bei zabllosen Individuen der 
Gonyaulax polyedra, welche ich im Auftrieb aus der Kieler Bucht sah, 
hatte sich der Körper stets stark von der Sehalenhtlle zurückgezogen und 
mit einer zarten, structurlosen Membran umkleidet (52, 3b; h) Die 
Sebalenbülle zerfiel bei diesen, mit Geisseln versehenen Individuen sehr 
leieht in die Tafeln. Ich möchte vermutben, dass es sich auch in diesem 
Fall um einen solchen Hüntungsprocess handelte. Für die von Bergh (30) 
bei einer Reihe von Formen beschriebenen Rubezustünde (Peridinium tabu- 
latum, divergens und pellucidum, Protoceratium, Dinophysis laevis und 
Prorocentrum) muss es zweifelhaft bleiben, ob sie beginnende Encystirungen 
oder Häutangen waren. Nur bei Peridinium tabulatum wird um den 
kuglig ansammengezogenen Weichkörper eine neugebildete homogene 
Membran erwähnt, bei den übrigen nur eine kuglige Zusammenziehung 
des Weiebkürpers innerbalb der Schale angegeben 

Aus dem Angeführten ist zu erseben, dass der Stand der Frage noch 
ein ziemlich unsicherer ist. Sollte sich bei weiterer Erforschung derselben 
wirklich ergeben, dass die Häutung eine regelmässige Erscheinung 
im Leben der Peridiniden und anderer Dinoflagellaten ist, so liesse 
sich mit Stein wohl daran denken, dass dieser Vorgang das Weiterwachs- 
bum ermögliche, auch wenn die alte Schalenhülle demselben nicht wehr 
xu folgen im Stande ist. 


In seiner zweiten Arbeit theilte auch Peachet (45) eine Reiba von Erfahrungen abet 


die Häntungserscheinungen der Perklinden mit Er hebt Ihre Häufigkeit hervor, auch dess 
de sich im Leben desselben ladiridiums in berses Fristen mehrfach wiederholen können 
(Glenodinism obliquum, Periliniam tabalstum ote.) Unter dem Bogrilf der Ноор fast er 
n zusammen, wo die Theilsprömlinge la der alten. 


achten Zustand (а. I). Perklinium dirurgens) die alto Halle ver- 
neuen, hinsichtlich derer er aber xwelfolt, ob sio zur dobai- 
iren wird. Sollte es nieht der Fall win, ve men wir vor, dem betreffenden Vorgang 
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unter die Елсум\гэзрүргоохэзе га reihen uad haben in dem betreffenden Abschaiti auch 
schon entsprechenden geschildert, Nicht unwichtig ist, dam Pomebet bei der Hàuteng 
ser Perídinkden stets eine beträchtliche Condenslrung des Plasmas beobachinte, dam also 
bei diesem Vorgange else Verkleinerung eintritt. Schr interessant Ist ferner, dass die Häutung 
nicht selten durch eine Féstbeftsng eingeleitet wird (Peridiniem, Diplopsilis, Glenodinium). 
Lettere. geschicht durch Excretion cines durchsichtigen Schleims, der gewöhnlich nur an einer. 
Inschränkten Stelle gelildet wind, Hei fortgoieteter Abscheidung solchen Schleims können 
sich die festgchefteten Isdiridmen roa der Unterlage allmählich erhebés , von einem Schleim- 
viel getragen, Derartige Stelbilung wurde bei Perkdinium und Diplopalis beobachtet. Bei 
louterer л. В, der interessente Fall, dass das festgebeftete Indirilium sich iancrbalb der Malle 
theilto, die beiden їч рев Sprömlinge hierauf aus der Hülle traten und je einen sehr langen 
Schbeimwstiel bibleten. Letatere zeigten eine Anzahl Verdickusqsrings in ziomlich rorulisen 
Abständen, welch abrscheinlich Pausen im Wachsthum der Stiele bedeoteten, Da jeder 
Sprónlisg mit einer ziemlich resistenten Halle versehen war, so dürfte auch dieser Process 
nicht den eigentlichen Имине angehören, sondern den Ruhe- und Encystirungszuständen, 
Er erinnert inieremanser Weise lebhaft an die Kolsmlobihlung der Flagellstengattungen Cola- 
cium und Chloranglum (к. p. 769). Die Eutwickelung vom Schleimstielen erwocht unser Inter- 
«ше aber auch durch die Erinnerung an die Desmidiaeoen und Bacillarisceen, wo dieselbe. 
Fähigkeit gleichfalls recht verbreitet it. Pouchet glaubt übrigens, dam diese Schleimsecretion 
gewisser Dinofagellaten einen kraskbaften Zustand anzeige, welcher gewöhnlich zum Tode führe 


€. Verhalten der gefárbten Dinoflagellaten zum Licht und Lichtproduction, 


Gegen Licht verhalten sich die gefärbten Dinoflagellaten analog 
den Flagellaten, doch fehlen eingehendere Untersuchungen darüber 
bis jetzt gänzlich, so dass speciellere Erörterungen unmöglich sind. Da- 
gegen verdienen die Dinoflagellaten unser besonderes Interesse durch eine 
andere Beziehung zum Licht, da es für eine Anzabl mariner Formen 
ziemlich sicher ist, dass sie activ Licht produciren. Wir erfuhren 
schon in der Einleitung, dass Michaelis (4) zuerst auf die Lichtentwicke- 
lung einiger Dinoflagellaten aufmerksam machte und nacbwies, dass das 
diffuse Meerleuchten des Kieler Hafens in der Hauptsache durch die- 
selben bewirkt werde, Seine Versuche mittels Filtration bewiesen ein- 
mal, dass es die in stark leuchtendem Wasser reichlich vorhandenen be- 
weglicben Organismen sein müssen, welche das Leuchten bewirken, denn 
das filtrirte Wasser leuchtete nicht mehr, dagegen der auf dem Filter 
gebliebene schleimige Rückstand bis zur Austrocknung. 

Bei genauerer Betrachtung zeigte sich ferner, dass die Lichtentwicke- 
lung von beweglichen kleinen Pankten ausging. Da es nun einigemale 
gelang, einen solchen Leuchtpunkt mittels eines Capillarrübrehens zu 
fangen und als eine Dinoflagellate zu erkennen (meiner Ansicht nach 
Peridinium divergens) und sich ferner einige andere Formen immer 
fanden, wenn das Wasser leuchtete (Ceratinm Tripos und Fusus, Proro- 
centrum micans), $o schien der Schluss gesichert, dass die marinen Dino- 
flagellaten Leuchtwesen sind. 

Ehrenberg*) bestätigte diese Angaben von Michaelis dureh eigene 
Untersuchungen, indem er die Leuchtpunkte aus Secwasser von Kiel 


d *) Abb, der Berliner Akademia a d. J. 1834, p. 587. 
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| mit der Spitze einer feinen Feder beraushob und isolirt unter das МЕ 
kroskop brachte, Mittels dieses Verfahrens will er sich überzeugt haben, 
dass Ceratium Tripos, Fusus und Furea, sowie Prorocentrum leuchten. 
Auch 1859 (und 1873) constatirte Ehrenberg das Leuchten gewisser 
Varietäten der genannten Ceratien und der Gattung Blepharooysta im 
Mittelmeer, liess dagegen das der gleichzeitig entdeckten Exuviaella Lima 
t (gleich Cryptomonas Lima Ehr.) zweifelbaft, 
Es scbeint seltsam, dass gegen diese so sicher lautenden Mittbei- 
lungen von einigen Seiten Widerspruch erhoben wurde. So konnten sich 
Claparède und Lachmann (21) von dem Leuchten der Ceratien nicht tiber- 
zeugen und Gourret (38) sprach sich in neuester Zeit mit grosser Be- 
stimmtbeit gegen das Leuebtvermügen der marinen Dinoflagellaten über- 
haupt aus, doch scheint mir seine Autorität gerade nicht besonders ver- 
trauenerweckend. Ich schliesse mich daher um so lieber der Ansicht 
Stein's an, welcher den Angaben Michaelis’ und Ehrenberg's im Allgemeinen 
durchaus beistimmt. Leider scheint aber auch er das Leuchten der Peri- 
diniden der Kieler Bucht nicht direct festgestellt zu haben, doch bestätigt 
er, dass das Leuchten durchaus an die Gegenwart der Dinoflagellaten 
gebunden sei; ähnlich äusserte sich auch Pouchet (37). Noctiluca tritt 
bekanntlich im Kieler Hafen nur sehr selten auf und ist dann, wie es scheint, 
durch besondere Windverhültnisse aus der Nordsee zugeführt. Es ist be- 
dauerlich, dass Bergh und Klebs dieser Frage keine Aufmerksamkeit zu- 
wendeten. Nach allem Bemerkten zweifele ich nicht an der Richtigkeit 
i der ülteren Angaben und hoffe, dass diese Zeilen vielleicht Veranlassung 
7 geben werden, die nicht schwierige Frage definitiv zu erledigen. 

Ueber das Leuchten von Sisswasserformen berichtete bis jetzt 
nur ein einziger Beobachter, Werneck (8). Derselbe will bei Salzburg 
angeblich Ceratium Furca, Peridiniom Michaelis und ein sog. Peridinium 
lacina leschtend gesehen haben (Vergl. über angebliches Vorkommen 
dieser beiden marinen Formen im süssen Wasser weiter unten p. 1024). 

Was Michaelis in seiner Schrift weiter über die Art des Leuchtens 
und das Verhalten desselben unter dem Einfluss verschiedenartiger 
Agentien mittheilt, stimmt im Allgemeinen so wohl mit dem überein, 
was wir genauer und eingebender über das Leuchten der Noctiluca 
erfahren haben, dass ich eine Besprechung an dieser Stelle unterlassen 
zu dürfen glaube, indem eine ausführliche Darstellung des Leuchtens im 
Abschnitt über die Cystoflagellaten folgen wird. 


D. Wehnortsrerhaltaisse der Dinoflagellaten. 

Von den ea. 28 Gattungen der Dinoflagellaten ist nur eine einzige 
ausschliesslich im süssen Wasser gefunden worden (Hemidinium); von 
den übrigen besitzen 5 auch Vertreter im Süsswasser, der Rest von 
22 Gattungen wurde bis jetzt mur marin beobachtet. Von den 90 bis 
95 Arten finden sich nur 14 bis 15 im slüssen Wasser, die Übrigen 
sind marin. 
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Ueber das Vorkommen der Sisswasserformen ist wenig zu be 
merken; dieselben scheinen sich am besten in rubigen und nicht fauligen 
Tümpeln, Sümpfen und Teichen zu entwickeln. Besonderes Interesse 
verdient es, dass gewisse Formen mit Vorliebe ausgedehntere Gewässer, 
grössere Teiche oder Seen zu bevülkern scheinen und dann, wie ihre 
Ernübrungsverbültnisse es bedingen, Mitglieder der pelagisehen Fauna 
bilden. Durch die neueren Untersuchungen der pelagischen Fauna 
der nördlichen wie südlichen alpinen Seen wurde speciell Ceratium 
Mirundinella als eine solche Form erkannt. Die Untersuchungen von 
Imhof (42) (dessen Ceratium reticulatum ich mit Blanc nur für die 
xweibürnige Varietät des Ceratium Hirundinella halte), Pavesi*) und 
Blane (45) erwiesen dies. Aber auch in Ostindien wurde dasselbe 
Ceratium in den Seen von Kumaon (Himalaya), 4 bis 6000 Fuss über 
dem Meeresspiegel, so massenhaft beobachtet, dass das Wasser von ibm 
braun gefärbt war, Wir besitzen darüber einen Bericht Carter's (24), wel- 
cher zwar an die specifische Verschiedenheit der indischen und der euro- 
päischen Form glaubte, doch war auch sie wohl nichts weiter wie die 
zweihörnige Varietät des Cer. Hirundinella, Sowohl Carter wie Blanc 
berichten, dass das Ceratium nicht direct ап der Oberfläche, sondern in 
einiger Tiefe angetroffen werde, naeh Carter in den indischen Seen 
bauptslichlich in 10 bis 12 Fuss Tiefe, nach Blanc im Genfer See 
am reichsten in 10 Meter Tiefe. Wahrscheinlich dürfte dies, sowie 
die Verschiedenheit in der Tiefe, mit der Intensität der Belichtung, zu- 
sammenhängen. 

Als Mitglieder der pelagiseben Fauna der Alpenseen werden von 
Imhof noch aufgeführt Peridinium tabulatum und ein unbestimmtes Ceratium, 
von Blanc Glenodiniam cinctum, Ale ganz besonders merkwürdiges Vor- 
kommen erwähnte endlich Maggi (31, a) das marine Ceratium 
Furca aus einigen italienischen Alpenseen. Abbildungen liegen aber 
nicht vor, welche entscheiden liessen, ob die Bestimmung richtig ist und 
ich glaube mit ziemlicher Sicherheit annehmen zu dürfen, dass anch 
dieses angebliche Ceratium Furca our die zweihürnige Varietit von 
Hirandinella war. Das Gleiche möchte ich mit Stein für das von 
Cohn (11) in einem Graben Breslau's beobachtete Ceratium Furen 
festhalten; es erklärt sich diese Verwechselung um so leichter, da 
Ehrenberg Ceratimm Hirundinella nicht kannte und dasselbe daher 
leicht für das in dem grossen Infusorienwerk abgebildete Ahnliche 
Ceratinm Furca gehalten werden konnte. Wir wollen an dieser Stelle 
gleich die weiteren Angaben uber gelegentliches Vorkommen mariner 
Formen im sissen Wasser besprechen, welche stets ein gewisses Auf- 
schen erregten, ja Maggi sogar Veranlassung zu der Ableitung der 
Fauna der Binnenseen aus der des Meeres gaben, Diese Angaben 
scheinen aber nicht sicherer wie die erwähnten über das Ceratium Furca. 


*) Altra serio di rioercho e stodi sulis funa petag, d. laghi italian, Padera, 1859. 
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Zunächst soll nach Claparède und Lachmann (21) das Ceratium "ripos ` 
von Pringsbeim zu Berlin beobachtet worden sein, doch fehlt gleichfalls 
der genauere Nachweis und ich neige mich daher der Annabme zu, 
dass es sich ebenfalls um eine Verwechselung mit Ceratium Hirundinella 
handelte. Werneck (8) will sogar drei marine Formen zu Salz- 
burg gefunden haben: Peridinium Michaelis, Ceratium Furca 
und Prorocentrum micans. Die Angabe über die zweite Form er- 
klärt sich nach dem oben Bemerkten von selbst; hinsichtlich der zwei 
anderen wird es schwer sein, zu einer sicheren Entscheidung zu gelangen, 
so lange nicht die Origioalabbildungen Werneck's zugünglich gemacht 
werden. Ich für meine Person hege keinen Zweifel, dass Werneck’s An 
gaben auf irrthümlieben Deutungen beruhen, denn Niemand anders fand 
diese Formen im sissen Wasser. Endlich hätten wir noch anzuführen, 
dass Pouchet (37) das in süssem Wasser so verbreitete Glenodiniam cinctum 
auch aus dem Mittelmeer beschrieb, doch ist seine Darstellung nicht ge- 
uugend um die Richtigkeit der Bestimmung sicher beurtheilen zu können. 
Ich halte jedoch gerade diesen Fall für wohl möglich, da dieses Gleno- 
dinium auch von Entz in einem Salzteich Ungarns beobachtet wurde, 
Wir erkennen aus diesen Bemerkungen, dass die Angaben über das 
Vorkommen von Meeresformen im süssen Wasser auf sehr schwachen 
Füssen stehen, ja dass es recht wahrscheinlich ist, dass sie siümmtlich 
keine Begründung besitzen. Es liegt mir zwar ferne, das gleichzeitige 
Vorkommen einer und derselben Form an beiden Orten überhaupt be- 
streiten zu wollen, durch die augenblicklich bekannten Thatsachen lisst 
sich dasselbe aber gewiss nicht sicher beweisen. 

Ibren grössten Reichthum entfalten aber die Dinoflagellaten, wie be 
kannt, im Meer, wo sie gleichfalls der pelagischen Fauna angehören und 
einen nieht unansehnlieben Theil derselben bilden. Genaueres über ibr 
Verhalten ist kaum bekannt, doch scheint aus den Beobachtungen der 
Challengerexpedition zu folgen*), dass sie wie Noctiluca ihre Haupt- 
verbreitung längs der Küsten finden, im offenen Ocean dagegen nicht 
oder doch nur wenig entwickelt sind. Aus den Beobachtungen von 
Michaelis haben wir erfahren, dass der Reichthum des Kieler Hafens an 
Dinoflagellaten im Laufe des Sommers allmählich wächst und sein Masi- 
mum im Juli und Angust erreicht, doch fehlen dieselben auch in den 
Wintermonaten nicht gänzlich, das Leuchten des Secwassers wurde sogar 
unter der Eisdecke wahrgenommen. 

Es ist natürlich, dass die pelagisehen Dinoflagellaten des Meeres 
zahlreichen Thieren welche eine Ahnliche Lebensweise führen zur Nah- 
rung dienen. Ihre widerstandsfübigen Schalenhüllen füllen desshalb oft ` 
in grosser Menge den Darm gewisser Seethiere. Stein hat hiervon 
grossen Vortheil gezogen und eine ansehnliche Zahl der von ihm ent- 
deckten Formen stammt aus dem Darminbalt von Salpen, Ascidien, Glieder- 


*) S des Bericht vom Murray ia Proc. roy. ser. London, RA 24, p. 533. 
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wlürmern und Comateln, welche Abtheilungen, namentlich aber die Salpen, 
besonders reich an Dinoflagellatenresten sind. 

Interessant erscheint, dass Joseph (29) sein Peridinium stygium in 
der feuchten Erde einer Krainer Höhle gefunden bat: die beweglichen 
Zastinde desselben dürften sich aber wohl nur in kleinen Wasserlachen 
entwickeln. 

Eine Aensserung über die geographische Verbreitung der Dino- 
Magellaten lassen unsere mangelhaften Erfahrungen bis jetzt noch nicht 
zu, doch wissen wir, dass gewisse marine wie Slsswasserformen in 
grösstmöglichen Entfernungen auf der Erdoberfläche vorkommen, wess- 
halb es wenig zweifelhaft erscheint, dass sich auch unsere Gruppe bin- 
sichtlich der geographischen Verbreitung ähnlich wie die übrigen Protozoen- 
abtheilungen verhalten wird. 

Parasitische Dinoflagellaten sind bis jetzt nicht gefunden worden, Das, was 
Poschet (47) neuerdings als eine parasitische, auf den Schwänzen gewisser Appendicalurien 
befestigte Form beschrieb, kann aur alè ein ruhender Zewand betrachtet werden, der 
Мег Befestigung suchte, aber sicherlich nicht als wahrer Parasit lebt Maggi (31 «) will 
aus einer Notis bei Perty (12), welche die Beebachtung eines Gymnodinium foscem In elser 
Planarbe schildert, auf das parasitische Vorkommen dieser Dinofagellate schliessen, doch fehlt 
hierzu jede Berechtigung 

Dass auch die Dinoflogellaten im süssen Wassers zuweilen reich- 
lich genug auftreten, um eine deutliche Färbung des Wassers zu er- 
zeugen, wurde mehrfach beobachtet. Die Fürbung ist natürlich meist 
eine bräunliche. Dass unter Umständen auch rothe Färbungen vorkommen 
können, beweisen die Mittheilungen Carter's (19), der eine solebe in 
den Seewassersümpfen an den Küsten von Bombay beobachtete, die von 
einem marinen Peridinium (sanguineum Cart.) erzeugt wurde. Derselbe 
Beobachter sucht es wahrscheinlich zu machen, dass Rotbfürbungen 
der See, die zu verschiedenen Zeiten und an verschiedenen Orten beob- 
achtet wurden, auf der massenhaften Entwicklung von Dinoflagellaten 
beruhen können, doch Daat sich nach den vorliegenden Angaben darüber 
kaum etwas sicheres sagen. 


E Parasiten der Dinofiagellaten. 


Es wurde schon früher gezeigt, dass wir die von Stein beschriebene 
Fortpflanzung der Dinoflagellaten dureh innerlich auftretende Embryonen 
unter die parasitären Erscheinungen rechnen müssen. Die Gründe hier- 
für sind: dass wir einerseits die von Stein als Copulationen gedeuteten 
Zustünde anders beurtheilen mussten, ferner die fast völlige Uebereinstim- 
mung des Vorgangs (nach der Schilderung Stein's) mit der Entwicklung 
der vermeintlichen Embryonen der Flagellaten und schliesslich der Um- 
stand, dass die Weiterentwickelung der angeblichen Keime zu zweifel- 
losen Dinoflagellaten bis jetzt von Niemand erwiesen wurde. Das 
Thatakehliche, welches Stein feststellte, beschränkt sich auf Folgendes. 
Derselbe fand bei einer Anzahl Süsswasser- und Meeresformen (einigen 
Gymnodioien, Glenodininm pulvisenlus, Heterocapsn triquetra, Exuviaella, 

Пенни, Kenzeg des Nenne, Pibesen. 65 
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sowie Amphidinium opereulatum) im Plasma eine oder zwei ziemlich - 
lichte, „farblose oder blänlich weisse Kugeln“, mit zarter Hülle, neben 
welchen er keinen Nucleus mehr beobachten konnte. Im Centrum dieser 
sog. „Keimkugeln“ (51, 11е; К) fand sich stets ein helles Bläschen, das 
gewöhnlich auch ein dunkles Körperchen enthielt, ganz wie in den 
Keimkugeln der Flagellaten, Die Kugeln wachsen entschieden im Inneren 
der Dinoflagellaten heran, so dass sie endlich deren Körper zur Hülfte 
oder mehr erfüllen, wobei auch die Chromatophoren grossentheils zer- 
stört zu werden scheinen, Schliesslich zerfällt ibr Plasma in zahl. 
reiche kleine „Kügelchen“, wobei jedoch das centrale Bläschen keine 
Veränderung erleidet. Der Austritt dieser Kugelehen oder Keime („Em- 
bryonen“ nach Stein) wurde nicht beobachtet, dieselben konnten nur durch 
künstliche Sprengung der Dinoflagellate und der Keimkugel entleert 
werden; dann besassen sie noch keine Geiseln. Stein Daat diese Keim- 
kugeln nun wie jene der Flagellaten aus den verschmolzenen Nuclei eines 
copulirten Paares hervorgehen; finden sich gleichzeitig zwei Keimkugeln 
vor, во sollen diese durch nachträgliche Theilung des copulirten Nucleus 
entstanden веш. Der Beweis für diese Entstehung der Keimkugeln wird 
aber vermisst. 


Aus obiger Schilderung geht die grosse Analogie dieser Gebilde 
mit den bei den Flagellaten erwähnten deutlich hervor, so dass wir sie 
wie jene auffassen müssen, wenn auch die Entstehung der Keime nicht 
ganz wie bei den Flagellaten zu verlaufen scheint; doch zeigten sich 
sehon bei diesen hierin Verschiedenheiten. 


Klebs (36) hat zuerst die Bedeutung, welche Stein den Keimkugeln 
gab, angegriffen und hervorgehoben, dass bei Gymnodinium und Hemidinium 
wo er diese Einschlüsse vielfach beobachtet habe, der Zellkern stets vor- 
handen sei. Er schildert sie als „weissliebe, stark lichtbrechende Körper“, 
während Stein sie „als lichter wie der Nucleus“ bezeichnet, also gewiss 
nieht stark liebtbrecbend. Ich bege desshalb Zweifel, ob die von Klebs 
geschenen Körper mit den Stein schen Keimkugeln identisch waren. Klebs 
entbält sich für die genannten Formen übrigens eines Urtheils über ihre 
eigentliche Bedeutung. Der chen ausgesprochene Zweifel wird noch ver- 
stärkt durch die spüteren Beobachtungen von Klebs (44) Uber Einschlüsse 
im marinen Ceratien, welche er gleichfalls den Keimkugeln an die Seite 
stellt, die aber ebenso von denselben verschieden sein dürften. Diese 
Körper sollen bei marinen Dinoflagellaten, besonders den Ceratien, nicht 
selten sein und sich in verschiedener Zahl neben dem Kern finden. Auch 
sie werden als stark lichtbreehend, anscheinend homogen und von sehr 
verschiedener Grüsse und Form beschrieben. Sie lassen sich, wenn auch 
langsamer wie der Kern, firben, und Klebs nennt sie auch „kernartig.“ 
Achnliche Körper hatte auch schon Pouchet (38) aus Ceratien beschrieben 
(bis zu drei und vier in einem Individuum) und darin häufig ein nucleolus- 
artigen Gebilde geseben. 
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Endlich konnte ich (46) in Ceratium Tripos und Fusus analoge Bin- 
schlüsse beobachten. Bei der ersteren Form besasseu sie ein netziges Plasma 
und zuweilen ein centrales nuclcolusartiges Gebilde; sie fanden sich nur 
in Einzahl neben dem Kern und waren entweder viel kleiner wie derselbe 
oder bis von Kerngrüsse. Anders erschienen die des Cer. Fusus; iure Masse 
war homogener, die Gestalt etwas länglich und jedem Ende ein stark 
mefürbter Nucleus eingelagert; war das Gebilde ansebnlieh gross, so 
erschien der Kern des Ceratiums an Grüsse sehr reducirt, 

Ich halte alle diese Einschlüsse der Ceratien namentlich desshalb 
nicht für vergleichbar mit den Keimkugeln Stein's, weil ihnen das cen- 
trale Bläschen fehlt, das Stein bei letzteren stets deutlich abbildet. 

Klebs fand nun, dass die von ibm bei den Ceratien beob- 
achteten Einschlüsse üfters eine mittlere ringfürmige Einschnürung be- 
sassen und beobachtete ein Cerat, Fusus, aus dessen Bauchausschnitt ein 
solcher Körper hervorragte, welcher sich nach einiger Zeit plötzlich losriss 
und mittels einer in der Querfarehe befindlichen Geissel bewegte, jedoch 
bald zu Grunde ging. Die Achnlichkeit des ausgetretenen Körpers mit 
einer Dinoflagellate ist auffallend und schwer anders zu deuten, als dass 
es sich um eine parasitische Dinoflagellate oder um einen Fortpflanzungs- 
process des Ceratiums handle. Ich glaube auch, dass die von mir in 
Ceratium Fusus beobachteten Körper wohl mit diesen von Klebs gesebenen 
identisch waren. 

Es bleibt demnach zur Zeit nichts anderes übrig, wie die Angelegenheit 
auf sich beruhen zu lassen und genauere Erfahrungen abzuwarten. 

Wir wollen an dieser Stelle noch über die Entwicklung eines 
merkwürdigen grossen Körpers, welchen Bütschli in Ceratium 
Tripos aus dem Kieler Hafen beobachtete, berichten, da seine Natur 
gleichfalls noch zweifelhaft ist und derselbe möglicherweise auch als ein 
parasitisches Gebilde, eventuell sogar als identisch mit Steins Keim- 
kugeln betrachtet werden darf. 

Wenn dieser Körper sich vorfand, so nahm er stets die Stelle des 
Kernes ein und übertraf auch in seinen Anfangsstadien den Kern 
nur wenig an Grüsse (54, 10). Ganz sicher konnte festgestellt 
werden, dass neben ihm kein Kern mehr vorhanden war. Der 
Körper färbte sich deutlich, wenn auch etwas schwächer wie der Kern 
und zeigte cine Structur, die sich mit der Nucleusstructur. ver- 
gleichen liess, obgleich sie damit nicht identisch war. Er baute sich 
nämlich aus concentrisch angeordneten, dunkleren Fäden auf, welche 
varichse Anschwellungen zeigten, zwischen denen sich noch feinere 
Verbindungsfädchen bemerken liessen. Mehr im Innern konnte eine 
netzige Structur wahrgenommen werden. Weitere Stadien zeigten nun 
deutlich, dass der Körper in den Ceratien allmählich heranwächst 
(1d) und schliesslich so gross wird, dass er deren eigentlichen Leib 
ganz erfüllt (le). Er ist daun nur noch von einer sehr dünnen 
Plasmasebichte umgeben, nur in den Hürnern des Ceratiums fand sich 
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das Plasma noch reichlicher vor. Nun wachte sich auch eine Veründe- 

| rung an den Fäden des Körpers geltend; die Varicositäten derselben ver- 

М grösserten sich zu kleinen kernartigen Gebilden und die letztere ver- 
bindenden Fadentheile schwanden. Auf den entwickeltsten Stufen (16) + 
liess sich schliesslich um jene kleinen kernartigen Gebilde die Andeutung 
von Zellgrenzen sicher beobachten. Eine netzige Masse im Innern des 
Körpers war auf diesen Endstadien der Entwicklung nicht mehr zu be- 
merken, vielmehr erschien derselbe jetzt blasenartig hohl. Hiermit fanden 
die Beobachtungen ihren Abschluss, namentlich wurde nichts von einem 
Austritt der kleinen Zellen wahrgenommen. Wie gesagt, lüsst sich zur 
Zeit auch diese Beobachtung nicht mit Bestimmtheit denten, speciell nicht 
entscheiden, ob ев sich dabei um eine parasitäre Entwicklung oder um 
einen Fortpflanzungsprocess handelte. leb neige mich mehr der ersteren 
Auffassung zu, und manches in dem Entwicklungsgang des fraglichen 
Körpers erinnert ја an die Keimkugeln Stein's, obgleich auch hier das 
centrale Bläschen der letzteren vermisst wurde. 


14, Vorkommen im fossilen Zustand, 


Nachdem wir schon in der historischen Einleitung auf Ehrenberg's 
Beobachtungen einiger fossiler Dinoflagellaten aufmerksam machten, er- 
librigt uns noch, diese Funde etwas näher zu erläutern. D 

Zu den 1836*) aus den Feuersteinender Kreide von Delitzsch 
(Provinz Sachsen) beschriebenen Formen gesellte Ehrenberg in. der Mikro- 
geologie, 1854, noch einige weitere, welche der Blütterkohle des Wester- 
walds, der sog. Steinkohle von Pottschappel und dem Horn- 
stein des Coralrag von Krakau entstammen. Sümmtliche letzt- 
erwähnten Formen scheinen mir aber zu undeutlich erhalten oder abge- 
bildet zu sein, um als zweifellose Dinoflagellaten beansprucht werden zu 
dürfen. Dagegen scheint dies für die als Peridinium pyrophorum 
aus den Feuersteinen von Delitzsch beschriebene Form ganz sicher und 
auch für das Peridinium delitiense vom gleichen Fundort recht 
wahrscheinlich. Das erstgenannte Fossil müchte ich weiter für ein sicheres 
Peridinium halten, nächstrerwandt, wenn nicht gar identisch, mit Peri- 
dinium divergens, womit auch harmonirt, dass sich in diesem Feuer- 
stein eine Textularia, also eine sicher marine Form fand. Wie schon 
bemerkt wurde, ist das sogen, Peridinium delitiense etwas weniger kennt- 
lich, doch möchte ich seine Dinoflagellatennatur nicht ernstlich be- 
zweifeln. Da Ehrenberg eine ziemlich grobe Reticulirung der Hülle 
zeichnet und bei einigen Exemplaren einen hornartigen Fortsatz in der 
Qnerfurchengegend, so liegt die Vermathung nahe, dass diese Form der 
Gattung Ceratium angehöre, wenn sich dies aneh auf Grund des 
Bekannten nicht bestimmt ermitteln Шак, In dem gleichen Feuerstein 

*) Abkandl. der Berliner Alademie a. d. J; 1530, Die Abbildungen sind hier beser 
wie in der Mikrogeologic 
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finden sich endlich sehr reichlich die sog. Xanthidien, von welchen 
Stein (39) zwei, das X. ramosum und furcatum für möglicherweise 
identisch mit seiner Cladopyxis brachiolata Joh, Es könnte das wohl 
der Fall sein, doch ist die Natur der Cladopyxis selbst zu zweifelhaft, 
um bei der Betrachtung obiger Xanthidien länger zu verweilen“). End- 
lich hält es Stein anch für möglich, dass das Gebilde, welches Ehrenberg 
als Pyxidienla prisca von demselben Fundort beschrieb, mit der Exu- 
vinella compressa Bailey (== Dinopyxis compressa Stein) identisch sei. 
Bei Vergleichung der Abbildungen Ehrenberg’s kann ich aber keine ge- 
nutzenden Anhaltspuncte finden, welche eine solche Annahme rechtfertigten. 


*) vert über fossile Xamthidies aus фев Feuersteisen der Kreide weiterhin die Arbeiten 
von White, H. IL, in Transactions of (Ье т. micr. soc. Londen Vol L p. 77 u. 57; Deane, 
н. Wd. Vol П, . 77; Wilkinson, S. J., ibd. Vol. IL p. 59; Reade, J. В. Aon. mag. 
wat. hist, Vol. 2. 1539. p. 191. Die eigentliche Mater dieser Gebihde, welche in zahlreichen 
Arten beschrieben wurden, scheint noch kr fraglich, da namentlich ach ihre Reckführang 
auf Desmidincoen ziemliche Schwierigkeiten bietet. Es ist ferner wahrscheinlich gesug, dam 
sich unter dem Хав ев der Peuerstteine vetschiedenartige Organismen eder deren Erseog- 
misse verbergen, 
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IV. Unterabtheilung (Ordnung) Cystoflagellata Hackel. 
(Noetilucidae Autor.). 


1. Uebersicht der historischen Entwicklung unserer Kenntnisse der 
Cystoflagellata, 


Schon seit alter Zeit hat das prachtvolle Schauspiel des allgemeinen 
Meerleuchtens das Interesse der Menschen, namentlich des grübelnden 
und forschenden Theils derselben, in Anspruch genommen. Es muss daher 
eher wunderbar erscheinen, dass das kleine Protozoon, welches wenig- 
stens im Bereich der Küsten die Ursache dieser Erscheinung ist, erst 
verhältnissmässig spät bekannt wurde. Mit einiger Sicherheit lässt sich 
nämlich die erste Beobachtung der Noctiluca etwas vor die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts (1742) zurück datiren. Ich halte es nicht 
für zweifelhaft, dass die von J. Sparshall beobachteten leuchtenden Меегев- 
tbierehen echte Noetilucen waren. Was uns Baker (1) über diese Beob- 
achtung Sparsball's berichtet, lässt mich vermuthen, dass dieser erste 
Beobachter sogar schon den sog. Tentakel wahrnahm. Seine Bemerkungen 
über die Ansammlung der Organismen an der Wasseroberfläche, sowie 
ihr Aufleuchten bei Erschütterungen, dürften unsere Deutung energisch 
unterstützen“). 

Rigault's Beobachtungen über das Meerleuchten (1768; 2) ergaben 
bei weitem nicht ein во bestimmtes Resultat. Obgleich auch er das Leuchten 
auf eine Unmasse kleiner leuchtender Thierchen (Insecten) zurlickzuführen 
sucht, Hest sich aus seiner Mittheilung doch nicht entnehmen, ob er die 
Noctiluca wirklich genauer erkannte. Dagegen experimentirte er über 
den Einfluss von Säuren und Alkalien auf das Leuchten und gründete 
anch hauptsächlich auf die Resultate dieser Versuche seine Ansicht. 

Um во besser beobachtete dagegen der Holländer Slabber (3) in 
demselben Jahre 1768 unser Thier, das er als eine Medusa beschrieb 
und sehr gut abbildete. Sowohl die allgemeine Gestalt, wie die strablige 
Ausbreitung der Plasmafüden des Innern stellte er schon recht gut dar, 
dagegen erwähnte er den Tentakel nicht, wohl aber den Mund, den er 
an der richtigen Stelle angibt; auch die Nahrungsaufnabmen scheint er 
schon beobachtet zu haben. Als ein besonderer Zufall ist hervorzuheben, 


"1 Ich musto dies etwas wetanen, da Ebreaberg (10) die ron Sparkall bostachteten 
Thiere nof. Vortioelben zurückführen weilte, j 
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dass Slabber das Leuchtvermügen unseres Wesens nicht bemerkte, 
wesshalb wohl die Identität des von ihm beschriebenen Organismus 
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mit dem gewöhnlichsten Leuchtthier des Meeres verhältnissmässig lange 
verborgen blieb. Oken (Lehrb. d. Naturgesch. Zool. I. p. 828) errichtete 
1815 für das von Slabber geschilderte Thier eine Gattung Slabberia 
unter den Quallen. 

Geringe Bedeutung besitzen die Angaben Newland's, der ein unter 
den Tropen heobachtetes Meerleuchten auf Fischlaich oder Animalcula 
zurlickführte jedoch keine genanere Beschreibung derselben gab (1772; 4). 

Um so sicherer lässt sich dagegen das prachtvolle Meeresleuchten, 
welches J. R. und Georg Forster (6) auf ihrer Weltumsegelung am 
Cap der guten Hoffnung beobachteten, auf Noctiluca beziehen. Dass die 
von ihnen als Ursache des Leuchtens erkannten und kurz beschriebenen 
Thierchen echte Noctilucen waren, beweist die Abbildung, welche zwar 
erst im Jahre 1810 von Macartoay (7) publieirt wurde. 

Die erste scharfe Darstellung des Tentakels finden wir in der Sehrift 
des Abbé Diequemare (1775, 5), welcher das Meerleuchten zu Havre an- 
haltend untersuchte. Er beobachtete (1778) eine solche Menge der Leuebt- 
thierchen an der Meeresoberilüche, dass dieselbe mit einer dicken öligen 
Schicht überzogen schien, Durch Filtriren führt er den Nachweis, dass 
das Wasser selbst nicht leuchte“). 

Zwei Abbildungen Bruguiére's їп der Encyclopédie méthodique 
(Tableau encyclopéd. cont. l'Helminthologie, ou les vers infusoires ete. 1791, 
Р. 89, Fig. 2 u. 3) beziehen sich ohne jeden Zweifel auf Noctiluca. Sie 
wurden hier mit den von Forskäl unter dem Namen Gleba beschriebenen 
Organismen (im wesentlichen Schwimmglocken von Hippopodius) zusammen- 
gestellt. Eine Beschreibung scheint nicht publicirt worden zu sein**). 

Im Jahre 1810 verüffentlichte Macartnay (7) eine ausgedehntere 
Untersuchung über das Meerleuchten, als dessen allgemeinste und ver- 
breitetste Ursache er gleichfalls unsere Noetiluca erkannte. Auch die An- 
gaben früherer Beobachter über das Meerleuchten suchte er z. Th. auf 
dieses, von ihm Medusa scintillans genannte Wesen zu beziehen. 
Seine eigenen Untersuchungen über die Organisation der Noctiluca sind 
jedoch recht dürftig und erreichen kaum die seiner Vorgänger, so fand 
er z. B. den Tentakel nicht. 

Betrlichtlichere Fortschritte in der Erkenntniss des Baues machte 
dagegen in demselben Jahre der Arzt Suriray in Havre, welcher seine 
erst im Jahre 1836 publieirte Abbandlung schon 1811 der Pariser Akademie 


®) Es würde zu weit führen, alle Angaben vom Reisenden und Secfahrerm über das 
Leschten des Meeres, welche sich єтмєй auf Noctiluca beziehen lassen, hier za verzeichnen; 
wer wich fèr eine amfubrücbe Zummmenstellung Mertber intercmirt, Kodet dieselbe bei 
Ehrenberg (10). 

*) Nachträglich komme ich suf die Vermutung, dam дизе Abbildungen Brugulire's 
wahrscheinlich nur Copien der Slahbee’schen Figuren win durften; ich bin leider ausser Stand 
diese Vermutbung zu prüfen, da mir das Werk Stellst nicht weht eur Disposition stobt. 
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vorlegte, die sie jedoch, wie es scheint, des Druckes nicht würdigte. 
Seine Abbildungen übertreffen die der Vorgänger entschieden. An dem 
gut dargestellten Tentakel tritt die Querstreifung schon deutlieh hervor; 
der Mund wird in seiner Lage richtig angegeben und auch eine Art Оево- 
phagus beschrieben, welcher wohl sicher das sog. Peristom (oder Atrium) 
war. Derselbe sollte in eine Magenhöhle führen, von der eine Anzahl 
Gefässe ansstrahlten, ein Theil der strahligen Plasmafortsätze; einen 
anderen Theil derselben verlegte er als Nerven in die äussere Haut 
und deutete sie z. Th. auch als ein verästeltes Ovarium. Zu letzterer 
Meinung verleitete ihn wobl die irrige Auffassung der Nahrungsvacuolen, 
sammt ihrem Inhalt, als Eier. Im Allgemeinen ist jedoch die Beschreibung 
welche er vom Bau der Noctiluea milaris (die ihm ihren Namen verdankt) 
entwirft, etwas knapp und verräth seine Unsicherheit in der Deutung 
des Geschenen vielfach. Hinsichtlich der zoologischen Stellung des 
Wesens sprach er sich nicht eingehender aus, bezeichnete es jedoch als 
Polyp. Von den früheren Erfahrungen über Noctiluca kannte Suriray so 
gut wie nichts. 

Lamarck nahm 1816*) die ihm durch Suriray's noch ungedruckte 
Schrift bekannt gewordene Noctiluca neben Beros in sein System auf; 
hierin folgte ihm Blainville 1825 (9); 1833 dagegen zog letzterer sie mit 
Zweifel zu den Diphyiden. Bei Blainville (1825) finde ich jedoch auch 
die interessante Notiz, dass Bose Noctiluca für eine Monade erklürt hat. 

Auch Ehrenberg, der sich 1834 (10) eingehend mit der Ges 
schichte der Frage vom Leuchten der Thiere beschäftigte und dabei 
auch das Noctiluca betreffende Material aufs genaueste zusammenstellte, 
hielt unser Thier für eine Verwandte der Medusen, Er dentete die Plasma- 
füden gleichfalls als Ernährungskanäle, die strahlig geordnet seien wie jene 
der Medusen. Den Tentakel bezeichnete er als Rüssel, und findet inter- 
essanter Weise eine Analogie in seiner Wirkungsweise mit dem sogen. 
Monadenriissel. Auch ein Ovarium glaubte er im Innern des Körpers 
beobachtet zn haben. 

Seit jenen Arbeiten Suriray's und Ebrenberg's ist die Noctiluca mi. 
liaris in ihrer Bedeutung als Ursache des allgemeinen Meerleuchtens cin- 
stimmig anerkannt worden, so dass wir in der Fortsetzung unserer histo- 
rischen Uebersicht wesentlich die Fortschritte in der Erforschung ihres 
Banes und Lebens zu besprechen haben. 

Naebtrüglieh sei noch bemerkt, dass auch L. Woodward (8) im 
Jahre 1831 eine ziemlich gute Abbildung mittheilte und den Tentakel für 
eine Röhre erklärte, eine Ansicht, welche schon Suriray angeregt hatte, 
da er im Tentakel die Andeutung eines Kanals beobachtet haben wollte. 

Erst im Jahre 1846 traten nene Untersuchungen hervor, die zu 
werthvollen Ergebnissen hinsichtlich der allgemeinen zoologischen Stellung 
der Noctiluca führten. Zunächst sind hier die wichtigen Beobachtungen 


*) Anim. sans vertèbres T, II. р. 470. 


rcin.org.pl EXT 


Е EE NITE OTS 


Geschichte. 1033 


Yerhaeglie's zu erwülinen, dessen Arbeit erst 1848 veröffentlicht, jedoch 
schon 1846 durch einen Bericht von P. van Beneden bekannt wurde. 
Verhaeghe's (14) Beobachtungen sind sehr gut, wie sich aus seinen treff- 
lieben Abbildungen ergibt; nicht auf gleicher Höhe dagegen stehen die 
Deutungen des Wahrgenommenen. So beobachtete er zuerst den Kern, 
erkannte zuerst die abgeplattete Gestalt des Tentakels und bildete das 
sogen. Staborgan sehr kenntlich ab. In seiner Gesammtauflassung des 
Organismus blieb er jedoch noch gänzlich im Banne der früberen An- 
schauungen. Auch ihm galten die Plasmafortsätze noch als Gefässe und 
die Nahrungsvaeuolen als verdanende Erweiterungen derselben. Zu einer 
bestimmten Ansicht über die zoologiscbe Stellung gelangte er daher nicht, 
sondern fragt zweifelnd, wohin unter den Coelenteraten diese Form wohl 
zu bringen sei. 

Dagegen eröffneten die gleichfalls im Jahre 1846 publieirten Unter- 
suchungen Doyére's (13) einen neuen Gesichtspunkt in der Beurtheilung 
der Noctiluca, indem sie auf ihre Zugehörigkeit zu den Dujardin- 
schen Sarkodethieren deutlich hinwiesen. Doyére ermittelte zuerst richtig, 
dass die innere Leibesmasse eine in ihrer Gestalt und Anordnung ver- 
änderliche Sarkodemasse sei, welche er der Dujardin'scben Sarkode auch in 
ihren Bewegungen sehr richtig verglich. Die sog. „Magen“ seien nichts 
weiter wie in der Sarkode auftretende Vacuolen, welche die Nahrung 
einschlössen. Die einzigen beständigen Theile des Noctilucakórpers bil- 
deten die Hülle, der als Rüssel bezeichnete Tentakel, welcher ein Er- 
zeugniss der Hülle sei, und die Mundüffnung. Ueber die systematische 
Stellang der Noctiluca, auf Grund dieser neuen Anschauungsweise, sprach 
sich Doyére nicht weiter aus, dennoch müssen wir seine Arbeit als den 
ersten Sehritt zur Erlösung der Noctiluca aus ihrer unnatürlichen Ver- 
bindung mit den Coelenteraten und zur Erkenntnis ihrer Protozoén- 
natur bezeichnen. Noch entschiedener erhob sich ebenfalls im Jahre 
1846 P. van Beneden (12) für diese Auffassung; in seinem Be- 
richt über Verhaeghe's Untersuchung sprach er seine eigene Ansicht 
über die verwandtschaftlichen Beziehungen der Noctiluca aus und glaubte 
dieselbe als eine „nackte Foraminifere oder Rhizopode* betrachten zu 
dürfen, welche an die Spitze der Dajardin'schen Rhizopoden zu stellen 
sci, Mit dieser Ansicht contrastirt zwar die wenige Zeilen später sich 
findende Bemerkung, dass die Noctiluca eine „regelmässige Schale“ be- 
sitze, in merkwürdiger Weise. Immerhin war jetzt der richtige Weg zur 
weiteren Beurtheilung der Noctiluca eröffnet. 

Bald wurden denn auch die Untersuchungen von Quatrefages fort- 
gesetzt; bevor wir jedoch dessen Forschungen betrachten, sei erwähnt, 
dass im Jahre 1849 auch die merkwürdigste physiologische Leistung der 
Noctiluca, ihr Lenchtvermögen, durch Pring (15) der experimentellen 
Beobachtung unterzogen wurde. Zwar hatten schon die älteren Beobachter 
mancherlei hierüber mitgetheilt, auch gelegentlich einige Experimente 
uber die Beeinflussung des Leuchtens durch verschiedene Agentien ange- 
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stellt; doch dürfen wir mit Recht die erste systematische Bearbeitung 
dieses Gegenstandes Pring zuschreiben. Derselbe studirte die Wirkung 
verschiedener chemischer Agentien auf das Leuchtvermügen, ebenso die 
der Eleetricität und seine Erfahrungen sollen später an geeigneter Stelle 
im Zusammenhang mit den neueren Beobachtungen besprochen werden. 
Wenn er anch durch seine Experimente nicht zu einer Erklärung des 
Leuchtens gelangen konnte, so glaubte er doch wenigstens die That- 
sache mit Sicherheit festzustellen, dass das Leuchten unseres Thieres 
nicht unter die Kategorie der Verbrennungserscheinungen zu rechnen 
sei, ein Resultat, welches zu einer Zeit, wo die Selbstverbrennung 
thierischer Körper noch in maneben Köpfen spukte, von Bedeutung 
erschien. 


Die von Doyére und van Beneden angebahnte Erforschung der Organi- 
sation wurde, wie erwähnt, von A. de Quatrefages fortgesetzt, dessen 
Arbeiten (16 und 17) wesentlich zur Befestigung der Ansicht über die 
Sarkodenatur der verzweigten inneren Leibesmasse beitrugen. Er schloss 
sich daher auch der Beneden'schen Ansicht von der Stellung der Nocti- 
lucen bei den Rhizopoden an. — So werthvoll diese Untersuchungen auch 
in vieler Hinsicht für die Sicherung der Protozo@nnatar der Noctiluca 
erscheinen, so führten sie doch nicht zu wesentlichen Erweiterungen 
unserer Kenntnisse von dem Bau dieser Thiere. Dagegen suchte Quatre- 
fages zuerst dien Vermehrung durch Theilung wahrscheinlich zu machen. 
In ähnlicher Weise wie Pring experimentirte er ferner über das 
Leuchtrermögen, ohne jedoch bierbei namhaft über seinen Vorgänger 
hinauszakommen. 


Eine wichtige Vermehrung erfuhr dagegen unser Wissen durch zwei 
deutsche Forscher in den Jahren 1851 und 52. Basch e (18) Beobachtungen 
vertieften zwar nicht wesentlich unsere Kenntnisse von der Organisation 
der Noctiluca, welcher er eigenthümlicher Weise eine scheibenfórmige 
Gestalt zuschrieb und deren wohl beobachtetes Staborgan er ins Innere 
verlegte; dagegen bezeichnete er zuerst den Tentakel als eine Geissel. 
Wichtig ist ferner die Beobachtung eines sogenannten Doppelmonstrums 
der Noctiluca, obgleich dessen Bedeutung sich heutzutage nicht mehr 
sicher aufklären lässt. Weiterbin sah er zuerst Stadien der Knospung, 
hielt dieselben jedoch nicht für Noctiluca angehörig und glaubte schliess- 
lich noch eine Fortpflanzung durch innere Keimen beobachtet zu haben. 
Wenn er auch in der Deutung der Thatsachen, welche dieser angeblichen 
Fortpflanzung zu Grunde lagen, irrte, so wurde er dadurch doch zum 
ersten Beobachter der interessanten und bis jetzt noch nicht hinreichend 
verstandenen Regenerationserscheinungen im Leben unserer Protozo&, 


Krohn (19) bereicherte unsere Erfahrung sehr wesentlich durch den 
Nachweis der sogen. Cilie, deren Lage er richtig angab, obgleich er die 
Mundöffnung irrig darstellte. Gegenüber Quatrefages verbesserte er die 
Kenntniss des Tentakels und betonte namentlich zuerst scharf und be- 
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stimmt die Existenz des Kernes, welchen er den Kernen der Infusorien 
und Amöben verglich. Als Fortpflanzung konstatirte er nur Theilung. 
Der Bau der Noctiluca erinnerte ibn schliesslich sehr an das von Kölliker 
beschriebene Actinosphaerium. 

Ziemlich werthlos erscheinen Gosse's Beobachtungen von 1853, 
der in der Beurtheilung der Noctiluenorganisation etwa noch auf dem 
Standpunkt Suriray’s steht; dagegen fürderten Huxley's Untersuchungen 
(21, 1854) unser Wissen in mancher Beziehung nicht unwesentlich. Er ent- 
deckte zuerst den merkwürdigen Zahn an der Mundöffnung und be: 
stätigte die Existenz der Cilic. Dagegen war er in seiner allgemeinen 
Beurtheilung der Organisation unseres Thieres nicht sehr glücklich. 
Es gelang ihm nicht, sich von der Existenz der Sarkodestrümung im 
Plasmanetz zu überzeugen, desshalb glaubte er denn auch die Vacuolen 
nicht als solche anerkennen zu dürfen, sondern erklärte sie von neuem 
als besondere Mägen, die mit einem Darmlumen in der centralen Sarkode- 
masse zusammenbingen. Auch einen After glaubte er im Verlaufe des 
sogenannten Staborgans, das er nur mangelbaft erkannte, wahrgenommen 
zu haben. Nach dieser Darstellung wäre denn die Noctilaca ein den 
Ebrenberg'schen Polygastrica recht ühnliches Wesen geworden; Huxley 
zögerte auch nicht diese Consequenz wirklich zu ziehen und ihre nächsten 
Verwandten in den ciliaten Infusorien zu suchen. Nicht unerwähnt darf 
bleiben, dass Huxley die Querstreifang des Tentakels schon mit der Quer- 
streifung der Muskelfasern verglich. 

Sehr ähnlich sprach sich im allgemeinen auch Webb (23) im An- 
schluss an Huxley über den Bau der Noctiluca aus, er bestätigte den 
Zahn und den After und scheint auch das Staborgan etwas richtiger 
beurtbeilt zu babeo. Am meisten Interesse erregt wohl sein kurzer, jedoch 
deutlicher Hinweis auf die biufige Regeneration der Noctilaca, sowie die 
Beobachtung zusammenbängender Paare, obgleich er sich gegen deren 
Auffassung als Conjugirte erklärte. 

In demselben Jahre 1854 wies ferner J. Müller darauf bin, dass man 
ойд geissellose, sog. encystirte Noctilacen finde, ohne jedoch die Be- 
deutung dieser Zustände zu erörtern. 

Eine interessante Bereicherung brachten die von Brightwell mitgetheilten 
"Untersuchungen Baddeley’s über die Fortpflanzung durch Theilung. Es 
war dies die erste genauere Darstellung eines der Fortpflanzungsprocesse 
unseres Wesens. Da über diese Untersuchungen später noch eingehender 
за berichten sein wird, so möge an dieser Stelle ein Hinweis genügen. 

Obne Erfolg waren die von zwei deutschen Forschern Engelmann 
(25) und V. Carus (29) ausgehenden Bestrebungen einen mehrzelligen Bau 
der Noctiluca nachzuweisen. Indem sich Doenitz (1867—68; 28) mit 
Recht gegen diese Bestrebungen aussprach, verharrte er selbst bei einer 
in vieler Hinsicht veralteten Auffassung unseres Wesens. Er suchte ge- 
wissermassen die alte Ansicht einer verdauenden Cavität mit ausstrahlen- 
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den Gefässen (hohlen Plasmafüden) mit den neueren Ansichten über 
die Bauverhältnisse der Protozoén zu vereinigen, wobei ihn die Reichert'sche 
Ansicht von dem Bau der Rhizopoden, der er sich anschloss, nicht gerade 
förderte. Wie gesagt, gelten ihm die Plasmafüden der Noctilnca als hohle, 
gefüssartige Gebilde, welche sich daher den Psendopodien der Rhizopoden 
nicht direct vergleichen liessen, sondern denen der Amöben, Gromien und 
wohl auch den Tentakeln der Acineten. Auch der Tentakel sei hohl. 
Interessant erscheinen die Mittheilungen über das Staborgan, auf dessen 
Bau er ausfübrlicher eingeht, wie frühere Beobachter, ohne jedoch zu 
einer klaren Vorstellung desselben zu gelangen. Die wichtigsten Resul- 
tate seiner Beobachtungen sind jedoch ohne Zweifel die über die Regene- 
ration, deren Verlauf er zum ersten Malc genauer verfolgte und dorch 
Abbildungen erlánterte. 

Wenig später eröffnete jedoch der auf dem Gebiete der Protozoén- 
kunde so vielfach verdiente Cienkowsky eine neue Epoche їп den 
Forschungen über Noctiluca. 1871 (31) veröffentlichte er zunächst 
Untersuchungen über die sogenannte Schwärmerbildung der Noctiluca, 
durch welche nicht nur die zuerst von Busch, jedoch ohne Ver- 
stündniss und ganz unvollständig beobachtete Knospenfortpflanzung 
festgestellt und in fast allen wesentlichen Punkten richtig erkannt 
warde, sondern auch schon die Copulation experimentell nachgewiesen 
worde. In der späteren Arbeit von 1873 (33) führte er diese 
Untersuchungen beträchtlich weiter aus und glaubte namentlich auch 
zwischen Copulation und Knospung einen Zusammenhang statuiren zu 
dürfen. 

Gleichzeitig klärte Cienkowsky aber anch die Bauverhältnisse der 
Noctilucen in vieler Hinsicht genaner auf, indem er namentlich die feineren 
Verhältnisse der mannichfachen, um die Mundöfhung gruppirten Organe 
theils bestätigte, theils berichtigte. Auch die Regenerationserscheinungen 
zog er in den Kreis seiner Untersuchungen und schilderte ihren Verlauf 
im Anschluss an Dönitz näber. Diese Beobachtungen führten ihn dann 
auch zu dem interessanten Ergebniss, dass die seiner Zeit von Basch 
beobachteten inneren Keime, sowie dessen vermeintlichen jugendlichen 
Thiere, nichts weiter wie solehe Regenerationszustände waren. 

Alle diese Ergebnisse, speciell jedoch die Bauverbältnisse der sogen. 
Sehwürmer, d. h. der abgelósten Knospen, betähigten Cienkowsky zu einem 
gesicherten Urtheil über die verwandtsebaftlichen Beziehungen der Nocti- 
luca. Er erklärte sie daher zuerst für eine Angehörige der Mastigophora, 
unter welchen sie wegen ihrer quergestreiften Geissel (Tentakel) eine be- 
sondere Gruppe bilden milsse. 

Die hervorragende Bedeutung der Cienkowsky'sehen Arbeiten dürfte 
auch aus obigen kurzen Angaben genügend hervorgehen, die folgende 
Darstellung der Ban- und Fortpflanzungsverhältnisse wird dies ein- 
gehender darlegen. 
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Mancherlei Punkte in der Organisation der Noctiluca wurden 
durch eine 1872 erschienene Arbeit Allman's gefördert, 0 namentlich 
die Bildung der Einsenkung, welche zum Munde führt und gewisse mit 
dem Staborgan zusammenhängende Einrichtungen. Andererseits enthält 
die Arbeit jedoch auch eine Reihe entschiedener Irrthümer. Hinsicht- 
lich der systematischen Stellung kam Allman zu dem für die damalige 
Zeit kübnen Schluss, welchen er auch keineswegs tiefer begründete, 
dass die nächsten Verwandten der Noctiluca in den Cilioflagellaten 
zu suchen seien. Wir werden gleich sehen, dass diese Ansicht spliter 
allgemeinere Anerkennung fand. 


Im Anschluss an Cienkowsky stadirte Robin (36) im Jahre 1878 so- 
wobl Bau wie Fortpflanzung sehr eingehend und vermochte auch in einer 
Reihe von Punkten die Untersuchungen seines Vorgängers zu vervollatindi- 
gen. Unter diesen sel nur speciell betont, dass es ibm glückte, das Ver- 
halten des Kernes bei der Knospung zu verfolgen. Die Arbeit Robin's 
darf in jeder Hinsicht als eine wichtige Förderung unseres Wissens be- 
zeichnet werden, deren Ergebnisse sich jedoch dem Rahmen unserer 
historischen Darstellung entziehen, Auch die seit Quatrefages nicht ein- 
gehender studirte Physiologie des Leuchtvermögens fand in dieser Schrift 
wieder einige Würdigung, im Anschluss an frühere Untersuchungen, 
welche Robin, їп Gemeinschaft mit Legros (27) über die Einwirkungen 
der Elcetricität auf das Leuchten angestellt batte. 


Mit dem gleichen Gegenstand beschäftigte sich um dieselbe Zeit 
auch Vignal (35), dessen Ergebnisse jedoch von denen Robin's und 
Legros' ziemlich abweichen. Vignal studirte aber auch die Bauverbült- 
nisse der Noctiluca von neuem, doch dürfen wir seine Resultate nicht als 
sehr gelangen bezeichnen, da ibm manche der schon dureh frühere 
Beobachter sicher constatirten Organe, wie Zahn, Wimper ete. ganz un. 
bekannt blieben. 


Von höchstem Interesse für die Beurtheilung der Gruppe der Cysto- 
flagellaten wurde schliesslich eine Entdeckung R. Hertwig's (1877; 34), 
die zuerst einen zweiten, entschieden zu dieser Gruppe gehörigen Or- 
ganismus kennen lehrte. Diese Beobachtung gibt der Vermuthung Raum, 
dass unsere Gruppe vielleicht noch andere, bis jetzt. unbekannte Ange- 
hürige besitzt. 


Wie schon angedeutet wurde und auch aus dem Abschnitt über 
die Dinoflagellaten bekannt ist, haben eine Anzahl neuester Antoren 
den von Allman geiusserten Gedanken von der Verwandtschaft der Noc- 
tiluca mit den Dinoflagellata weiterzaführen gesucht. Darunter sind jedoch 
nur zwei, Stein (39) und Bütschli (40), welche dies auf Grand eigener, 
diesem Organismus gewidmeter Studien thun. Des ersteren Beobachtungen 
verdanken wir keine Bereicherungen und seine Zusammenziehung der 
Noctiluca mit echten Peridiniden in einer Familie der Dinoflagellaten ist 
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wohl ein entschiedener Missgriff. Butschli gab genauere — von 
dem Peristom und dem sog. Staborgan und suchte anch die Beziehungen zu 
den Dinoflagellaten in besonderer Weise zu begründen. Als weitere Ver- 
treter dieser Ansicht traten schon früher Kent (37) und Pouchet (38) 
auf, doch wie gesagt, ursprünglich ohne selbstständige Studien über 
Noctiluca und ohne genügende Begründung dieser Zusammenstellung. 
Erst in einer zweiten Arbeit (41) suchte der Letztere diese Ver- 
gleichung naturgemässer zu begründen und glaubte auch gewisse 
Organismen beobachtet zu haben, die cine Mittelstufe zwischen den beiden 
Abtheilungen einnehmen. Er geht diesen Betrachtungen und Beobach- 
tungen zu lieb, sogar so weit, Noctiluca in die Gattung Gymnodinium 
einzureiben. 1 

Am Schlusse dieser historischen Uebersicht dürfen wir wohl den 
Ausspruch wagen, dass unsere Kenntnisse der Cystoflagellata (wenigstens 
was Noctiluca betrifft) ziemlich umfassende geworden sind, wenn auch der 
mögliche Umfang der Gesammtgruppe sich bis jetzt noch nicht mit 
Sieberheit überschauen lässt. 
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3, Allgemeine Schilderung des Baues der Cystoffagellata, 


Wie in der historischen Einleitung mitgetheilt wurde, kennt man bis 
jetet nur zwei Gattungen unserer Abtheilung, so dass ein Bedürfniss zur 
Aufstellung von Untergruppen zur Zeit nicht vorliegt, obgleich die Ver- 
schiedenheiten beider Gattungen so bedeutend sind, dass man wohl für 
jede eine besondere Familie errichten könnte. 


A. Grosses, und Gostaltsverhältaisse, 


Die eben erwähnte Verschiedenheit in dem Bau der beiden Gat- 
tungen tritt schon in ibren sehr abweichenden allgemeinen Gestalts- 
verbältoissen so auffallend hervor, dass es genauerer Vergleichung be- 
darf, um die verwandtschaftlichen Beziehungen beider nicht zu verkennen. 
Die Gattung Noctiluca besitzt gewöhnlich einen regelmässig kugligen 
Körper, welcher nur selten durch geringes Ueberwiegen der gleich genauer 


festzustellenden, dorsoventralen Axe etwas länglich erscheint. In dem 


später specieller zu betrachtenden Ruhezustand ist die Kugelgestalt eine 
ganz vollkommene, allseitig ausgebildete, im gewöhnlichen Zustand da- 
gegen erscheint sie durch die Anwesenbeit und Stellung gewisser Organe 
ein wenig modifieirt. Die Ausbildung dieser Organe bewirkt gleichzeitig, 
dass der Körper einen ausgesprochen bilateral symmetrischen Bau er- 
langt, welcher etwas zum Assymmetrischen neigt, da gewisse, gering ent- 
faltete Organe einseitig angebracht sind. Wir können demnach eine 
Medianchene gut unterscheiden. 

In einer gewissen Strecke dieser Medianebene, welche etwa ein 
Sechstel bis ein Viertel des Kugelumfanges erreicht, ist die Oberfläche 
nämlich mehr oder weniger tief eingesenkt; doch besitzt diese Einsenkung 
nur eine geringe Breiteausdehnung, wesshalb der Gesammtkürper an 
die Bildung eines Pfirsichs erinnert und ein Querschnitt, welcher 
dureh die Mitte der Einsenkung geführt wird, nierenfórmig eingebuchtet 
erscheint. Wir wollen diese Einsenkung, deren genauere Beschreibung 
später folgen wird, das Peristom nennen (Atrium, Allman; Infundibulum, 
Robin), da die Mundöffnung auf ihrem Grunde angebracht ist, Wie wir 
noch sehen werden, ist diese Peristomeinsenkung etwas verlinderlich, sie 
kann sich abflachen und wieder vertiefen. Betrachtet man sie von der 
Seite (T. 49, 14b, vat), so ergibt sich leicht, dass ihr eines Ende, welches 
wir das bintere nennen wollen, am tiefsten in den Körper bineinreicht, 
indem es von einer etwas geschwungenen, ungefähr in der Richtung eines 
Radius absteigenden Hinterwand begrenzt wird, während der Boden der 
Einsenkung von bier aus nach vorn ganz allmählich ansteigt, d. h, 
das Peristom nimmt nach vorn successive an Tiefe ab und biegt endlich 
ganz allmühlich in die Kugeloberflache über. Sein Vorderende scheint 
überhaupt nur bei starker Einziehung scharf markirt zu sein; auch die 
Seitenründer biegen ganz allmählich, ohne scharfe Absetzung in die 
Kogeloberfläche über, doch nühern sich die Seitenwandungen rasch, во 


rcin.org. pl 


Allgemeine Gcstaltsgerkältnisse, 1011 


dass der tiefere Theil des Peristoms, wenigstens im einigermaassen ein- 
gezogenen Zustand, schmal spaltförmig ist; doch kann es sich auch mehr 
ausbreiten, ja es scheint dies im Leben meist der Fall zu sein. 

Ganz vorn im Peristom, also wenig tiefer wie die Kugeloberfläche, ent- 
springt der sog. Tentakel (t) oder die Bandgeissel, wie man das Ge- 
bilde aus später za erörternden Gründen auch nennen kann; nicht weit 
dahinter erheben sich von der rechten Seitenwand des Peristoms zwei 
Organe, der Zahn (x) und die Lippe (1), deren einseitige Lage die gering- 
fügige Asymmetrie des Noctilucakörpers hervorraft. Von der Lippe ent- 
springt, naeh vorn gerichtet, die Geissel oder Cilie (f), welche meist ganz 
in dem Peristom eingelagert und daber schwer erkennbar ist. 

Zu beiden Seiten des Hinterendes der Peristomeinsenkung erheben 
sich auf der Kugeloberfläche zwei schwache, ganz schmale Falten, nahezu 
parallel den Seitenrändern des Peristoms (st); die beiden Falten, zwischen 
welchen die Oberfläche etwas concav eingesenkt ist, verlaufen nach hinten, 
sich rasch nübernd, so dass sie schon in geringer Entfernung von dem 

. Peristom dicht zusammengerückt sind; nun verlaufen sie nahezu parallel, 
aber sich doch fortgesetzt nähernd, in der Medianebene soweit nach 
hinten (Fig. 14b), dass ihr Endpunkt, wo sie zusammenfliessen, dem 
Vorderrand des Peristoms ungefübr gerade gegenüber liegt. 

Vom Vorderrande des Peristoms bis zur Spitze dieses sogen. Stab- 
organs haben wir also die eine Hälfte der Kugeloberfläche durchmessen. 
Wir bezeichnen dieselbe als die ventrale, die gegenüberliegende, welche 
keinerlei besondere Organe trägt, als die dorsale und eine Axe, welche 
von dem Vorderrande des Peristoms, oder ein wenig vor demselben, еш- 
springt und nach dem Hinterende des Staborgans zieht, als die Haupt- 
oder Längsaxe, 

Wir können gleich hinzufügen, dass der bilaterale Ban der Nocti- 
luca dureh die Vertheilung des Plasmas im Körperinnero noch vermehrt 
wird, Die Haupt- oder Centralmasse des Plasmas liegt nämlich ventral, 
als ein etwas länglicher Plasmazag am Grunde der Peristomeinsenkung 
(14a—b) und von dieser Centralmasse strahlen allseitig verzweigte und 
veränderliche Plasmazüge gegen die Kugeloberfläche aus, die grosse Zell- 
saftbüble durchspannend, 

Noctiluca gehört xu den anschnlichsten Protozoön, indem sie nicht 
selten bis 1 Millimeter Durchmesser erreicht, wenn sie auch gewöhnlich 
ein wenig hinter dieser Grüsse vurüekbleibt; es finden sich aber auch 
Nachrichten über Noctilucen, welche 2 Millimeter Durchmesser besassen 
(Giglioli 30). 

Wenden wir uns nuu zu einer Betrachtong der auffallend verschie- 
denen Gestaltsverhältoisse des Leptodiseus, indem wir sie mit denen 
der besser bekannten Noctiluca vergleichen. Leptodiseus (Taf, 50, Fig. 
100—4) erreicht eine ähnliche Grösse, da sein scheibenfürmiger Körper 
im Durchschnitt etwa 1,2 Mm. misst (0,6—1,5). Seine Gestalt ist, wie 
angedeutet, eine abgeflacht xclieibeufürmige, mit convexer Krümmung der 

D Keren dr Tuer u- Feieren, 66 
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einen und concaver der anderen Scheibenseite, хо dass, je nach dem 
Contractionszustand, der Körper bald flach glocken- bis schirmfürmig, 
bald hoch glocken- bis mützenfürmig erscheint. Wir bemerken gleich, 
dass sich dieser Organismus, im Gegensatz zu Noctiluca, durch eine ganz 
besondere Contractionsfähigkeit und Beweglichkeit auszeichnet. Lepto- 
discus erinnert daber auffallend an kleine Medusen, eine Achnlichkeit, 

welehe dutch die analogen lewegungserscheinungen noch vermehrt wird. 

Die Centralpartie der Scheibe scheint zuweilen etwas verdickt zu sein 

(Fig. 10e), ihre Peripberie verdünnt sich sebr. Weun wir die Anordnung 

der Organe untersuchen, so lässt sich anch hier eine bilaterale Bildung 

feststellen, obgleich eine so deutliche und grosse, bilaterale Peristom- 

einsenkung wie bei Noctilnea nicht vorhanden ist. Die Bilateralitüt wird 

hervorgerufen durch eine ziemlich weite rührenförmige Einstülpung der 

convexen Scheibenseite (vst); dieselbe hat ihre äussere Mündung etwa mitten 

zwischen Centrum und Peripherie der Scheibe und Datt von Мег aus, 

schief centralwürts gerichtet, gegen die concave Scheibenfläche, welebe sie 

ungefähr in der Entfernung eines Viertel Scheibendurchmessers vom Centrum 

парези erreicht, indem sie endet. Zu diesem Ende der Einstülpung tritt 

nun ein starker Strang paralleler Plasmafäden (р), welche in radialer Rich- 

tung von dem im Centrum der concaven Seite gelegenen Centralplasma 

entspringen. Durch die Lüngxstreckung des geschilderten Organes wird 

eine Mittelebene bezeichnet, welche der Mittelebene der Noctiluca ent- 

sprechen dürfte, indem ich vermuthe, dass das Organ dem Staborgan der 

Noctilaca zu vergleichen ist, obgleich diese Dentung noch nicht als ganz 

gesichert betrachtet werden kann. 

Ein zweites Organ macht aber anch den Leptodiscuskürper etwas 
asymmetrisch, Auf der anderen Hälfte der convexen Scheibenseite, welche 
wir als die vordere bezeichnen wollen, findet sich nämlich noch eine 
zweite, aber scht eng rührenfórmige Einsenkung (f), die gleichfalls 
schief centralwürts absteigend, bis zum Centralplasına zieht. Aus 
dieser Röhre erbebt sich eine feine, ziemlich lange Geissel, deren 
Homologie mit der Noctiluengeissel wohl nicht zweifelhaft sein kann. 
Die äussere Mündung dieser Geísselrühre fällt nun aber nicht in die 
früher festgestellte Mittelebene, sondern liegt neben derselben, etwa 
iu ein Drittel des Durchmessers vom Centrum. Da sich die Geissel ans 
dieser Einsenkung erhebt, so halte ich ihre Homolsgisirung mit dem Pe 
ristom der Noctiluea für nothwendig. Deshalb und wegen der Stellung 
der Geissel auf der convexen Scheibenseite miissen wir weiter folgern, 
dass letztere der Bauchfläche der Noctiluca entspricht, die Concayseite 
dagegen deren Rückseite. Der für letztere Gattung so charakteristische 
Tentakel konnte bei keinem der untersuchten Leptodiseen gefunden wer- 
den; ob er dieser Galtung aber zu allen Zeiten fehlt, scheint mir doch 
noch nicht ganz ausgemacht zu sein. 
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B. Boschreibung der einzelnen Organis sbertandtheile 

l Membran, Die älteren Beobachter beschrieben ziemlich überein- 
stimmend eine den Noctilucakörper allseitig umbüllende, feine Membran. 
Vor den Untersuchungen Quatrefages’ wurde eben die Kórperwand einfach 
als eine solche Hüllmembran bezeichnet. Erst nachdem letzterer in der 
Kürperwand cin feines Protoplasmanetz entdeckt batte, wurde noch ansser- 
halb desselben eine eigentliche Membran unterschieden. Quatrefages selbst 
wollte sogar eine doppelte &ussere Membran gefunden haben, eine An- 
gabe, die ich mir nicht recht zu erklären vermag. Die übrigen neueren 
Beobachter, «o namentlich Haxley, Dönitz, Allman, Vignal und aneh Robin 
finden eine Ausserst zarte oberflächliche Membran (ungefähre Dicke 0,001 
his 0,002 Mm.), welche gewöhnlich als vollkommen homogen and structar- 
los, uur von Robin als sehr feinkörnig (,grenu'*) geschildert wird; Dünitz 
bezeichnet sie sogar als Schale der Noctiluca. Viel weniger bestimmt 
spricht sich ein xo genauer Beobachter wie Cienkowsky über die 
Existenz einer besonderen Hüllmembran aus; nach ibm besitzt die Wand 
der Noctilucablase „eine viel festere Consistenz als der Inhalt, scheint 
aber von ihm nicht scharf geschieden zu sein“; hei schädlichen Einflüssen 
hebt sich von ihrer Oberfläche eine äusserst feine Contour ab.“ Auch 
an den Schwärmeranlagen, welche doch direct aus der Oberfläche der 
Noctiluca hervorgehen, findet er nur eine dichtere Hautschicht, welche 
aber ohne scharfe Grenze in das innere Protoplasma übergeht. Gegen 
die Existenz einer besonderen Membran sprach sich auch Klebs*) 
kurz aus und meine Erfahrungen zeigen dasselbe. Ich konnte eine solche 
Membran weder von dem die Körperwand bildenden Plasmanetz optisch 
unterscheiden, noch mit Hülfe von Reagentien isoliren und zweifele daher 
auch nicht, dass eine vom Plasma chemisch wesentlich verschiedene Haut 
nicht vorhanden ist, sondern dass es sich höchstens um eine dichtere, 
feine, im optischen Durchschnitt ehr feinkörnig erscheinende Haut- 
schicht handeln kann, welche die Grenze des Noetilncakörpers gegen das 
umgebende Medium bildet. Diese Hautschicht gehört dem Plasmakürper 
ebenso unmittelbar an wie die sog. Cuticula der Infusorien. Mit dieser 
Auffassung stimmt denn auch das Verhalten der Noctiluca bei der Thei- 
Jung und Copulation überein, deren Verlauf gleichfalls erweist, dass eine 
eigentliche Membran nicht vorhanden sein kann. Dass es durch Ein- 
wirkung gewisser Reagentien auf lebende Noctilucen gelingt die Haupt. 
masse des Plasmas innerhalb dieser Hautschicht zur Zusammenziebung 
und zur Ablösung von derselben zu bringeu, beweist meiner Ansicht nach 
ebensowenig wie bei den Ciliaten die Existenz einer vou dem Plasma 
differenten Membran. 

An gewissen Organen des Noctilocakórpers, wie dem Tentakel und 
dem sogen. Zahn, ist jedoch eine etwas dickere und ziemlich dentlich 
doppelt eontonrirte äussere Hantschicht zu erkennen, wie bei der spe- | 


*) Bonaliche Zeitung 42. p 9. 
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cicllen Betrachtung dieser Theile erörtert werden wird, Für diese Organe 
liesse sich daher die Existenz einer Membran eher vertheidigen, doch 
glaube ich, dass es sich auch bier nur um eine sogen. Cuticular- oder ` 
Hautschicht handelt, weil diese Organe unter Umständen ganz eingezogen 
werden können, was wohl gegen die Existenz einer von dem Plasma 
chemisch stark differenten Membran spricht. Ex ist jedoch immerhin mög- 
lich, ja an und für sich nicht unwahrscheinlich, dass diese Hautschicht, 
ähnlich wie sie sieh physikalisch durch grüssere Festigkeit von dem 
Binnenplasma unterscheidet, auch chemisch von demselben etwas differirt. 
So scheint wenigstens aus den Mittheilungen Robin's hervorzugehen, dass 
sio in Ammoniak viel weniger quillt wie das innere Plasma, Ich brauche 
übrigens, indem ich auf das bei Gelegenheit der Cuticularbildungen der 
Flagellaten (р, 677) Bemerkte, verweise, nicht besonders zu betonen, dass 
ich zwischen Hautschieht und bestimmter differenzirter Cuticularmembran 
Vebergänge anerkenne. 


Die vorstehenden Erörterungen sprechen denn auch gegen die Be- 
zeichnung der Hautschicht der Noctiluca als Zellmembran, da man mit 
dieser doch gewöhnlich den Begriff einer von dem unterliegenden Plasma 
physikalisch und chemisch wohl geschiedenen Membran verbindet. 


Wie diese Verhältnisse bei Leptodisens liegen, lässt sich zur Zeit 
nicht mit Sicherheit angeben. Hertwig schreibt demselben eine all- 
seitige dünne Membran zn, welche nur auf der convexen Fläche 
(Ventralseite) an den beiden früber erwähnten Einsenkungen unter- 
brochen sei. Die jene Seite überzichende Partie der Membran er- 
scheine etwas dicker und im optischen Schnitt deutlich doppelt con- 
tourirt, auch besitze sie, im Gegensatz zu der Membran der Concavseite, 
eine besondere Structur. Von der Fläche betrachtet zeige sie nämlich eine 
sehr feine chagrinartige Zeichnung, gebildet von sieh dicht berührenden 
helleren Kreischen, in deren Centrum je ein dunkleres Pünktchen sichtbar 
ist. Hertwig möchte diese Zeichnung auf hügelige Hervorragungen der 
Membranoberfläche zurückführen (die hellen Kreischen), welche auf 
ihrem Scheitel eine Vertiefung (den centralen dunklen Punkt) besässen. 
Auch vermuthet er weiter, dass diese Vertiefungen vielleicht in feine, die 
Membran darchsetzende Poren führten, da es ihm manchmal schien, als 
entsprüngen anf der convexen Seite des Körpers feine Psendopodien, 
welehe aus diesen Poren bervorgetreten ein könnten, Da nun aber 
anf dem abgebildeten optischen Schnitt dieses Theils der Membran 
weder von solchen higeligen Hervorragungen noch von Poren etwas 
zu sehen ist, во halte ich diese Deutung für zweifelhaft und bin viel- 
mehr geneigt, die chagrivartige Zeichnung anf eine feine Netzstructur 
im Inneren der wahrscheinlich plastuntischen Membran zurtickzuflihren, wie 
wir sie später auch von der Hantschicht der Noctiluca kennen lernen 
werden. Da keinerlei Angaben über die chemische Natur der Lepto- 
diseusmembran vorliegen, во lässt sich nicht sagen, ob dieselbe von dem 
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Plasma wirklich verschieden ist; ich möchte sie wie die angebliche Mem- 
bran der Noctiluca für eine plasmatische Hautschicht halten. 

2, Anordnung und Structur des Plasmas, Da wir schon in 
der historischen Einleitung die mannigfachen Deutungen, welche das 
Piasmanetz der Noctiluca im Laufe der Zeiten erfahren hat, ziemlich 
eingehend besprachen, so dirfen wir in dieser Bezichung auf den ge- 
nannten Abschnitt verweisen. Wir wissen, dass die Anordnung dos Plasmas 
im Innern des Noctilucakürpers eine recht eigenthümliche ist, die е] 
den früher besprochenen Mastigophoren nicht bemerkt warde und unter 
den übrigen Protozo&n namentlich bei den Ciliaten Analogien findet. Wie 
uns die Entwiekelungsgeschiehte später zeigen wird und auch die Regene- 
rationserscheinungen verrathen, geht die eigenthümliche Anordnung ur- 
sprünglich aus einem gleichmässig zusammenhängenden, nach der ge- 
wöhnlichen Ausdrucksweise homogenen Plasmakörper hervor, indem der- 
selbe bei der weiteren Entwiekelung durch reichliche Vaenolisation bald 
schaumig oder alveollir wird und wie wir annehmen missen, doon direct 
wurde die Weiterentwiekelung noch uicht verfolgt, schliesslich durch fort- 
gesetztes Anwachsen und theilweises Zusammenfliessen dieser Vacuolen 
ein Plasmanetzwerk entwickelt, wie es in Pflanzenzellen во gewöhnlich 
angetroffen wird. Stets erhält sich jedoch ein mehr oder minder 
ansehnlicher Contraltheil des Plasmas als eine zusammenhängende 
Masse, von welcher zahlreiche verästelte Plasmazüge nach der Oberfläche 
der Blase ausstrahlen. Dieses Centralplasma findet seine Lage, wie be- 
merkt, lings des Peristomgrundes, so dass die hier befindliche Mund 
öffnung direct in dasselbe führt. Nach meinen Erfahrungen erstreckt ез 
sich als eine gewöhnlich etwas lüngliehe Masse, von unregelmässigen 
und wechselnden Umrissen von der Gegend der Lippe bis zum Hinter- 
ende des Peristoms; ins Innere des Körpers springt es nur wenig mehr 
als die Dicke des Kernes, der ibm eingelagert ist, vor. Uebrigens deuten 
die Beobachtungen der verschiedenen Forscher an, dass das Volum 
des Centralplasmas etwas variabel ist, was ja auch nicht überrascht. 
Nach Vignal soll es „ein Viertel bis ein Elttel des Körpers einnehmen 
können.“  Ersteres scheint mir aber für erwachsene Individuen ent- 
schieden übertrieben, das Contralplasına beträgt bier sicherlich meist noch 
nicht den 11. Theil des Kürpervolums, Von der inneren, wie bemerkt, 
unregelmässig gebuchteten Oberfläche dieses Contralplasmas entspringen 
allseitig strahlig angeordnete Plasmazüge verschiedener Dicke, die sich 
zur Kürperwand begeben, indem sie auf ihrem Verlauf fortdanernd Vor- 
Astolungen erfahren, also immer feiner werden. Die Zweige benach- 
barter Plasmazlige anastomosiren reichlich untereinander und bilden so 
cin unregelmlissiges Netzwerk, welches die durchaus klare und ungefirbte 
Flüssigkeit (Zellsaft), die den anschnlichsten Theil des Kürpervolumens 
bildet, durchsetzt. Die feinsten periphierischen Fadenverzweigungen, welche 
sich an der Körperwand befestigen, sind etwa anf 0,001 Mm Dicke 
herabgesunken, An den Verzweigungsstellen der Plasumziige bemerkt 
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man gewöhnlich dreieckige oder nnregelmássige AE wie ap 
den l'scudopodiennctzen der Rhizopoden nud wie bei den letzteren tret 
auch im Verlauf der feineren Fäden häufig varicüse Anschwellungen 
Die peripherischen, feinen Verzweigungen, welche sieh an die Körperwand 
anheften, gehen schliesslich in ein diese constituirendes, aus poly; 
- unregelmässigen Maschen, vou durchschnittlich 0,03 bis 0,04 Min. 
Weite, gebildetes Plasmanetzwerk über, das bekanntlich zuerst von Quatre- 
fages wahrgenommen wurde und jedenfalls zu der von V. Carus дейавзепеп 
iretbtimlichen Ansicht führte, dass die Kórperwaud eiue Zellenschiebt auf 
weise. Wie gesagt, sind die Maschen dieses Netzes mehr oder minder 
unregelmässig und, wie die Anordnung des Plasmas überhaupt, veränder- 
lich; auch begegnet man nach den Angaben Vignal's Stellen der Körper- 
wand, wo sich grössere, zusammenhängende l'asmapartien gebildet 
haben, welche nur von kleinen Löchern durchbrochen sind, also Partien, 
wo das Maschenwerk noch nicht zur Ausbildung gelangte, oder durch 
Vereinigung rückgebildet wurde. Wir werden übrigens gleich sehen, dass 
in der nächsten Umgebung des Peristoms und an dessen Wand die 
Maschenbildung fehlt. 

Asch Eozelmann’s Angaben (25) über das Vorkommen zahlreicher Meiner Kerne 
und die Айълыз über das Verkandensein acllähalicher Körper in der Wamdschicht det Nocti- 
Jura beruben jeknfalls auf einer Missdeutwug des Plaxmsmetes der Wand. Wahrschtislich 
gaben solche Stellen Месса Veranlassung, wo, wie oben bemerkt, die Mascheehiktung waroll- 
kommen bt Eagelmana hat übrigens, wie es scheint, seine Augalen hauptsächlich asf ab- 
gestorbese und daher verksderte Exemplare gegründet. Allsaa wellte die vermeintlichen 
seltähnlichen Körper mit der Fortpflanzung in Zusammenhang bringen, was natürlich ohne 
jede Berechtigung ist. 

Genauere Untersuchung lehrt nun aber (Büitschli), dass mit dem ehen 
beschriebenen Maschenwerk die Structur der Körperwand nicht erschöpft 
ist, sondern dass sich im Innern der einzelnen Maschenräume noch ein 
äusserst zartes, feinstes Netzwerk ausspannt, das von den die Maschen 
umgrenzenden Plasmafäden entspringt. Ich habe daber die Vorstellung, 
dass die Körperwand von einer zusammenhängenden zarten Plasmamembran 
gebildet wird, welche durchaus von kleinsten Vacuolen durchsetzt ist, 
also einen feinschwammigen (oder wabigen) Bau zeigt — hierauf beruht 
das feinste Netzwerk, — welches letztere dann wieder durch die Ans- 
bildung etwas stärkerer Plasmazüge in gróbere Maschen zertheilt wird. 
Eine genanere Untersuchung der verästelten Plasmazüge des Körper- 
innern lehrt aber auch, dass die beschriebene feinnetzige, resp. wabige 
Structur der Plasmawand nicht auf diese beschrünkt ist, sondern dass 
alle etwas dickeren Plasmastränge dieselbe besitzen, gewöhnlich aber in 
der Weise modifieirt, dass sich durch Streck ung der feinen Netzmaschen 
in der Richtung der Plusmastrünge gleichzeitig eiu fihrillärer Structur- 
charakter entwickelt hat. 

Wie eben bemerkt wurde, ändert sich die Structur der äusseren 
Körperwand in der nächsten Umgebung des Peristonis, indem die gröbe — 
ren Maschen hier aufhören und nur das Ausserst feine Plasmapetzwerk 


Noctilsca, Anordnung med Seit des Dee. Меера. 10% 


verbleibt. Bei schwächerer Vergrösserung erscheint daher die Wand 
in dieser Gegend dicht granulirt; vielleicht ist sie auch etwas dicker, 
wie dies Robin angibt, welcher ihr verändertes Aussehen schon beobachtete. 
zuweilen soll sie nach letztgenauntem Forscher auch etwas gelblich er- 
scheinen. Die gleiche Structur weist denn auch der zur Bildung der 
Peristomwandungen eingesenkte Tbeil der Kürperwand auf. 

Ausser den oben beschriebenen Plasmastrahlen, die von der Central- 
masse ausgehen, entspringen von letzterer einige sehr deatlich fein-fibrillare 
Plasmazüge, welche sich zu besonderen Organen begeben und zu deren 
Bildung beitragen. Vom Vorderende des Centralplasmas verläuft zunächst 
ein starker fibrillürer Strang zur Basis des Tentakels, und tritt z. Th. wenig- 
stens mit dessen Protoplasma in Verbindung (Taf. 49, 14а, bei f); nach 
Vignal soll dieser Strang zuweilen doppelt auftreten. Auch zu der Basis 
des Zahnes begibt sich ein Abnlicher Strang, welcher wahrscheinlich 
mur eine Abzweigung des ersterwähnten ist und gebt in das Plasma des 
Zahns liber, 

Noch interessanter erscheinen aber Plasmastränge, welcbe von dem 
Hinterende der Centralmasse und von der schmalen Hinterwand des Fe- 
ristoms entspringen, da sie das viel besprochene und gewöhnlich falsch 
gedeuteto Staborgan bilden. Von dem Hinterende des Centralplasmas 
entspringt nämlich ein dickes Büschel feiner l’lasmafiden, welches zu der 
hinteren Hälfte des sog. Staborgans zieht, indem es sich auf seinem Wege 
fücherartig ausbreitet (14 b u. a); schliesslich beften sich seine Fäden längs 
der beiden etwas erhabenen Falten oder Kanten, welche das Staborgan 
Ausserlich formiren, an der Körperwand an nod ihre Anheftung bewirkt 
denn auch wohl das Vorspringen dieser Falten, In ähnlicher Weise 
werden anch die Fortsetzungen der beiden Falten, welche die vordere 
Hälfte des Staborganes bilden, von zahlreichen ähnlichen Plasmafäden 
gewissermaassen gestützt. Letztere entspringen aber nicht aus dem ge- 
schilderten Busch, sondern in zwei dicht neben einander hinzichenden Reihen 
längs der ganzen schmalen Hinterwand des Peristoms. Da die beiden 
Falten, welche die Rinne des Staborgans begrenzen, in dessen vorderer 
Hälfte allmählich beträchtlich divergiren, so müssen auch die beiden 
lüchenartigen Züge feiner Plasmafüden in ihrem Verlauf divergiren, 
was am besten in der Ansicht auf die Ventralseite (14a) wahrgenommen 
wird, Da sich nun weder an den Falten des sog, Staborganes, noch in 
der von ihnen eingeschlossenen Rinne eine Veränderung der Körperwand, 
etwa eine membranöse Verdickung oder dergleichen nachweisen lässt, жо 
ergibt sich aus vorstebender Schilderung, dass das Staborgan ausschliess- 
lieh durch die Anheftung der geschilderten Plasmafaden gebildet wird 
und seine Auflassung als ein festerer, durch eine Verstärkung der Mem- 
bran entstandener Stab oder eine Platte (worauf auch der Name hindentet) 
unzullissig ist. Dass es sich als eine festere Region in der Wand der 
Noctiluca darstellt, ist gewiss nur die Folge der in so reicher Zahl heran- 
retenden Plasmafüden. 
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es mithig, die frühcres Amichten eiagebeader zu опййеги, um so mehr, 
Schilderung rom den früberen wesentlich abweicht. Behanntlich wurde das 
Verbserbe ganz gut abgebildet, aber ent ron Busch geschildert, weicher 
„scharfkantigen Stab“ auffasste, der in das Innere der Noctiluca hincinrage. Die 
Abbibluse ist übrigens recht charakteristisch end viel besser als mancho spätere. d 
Tagen scheint єз ganz übersehen zu haben, 
Muxley unterschied das Staborgan, welches er als „drekeckige Grube eder Spalts“ 
zeichnete, wicht genügend von dem Peristom, Fur сїз besseres stabartigos ‚Gebilde ki 
or єз jedenfalls wicht. Dagegen Set er, etwa in der Mitte seines Verlanfes eine Meise — 
trichterfürmige Einsenkung gefunden zu haben, die in Verbisdung mit dem Central plasma 
stehe. (, Magen" nach ibm) uml rermutbet, dass sio die Afterölfnung sei, Es scheint mir sel 
wahrscheinlich, dam er etwas vom dem gromen Bosch ven Piasmafsden wabrnalun uad den ` 
sich die Schilderung der trichterformigen Einsenkung hierauf bezicht. Webb scheint p 
schärfer zwischen dem Peristom und der Rinne des Stiborganes unterschieden zu haban, Dem 
Staborgan selbst schrieb er olse fosto, herne Natur am: auch er hat wohl etwas ron dem 
Plasmazügen, dje sich zu ibm begeben, beobachtet, doch Ist seine Beschreibung zu unklar 
und nicht genügend von Abbildungen unterstützt, шш vollkomssen verstanden zu wenden, was 
übrigens für die meisten Schilderungen des Staborganes mehr eder weniger gilt. — Zu aber ` 
recht seltsamen Auffkssung des fraglichen Gebildes kam Dönitz, welcher dem „Stab eder 
píremesfonmiges Körper“ die Gestalt einer sehr langgestrechten dreiseiigen Pyramide an- 
schreibt (also ctwa wio eine dreischneidige Inlchklinge), deren eino Seitenfücho im Mireau 
der äumeren Kugelficke liege, während die aaderen ins Innere hincimragen. Dieser Stab 
„fille dine Rinno ia der Schale aus“ eder, was Ihm noch wahrscheinlicher dialt, „or nber- 
decke einen Spalt in derselben.” Möglicherweise hat [дейд demnach otwas von den zutreten- 
den Plasmarigun geschen se diese aaf dic Inneren Seitonfüchen eines pyramidenformigen 
Stabes bezigen, Vignal dagegen unterschied. wieder gar micht zwischen dem Peristom und 
der Rinne des Staborgases und scheint der Ansicht zu sein, dass das ganze Staborgan bis zu 
sinem Ende eine Portsstsung der tiefen Peristomelusenkung sei; Шш der ganzen Einrichtung 
will er einen Stétzapparat für das Ceatralplansa erkennen, In mancher Hinsicht mit der 
Döults’schen Auffassung übereinstimmend, Ist dio Stein's, welcher das Organ für eino (емесе 
leistenartige Platte hält, welche in die Coatisuitit der Membran eingelagert sei und e daher 
ab .Stabplatte" bemichnet. Eigenthumlicher We fedet or es hinten abgestutt und 
зм, dass sein Venderunde bei der Einführung der Nahrung mitwirke. Von dem Peristem 
кйм Stein gar heine Verdullang gehabt zo haben, weshalb er seine Beziehungen 
m dem Suborgaa micht erörtert. Auch bei Ciel sky und Robis vermimen 
wir eine genauere Darstellung des Organes, sje scheinen beide nicht hinreichend zwischen 


die Deaichuogen des Organen zum Centralplasila nicht. 
Lettere Verbältisse hat allein Allman ziemlich richtig boobachtot, das esebowe 
aber thallweim falsch gedeutet. Sasser Weise beschrieb er die àussere Beschaffenheit dev 
Organe ale die einer schwach orhobewen Leite, dagegen erkannte er zoent den Busch 
vom Plasmafades richtig. der sich vom Centralplasma zur Hinterhälfte des Organen begibt und —- 
sah such die beiden Zuge vom Faden, welche zu der rordoren Halfte gehen, deutete sin aber ` 
als Streifen einer sach janan vorsprisgemben „Duplicater“, wolehe die Körperwand Mer ММА, - 
Ке mbm weiter an, dam Im Stalmegan «іа Kanal Make, der ia det ег CH 
cater auumünde, Diese Ката und deu Kanal, folgert er weiter, Мин 
Afarêfnung betrachten, rs welcher die Evcremente durch den Busch von 3 À 
belaste Strwetur we übrigens nicht «ташна, rageleitot würden. Wie bemerken. bet di 

leceabelt noch, dam auch Webb (23) seiner Zeit einem After beobachtet zu habun pac 
den cr jedoch ali der feine, oleae hinter dem Zahn de dem Porinom gelegene Оин 
КҮҮ 
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Nachdem wir uns im Vorstehenden über die Anordnung des Plasmas 
im Noctilucenkürper orientirt haben, bemerken wir nur noch, dass das- 
selbe, wie schon öfters bemerkt wurde, in bestündiger strümender 
Bewegung und Veränderung begriffen ist; wenigstens gilt dies sicher 
für das zur Körperoberlläche strahlende Plasmanetzwerk und seine Aus- 
breitung in der Kürperwand. Man verfolgt dies deutlich an den Ver- 
schiebungen der Einsehlüsse des Plasmas und an fortwährenden Verände- 
rungen in der Anordnung des Netzes; auch sieht man, wie die varicösen 
Anschwellungen der feineren Plasmazüge an diesen hingleiten, was 
auch von den Pseudopodien der Sarkodinen bekannt ist. Wie wir 
wissen, hat zuerst Doyére diese Verhältnisse gut erkannt und richtig ge- 
dentet, Seine Darstellung wurde dann bald von Quatrefages bestätigt 
und die späteren Beobachter hatten nur einen Punkt in des letzteren 
Schilderung zu verbessern. Quatrefages (und hnlich später auch West 
bei Brightwell [24]) glaubte nämlich eine völlige Uebereinstimmung des 
Plasmanetzes mit der Psendopodienbildung der Rhizopoden zu finden und 
schilderte daher auch frei durch den Zellsaft ragende und ohne An- 
heftung endende Fortsätze des Centralplasmas, ebenso wollte er auch in 
Zurtiekziehung begriffene Fortsütze mit freien Enden in der Zwischen- 
flüssigkeit beobachtet haben. Diese Angaben scheinen nach den gier 
einstimmenden Beobachtungen von Dönitz, Allman und Robin unrichtig 
xu sein, da letztere nie frei endende Plasmafüden fanden; nur beim 
Zurlickziehen absterbender Faden soll dies als pathologische Erscheinung 
nach Robin wahrzunchmen sein. Die Bildung neuer Verzweigungen der 
Plasmastrahlen erfolgt demnach auch nicht nach Art des Hervorwachsens 
von Pseudopodien, sondern, der allgemeinen Entstehung des Plasmanetzes 
gemis, jedenfalls dadurch, dass sich an gewissen Stellen Fllissigkeits- 
vacuolen in demselben bilden, welche schliesslich in den allgemeinen 
Zellsaft durchbrechen und dadurch einen Netzfaden vom benachbarten 
Plasma abtrennen, welch’ letzterer nun durch Verschiebung und Zufluss 
sich verlüngern und in der mannichfaltigsten Weise verändern kaun. 

Dass sich auch die Centralmasse des Plasmas an den Strömungen 
betheiligt, wird direct erwähnt, indem auch ihr Aussehen sich ändert 
und namentlich der Kern Verschiebungen erfahren kann. Schr energisch 
scheinen übrigens die Strömungen des Plasmas nicht xu verlaufen, denn 
Allman bemerkt, dass sie viel schwächer seien als in den Pflanzenzellen 
gewöhnlich, 

Wie sich bezüglich der Strümungserscheinungen die oben geschilderten 
Zuge von Plaxmafibrillen verhalten, welche zum Tentakel, Харо und Stab- 
organ ziehen, ist noch kaum erforscht; nur Vignal berichtet, dass der zum 
Tentakel ziehende Strang ganz starr und bewegungslos sei, ` 

Wir können jetzt versuchen, auch die Verhältnisse bei Leptodiscus 
einer kurzen Betrachtung zu unterziehen. Wie schon bemerkt wurde, 
findet sich auch bei diesem eine centrale Plasmaanhäufung, welche im 
Centrum der conenven, dorsalen Scheibentläche liegt, deren Membran 
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dicht angeschmiegt, oder nach unserer Auffassung einen Theil dieser Wand 
selbst bildeud (T. 50, 100—4). Der Durchmesser dieser scheibenfürmigen 
Plasmaanhänfung ist nicht sehr beträchtlich; in der Dicke erreicht sie 
höchstens ein Fünftel der Scheibendieke Sie umschliesst wie bei Noctiluca 
den Kern und sendet radienartig zahlreiche, an ihrem Beginn ziemlich 
dicke Plasmastrablen aus, welche lings der concaven Körperwand ver- 
laufen und, indem sie sich fortgesetzt verästeln und anastomosiren, über 
diese ganze Wand hin ein Plasmamasehenwerk bilden, dessen centrale 
Maschen etwas ЇйпдЇїсһ gestreckt sind, während sie nach der Peripherie 
allmählich kürzer und breiter werden (10d). Hertwig bemerkt ausdrücklich, 
dass sich innerhalb der grösseren Maschen noch ein feineres Netzwerk 
finde. Im Allgemeinen begegnen wir also in der concaven Körperwand 
des Leptodisens einem Bau, wie ihn die gesammte Körperwand der Nocti- 
luca darbietet. Anders verhält sich aber die convexe, ventrale Körper- 
wand, Sowohl von dem Centralplasma wie von den stärkeren radialen 
Balken des dorsalen Netzwerkes erheben sich ungemein zahlreiche Plasma- 
fäden, oder von der Centralmasse auch dickere Züge, welche gerade durch 
die Scheibe hindurch zu der Ventralseite aufsteigen (10€). Im peripheren Theil 
der Leptodiscusscheibe sind sie unverlistelt; die centraleren dagegen ver- 
ästeln sich in ihrem Verlauf, Alle Endüstchen heften sich schliesslich an 
die ventrale Körperwand. Die Fäden durchsetzen die glashell durchsichtige 
Zwischenmasse, welche sich auch bier findet, aber nach Hertwig, im Gegen- 
satz zu den Verhältnissen bei Noctiluca, nicht flüssig, sondern von gallert- 
artiger Consistenz sein soll. Jedes Plasmafüdehen soll an seiner Be- 
festigungsstelle an der Ventralwand eine etwas merkwürdige Beschaffen- 
heit aufweisen. Es scheint sieh nämlich nicht direct an die sog. Mem- 
bran derselben zu heften, sondern je an ein kleines stähchenfürmiges 
Kürperehen, das senkrecht zur Körperwand nach innen vorspringt. 
Da Hertwig jene Kürpereben, die in der Ansicht auf die Fläche 
als kleine, heillenchtende Kreise erscheinen, bei der Schilderung der 
Membran erwähnt, so scheint er sie als Theile derselben zu betrachten. 
Ich muss gestehen, dass ich mir zunüehst keine rechte Vorstellung von 
der Natur dieser Gebilde machen kann. 

Von einem Plasmanetzwerk der ventralen Körperwand voll sich nach 
llertwig nichts finden, doch hob ich schon bei der Besprechung der 
Membran hervor, dass deren angebliche Structur möglicherweise auf 
ein sehr feines Plasmanetzwerk zurückzuführen кеі. Sollte sich 
dies bestätigen, во verbielte sich also die ganze Ventralseite des Lepto- 
discus ähnlich, wie bei Noctiluca die Gegend um den Eingang des Po- 
ristoms und dessen Wand, 

In der centralen Hälfte der союсауеп Körperwand beobachtete Hert- 
wig noch eine weitere Struetureigenthümliehkeit, uber welche or aber 
nicht hinreichend klar wurde, Etwa in der Entfernung des halben Radius 
vom Centram nimmt man ап dieser Wand eine Kreislinie walır, welche von 
feinen Körnchen gebildet werden soll (104). An günstigen Präparaten go- 
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lang es nun von dieser Linie nach dem Centrum feine, sehr. dicht neben 
einander radiür verlaufende Plasmafibrillen in der Kürperwand zu ver- 
folgen. Hertwig vermuthot, dass dieselben vielleicht contractile Fibrillen 
seien, wie sie im Eetoplasma anderer Protozoön gefunden wurden, doch 
blieb er unsicher, ob die Fibrillen nieht etwa nur die schon heschric- 
benen, bei contrahirten Exemplaren sehr dicht zusammengerlickten ra- 
dialen Plasmazüge der Ventralseite seien, Letztere Ansicht scheint mir 
zwar beim Vergleich seiner, bei derselben Vergrösserung gezeichneten Fi- 
guron der Züge and Fibrillen wenig wahrscheinlich, doch lsst wich 
schwer sagen, wie sich die Fibrillen zu den Plasmamaschen verhalten 
sollen, wenn beide verschieden von einander sind. Wie bemerkt, hean 
sprucht Hertwig diese Fibrillen, möge ihre morphologische Deutung 
nun sein, wie sie wolle, als contractile Elemente, durch welche die Zu- 
sammenziehung und Wölbung der medusenfürmigen Leptodisensscheibe 
bewirkt werde. In diesem Punkt können wir aber seiner Auffassung 
wohl schwerlich beistimmen, denn xo, wie die Fibrillen liegen und ver- 
laufen, können sie bei der Contraction unmöglich eine Zusammenzichung, 
sondern müssen vielmehr eine Ausbreitung des Schirmes bewirken. Dass 
sie nun letzteres thatsächlich thun, scheint nicht unmöglich. 

Endlich haben wir noch einer vom Ceutralplasma ausgehenden 
Bildung zu gedenken, welche am meisten an den Fibrillenbusch erinnert, 
der sich bei Noetiluca zu dem hinteren Theil des Staborganes begiht. 
Es ist dies ein breiter, platter Strang feiner plasmatischer Fibrillen, wel- 
cher vom Centralplasma geraden Wegs zum Grunde der Einstillpung 
zieht, die wir schon früher auf das Staborgan der Noctiluca bezogen 
haben (10d, р). Hertwig lisst es etwas zweifelhaft, ob die Fibrillen 
dieses Stranges wirklich plasmatischer Natur sind, doch glaube ich, dass 
wir dies, nach den Erfahrungen bei Noctiluca, getrost annehmen dürfen. 

3. Färbung des Plasmas. Bei mikroskopischer Betrachtung 
scheint das Plasma der Noctiluca ganz farblos, namentlich sind die Plasma- 
strahlen, wie die verschiedenen Autoren versichern, ganz durchsichtig und 
farblos. Die zahlreichen Einschlüsse, welche im Plasma vorkommen können, 
verleihen der Centralpartie gewöhnlich eine gelbliche bis bräunliche Für- 
bung. Dennoch scheint es mir möglich, dass das Plasma selbst eine 
scht schwache Färbung besitze. Zahlreiche Beobachter (Suriray, Ma- 
eartney, Byerly [bei Webb], Dönitz, Vignal und Ponchet) versichern niim- 
lich, dass eine diekere Schicht von Noetilucen, wie sie an der Meeres 
obertlüche häufig gefunden wird, röthlich gefärbt erscheine Man könnte 
xwar annehmen, dass diese Frbung ganz auf Rechnung der Plasma- 
einsehllisse zu setzen wäre, was auch Robin behauptet, doch finden sich unter 
diesen, soweit bekannt, keine von rötblicher Farbe. Ich balte es daher 
für möglich, dass das Plasma eine schr zarte röthliche Färbung besitzt, 
welche erst in diekerer Schicht deutlich erkennbar wird; wir lernten ja 
eine ganze Anzahl mariner Dinoflagellaten kennen, welche eine solche 
Plasmafürbung zeigen, 
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Der Körper des Leptodisens ist ganz durchsichtig, wasserklar, nur 
das Centralplasına erscheint als ein weisslicher Punkt. Anf der convexen 
Scheibenseite ist ein irisirender Schimmer bemerkbar, der möglicherweise 
anf den erwähnten besonderen Straeturverhältnissen der Wand dieser 
Seite beruht. 

4 Plasmaeinschlüsse. Unter diesen treten uns fett- und eiweiss- 
artige entgegen, doch sind die Untersuchungen über dieselben bis jetzt 
noch wenig ausführlich, 

Sowohl im Centralplasma der Noctiluca wie in den Plasmastrahlen 
und namentlich in dem Netz der Körperwand trifft man zahlreiche stark 
lichtbrechende und nach Robin gelbliche bis orangegelbliche Körnchen 
on rundlieher bis länglicher Gestalt; auf ihnen beruht die gelbliche bis 
bräunliche Färbung des Centralplasmas, Sie finden sich stets in den 
Plasmafüden oder sind denselben scheinbar angefügt; wenn man sie 
anscheinend frei in den Maschen der Körperwand beobachtet, so ist dies 
nur eine Tänschung, sie liegen dann in dem feinen Netzwerk, welches, 
wie bemerkt, diese Maschen noch erfüllt, Leider wurde die Natur dieser 
Einsehlüsse noch nicht sicher gestellt. Mittels Karminfürbung konnte 
Vigual zwei Arten von körnigen Einschlüssen unterscheiden, indem 
sich die einen fürbten, die anderen ungetärbt blieben, Erstere vergleicht 
er den Dotterplättehen niederer Wirbelthiere und hält sie demnach auch 
wohl für eiweisshaltig. Ich kann hierzu bemerken, dass ich im Central- 
plasma eopservirter Noetilucen büufig polyedrische, blüttehenartigo Körper- 
‚chen fand, welche sich also dieser Auffassung anschliessen würden. Leider 
vässt nun aber Vignal zweifelhaft, welche Art dieser Einsehlüsse den erst 
geschilderten, im lebenden Wesen zu beobachtenden Granulationen ent- 
spreche, — Ausserdem findet man nun aber im Plasma recht hüufig auch 
grössere Fetttropfen (bis 0,01 Mm. Durchm.), wie durch ihre Osmium- 
sänrereaction und Färbung mit Quinolein sicher gestellt wurde (Vignal), 
Robin hat derartige Fetttropfen manchmal #0 reichlich im Centralplasma 
gefunden, dass dasselbe viel umfangreicher wie gewöhnlich erschien. 
Reich mit solchen Tropfen versehene Noctilucen sollen nach diesem For- 
scher den von Busch zu einer besonderen Art, Noctiluca punctata, or- 
hobenen Individuen zu Grunde gelegen haben. Von einer besonderen 
Färbung der Fetttropfen wird nichts berichtet, wogegen Allman zu- 
weilen zahlreiche „gelbbraune ólühnliehe Tropfen“ in der peripherischen 
Schicht des Centralplasmas gefunden haben will, 

Entspreebenden Einschlüssen begegnen wir nach Herwig auch 
bei Leptodisens. Fettkügelehen finden sich spärlich in dem „nahezu 
homogenen Plasma“: eine zweite Art von Einschlüssen, welche auch 
Hertwig den Dotterplättehen vergleicht, findet sich nur an der Innen- 
seite der eonvexen Kürperwand, und zwar reichlicher gegen die Peri. 
pherie hin, sowie um den Eingang der von uns auf das Staborgan 
bezogenen  Einsenkung, Es sind mattgliozendo Kugeln von etwa 
0,003 Durchm., welche sich weder mit Karmin tärben noch bei Essig- 
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süurezusatz gerinnen. Hertwig hält sie für Eiweisskugeln mit ge- 
ringem Fettgehalt, was ich nach den angegebenen Reactionen nicht 
recht verstehe. . 

Vacuolen bilden sich sehr häufig im Plasma der Noctiluca und 
treten anch zeitweilig in dem des Leptodiscus auf. Dieselben scheinen 
durchaus gewöhnliche Flüssigkeitsvacuolen von nicht eontractiler Natur 
zu sein. Sie kommen eben sowohl im Centralplasma wie in den Plasma- 
strahlen und dem peripberischen Maschenwerk der Noctilnea vor; an 
letzterem Ort sind sie natürlich klein. Mit den Strümungen des Plasmas 
werden die Vacuolen gleichfalls umber gefuhrt. Vignal will auch beob- 
achtet haben, dass gelegentlich mehrere Vaeuolen zu einer grösseren 
zusammenfliessen und umgekehrt auch eine Vacuole zuweilen in kleinere 
zerfalle. 

Nahrungsvacnolen. Alle durch den Mund in das Centralplasma 
der Noctiluca aufgenommenen Nahrungskörper werden darin von 
Nabrungsvacuolen umschlossen, (ber deren Entstehung noch nichts 
bekannt ist. Es bleibt also zweifelhaft, ob die meist nicht sehr auschn- 
liche Flüssigkeitsmenge, welche den Nabrungskürper umgibt, vom Plasma 
ausgesebieden wird, was ich in diesem Fall für wahrscheinlicher halte, 
oder ob sie gleichzeitig mit der Nahrung von aussen aufgenommen wird 
Jedenfalls bilden sich die Nahrungsvacuolen ursprünglich im Centralplasma 
und treten erst, wie es sehr gewöhnlich geschieht, aus diesem auf dic 
Plasmastrahlen über. Je nach der Grüsse der verschlungenen Nahrungs- 
körper schwankt auch das Volum der Vacuolen und da nicht selten Körper 
verschlungen werden, die den Durchmesser der Noctiluca nahezu erreichen, 
so können sich unter Umständen Vacuolen bilden, welche die Noctiluca- 
blase fast erfüllen. Nur Vigaal will beobachtet haben, dass diese Vacnolen 
von einer deutlieh doppelt contouritten Membran umschlossen seien, ob- 
gleich auch er an ihrem Entstehen und Entleertwerden mit der Ausstossung 
der unverdauten Nahrungsreste nicht zweifelt. Mag es sich nun bei dieser 
Beobachtung nur um ein gegen die Flüssigkeit der Vacuole verdiehtetes 
Oberflächenbäutchen des Plasmas gehandelt haben oder um ein optisches 
Phänomen, jedenfalls können wir für die Nabrangsvacuolen der Noctiluca, 
so wenig wie für die anderer Protozoön die Existenz einer besonderen 
Membran zugeben. 

Bei Leptodiscus warde die Bildung besonderer Nahrungsvacuolen 
nicht beobachtet, 

5. Nucleus. Die Cystoflagellaten wurden bis jetzt, wie die Masti- 
gophoren gewöhnlich, nur einkernig gefunden. Der im Verhältnis zu 
der Grüsse der Wesen nieht sehr auschnliche Kern liegt, wie bemerkt, 
stets im Centralplasma und ist von kugliger bis ellipsoidischer Gestalt. 
Nach den Angaben Vignal's und Robin's nimmt seine Grüsse meist ziemlich 
entsprechend den Grössenverhältuissen der Noetiluca zu und wächst bis 
005 heran. Eine deutliche Kernmembran (nach Hertwig tei Lepto- 
discus relativ dick und doppelt contourirt) ist. vorhanden. 
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Die Structur des Noctilucakernes ist leider noch nicht genügend er. 
forscht. Die Beobachter stimmen darin überein, dass der lebende Kern 
ganz hell, durchsichtig und homogen erscheine. Vigoal behanptet sogar, 
dass der Nucleus im lebenden Zustand gar nicht sichtbar sei, eine jeden- 
falls irrtbümliehe Angabe. Die meisten Forscher wollen nun auch nach 
der Behandlung mit Rengentien eine feinere Kernstrnetur vermisst haben, 
und nehmen also an, dass der Nucleus aus einer ganz homogenen Sub. 
tanz bestehe, so noch Vignal und Robin. Schon M. Schultze berichtete 
jedoch, dass der Kern ans zahlreichen zart contonrirten, kugligen Gebilden 
zusammengesetzt sei, wogegen Cienkowsky diese Erscheinung in folgender 
Weise zu erklären versuchte. Gewöhnlich werde der Kern von einem 
gleichmässigen „protoplasmatischen Inhalt“ erfüllt; „beobachte man diesen 
aber anbaltend, so werde man bald gewahr, dass er mitunter Form- 
veränderungen zeige. Oft ziebe er sich von der Nucleuswand zuriick, 
bilde Stränge und verzweigte Strablen, die nach einer Weile wieder cin- 
gezogen würden (49, 14d). Diese protoplasmatischen Fortsütze erschienen 
nun, wenn sie senkrecht zum Beobachter zu stehen kämen, wie Körpereben 
von verschiedenen Umrissen und Grüssen.“ Wir diirfen uns, wie gesagt, 
nach diesen, bis jetzt vorliegenden Mittheilungen keiner genügenden 
Kenntniss des Noctilncakernes ruhmen. 


Bei Leptodiseus bat Hertwig die Kerustructur etwas gennner 
wntersmebt. Die Kernsubstanz, welche die Membran ganz erfüllt, ist 
gewöhnlicb deutlich in zwei ungleich grosse, durch eine ziemlich scharfe 
quere Linie begrenzte Partien gesondert, van welchen die kleinere eine 
homogene, die grüssere eine fein granulirte Beschaffenheit besitzt (50, 1011; 
die homogene Partie imbibirt sich rascher mit Carmin wie die granulirte, 
Aechnliche Structarverbältnisse sind uns schon am Kern gewisser Rhizo- 
poden begegnet und finden sich auch am Keimbläschen mancher Eier. 
Ich vermuthe, dass sich bei genauerer Untersuchung diese Structur- 
verschiedenheit der Kerusubstanz in der Art erklären wird, dass die an- 
scheinend homogene Partie einen sehr feinnetzigen, die graunlirte einen 
imber netzigen Ban besitzt. Hertwig beobachtete jedoch auch einige 
Male einen etwas abweichenden Bam, der nach seiner Vermuthung viel. 
leicht mit Tbeilungsvorgängen der Kerne zusammenhängt. In einem Fall 
waren in der grannlisten Substanz eine Anzahl diebterer nucleolusartiger 
Körpereben vorhanden, in einem anderen (107) war die gewöhnliche Kern- 
strnetur ganz verschwunden: in einem reichlich vorbaudenen Kernsaft fand 
sich ein grüsseres kugliges Kürpereben, aus einer dichteren Rindensabstauz 
und einem kleinen nücleolusartigen Gebilde in der inneren абе be- 
stehend und daneben in dem Kernsaft noch einige verschieden grosse 
nucleolusartize Gebilde. 


Bei Noctiluca ergaben nun die Untersuehungen Robin's, dass die 
Theilung des Kernes sehr gut mit dem Schema der indireeten Theilung 
übereinstimmt, wir glauben jedoch die hierüber vorliegenden Erfabrungen 
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besser erst bei der Besprechung der Fortpflanzungserscheinungen erörtern 
en sollen. 

6. Das Peristom und die in ihm befindlichen Organe. 
Von der allgemeinen Lage und Gestalt des Peristoms gahen wir schon 
früher eine Schilderung, die wobl genügen wird; dagegen miissen wir die 
in ibm befindlichen wichtigen Organe noch etwas genaner nach ihrer 
Lage und Beschaffenheit betrachten. 

Nach meinen Erfahrungen erstreckt sich die langspaltförmige, ganz 
schmale Mundöffnung über den ganzen Boden des Peristoms hin, so- 
weit derselbe mit dem eigentlichen Centralplasma in Berührung steht, also 
etwa von der hinteren Grenze der sog. Lippe bis an die hintere Peristom- 
wand (49, 142, m). Hier gehen eben die Wände des Peristoms direct in das 
undifferenzirte Centralplasma Uber, welches an dieser Stelle nackt und offen 
liegt. Man kann diese spaltfórmige Mundöffnung bei günstigem Einblick 
in das Peristom ganz got schen. Zwischen der Basis der Bandgeissel 
und der Lippe, wohin fast alle früheren Beobachter das Cytostom ver- 
legen, konnte ich nie etwas von einer Oeffnung wahrnehmen. Gegen 
eine solche Lage spricht aueh der Umstand, dass das Centralplasma in 
diese Gegend gewöhnlich nicht mehr reicht, vielmehr zieht hier am Boden 
des Peristoms der Fibrillenstrang bin, welcher sich zu der Basis der Band- 
geissel und dem Zahn begibt. 

Ein Mund wunle ms ersten Male van Krahn genauer geschildert, als eise grosse rund- 
liebe Oefinung, welche sich zwischen der Bande der Bandgubmel und dem Ursprung der hinteren 
Geisel ersgreche, Ihm schlem sich Huxley innig an sr) 2wirhnete eise womöglich moche 
weitere und grüssere Oolluung an der gleichen Stelle, Anch de teten Beobachter, mit 
‚Ausnahme vom Uienkowsky, verlegen da Cyiosinn xn diesen. Ort, dech ist on nach Robin 
nicht eine weite rendliche (мавык, sondern cin schmaler Längwpalt,  Eigentbümlich int die 
Darstellung Allsan's; mach Ihm ist das (rte eise "räiche ee dicht histor der 
Masis der Hamdgeisel und diese führe in einem ziemlich langen rührenfürmigen Schlund, asf 
dessen (rund dia hintere Geisel entspringe, weiche der Munkilfwung im gerichtet wel. Von 
der Ansseren Wand dieses Banden entspringe der Zahn und rage in ibn inei, tek 
kann mir diese Schihlerung wir мә urklären, das Allman de Leite, von weicher sich der 
Zahn erhebt, in der seitlichen Ansicht da P'oriteens für die Munere Grexrwnnd einen Schlund- 
te, gehalten bet шы] daderch auch sa der Vorstellung von der Lage det Миндон 
hinter der Basis der Mandgeimel kam. Als scheinlare Umgrenzungen dieser Мьон 
Arte er. wohl z Th, die Manalieisten der Помен. Tu ры: wnrichtig halte ich auch 
die Angaben Stele, ber das Cytostom, Was er als solches beschreibt, kann nur das Falten: 
bet Leistensystem sein, welchen sich mehr oder weulger besteck von der Rasis der Best: 
vest eu dem Zahn hinrioht. 

Auch bei Chenkowsky vermissen wir eins gonawero Beschreibung dos Суіононя, namest 
lich bt es auf seinen Abbibdungen gar nicht dangestelit, doch denjet dio Imertung, de ex 
sich auf dem Granda der tricbterformigen Einvnlnng (dex Peristoms) Sech und die Thatesche, 

` das es anf den. AbbiMduugeo, welche die Regisa vor dem eigentlichen Mund darstellen, nicht 
angegeben ist, darut kin, ders C, wohl richtig beolmchtei. hat. 

Die sog. Bandgeissel oder der Tentakel ist das am weite, 
sten vorn, etwa mitten zwischen dem Vorderraml des l'eristoms und dem 
Vorderende der Mundöffunng entspringende Organ (49, Ma—b, t). Im 
nicht retrahirten Zustande ragt es weit aus dem Peristom heraus, indem e» 
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eine Länge von durchschnittlich dem halben Körperdurchmesser erreicht. 
Es soll zwar nach den Angaben und den Abbildungen einiger Autoren 
auch bis zum Durchmesser des Körpers und mehr heranwachsen, doch 
balte ich das für ungewöhnlich, wenn überhaupt vorkommend. 

Die Bandgeissel ist ein contractiles Organ, daher in ihrer Gestalt 
wechselnd, bald gestreckt, bald mehr oder minder eingerollt. Au ihrer 
Basis erreicht sie eine Breite von 0,04 und versehmälert sich allmählich 
nach dem Ende zu, welches aber doch noch ziemlich stumpf ist. Sie ist 
im Querschnitt nicht cylindrisch, sondern mehr oder weniger bandfürmig 
abgeplattet (50; 11,4) und so befestigt, dass der grössere Querdurchmesser 
quer zum Peristom gerichtet ist. Dabei sind aber ihre beiden Breitseiten nicht 
gleich gebildet, sondern die nach dem Mund schauende ist rinnenfürmig 
vertieft oder ausgehöhlt, die abgewendete dagegen schwach vorgewölbt. 
Allman will auch bemerkt haben, dass die rinnenfürmige Aushöhlung ver- 
ünderlich ist, dass sich nämlich die beiden Ränder soweit nühern können, 
indem sich die Rinne vertieft, bis sie einen fast geschlossenen Kannl 
herstellen. Es ist ja nicht unmöglich, dass die Bandgeissel auch 
in der Querrichtung eine solche Contraetilität besitzt wie in der Lings- 
ansdehnung. Nach dem Ende zu soll sich die Abplattung allmählich ver- 
lieren, der Querschnitt also mehr rund werden. 

Das gesammte Organ ist ein Auswuchs des Körperplasmas und seine 
Verbindung mit der Centralmasse desselben baben wir schon früher kennen 
gelernt. Doch zeigt das Plasma, welches die Bandgeissel bildet, beson- 
dere Differenzirungen, die jedenfalls mit ihrer Function in Zusammen. 
hang stehen. Zunächst ist an ihr eine membranortige äussere Umhüllung 
recht wohl zu erkennen und an günstigen Präparaten konnte ich mich 
überzengen, dass diese Hülle eine zwar äusserst feine, doch ganz deut- 
liche Querringelung besitzt (50, 11, cut). Das innere Plasma grenzt sich 
wenigstens an Osmiomsäurepräparaten ziemlich scharf durch einen kleinen 
Zwischenraum von der Membran ab und erfüllt das Organ völlig; das- 
selbe ist also nicht boll, wie verschiedene ältere Beobachter angaben. 
Dies Plasma erweist sich nun auch von netziger Structur, doch mit ver- 
schiedener Beschaffenheit der ausgehöhlten und der eonvexen Seite. Auf 
der ersteren (ene) ordnen sich die Plasmafáden ко, dans sie in geringen 
Abständen regelmlissig quer und parallel zu einander ziehen, worauf die 
Querstreifung des Organs beruht. Jedes quere Füdehen besitzt in regn- 
liren Abständen eine Anzahl varicüser knótehenartiger Verdickungen und 
alle entsprechenden Verdickungen sind in der Längsrichtang durch feinere 
Füdehen mit einander verbunden. Die Differenzirung der conenven. Seite 
int also im Allgemeinen derart, dass sieh die im gewöhnlichen Plásma 
unregelmüssige Netzstruetur zu einer regelmässigen, mit viereckigen 
Maschen umgestaltet hat. Auf der convexen Seite findet sieh dagegen ein 
Netzwerk von unregelmässigerer Bildung (cov), so dass hier keine Querstrei- 
fung hervortritt. Betrachtet man den optischen Durchschnitt des Tentakels (d), 
so bemerkt man, dass das Netzwerk der beiden Seiten nicht unverbunden 
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ist, sondern dass die Knotenpunkte beider Netzwerke durch Fädeben, 
welche in der Dickenrichtung der Geissel ziehen, unter einander ver- 
bunden sind. 

Die Alteran Beohachter (namentlich Quatrefages) verlegten die Quorstreifung in die Mem- 
bran der Bandgeissel und Blainrille wollte ме auf quero Maslelfasern. beziehen. Kroha be- 
tonte dagegen "gert. dans die Streifeng Ihren Sita im Innern babe. Schon frühzeitig wurde 
der Gedanke aungesprochen, dass diosa Structur mit der der quergostreifter Muskelfasern 
vergleichbar soi; mamemtlich Vignal versuchte durch seine Beobacbtungen aber den feineren 
Bau der Dandyeissel elsa solche Auffassung zu befestigen. Nach ihm mil die Streifung 
darauf beruhen, dass au der Concarseite dor Handgeissel eine Längseibe von rechteckigen. 
märker fürhbaren Querstreifen oder. Kästchen hinziehe, welche durch schmälere, nicht gefärbte 
Zwischenräume roa einander getrennt wenn. Auf der ooarexen Seite findet er eine Lage 
von Gramulationen. Ich muss gesehen, dam ich ausser Stando Ма, den von mir beobachteten 
Hau mit den Angaben Vigmals in Elellakg su bringen, doch habe leh keinen Grund 
deshalb, aa. don sehr deutlich geschenen Verhältnimen zu zweifeln. Die Bauweise, weiche 
sich aus meinen Untersechungen ergid, scheint au beweisen, daws sich die Quemtreifung 
der Randgeissel nicht mit den complicirteren Einrichtamgen des quergestreifien Munkels, sa- 
dem der Anordnung de Pimmmanetzwarken in den gewähnlichen, glatten. Muskelfasern ver- 
gleichen lasst, welche nach weinen Erfahrungen hkubg dieselbe ist wie die der Concarseite 
der Basdgeisel. Dies Resultat harmonirt d asch beer mit der allgemeinen Organisation 
stufe, welche die Noctiluca erreicht, 

Erst Huxley beobachtete deutlich, dass sich an der Basis der Baud. 
geissel, wo dieselbe in die Wände und den Boden des Peristoms Uber- 
кем, eigenthümliche Verbültnisse finden, von weleben auch schon Krohn 
etwas bemerkt batte. Namentlich entdeckte ersterer den sogen. Zahn 
(4a-e, Z), welcher in einem gewissen Zusammenhang mit der Tentakel- 
basis steht und schilderte denselben schon recht gut, Cienkowsky aber 
gab zuerst in seiner zweiten Abhandlung eine genauere Darstellung der 
ganzen Einrichtung, von welcher Robin's Schilderung nicht wesentlich 
abweicht. Zunächst bemerkt man, dass die beiden seitlichen Ränder der 
Bandgeissel, da wo sie die Kürperwand erreichen, je in eine ziemlich 
rechtwinklig zu der Längsaxe des Peristoms verlaufende, schwache 
leistenartige Verdickung der Körperwand übergehen, die einen etwas ge- 
sebwungenen Verlauf nehmen und sich endlich verschmälernd verlieren 
iMa, Me, а n. be), Weiter sicht man aber gewöhnlich von dem 
linken Basalrand der Bandgeissel noch eine zweite ähnliche Leiste ent- 
springen (14e, b), welche ihren Verlauf nach der rechten Peristomwand 
nimmt und längs dieser hinzieht, um in den freien nach dem Peristom- 
inneren schauenden Rand der Zahnlamelle überzugehen. Eine äbnlich 
verlaufende Leiste wird zuweilen beschrieben, welche von der rechten 
Basis der Bandgeissel ausgeht, und parallel der ersteren verlaufend, sich 
gleichfalls zu der Zabnleiste begibt, um, wie es mir scheint, in die Basis 
derselben überzugehen. Alle geschilderten Leisten erscheinen etwas 
gelblich und wurden von Cienkowsky sehr unglücklich als Borsten be- 
zeichnet. Robin hält sie für Verdiekungen der Membran; ich glaube, 
dasa sie wie die beiden Falten oder Leisten des Staborganes im wesent- 
lichen anf einer Verdiekung und schwachen Erhebung der protoplasma- 
tischen Kürperwand beruhen. Ob die nach dem Zabn sich begebenden 
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Leisten immer deutlich zu bemerken sind, scheint mir fraglich; an den 
conservirten Exemplaren, die ich untersuchte, war gewöhnlich nur sehr 
wenig von ihnen zu sehen und auch auf Cienkowsky's Abbildungen 
sind sie bald gezeichnet, bald dagegen nicht. Vielleicht sind es auch 
zeitweilige Faltenbildungen in der rechten Peristomwand, die das stärkere 
Hervortreten dieser Leisten bewirken. 

Die schon erwähnte Zahnlamelle (2) wird durch eine protoplasmatische, 
lamellenartige Einwachsung der rechten Wand des Peristoms, etwa mitten 
zwischen der Basis der Bandgeissel und dem Vorderrand der Mundöffoung 
gebildet. Diese Lamelle läuft dem Peristomboden etwa parallel und un. 
geführ in halber Habe zwischen Boden und Ausserer Mündung. Sie er- 
scheint, wenn man von oben im das Peristom blickt (14а u. с), gewübn- 
lich deutlich trapezfórmig, mit längerer Basis und kürzerer freier Schneide, 
sowie zwei schief aufsteigenden Rändern, einem vorderen und ешеш 
hinteren. Die Eeken, welche die freie innere Schneide mit den beiden 
schiefen Rändern bildet, sind in zahnartige Spitzen ausgezogen und bung 
erhebt sich zwischen diesen beiden Spitzen aus der Schneide noch ein 
mittlerer, etwas grüsserer, an seinem Ende zweispitziger Vorsprung. Wie 
schon Huxley beobachtete, kann sich unter Umständen nach eine 
vierte Spitze des Zahnes entwickeln, Betrachtet man die Zahnlamelle 
im optischen Querschnitt, so ist zu sehen, dass sie ziemlich diek und 
etwas gegen den Boden des Peristoms gekrümmt ist. Der Zahn besteht, 
wie bemerkt, aus Protoplasma; ob sich an ihm eine Membran deutlicher 
wie an dem übrigen Körper unterscheiden lässt, lasse ich dahin gestellt, 
Die Streifong, welche Robin an ihm bemerkte, ist nichts weiter wie die 
fibrilläre Differenzirang seines Plasma, welche manchmal recht kenntlich 
hervortritt. 

Dicht hinter dem Zahn und etwas tiefer wie derselbe entspringt eine 
Ahnliebe protoplasmatische leistenartige Hervorragung, die sogenannte 
Lippe (14a, 1; 14е), welche Cienkowsky entdeckte; doch sah auch 
wohl Allman schon etwas von derselben, Das, was Krohn als Lippe 
bezeichnete, war wohl die Zahnleiste. Der Vorderrand der Lippe 
schliesst sich diebt an das Hinterende des Zahnes au. Wenn man von 
oben in das Peristom blickt, во erscheint sie als eine meist ziemlich 
balbkreisfürmige Hervorragung, deren Hinterende die Mundspalte ge 
wöhnlich etwas überdeckt. Nicht selten fand ich aber ihre Umrisse 
etwas unregelmässiger. Am Vorderrande der Lippe entspringt nun die 
kleine hintere Geissel oder Cilie (0), jedoch vermag ich ihre genaue 
Insertion nicht anzugeben und kann dieselbe nuch nicht aus der, leider 
in vieler Hinsicht sehr unbestimmten Darstellung Cienkowsky's entnehmen. 
Jedenfalls liegt ihr Ursprung dicht bei oder an der Lippe, also auch 
dicht am Vorderrande der Mundspalte. Diese Geissel ist, wenn man ihre 
Lage einmal kennt, selbst bei gut conservirtem Material nicht schwer auf- 
zufinden, doch bedurfte Krohn, wie Huxley und Cienkowsky mit 
Recht bemerken, einer sehr guten Beobachtungsgabe, um sie zum 
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ersten Mal wahrzunehmen. Dass sie Vigual und Stein vermissten, lag 
jedenfalls nicht an ihrem Material, sondern an ihnen selbst; beide haben 
übrigens auch weder den Zahn noch die Lippe erkannt und sind daher 
hinter den Forschern älterer Zeit weit zurlickgeblieben. 

Das Organ ist nach Art der gewöhnlichen Mastigophorengeisseln ein 
in der ganzen Länge gleich dicker Faden und reicht im gestreckten Zu- 
stand wohl etwas über das Vorderende des Peristoms hinaus. Ein soleher 
Verlauf nach der Basis der Bandgeissel ist ihr, wie es scheint, auch 
immer eigen, und da sie gewöhnlich nicht gestreckt, sondern in viele 
Wellen gelegt ist, so ragt sie aus dem Peristom nicht hervor, wodarch 
ihre Wahrnehmung erschwert wird. 

Wir glauben am besten schon an dieser Stelle auf die Bewegungs- 
erscheinungen der beschriebenen Peristomorgane eingehen zu sollen. 
Die zuletzt beschriebene kleine oder hintere Geissel macht, ihrer Bil- 
dung entsprechend, Bewegungen gleich denen gewöhnlicher Geisseln; 
sie bestehen nach den Schilderungen der verschiedenen Autoren in Wellen, 
welche mehr oder weniger rasch, unter Umständen rapid, über sie bin- 
ellen — bald sehr zahlreiche kleine, bald wenigere und grössere Wellen. 
Es scheint, dass die Geissel abwechselnd thätig ist und ruht, denn einige 
Beobachter (Webb und West) betonen das Intermittiren der Bewegung 
besonders, Peitschenfürmige Bewegungen scheinen gleichfalls vorzu- 
kommen, auch kaun sich die Geissel unter Contraction zurückziehen nnd 
plötzlich wieder vorschnellen. Wie die Wellen über die Geissel ver- 
laufen, ist aus den Schilderungen nicht bestimmt zu entnehmen; aus einer 
Bemerkung Cienkowsky's scheint hervorzugehen, dass sie von der Iu- 
sertionsstelle nach dem freien Ende ziehen. 

Die meisten Beobachter sind der Ansicht, dass die Geisselbewegungen 
die Zuführung von Nabrungskörpern zu der Mundöffnung bewirken. Be- 
wegungen des Noctilncakórpers vermag die Geissel sieber nicht bervor- 
zubringen. Dass sie mit der Athmung etwas zu thun habe, wie West 
anf Grund irrthümlicher Vergleiebe anzunehmen geneigt war, entbchrt 
jeder Begrundung. 

Die Bewegungen, welche die Bandgeissel ausführt, werden von 
allen Beobachtern seit Suriray als sehr träge geschildert. Sie soll sich 
langsam nach den verschiedensten Richtungen biegen und wieder aaf- 
richten, ohne dass der Körper eine Ortsreränderung erleide, sondern 
höchstens in ein Hin und Herschwanken gerathe. Vignal zählte in der 
Minnte etwa 5 Bewegungen. Mit der Angabe der meisten Forscher, dass 
Bewegangen nach den verschiedensten Richtungen ausgeführt werden 
können, harmonirt die Bemerkung Vignal's, dass die Contraction und Ein- 
biegung stets nach der gestreiſten Concavseite geschehe, nicht recht, den- 
noch mag dem во sein, da sich ja diese Seite durch eine besondere 
Plasmadifferenzirnng auszeichnet und die Bandgeissel der getidteten Thiere 
stets nach dieser Seite eingerollt ist. Langsamer noch wie Contraction 
und Biegung soll nach Vignal die Streckung vor sich geben, wohpi noch 
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das Eigenthümliche beobachtet werde, dass sich zunlichst das Ende der 
Geissel der Basis nähere, worauf erst die Ausstreckung erfolge. Unter 
Umständen Капо sich auch die Bandgeissel so stark eontrahiren und 
zusammenrollen, dass sie ganz in das Peristom tritt und scheinbar ver- 
schwindet. Selbst der restirende Stumpf einer abgebrochenen Band. 
geissel soll sich nach Webb noch bewegen, sich jedoch rasch an der 
Basis ablösen. Dieser Beobachter findet die Bandgeissel überhaupt sehr 
zerbreehlich. 

Da auch die Bandgeissel, wie bemerkt, ohne erheblichen Einfluss auf 
die Kürperbewegungeu ist, «o vermutben einige Beobachter (Krohn, Vignal), 
dass sie ebenfalls bei der Zufuhr grüsserer Nahrungskörper zum Munde 
witwirke, was auch möglich sein kann. 

Nur Webb (23) will auch active Bewegungen des Zahns beobachtet. 
haben; soweit ich die Mittheilung verstehe, soll sich derselbe abwechselnd 
gegen den Boden des Peristoms zu krummen nnd wieder aufrichten. West 
(bei Brigbtwell 24) leugnet dagegen die selbstständige Bewegungsfähigkeit 
dieses Organes, doch sah er es wiederholt bei den Biegungen der Band- 
geissel in passiver Bewegung. Es scheint mir übrigens nicht unmöglich, 
dass der Zahn gelegentlich auch activ bewegt wird, sein Bau wenigstens 
spricht eher für als gegen eine solche Thätigkeit. 

Nachdem die Verhiltnisse bei Noetiluea im Vorstehenden erörtert 
wurden, haben wir noch diejenigen von Leptodiscus zu betrachten, 
Wie früher bemerkt, wurde hier ein der Bandgeissel vergleichbares 
Organ nicht gefunden, dagegen der Reprüsentant der hinteren Geissel, 
als ein in seiner ganzen Länge gleich dicker Geisselfaden (Taf. 50, 
Fig. 10d, f), der etwa die doppelte Lünge der grüssten Dicke der Lepto- 
disenssebeibe erreicht. Diese Geissel entspringt anf der Ventralseite aus 
der engen röhrigen Einsenkung, welche Hertwig als Geisselscheide be- 
zeichnete und die wir für das eigentliche Peristom halten möchten, Wo 
sie jedoeh innerhalb desselben ihre Insertion findet, wurde bis jetzt noch 
nicht sicher ermittelt, Hertwig weist die Deutung dieser Röhre als Pe- 
ristom hauptsächlich desshalb zurück, weil er sie zu eng für den Durchtritt 
von Nahrungskörpern hält. Da jedoch nur sehr kleine Nahrungskörper 
im Plasma beobachtet wurden und auch die hintere Geissel der Noetiloca 
in directer Beziehung zur Mundöffnung zu stehen scheint, muss ich einst- 
wellen die hier gegebene Auffassung für wahrscheinlicher halten, 

Rückbildung des Peristoms und seiner Organe beim 
Vebergang in den sog. Ruhezustand. Mit zahlreichen anderen 
Mastigophoren stimmt Noctiluca darin überein, dass ihre Bewegungsorgane 
nicht selten rlickgebildet werden, resp. verloren gehen, wodurch ein Zu- 
stand hervorgerufen wird, den wir auch hier mit einigem Recht als 
einen ruhenden bezeichnen können. Ein wirklicher Ruhezustand, unter 
Bildung einer schützenden Cystenmembran, wurde aber bis jetzt bei Сумо» 
flagellaten noch nie sicher beobachtet, 
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Die Vereinfachung der Organisation erstreckt sich bei der Bildung 
des Ruhezustandes nicht allein auf die Geisseln, sondero ergreift auch das 
gesammte Peristom und seine Organe, sowie das Staborgan. Indem sich 
alle diese Theile rückbilden, wird die Noctiluca zu einer regulär kugligen 
Blase ohne Andentung der früheren Peristomeinsenkung; ibro Stelle wird 
nur noch durch das Centralplasma au der Wand der Blase bezeichnet. 
Das von letzterem ausstrahlende Plasmanetz erhält sich intact, wie natür- 
lich auch der Nucleus. 

Der genauere Vorgang bei der Ausbildung des Rubezustandes wurde 
zuerst von Cienkowsky, dann auch von Robin etwas nlüher verfolgt, 
doch bleibt noch manches weiterer Aufklärung vorbehalten. Zunächst 
geht die Bandgeissel verloren. Robin scheint zu glauben, dass dieselbe 
abgeworfen werde, wie dies mit den Geisseln der Mastigophoren unter 
derartigen Verhältnissen gewöhnlich geschieht. Cienkowsky hat zwar einen 
solchen Vorgang bei der Bildung ruhender Zygoten durch Copalation 
zweier Individuen selbst beobachtet, wie später noch specieller dargelegt 
worden wird, dagegen bei dem Uebergange gewöhnlicher Indiriduen in den 
Rabezustand die Einziehung der Geissel wahrgenommen. Dabei trat meist 
zunlichst an einer Stelle der Baudgeissel eine Anschwellung auf, in deren 
Plasma die Qaerstreifung schwand, darauf verkürzte sich die Geissel all 
mäblich und schrumpfte schliesslich zu einer Warze zusammen, welche 
endlich eingezogen warde. Es liegt kein Grund vor, an dieser Darstellung 
Cienkowsky's zu zweifeln, so dass also sich bei den Cystoflagellaten zwei 
verschiedene Modi des Geisselverlastes finden. 

Die Rückbildung des Peristoms geschieht, soweit bekannt, in der 
Weise, dass sich dessen Wände dicht zusammenlegen, worauf ibr Plasma 
verschmilzt; natürlich müssen dabei anch die übrigen Organe des Peristoms, 
der Zahn, die Basalleisten der Bandgeissel, die Lippe und die hintere 
Geissel wieder mit dem Ceutralplasma zusammenfliessen. Nur für die 
"hintere Geissel könnte mau auch an einen Verlust durch directes Abwerfen 
denken; specielle Angaben hierüber liegen nicht vor. Nach den Be. 
merkungen Robin's soll auch das Staborgan ganz eingehen, was wohl 
durch Einziebung der zu ibm tretenden Plasmafüden geschehen dürfte. 
Cienkowsky spricht sich darüber weniger bestimmt aus, dennoch bemerkt 
er, dass das Staborgan ganz „unmerklich“ werde. 

lobende Noctilocer beobachtete mett Joh. Müller is Menge im Mittelmeer, doch 
sprach or mit grosser Bestimmtheit von einer bake Halle, welche den eigentlichen 
Thlerkörper umgebe. Er fasste sie dementsprochend auch ah encpwirte Formen auf Kurz 

hierauf erwähnte auch Baddeley (24) das häufige Fehlen der Bandgeimel Сиздоту nimmt 
mit Besrimmtheit aa, dass sich Müllers Beobachtung saf die geschilderten ruheuden Formen 
beziehe; ich muss dies zwar auch für das wahrscheinlichste halten, deasach habe ich, wegen 
det so bestimmt angegebenen Cystenhälle, einige Zweifel, eb die ron Miller gesebenen Za- 


Mande nicht einige Besonderheiten darboten. 
Auf der Challengerexpedition wurden im oflenen (cena, in der Region der Pamatwinde. 


reng Mengen leuchtender Organismen beobachtet, welche Why wille Thomson u Murray*) 
*) Proceed. roy. жос. London. B4. 24. 1878. p. 533. 
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far Distomeen hielten und set dem prorisorisehen Namen. Py roo „ute beschrieben, 
sowie 2, Th. abläldeten. Eino Form deriolben erhielt wegen Ihrer grossen. Achnljchkeit mit 
Noctiluca den Spociesmamen „Prendonootiluca“. Schon S, Kent (35) speach die Vormutwng. 
aus, dass dieses Wesen cino „eneystirte Noctiluca“ und identisch mit don von Malter be- 
wekriebenen Cysten wi. Auch ich man mich deer Ansicht anschliessen und kan noch 
bewerten, dass die Untersachung einiger dieser angeblichen Pyrocysten, welche ich Murray 
verdanke, ergab, das eine besondere Cywenmembran nicht vorhanden bt. Murray und 
Themsen wollten eina sehr zarte Mecher" Malde beobachtet haben, welche aber. sicharlich 
fehlt, denn sio Lust sich weder direct schen, noch bleibt bel der Поа он mit concentrirter. 
Sehwefelsiare die geringste Spor einer solchen zurück, Ich balto desch Pyrocystis bebe: 
noctlbeen für ruhende Noctilucen, wie sie oben beschrieben wurden. Auf der Abbildung, 
welche Murray's Mittbeilung begleitet, Ist Qurigons awch eine Peristomoinscalumg zu schen, 
woraus ich fast schliemen möchte, dass die Nöckbildung der Organe bei den vermeintlichen 
Рутосумев 2. Th. noch nicht »o welt gegangen war, wie gewöhnlich Eine zweite lang- 
syindelförmäge Pyrocyatisarı, weiche gleichfalls leuchtete (P. fusiformis), möchte Kent als den 
eneystirten Zustand von Leptodiscos deuten; ich kaan mich mit dieser Aufusgsg nicht be- 
freunden; eher wäre es möglich, dass diese Pyrocystis fasiformis dio Oyste einer bevonderen, 
bis jets! noch unbekannten Cystöflagellste ist, vielleicht einer zwischen den Dinefagellaton und 
den Cystofagellaten vormittelnden Form, dens das langspindelfürmige боне, it 
einer dentliehen Halle versehen zu sein scheint, erinnert an dio gchörsten Сумса der Dias- 
facellaten. 

Es scheint nicht zweifelhaft zu sein und stimmt auch mit den Er- 
fahrungen an anderen Mastigophoren gut überein, dass die ruhenden 
Noetilucen unter Neuentwicklung der eingegangenen Organe wieder in 
den vollausgebildeten Zustand übergehen können. Robin hat die Nen- 
bildung der feblenden Organe wenigstens ihrem Verlauf nach geschildert, 
begt jedoch die Vorstellung, dass die blasigen Noctilucen, an welchen er 
dieselbe beobachtete, nicht ruhende rückgebildete Formen gewesen seien, 
sondern Entwieklungszustünde von Schwärmern, welche ihre volle Aus- 
bildung noch nicht erreicht hätten. Nach seiner Angabe schwankten die 
Durchmesser der fraglichen Noctilucen zwischen 0,15 und 0,9 Mm.; es 
waren also darunter solche, welche die Maximalgrösse der Noctiluca er- 
reichten; dazu gesellt sich weiter der Umstand, dass zwischen diesen 
geissellosen Individuen auch solehe aller Grössen vorhanden waren, die 
ihre volle Ausrüstung besassen; schliesslich werden wir später erfahren, 
dass die Schwärmer wahrscheinlich schr frübzeitig ihre Bandgeissel ent- 
wickeln. Alle diese Punkte scheinen mir aber dafür zu sprechen, dass 
die Noctilucen, an welchen Robin die Neubildung der Theile verfolgte, 
nicht Jugendformen, sondern Ruhezustände waren. 


Die Neubildung soll nun so verlaufen, dass zuerst ein nener Mund 
entstehe, da wo das Centralplasma der Wand anliegt. Derselbe soll sich 
anfänglich als eine lineäre Runzelung (,froncement linéaire“) dieser Wand- 
stelle zeigen, erst später treten die beiden den Mund begrenzenden Längs- 
falten (Lippen nach Robin) mehr auseinander, Die Mundbildung nehme 
ungefübr dreiviertel Stunden in Anspruch. Es wurde schon früher er. 
wähnt, dass wir den Mund an einer anderen Stelle suchen wie Robin, 
desshalb halte ich es auch für etwas zweifelhaft, ob die eben kurz an- 
gedeutete Entwickelung des Mundes mit der Wirklichkeit harmonirt. Nach. 
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dem die Bildung des Cytostoms soweit fortgeschritten sei, folge gleich 
die Einsenkung des Peristoms, sowie die Bildung des Stahorgunes und 
der Bandgeissel, welch letztere in derselben Weise hervorsprosst, wie bei 
den aus der Theilung hervorgegangenen Sprösslingen. Wir werden dess- 
halb den Bildungsvorgang der Bandgeissel erst bei der Besprechung der 
Theilung, wo er von Robin genauer beschrieben wurde, darstellen. Die 
letzterwähnten Entwickelungsvorgänge sollen sich in nicht ganz einer, 
Stunde vollenden. 


4. Fortptlanzungserscheinungen, 


Die in neuerer Zeit ausgeführten Untersuchungen haben zwei Fort- 
pflanzungsweisen bei Noctiluca sicher gestellt, während die Vermehrung 
des Leptodiscus leider noeh ganz im Dunkeln liegt. Der eine der Pro- 
cesse ist die einfache Zweitheilung, der andere ein Knospungsvorgang 
zahlreicher kleiner Schwärmer, welcher sich leicht auf rasch verlaufende, 
fortgesetzte und unvollständige Zweitbeilong zurückführen lässt und der 
vielleicht mit vorbergehender Copulation in Verbindung steht. 


A Fortpflanzung durch Theilung. 

Schon Quatrefages vermuthete cine solche Fortptlanzungsweise, da 

er eingeschotirte, anscheinend in Theilung begriffene Noctilacen fand. Da 
nun solche Zustände auch dureh Copulation entstanden seio können, so 
küsst sich nicht mit Sicherheit behaupten, dass er thatslichlich schon Thei- 
lungen beobachtete, Sicherer scheint dies für die Beobachtungen Krohn! 
Derselbe beschreibt zwar die Theilung, welche er öfter gesehen haben 
will, nicht näher, führt aber au, dass er schon vor der Verdoppelung des 
Peristoms und seiner Organe zwei Kerne gefunden habe, was wohl nur 
bei Tueilzustünden beobachtet werden dürfte. Etwas genauere Darstel- 
Inogen und Abbildungen verdanken wir Baddeley (mitgetheilt von 
Brigbtwell), doch haben die neueren Beobachtungen Robin's ziemlich sicher 
erwiesen, dass nieht alle von Baddeley abgebildeten angeblichen Theilungs- 
stadien als solche betrachtet werden können, dass vielmehr die geschil- 
derten Anfangsstadien (speciell Fig. 5) wahrscheinlich eine Art eigen- 
thimlicher Doppelthiere waren, wie sie nach Robin's Erfahrungen auch 
bei Noctiluen vorkommen. Baddeley wollte die Theilang sowohl bei ge- 
wöbnlichen, mit allen Organen ausgerüsteten, wie bei der Bandgeissel 
entbehrenden Noetilueen gefunden haben, und wenn seine Darstellung der 
Anfangsstadien richtig wäre, so müsste die Theilung der Noctiluca als 
eine quere aufgefasst werden. Nun wies aber Robin überzeugend nach, 
dass die Theilung in der Längsrichtung geschieht, welcher Umstand wohl 
seine Deutung der von Baddeley beobachteten Aufangsstadien bestärkt. 
Auch Cienkowsky konnte Theilung beobachten, gab davon aber leider 
nur eine so kurze Notiz, dass aus derselben wenig mehr als eine Bestäti- 
gung der Angaben Baddeley's zu eutnebmen ist. Auch er will die Thei- 
lung bei normalen und bei rnhenden Exemplaren gefunden haben; 
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bei den letzteren sollen die beiden Bandgeisseln der Sprösslinge schon 
vor „dem Schlusse der Theilung” gebildet werden. Letztere Theilzustände 
waren demnach wohl identisch mit den gleich zu erwähnenden, welche 
Robin genauer schildert. Bei den sich theilenden gewühnlicben Individuen 
will Cienkowsky dagegen schon „gleich am Beginne der Einschnrung 
eine doppelte Zahl der erwähnten Organe“ gefunden haben. Leider ver- ` 
missen wir anch bei ihm eine Angabe über die Lage der Theilebene zu 
den Körperregionen. 

Wie bemerkt, veröffentlichte Robin die genauesten Mittheilungen über 
die Theilung, doch lassen sich seine Angaben nicht ganz mit denen 
der früheren Beobachter vereinigen. Nach ihm soll die Theilung 
stets im geissellosen Zustand geschehen, da der Vorgaug durch ein 
Verschwinden des Peristoms eingeleitet würde (,effacement, d. h. also 
wohl durch eine Ausebenung desselben, so dass seine Wände nun einen 
Theil der ganz kuglig gewordenen Körperoberfläche bilden). Ebenso ver- 
schwindet die hintere Geissel und nach einiger Zeit auch die Bandgeissel 
sammt ihren Leisten und der Zahn, doch scheint sich der Verlust der 
ersteren zuweilen etwas zu verzögern, In welcher Weise die Bandgeissel 
schwindet, blich unklar, doch vermuthet Robin, dass sic abgeworfen werde. 
Der Mund aber soll sich erhalten und dieser Umstand allein würde 
einen Unterschied gegen den ruhenden Zustand bilden. Gleichzeitig 
strecken sich die so zur Theilung vorbereiteten Thiere in der Quer- 
axe etwas in die Länge. Obgleich nun Robin mit grosser Bestimmt- 
heit versichert, dass nur in dieser Weise rückgebildete Individuen in 
Theilung eingingen, möchte ich es, in Anbetracht der Angaben Cien- 
kowsky's, doch für möglich halten, dass auch Theilungen bei Individuen 
vorkommen, welche die Bandgeissel besitzen; wir wissen ja, dass auch 
bei den übrigen Mastigopboren Theilungen im ruhenden und im beweg- 
lichen Zustande bei einer und derselben Form stattfinden können. 

Der weitere Fortschritt zeigt sich zunächst durch eine Theilung 
des Kernes innerhalb des Centralplasmas. Die Kerntbeilung verläuft nach 
dem bei der Kuospenfortpflanzung zu schilderuden, indireeten Schema. 
Nachdem sich die beiden Tochterkerne getrennt haben, rücken sie quer 
zur Lüngsaxe der Noctiluca auseinander und gleicbzeitig beginnt auch 
das Centralplasma sich in die Quaere zu strecken und trennt sich schliess- 
lich durch Ein- und Darchsehnürung in zwei, nur noch durch einige Fila- 
mente verbundene Antheile, die beiden Centralplasmapartien der Töchter. 
Letztere entfernen sich aber in der Querriebtang nicht weit von einander, 
во dass sie auch an den schon weit gesonderten Sprüsslingen am einen 
Ende der Theilebene dicht gegenüber stehen (Taf. 49, 14f u. Taf. 50, 1с). 
Die Theilung des Centralplasmas erfordert ungeführ eine Stunde. Ziem- 
lich gleichzeitig mit der Kerntheilung beginnt die Einschnilrung des 
Noctilucakürpers, welche sich nach Robin zuerst in einer Depression auf. 
der Rückseite, gegenüber dem früheren Peristom, bemerkbar machen soll. 
Hierauf tritt eine ringfórmige Furche auf; wie es scheint, gleichzeitig in 
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der ganzen Medianebene und dringt allmählich tiefer und tiefer (Taf. 49, 
141—8, u. Taf. 50, 1c), so dass die Durchsebntirung des Körpers nach 
Verlauf von ein bis anderthalb Stunden vollendet ist. Während des 
Durchsehntrungsprocesses sollen sich die beiden Sprösslinge abwechselnd 
etwas von einander entfernen und wieder zusammendrängen. 

Die Lage der Tbeilebene ist, wie bemerkt, eine solche, dass sie den 
Mund, wenn sich derselbe nach Robin's Angabe wirklich dauernd er- 
hält, der Länge nach durchschneiden muss, demnach der cine Seiten- 
rand des Mundes dem einen, der andere dem anderen Individuum ver- 
bleibt, wie auch Robin direct angibt. Die eigentliche Trennung beider 
Sprösslinge verläuft etwas verschieden, indem entweder zuerst im Cen- 
irum der Theilebene ein stürkeres Auseinanderweichen derselben eintritt 
und nach der Peripherie fortschreitet oder die Trennung von der Peripherie 
nach dem Centrum vor sich geht. 

Wir haben nun noch die Neubildung des Peristoms und seiner Or- 
gane an den Sprösslingen zu verfolgen. Nachdem die Darchschnurung 
des Körpers zum mindesten zu dreiviertel vollendet ist, bildet sich zu- 
nächst an jedem der Sprüsslinge die Anlage einer neuen Bandgeisscl. 
Zuerst erhebt sich aus dem Ceníralplasma jedes Sprösslings, etwas vor 
der neuen Mundspalte, ein Fortsatz, welcher über die Oberfläche als ein 
etwas länglicher, fersenübnlicher Vorsprung emporragt. Ein wenig „unter- 
halb“ dieses Vorsprunges, doch mit ihm in directem Zusammenhang, 
wlichst nun ein zweiter, erst kegelfórmiger und dann an seinem freien 
Ende abgerundeter Fortsatz hervor (s. Taf. 50, 1a u. b), durch dessen 
Mitte sich eine dunkle Linie erstreckt, welche, wie die weitere Entwicke- 
lung zeigt, darauf berubt, dass der Fortsatz etwa die Bildung einer Oese 
hat, deren beide Euden in dem ersigenaunten Vorsprung (ba, f. 16) 
wurzeln. Die duokele Linie ist eben der Ausdruck der Oesenöffnung. 
Indem der oesen- oder schleifenartig zusammengekrümmte Fortsatz sich 
dureh Auswachsen immer mehr erhebt, sondern sich seioe beiden 
Sehleifenbülften mehr und mehr von einander und es ist bald zu 
erkeunen, dass die eine Hälfte dicker ist wie die andere, Endlich 
verliert das Basalende der dünneren Hälfte seinen Zusammenhang mit 
dem fersenartigen Vorsprung (ba); die so als zusammengekrümmte Schleife 
entstandene Bandgeissel streckt sich und geräth bald in langsame Be- 
wegungen. Noch mehrere Stunden bewahrt ibr Plasma den undifferen- 
zirten Zustand des Centralplasmas, ans dem es hervorging; dann erst tritt 
allmählich die Querstreifung hervor, indem sie zunächst an der Geissel- 
basis bemerkbar wird und allmählich gegen das freie Ende fortschreitet. 

Aus dem fersenartigen Vorsprung (ba), der sich zu dieser Zeit gleich- 
falls verändert, da er fast farblos wird, scheint der basale Stlitzapparat 
der Bandgeissel und wohl auch der Zahn bervorzugehen, doch konnte 
die Bildung dieser Einrichtungen niebt genauer verfolgt werden, da sich 
jetzt auch das Peristom einsenkt und diesen Theil mit in die Tiefe nimmt. 
Das Auswachsen der Bandgeissel zur definitiven Länge scheint dem 
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Berichteten zufolge stets erst nach der Isolirung der Sprüsslinge zu ge- 
scbeben, zuweilen besitzen die sich trennenden Sprösslinge sogar nur die 
Anlagen der Bandgeisselu. 

Wie schon oben bemerkt wurde, beschreibt Robin auch Doppel 
individuen der Noctiluca, wie sie uns ähnlich schon bei den anderen Ab- 
iheilungen der Mastigophoren begegneten. Auf 1000 gewöhnliche Indi- 
viduen fand er ein solches Doppelwesen. Da jedoch nicht bemerkt wird, 
ob diese Doppelindividuen längere Zeit unverändert verfolgt wurden, so 
halte ich iure Deutung für noch nicht unbedingt gesichert, obgleich 
ich nicht verkenne, dass mir Robin's Ansicht als die natlrlichste 
erscheint. Diese Individuen übertreffen die gewöhnlichen an Grüsse 
nicht, sind jedoch etwas in die Länge gezogen, ungefähr eiförwig. Der 
Körper selbst ist ganz einbeitlich ohne Andeutung einer Sonderung in 
zwei Individuen; seine Doppelnatur spricht sich nur durch die Gegenwart 
zweier Centralplasmapartien, sowie zweier Peristome und der damit zu- 
sammenbängenden Organe aus. Diese Organe sind so orientirt, dass die 
beiden dureh sie angedeuteten Noctilscenindividuen eine gemeinsame 
Medianebene besitzen, und zwar geht letztere durch die Läingsaxe des 
eifürmigen Körpers. An jedem Pole des Körpers findet sich ungefähr die 
Mitte eines Peristoms und beide Peristome etc. sind gleich gelagert, so 
dass also das Staborgan jedes Peristoms nach der Bandgeissel des be- 
nachbarten zieht. Bei diesen Lagerungsverbültnissen erscheint es natür- 
lich, dass sich die beiden Tentakel auf entgegenstehenden Hälften des 
ovoiden Körpers finden. 

Aus vorstehender Schilderung, die, wie ich hoffe, der Natur entspricht 
— die Beschreibung Robin's ist leider etwas kurz und auch die Abbil- 
dung lässt einige Zweifel zu — ergibt sich, dass ein solches Doppel- 
individuum nicht wohl durch gewöhnliche Längstheilung entstanden 
sein kann; die Anordnung der Organe lässt sich allein bei der Voraus- 
setzung eines Quertbeilungsprocesses verstehen. Da nun ein solcher weder 
bei reifen Noetilucen noch bei den Knospen und Schwärmern con- 
майи wurde, so sind einige Zweifel hinsichtlich der Deutung dieser 
Doppelwesen vielleicht nicht ganz ungerechtfertigt. Wie bemerkt, sucht 
Robin auch die Mebrzahl der von Baddeley abgebildeten Theilungszustünde 
als solche Doppelwesen zu deuten, doch stimmen В.я Figuren 6 und 8 
im Allgemeinen so wenig mit dem Bau dex von Robin abgebildeten 
Doppeliodividuums überein, dass ich es vorziehen möchte, binsichtlich 
derselben bei der Deutung Baddeley's zu beharren, wenn diese Zustände 
auch mit wohlausgebildeten Bandgeisseln dargestellt sind. 

Robin glaubt die geschilderten Doppelwesen aus Knospen herleiten 
zu dürfen, welche ihre letzte Theilung nicht erfahren hätten, betont jedoch 
selbst, dass er derartige Knospen nicht beobachtet habe, Obgleich ich 
es noch für fraglich halte, ob die Doppelnatur dieser Formen schon im 
Knospenzustand angelegt wird, glaube ich doch hervorheben zu müssen, 
dass nach unseren Erfahrungen über Ahnliche Bildungen ihre Entstehung 
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jedenfalls nicht auf eine unterbliebene, sondern anf eine nicht vollendete 
Theilung zurückzuführen sein dürfte. 


m bei Noctiluca. 


E. Knospenfortpflauzung und Cops 


Ein Stadium des jetzt zu betrachtenden Knospungsprocesses wurde 
schon im Jahre 1851 von Busch beobachtet, doch blieb ihm dessen Be- 
deutung unklar; er hegte sogar noch Zweifel an seiner Zugehörigkeit zu 
Noctiluca. Es war ein Exemplar mit entwickelter Scheibe von Schwärmer- 
anlagen, 

Ganz unrichtiger Weise wird gewöhnlich Gosse (20) die erste Beob- 
achtung der Knospung zugeschrieben: was derselbe sah, hat jedenfalls 
nichts damit zu thun. Er beobachtete im Innern der Noctilucen zuweilen 
gelbliche Kugeln mit einem röthlichen Kern und sah einmal, dass eine 
solche Kugel aus dem Peristom entleert wurde. Desshalb erklärte er die 
Kugeln für Keime oder Eier; sicherlich waren sie aber nur Nahrungs- 
körper. 

Erst Cienkowsky erkannte im Jahre 1871 den Knospungsprocess 
genauer, ermittelte gleichzeitig das Vorkommen von Copulation und machte 
es recht wahrscheinlich, dass letztere mit dem Knospungsprocess in Zu- 
sammenhang stehe. Einige Jahre später konnte er diese Vorgänge durch 
fortgesetzte Untersuchungen erheblich besser darstellen, und die wichti- 
gen Beobachtungen Robin's klärten den Process noch in vielen Pankten 
genauer auf. Da Cienkowsky, wie bemerkt, der Ansicht ist, dass die 
Schwärmerbildung „in hobem Grade von der vorangehenden Copulation 
abhängig zu sein scheine“, so wird es am Platze sein, wenn wir zunächst 
einen Blick auf den Copulationsvorgang werfen. 

Schon Webb (23) fand nicht selten zwei aneinanderbängende Nocti- 
lucen; wie ег sich ausdrückt, in „Apposition“, doch wollte er an denselben 
keine Anzeigen von „Conjanction“ beobachtet haben, was wohl heissen 
soll, dass er keine Verschmelzung derselben wahrnahm und den Vorgang 
nicht für eine Copulation hielt. Cienkowsky verfolgte aber die Copu- 
lation zweier Individuen direct unter dem Mikroskop und fand, dass so- 
wohl gewöhnliche wie ruhende Exemplare verschmelzen können. Dabei 
legen sich beide Individuen in Gegenstellung mit den beiden Peristomen 
aufeinander, oder, wenn es sich um ruhende handelt, mit den dem che- 
maligen Peristom entsprechenden Stellen der Körperwände, also denjenigen, 
wo sich das Centralplasma findet. Die Berübrungsstelle scheint nament- 
lich im letzteren Fall, eine recht kleine zu sein, was auch bei der voll- 
kommenen Kugelgestalt rubender Individuen erkärlich ist. Es bildet sich 
dann bei solchen Paaren zunlchst cine ganz kleine Communicationsstelle 
zwischen den beiden Centralplasmen, indem sich ein schmaler Plasma- 
strang zwischen letzteren ausspannt. Von einer Auflösung der Wand 
(Cienkowsky) wird nach unserer Vorstellung vom Bau derselben 
nicht die Rede sein können. Auch mehrere solche Communicationen 
können sich gleichzeitig bilden. Die Verschmelzung der Wände schreitet 
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nun von dieser Stelle aus nach der Peripherie der einander zugewendeten 
Kugelbälften weiter fort, so dass bisquitförmige Copulationsproducte ent- 
stehen; schliesslich verbinden sieh beide Individuen zu einer cinfachen 
Kugel, indem sich ihre Centralplasmen vereinigen und auch die beiden 
Kerne, wie es scheint, immer zu einem einzigen zusammentreten. Der 
Vorgang der Verschmelzung scheint bei den mit den Peristomen anein- 
andergebefteten, normalen Individuen im Allgemeinen derselbe zu sein, 
nur ist die Berührung bier von Anfang an eine ausgedebntere (Taf. 50, 
f. 1d). Dabei ebnen sich die beiden Peristome aus und die Bandgeisseln 
geben ebenso wie die übrigen Peristomorgane verloren; die ersteren 
scheinen entweder eingezogen oder abgeworfen zu werden; hinsichtlich 
der übrigen Organe ist Näheres unbekannt. Die weitere Verschmelzung 
verlauft in der schon bei der Copulation ruhender Individuen geschilderten 
Weise, Nicht selten vollzieht sich der Verschmelzungsprocess auch etwas 
unregelmässig, so dass auf gewissen Stadien desselben nicht bisquitförmige 
sondern uuregelmässig gelappte Verschmelsungsproducte beobachtet wer- 
den. Der ganze Vorgang nimmt einen Zeitraum von 5 bis 6 Stunden 
in Anspruch. 

Robin vermochte die Copulation nicht zu verfolgen, er sah zwar 
einige Male Aufangsstadien derselben, konnte jedoch eine weitere Ver- 
schmelzung nicht nachweisen; er enthielt sich daher auch eines Urtheils 
über die Beziehung der Copulation zum Knospangsprocess. 

Folgende Gründe sprechen nun dafür, dass die Knospang haupt- 
sächlich an den Copalationsproducten (Zygoten) eintritt. Einmal zeigt 
sieh dieser Fortpflanzungsprocess nor an ganz kugligen Individuen 
von der Beschaffenheit der rubenden und auch die Zygote besitzt 
ja diese Bildung; ferner wind die knospenden Individuen gewöhnlich be- 
wonders gross (nacb Robin sehr selten unter 0,5 Mm.) und wenigstens 
nach Cienkowsky's Erfahrungen häufig etwas eingekerbt oder gelappt, 
was, wie die Grösse, auf iht Hervorgeben aus Copulation hinweist. Bei 
directer Verfolgung der Zygoten konnte Cienkowsky jedoch während dreier 
Tage keine Veränderungen beobachten, welche auf Knospung hindeuteten. 

Wenn demach auch manches dafür spricht, dass eine Beziehung 
zwischen Copulation und Knospung besteht, so sind die Untersuchungen 
doeh bis jetzt noch ungenügend, um solches direct zu erweisen und jeden- 
falls werden wohl auch gewöhnliche ruhende Individuen Knospen hervor- 
bringen können. 

Nach Robin's Versicherung soll der Koospungsprocess die häufigste 
Fortpilanzungsweise der Noctiluca sein, und zwar zählte er ein knos- 
pendes Individuum auf ungefähr 200—300 gewöhnliche. Diese An- 
gaben harmoniren aber nicht recht mit der späteren, dass man unter 
1-200 gewöhnlichen Thieren meist einem in Theilung begriffenen be- 
gegne. Wenn ich diese Bemerkungen richtig verstehe, so wäre doch die 
Theilung etwas häufiger wie die Koospung. 
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Der Vorgang der Knospung verläuft nun, weon wir die Er 
fabrungen der beiden Beobachter, welche denselben verfolgten, mög- 
lichst zusammenfassen, in folgender Weise. Das Centralplasma, welches 
einer beschränkten Stelle der Körperwand anliegt, wülbt sich etwas 
empor, so dass es wie ein niederer Hügel anf der Kugeloberfläche 
vorspringt. Hierauf theilt sich der Kern und ziemlich gleichzeitig damit 
sondert sich auch das Centralplasma in zwei Hügel, die etwas aus- 
einander rücken. Die Theilung des Zellkörpers schreitet aber nicht über 
dieses Stadium fort, sondern die beiden Hügel bleiben, ebenso wie die 
weiteren Theilproducte derselben, durch den übrigen, nicht getheilten Kogel- 
körper mit einander vereinigt. Der ganze Vorgang bietet also die grüsste 
Analogie mit der Erscheinung der partiellen nnd speciell der discoidalen 
Furchung eines Metazotneies, wie die weitere Darstellung deutlich ergeben 
wird. Bezüglich dieser Herleitung des Knospungsprocesses von unvoll 
ständiger Theilung ist es noch von besonderem Interesse, dass Cienkowsk y 
in seiner ersten Arbeit einige Stadien mit 2 und 4 Hügeln abbildet, wo 
die Einsenkungen zwischen den Hügeln sich in Gestalt ringfórmiger Fur- 
eben über den gesammten Körper des knospenden Thieres fortsetzen. 
Auch auf dem Fig. 7 unserer Taf. 50 nach Cienkowsky abgebildeten In 
dividuum ist eine viertheilige Beschaffenheit des Körpers noch za er- 
kennen, obgleich schon 16 Hügel gebildet sind. Es scheint mir hiernach, 
dass wenigstens in den Anfangsstadien die Theilung zuweilen auch auf 
den gesammten Körper etwas libergreift, doch scheinen sich die Furchen 
bald wieder zu verlieren. Robin ewähnt nichts vou einer derartigen Er- 
scbeinung. 

Nach Sonderung zweier Hügel beginnen dieselben bald unter erneuter 
Kerntheilung je in zwei nene zu zerfallen, wobei ihre Theilebene sicher 
senkrecht zu der ersten stebt (Taf. 50, Fig. 3). Hierauf erfolgt die Thei- 
lung der Hügel in 8, dann in 16, 32 und durch fortschreitende Zwei- 
tbeilung schliesslich in eine sehr grosse Zahl kleiner Hügel oder Knospen, 
welche, wenn keine Unregelmässigkeit in der Entwickelung stattgefunden 
bat, als eine abgerundet vierseitige Scheibe über die Obertlüche der Nocti- 
luca herrorragen (50, Fig. 6). Diese Scheibe soll etwa ein Drittel bis 
ein Viertel der Kugeloberfläche einnehmen, was mir aber nach den Ab- 
bildungen zu hoch gegriffen erscheint, wahrscheinlich bezieht sich diese 
Angabe anf die sichtbare Kugeloberfläche, also nur die Hälfte der ge- 
aammten, Die Scheibe bedeckt demnach einen viel ansebnlicheren Theil 
der Oberfläche als das Centralplasma nreprünglich einnahm, was auf Ver- 
bältnissen beruhen dürfte, die gleich zur Sprache gebracht werden sollen. 

Die Zabl der durch fortgesetzte Theilung gebildeten Knospen soll 
nach Robin gewöhnlich anf 512, seltener nur 256 anwachsen, diese Zablen- 
angaben scheinen aber nur auf Grund der Annahme regelmässig fort- 
schreitender Zweitbeilung berechnet zu sein. 256 ist die Zahl, welche 
bei der 8., 512 diejenige, welche bei der 9, Theilstufe erreicht wäre. Da 
nun aber sowohl aus Cienkowsky's wie Robin's Angaben hervorgeht, dass 
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die Theilungen, wenn die Zahl der Kuospen eine höhere geworden ist, 
ziemlich unregelmässig und durchaus nicht mehr simultan fortschreiten, 
so werden wohl auch keine so regelmässigen Knospenzahlen gebildet 
werden. Ungefähr mögen dieselben richtig sein, da die reifen Knospen 
keine sehr beträchtlichen Grössenunterschiede zeigen. 

Namentlich aus Cienkowsky's Darstellung scheint hervorzugehen, dass 
das durch den Körper verbreitete Plasma im Laufe der Knospang 
allmählich mehr und mehr mit dem Centralplasma zusammentritt, denn 
er betont speciell, dass die knospenden Noctilueen sehr inhaltsleer er- 
schienen, was wohl nur in dieser Weise zu deuten ist. Bei Robin findet 
sich keine dahin zielende Angabe; doch scheint mir der beträchtliche 
Umfang, welchen die Knospenscheibe erreicht, gleichfalls dafür zu sprechen. 
Jedenfalls bleibt aber das Plasmanetz der Körperwand intaet, 

Jeder Theilvorgang nimmt nach Robin etwa 1—1*/, Stunden in An- 
spruch und der gesammte Process bis zur Reifung der Knospen en. 11 
bis 12 Stunden, Indem wir auf die Einzelheiten des Theilimgsvorganges 
etwas näher eingehen, beansprucht zunlichst die von Robin genauer 
verfolgte Kerntheilung unser Interesse. — Cienkowsky glaubte nach, 
dass der Kern vor Beginn der Knospung verschwinde. Die Kerntheilung 
verläuft, wie es scheint, stets in derselben Weise, wurde aher nur bei 
den Anfangsstadien genauer erkannt. Der Vorgang ist dem der indireeten 
Theilung im wesentlichen analog. Der Kern streckt sich zunächst zu 
einem kurzen Cylinder mit abgerundeten Enden in die Linge nnd nimmt 
eine gleichmässig feinkörnige Beschaffenbeit an. Wie diese Structur aus 
der des ruhenden Kee hervorgeht, blieb nnermittelt; Robin hält ja 
den ruhenden Kern bekanntlich für structurlos. Hierauf wird die Mittel- 
region des Cylinders sehr fein längsstreifig (Taf, 50, Fig. Zu), was jeden- 
falls, wie auch Robin bemerkt, von feinen, längsgerichteten Fibrillen 
(Spindelfasern) verursacht wird; die beiden abgerundeten Enden behalten 
aber ihren feinkörnigen Character. Von Verdiekungen oder ähnlichen Er- 
scheinungen an den Spindelfasern, welche auf die so allgemein verbreitete 
Kernplatte bezogen werden könnten, wurde nichts beobachtet, doch möchte 
ich glauben, dass das Stadium, welches eine solche zeigt, übersehen wurde 
und dass alle von Robin abgebildeten Kerne schon weiter fortgeschrittene 
Zustände reprüsentiren, wo nämlich die Kernplattenelemente schon an die Pole 
der Kernspindel gerückt nnd zur Anlage der Tochterkerne zusammen. 
getreten sind. 

Die körnigen Enden des Kerneylinders, die Anlagen der Tochter. 
kerne, setzen sich nun bald kuglig von dem sie verbindenden Faserband 
ab (Fig. 2b) und letzteres verschmälert sich in der Mitte schon etwas. 
Während diese Verschmälerung allmählich noch weitere Fortschritte macht, 
verlängert sich das Band der Spindelfasern noch mehr und krümmt sich 
endlich ziemlich beträchtlich bogenfürmig (2e—2d). An einem der 
schon ziemlich scharf küglig abgegrenzten Tochterkerne ist mittlerweile 
eine eigenthilmliche Erscheinung hervorgetreten, indem derselbe an 
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der nach dem anderen Kern schauenden Hälfte, also da, wo er mit den 
Spindelfasern zusammenhängt, einen ziemlich tief gehenden Einschnitt 
zeigt, d. h. die Anlage dieses Kernes weist eine stark nierenfürmige Ein- 
Krümmung auf (2b). Bald verschmelzen nun die sich berührenden zu- 
sammengekrümmten Enden dieser Kernanlage mit einander, wobei der 
Einschnitt natürlich verschwindet, indem sich nur eiu Rest desselben als 
eine helle Cavität im Centram dieses Kernes noch längere Zeit erhält 
(2e—e). Während nun die beiden Tochterkerne an Volum zunehmen, 
nimmt das Band der Spindelfasern ab, indem seine Masse wahrscheinlich 
allmäblich io die Kerne aufgenommen wird. Schliesslich wird seine 
Continnität in der Mitte unterbrochen; seine Reste hängen noch wie 
Schwänze den Tochterkernen an (2e) und schwinden endlich völlig. 

Diese Darstellung wird єз rechtfertigen, den beschriebenen Keratbeilungworgang is die 
Kategorie der indirecten einzureihen, Interemaater Weise regt er manche Anklinge an die 
Kerztheilung eines anderen Protozson, welche R. Hortwig") neserdings beschrieb, des Acti- 
nosphaerium Eichhorai nämlich, 

Fiamal ist Мег der Vorgang der haweren Umgestaltung des Kermes während der Thei- 
lung im wesentlichen derselbe, worauf zwar bein grosser Werth on legen ist, namentlich 
wiederholt sich aber Мег die beschrichene Fatwebung der Tochterkerae durch siercaf2emige 
Launen mung und schliessliche Verschweirung ihrer Anlagen. Die Anlage der Tochter- 
Verne geht bei Actisenphacriem sus den auseinaadergerüchten Hälften der ursprünglich «isheitlichen 
Kernplatte herrer, weiche sich mit je einer der un dem Folen der Spindel entstandenen зор. 
Polplatten verrinigen. Die Nater dieser Pelpletten wurde bis jetzt noch nicht genügend asf- 
geklärt. Auf dieser Bildung der Tckterkerne beruht die wesentliche Analogie mit dem 
Vorgang bei Noctilecs, desa suser bei den beiden genannten Protozoa wurde eim welcher 
Ма jetzt nirgends beekochtet, Wegen dieser Analogie möchte ich aber anschmen, 
dass sich jener Hildungtrorgang auch bei Noctiluca nicht asf den einen Tochterkern bt- 
schräalt, was yon veraberein recht unwahrscheinlich ist: die eben saspesptochese Ver- 
msutbeng über das wahrscheinliche Auftreten eiser Kersplstte bei der Theilung der Noctiluca- 
keme, stützt sich gleichfalls auf die geschilderten Analogien. 

Robin beschreibt ferner ein eigenthümlicbes Verhalten des den Kern 
umschliessenden Centralplasmas bei der Theilung, doch bin ich unsicher, 
ob ich seine Darstellung desselben ganz verstanden habe. Um den 
eylindrisch gewordenen Kern soll das Plasma anfänglich eiue nicbt 
scht dicke ovale Umbüllung bilden (Fig. За), welche den vorspringenden 
Hügel formirt. Um dieses Plasma breitet sich in der Wand der Noeti- 
luca eine ziemlich breite Zone feiner Plasmanetzmaschen aus, von welchen 
sich die centralen allmäblich mehr zusammendrängen und mit dem den 
Kern einschliessenden centralen Plasma zusammenschmelzen. 

Dieses centrale Plasma macht bei der Theilung im Allgemeinen die- 
selben Gestaltsreränderungen durch wie der Kern und wird endlich bisquit- 
fürmig (2b), so dass es die Spindelfasern uur noch ale cine sehr dünne 
Schicht umgibt. Wenn dieser Zustand eingetreten ist, bildet sich in einer 
gewissen Entfernung vom centralen Plasma durch Zusammenfluss der 
engen Netzmaschen eine Zone dichten Plasmas (2e—4d), welche sich bei 


*) Die Kerntbeilung bei Actioosphaerium Eichhorsl, Jena 1994 (Umer z Morphol und 
Physiol, der Zelle von O. und R. Hertwig, 1. HL). 
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dem Fortschreiten der Kerutbeilung ebenfalls bisquitfórmig einschnllit. 
Indem sich also die drei genannten Plasmazonen mit dem Kern theilen, 
ist jeder Tochterkern karz nach sciner Isolirung (etwa Fig. 2d) zu- 
nächst von einer Lage dichten Centralplasmas umgeben, worauf eine 
Zone von Netzmaschen folgt und schliesslich wieder eine ringfärmige 
schmale Zone dichten Plasmas. Nan zieht sich aber bald die Zone der 
Netzmaschen mehr und mehr zusammen, so dass endlich eine voll- 
ständige Vereinigung der drei Zonen zu einem den Tochterkern umgeben- 
den Centralplasma erfolgt (Фе); letzteres bildet dann den Tochterhügel. 
Dieser Vorgang soll sich bei jeder Theilung, also sicher wenigstens den 
anfänglichen, wo die Verhältnisse besser zu beobachten sind, wiederholen. 
Das Wesen des ganzen Prozesses scheint mir aber darin zu bestehen, 
dass successive neues Plasma aus der Umgebung den Tochterhügeln zu. 
geführt wird, was im Allgemeinen schon oben angedeutet wurde. 


Die entstandenen Tocbterbügel besitzen iu den jüngeren Stadien eiue 
eigeutbümlich gefurchte Oberfläche (Fig. 3). Die ziemlich tief einschnei- 
denden und durch rippenartige Erhebungen gesonderten Furchen haben 
einen etwas unregelmässigen Verlauf und sind au zwei aus der Theilung 
hersorgegangenen Schwesterhügeln schief zu einander gestellt, „wie wenn 
die Segmentation das Resultat einer Torsion wäre“ (Robin). Die Furchen- 
bildung tritt nach Robin von der Viertheilung ap deutlich hervor und 
schwindet etwa bei der Theilung von 64 za 128 Knospen, 

Selbst bei Gegenwart zahlreicher Knospen bemerkt man häufig noch 
eine Zasammengroppirung derselben in Vierzahl, in Gruppen, welche aus 
der Theilung eines ursprünglichen Hügels bervorgingen (50, Fig. 7), doch 
wurden anch gelegentlich Gruppen von 16 Hügeln beobachtet. 

Wenn die Theilung bis zu 32 Knospen gelangt ist, tritt zuerst eine 
Abschnürung derselben gegen den unterliegenden Mutterkörper auf, doch 


kommt es zunächst noch nicht zur Bildung eines verengten Stielebens, _ 


Bei der ferneren Vermehrung der Knospen schreitet die Absehnilrung 
weiter fort und die reifen Knospen «ind nur noch durch ein sehr zartes, 
angeblich aus „amorpber Substanz“ bestehendes Stielchen an der Motter- 
blasenwand befestigt (Robin). 

Nach der Bildung von 64 oder mehr Knospen treten die zuge- 
hörigen Kerne ios Innere des Knospenplasmas völlig ein; es mag dies 
wohl mit der Absehnürnng der Knospen zusammenhängen, denn dass 
letztere unter nochmaliger radilir gerichteter Theilung des Kernes ver- 
laufe, scheint in den Beobachtungen keine Stütze zu finden. In den früheren 
Stadien des Knospungsprocenses dagegen liegt der Kern, resp. seine 
Tbeilproduete stets in der innetsten Schicht des Centralplasmas, von dem 
Zelllumen nur durch eine dünne Plasmaschicht gesebieden (Robin). Sind 
die Knospen einmal von der Wand des Matterkürpers etwas abgeschnirt, 
so sieht man bei ihrer weiteren Theilung eine Furche auf ihrer distalen 
Fläche entstehen, welche allmüblich gegen die Basis durchschneidet. Die 
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xwel aus der Theilung entstandenen Knospen liegen zunächst, zwei Kaffee- 
bahnen Ahnlich, mit ibren abgeplatteten Flächen dicht aneinander, 

Nach Bildung der fertigen Zahl von Knospen erhalten dieselben ihre 
definitive Gestalt, indem sich ihr distales Ende zuspitzt, wübrend das noch 
am Stielehen befestigte, proximale abgerundet erscheint (Figg. 4—6). 
Die eine Seiteufläche ist etwas concav ausgehöblt, die andere convex 
vorgewölbt. In jeder Knospe bemerkt man deutlich den Kern als einen 
runden hellen Fleck. 

Bevor wir die speeielle Ausbildung der reifen und der abgelästen 
Knospen oder Sehwürmer schildern, haben wir noch gewisse Unregel- 
missigkeiten im Entwieklungsgange kurz zu betrachten. Cienkowsky will 
nämlich bei der Bildung sehr grosser und individsenreicher Knospen- 
scheiben einen etwas anderen Vorgang beobachtet haben. Soweit ich 
seine wenig klare Schilderung zu verstehen vermag, wäre der Process 
etwa folgender. Die Knospen entstehen nicht durch fortgesetzte Theilung 
weniger Hügel, sondern es bildet sich zuerst ein centraler „Hügelkranz“ der 
Scheibe (wie, ist nicht genauer angegeben); hierauf „scheidet“ sich das 
umgebende Plasma in eine Anzahl „Klumpen,“ welche, indem sie sich 
„ausstölpen,“ einen zweiten, den centralen umgebenden Hügelkranz bilden. 
Durch Fortsetzung dieses Processes bilden sich successive neue und immer 
umfangreichere Kränze von Hügeln. Dabei sammelt sich das übrige Plasma 
der Noctiluca allmählich an der in Entwicklung begriffenen Scheibe an 
und tritt, wie es scheint, endlich völlig in deren Bildung ein. Bei dieser 
Gelegenheit bemerkt C. endlich noch: „Bei häufig vorkommendem abnormen 
Laufe der Entwicklung entstehen entweder wurmartige Wucherungen, 
welche durch Absehntürong und Theilung normal gebaute Zoosporen geben, 
oder die Hügel werden in einem gedrängten Hanten angesetzt", Robin 
hat von solchen Unregelmässigkeiten nichts bemerkt. 

Auch die Gestalt der ausgebildeten Scheibe ist recht variabel. Wie 
schon bemerkt wurde, besitzt sie gewöhnlich einen vierseitigen Umriss 
mit abgerundeten Ecken (Fig. 6); nicht selten finden sich aber auch 
ovale, herzfórmige und unregelmässigere. Cienkowsky fand auch Scheiben, 
welche den Matterkürper gürtelförmig umzogen (Fig A: Robin beobachtete 
solche nicht. 

Die definitive Reifung der Knospen vollzieht sich hauptsächlich 
dadureb, dass wie die noch fehlende Geissel entwickeln. Letztere wächst 
aus der concaven Knospenseite hervor und bleibt unbeweglich, bis 
sie etwa die doppelte Länge des Körpers erreicht (Fig. 4). Sie wächst 
dann allmählich zur definitiven Länge, welche die des Körpers 6 bis 
7 fach übertrifft, aus. Das Hervorwachsen der Geissel nimmt etwas weniger 
wie eine Stunde in Anspruch. Cienkowsky glaubt beobachtet zu haben, 
Чая die centralen Knospen der Scheibe zuerst Geisseln bilden, während 
die peripberischen noch in Theilung begriffen sind und folgert hierans, 
dass die Reifung überhaupt von dem Centrum nach der Peripherie der 


Scheibe fortsehreite. Robin longnet dies und lässt alle Knospen gleich 
„eee, Kissen Ae Thier- Kelis, Prier. 68 
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zeitig diese Entwicklangsstufe erreichen. An der ausgebildeten Scheibe 
sind alle Geisseln in lebhaſter Thätigkeit, ohne aber den Mutterkörper in 
Bewegung zu setzen. 

Nach völliger Ausbildung der Geissel Hsen sich die Knospen als 
Schwärmer ab und zwar gewöhnlich einzeln, suecessive da und dort, во 
dass die Scheibe allmählich unregelmässige Lücken aufweist, bis die 
Ablösung vollständig geworden ist. Doch scheinen sich nach Robin's 
Erfahrungen einige Knospen gewöhnlich nicht abzutrennen, welche dann 
bald zu Grunde gehen. Unter dem Einflass woglinstiger Verbiltnisse 
kommt es auch vor, dass sich die ganze Kuospenscheibe im Zusammen- 
hang vom Mutterkürper abtrennt (Cienkowsky und Robin) Nach ihrer 
Lösung ballt sich die Scheibe zu einem rundlichen Körper zusammen, 
welcher trotz der energischen- Geisselschwingungen der Knospen nicht 
in Bewegung geräth; schliesslich lösen sich letztere aber aus ihrem Zu- 
sammenbang und werden frei. 

Leider blieb die Frage, was aus dem restirenden Mutterkörper wird 
noch unerledigt. Derselbe ist seines Plasmas nicht gauz beraubt, 
weist vielmehr nach Robin an der Stelle der früberen Scheibe eine sehr 
dünne Lage von solchem auf, von welcher auch einige zarte Fäden durch 
die Zeilsafthöhle ausstrahlen. Kerne sollen ihm ganz fehlen und wenn 
dies richtig ist, ко dürfte er wohl sicher bald zu Bes gehen, was ja. 
auch ais das natürlichste erscheint, 

Der Bau der isolirten Schwärmer. Die Länge der Schwär- 
mer schwankt von 0,016 bis 0,020 Mm.; ibre allgemeine Gestalt ist deut- 
lich bilateral, also verschieden nach der Richtung, iu welcher man sie 
betrachtet. In seitlicher Lage (Sb, Sd) erscheint der Schwärmer etwa 
bohnenförmig mit ziemlich zugespitztem Hinterende, während das Vorder- 
ende breit abgerundet ist. Die Rückseite ist gleichmüssig gewölbt, die 
Bauchseite dagegen in den hinteren zwei Dritteln schwach löffelförmig aus- 
gehöblt, ihr vorderes Drittel wie die Rückseite convex vorgewölbt (8d). 
Der concave Theil der Bauchseite wird seitlich je von einem ziemlich scharfen 
Rand begrenzt; diese beiden Ränder stehen vorn, am Beginn der Aushöhlung, 
etwa um die ganze Kürperbreité von einander ab und eonvergiren nach 
hinten allmäblich, um am Hinterende spitz zusammenzulaufen (s. den Holzschn, 
auf pag. 1055). Die gesammte" Aushöhlung erscheint daher in gewissen 
Ansichten wie ein dreieckiges, eigenthlimliches Organ der Bauchseite, wel- 
ches von Cienkowsky wohl nicht ganz richtig aufgefasst wurde, da er eg 
als Stachel bezeichnete (s. Figg. 8a—b u. e, s) und gewöhnlich nicht ans- 
gehöblt, sondern etwas convex vorgewälbt abbildete; auch springt es anf 
seinen Abbildungen mehrfach am Hinterende frei und spitzig vor (Ва u. €), 
was vielleicht gelegentlich der Fall sein kaun, da sich bekanntlich das 
Staborgan der ausgebildeten Noctilaea, welches jedenfalls mit dem sogen. 
Stachel identisch ist, manchmal ähnlich verhalt. In Bauch- oder 
Rückenansicht erscheint der Schwärmer mach Robin breit cifürmig (Gel 
mit hinterem breiterem und vorderem mehr verschmälertem Ende. Cien- 
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kowsky gibt dagegen eine beträchtliche Verbreiterung des Hinterendes 
nicht an, dasselbe erscheint auf seinen Abbildungen sogar manchmal ver- 
schmälert. Die vordere Grenze der ventralen Aushüblung wird durch eine 


quere Furche bezeichnet, welche nach Robin von der etwas stürkeren Vor- 


wülbung des davor gelegenen Theils der Bauchseite verursacht wird (8d 
und Holzschnitt). Nach diesem Forscher soll jene Furche auf die Bauch- 
seite beschränkt sein, während sie auf Cienkowsky's Abbildungen z. Th. 
auch auf den Rücken übergreift, also den Körper mehr oder weniger 
vollständig umzieht. In der Querfurche entspringt auf der Bauchseite die 
scht anschnliche Geissel; nach Robin ziemlich in der Mittellinie der Bauch- 
seite, nach Cieukowsky gewöhnlich auf der rechten Seite, an dem vorderen 
Rande der Aushöhlung. 

Hinsichtlich der inneren Verhältnisse des Schwärmers ist zunlichst 
hervorzuheben, dass derselbe aus einem gleichmässigen gelblichen, nicbt 
vaeuolisirten Plasma besteht, In der hinteren Hälfte findet sich der helle, 
schwach granulirte (Robin) und relativ anschnliche Kern (n), der in der 
Bauch. oder Rückenansicht kreisrund, in der Seitenansicht nieren- 
fórmig gekrümmt erscheint, mit eoncaver Bauchseite. Der Ventralseite 
des Kernes soll nach Robin eine nicht sehr ausehnliche contractile 
Vacuole (8e, cv; auch 8d) angelagert sein, deren Zusammenziehungen 
sehr langsam erfolgen; Cienkowsky hat von einer solchen nichts wahr. 
genommen, 

Endlich hätten wir noch eines Organes zu gedenken, das Cien- 
kowsky nicbt immer, aber doch nicht gar selten an den Schwärmern 
beobachtete. Es ist ein dicht neben der Geissel entspringender, ziemlich 
dicker und, wie es scheint, drehrunder Faden (8b, a), welcher von der 
vorderen Körperbälfte ausgehen soll. Er erreichte häufig eine dem Schwär- 
mer etwa gleichkommende Linge und hatte zuweilen ein knöpfehenartig 
angeschwollenes Ende, Ich versuchte schon früher (40) diesen Anhang 
als die Bandgeissel zu denten und werde darauf gleich zurückkommen. 
Robin bat nie etwas von ihm gesehen. 

Die Bewegungen erfolgen stets mit dem sog. Vorderende voran, ent- 
weder mehr gleitend auf dor Unterlage oder freischwimmend; die Geissel 
ist also bei den Bewegungen nach hinten gerichtet. 

Leider gelang es noch nicht, die Entwiekelung der Schwärmer 
zur ausgebildeten Noctiluca direct. za verfolgen. Es dürfte jedoch 
wenig zweifelhaft sein, dass dieselben ohne weitere Complientionen, wie 
etwa Copulation, ibre Entwickelung durchlaufen. Robin vermuthet in 
kleinen Noctilucen von 0,15 Durchmesser, welche im Allgemeinen die 
Organisation ruhender Formen darboten, solche Entwickelungszustlinde, 
woraus er weiter schliessen will, dass die Geissel der Schwärmer 
nicht direct in die ilr ühnliche hintere Geissel der Noctiluca uber- 
gehe und dass ebensowenig der von Cienkowsky beobachtete Anhang 
die Bandgeissel sein könne, Beides erachte ich für unbegründet, da 
nicht der geringste Beweis vorliegt, dass diese kleinen Noctilucen 
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einfache Weiterentwickelungszustände uud nicht, was viel wahrscheinlicher 
ist, kleine rubende Formen waren. 

Das Einzige, was uns einen gewissen Anhalt zur Beurtheilung der 
weiteren Entwickelung gibt, ist Cienkowsky’s Beobachtung, dass die 
Schwärmer, noch bevor sie die Mutterscheibe verlassen, zuweilen Ver- 
änderungen erleiden, welche jedenfalls, mögen sie nun normal oder anor- 
mal sein, denen Ahnlich sein dürften, die sie bei der Entwickelung zur 
ausgebildeten Noctiluca durchmachen. » 

Zunächst sind diese ovalen bis kugligen oder anch unregelmässiger 
aufgebläbten Schwärmer grösser wie die gewöhnlichen, was z. Th. auf 
der Entwickelung einer noch wenig umfünglichen Lelleaſthähle beruht, 
durch die häufig schon eine Anzahl Plasmazüge strahlen, von der 
als Centralplasma an einer Wandstelle verbliebenen Hauptmasse des 
Plasmas ausgehend. Das stabartige Organ auf der Bauchseite des 
Schwärmers hat sich viel deutlicher zu einem dem Staborgan der Nocti- 
luca ähnlichen Gebilde umgestaltet, es erscheint relativ schmäler und wird 
auch von Cienkowsky z. Th. bestimmt als Rinne dargestellt. Die 
Querfurche ist bei der Anfblühung des Körpers geschwunden; die In- 
sertion der Geissel findet sich an der Stelle, wo das Centralplasma der 
Wand anliegt und in der früheren Beziehung zum Vorderende des Stab- 
organs, dagegen ist der Ursprung der Bandgeissel nun beträchtlich vor 
den der Geissel gerückt, wax mit den Verhältnissen bei der ausgebildeten 
Noctiluca übereinstimmt. Aus dem Angefübrten möchte ich daher schliessen, 
dass uns diese abnormen Bildungen einiges von dem weiteren Ent- 
wieklungsgang der Schwärmer verrathen und dass wir hiernach zu folgen- 
den Annahmen über die Beziehungen zwischen den Verhältnissen des 
Sebwärmers und denen der ausgebildeten Noctiluca berechtigt sind. Die 
Ausbohlung auf der Bauchseite des Schwärmers, der sog. Stachel Cien- 
kowsky's, entspricht dem Staborgan plus der Peristomeinsenkung, dic 
Querfurche schwindet zum grössten Theil und erhält sich vielleicht nur 
noeh in Andentung als der vordere quere Rand der Peristomeinsenkung. 
Die Geissel des Schwärmers entspricht der hinteren der ausgebildeten 
Noctilnea und der sog. Anhang deren Bandgeissel, 

Fortpflanzung von Leptodiscus. Leider wurde bis jetzt 
nichts genaneres über die Vermehrung dieser interessanten Form bekannt, 
doch gelang es Hertwig gleichzeitig mit den Leptodiscen einige Orga- 
nismen zu finden, die er mit ziemlicher Berechtigung als Entwicklungs- 
formen derselben beansprucht. Dass sie auf Theilzustinde von Lepto- 
diseus zurliekzuflhren seien, wie er vermuthet, halte ich für unwahr- 
scheinlich, möchte vielmehr annehmen, dass sie Uebergangsstufen von 
Schwärmera za entwickelten Formen darstellen. Gewisse in nenester Zeit 
von Pouchet (41) gemachte Beobachtungen vermögen diese Absicht viel- 
leicht zu unterstützen, doch wollen wir zunächst die von Hertwig ent- 
deckten Organismen betrachten. 
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Es waren dies eiförmige bis etwas vierseitige, zuweilen in der Mittel- 
region stundenglasfürmig eingeschnürte Körper (T, 50, 101), über deren 
Grösse leider keine Angaben vorliegen, Auch wurden gelegentlich Ahn. 
liche Gebilde beobachtet, hei welchen ein Theil des Körpers schon 
scheibenfürmig war, also auch in der Gestalt eine Annäherung an Lepto- 
diseus verrieth. Ungefähr im Centrum liegt ein ovaler, gleichmässig 
feingranulirter Kern, dessen Körnchen bei gewissen Formen eine eigen- 
fhümliche Anordnung in verschiedenartig verlaufenden Zügen zeigten, 
wesshalb ich es für wahrscheinlich halte, dass der eigentliche Han des 
Kernex sich dem der Dinoflagellatenkerne nahe ansehliesst. Um diesen 
Nucleus findet sich ein centrales Plasma, von welchem zahlreiche verlistelte 
und anastomosirende Plasmazüge ausstrahlen, die durch den Zellsaft zur 
Wand treten. Letztere soll nach Hertwig wie bei Leptodiscus von einer 
besonderen Membran gebildet werden. Bei einem der Körper besass das 
Centralplasma die Gestalt eines etwas fibrillären Strange, der sich in der 
standenglasförmigen Einschnürung. zwischen den Körperwänden aus- 
spannte (Fig. 10h). 

Die Plasmneinschldese bestanden zunlichst bei allen beobachteten 
Varietäten aus homogenen farblosen Körperchen, die mit denen überein- 
stimmten, welche früher bei Leptodiseus erwähnt und den Dotterplittchen 


der Fische verglichen wurden. Diese Kürperchen waren theils durch das 


ganze Plasma verbreitet, tbeils dagegen in der einen Hälfte des stunden- 
glasfórmigen blasigen Körpers zu einem von einer doppelten Kürnchen- 
reihe gebildeten Ring unter der Körperwand aneinandergereiht; bei einem 
Exemplar zeigte sich die wichtige Erscheinung, dass statt dieses Ringes 
eine deutliche schmale Qmuerfurehe den Körper äusserlich umgärtete, 
an deren beiden Rändern die Körnchen binzogen. Weiter enthielt 
nun das Plasma bei einigen Formen rundliche und ovale Körper- 
chen, „deren Farbe von dem eigenthimlichen Gemisch von gelb, grin und 
braun gebildet wird, dus bei vielen Diatomeen vorkommt“, also sehr wahr. 
scheinlich Chromatophoren ; andere dagegen enthielten zahlreiche schwefel- 
gelbe Kugeln, welche den gelben Zellen der Radiolarion sehr glichen, 
sich aber durch ihre Kernlosigkeit von denselben unterschieden; end- 
lich fanden sich auch Exemplare, welche gar keine gefärbten Körper 
besassen. 

Während nun ein Theil dieser Organismen ganz starr und gestalts- 
beständig war, zeigten die chromntophorenführenden sehr eigenthlimliche 
Bewegungen. In der einen Hälfte des eingeschniirten Körpers verklirzten 
sich die Plasmazüge allmählich und strömten in die andere Hälfte über; 
die erstere wurde daher kleiner und ihre Körperwand schrumpft zu 
einem gefalteten oder zerknitterten Anhang an der stark aufgeblühten 
anderen Hälfte zusammen, Hicranf trat eine umgekehrte Strümung ein, 
mit Aufblähung der geschrumpften Hälfte und Zusammenfall der anderen, 
Dies wechselnde Hin- und llerströmen des Plasmas wiederholte sich 
mehrfach. 


rcin.org.pl 


“ 


1078 Cyiefagellata. 


Ich halte es nun für möglich, dass ein neuerdings von Pouchet (Al) 
beobachteter Organismus in naher Beziehung za den eben geschilderten 
steht. Pouchet fand denselben bei Concarncau im atlantischen Ocean 
und nannte ihn, da er einerseits Beziehungen zu den Cystoflagellaten, 
andererseits auf einem gewissen Stadium grosse Vebercinstimmung mit 
der Dinoflagellatengattung Gymnodinium aafweist, Gymnodinium 
psendonoetiluca. Dass derselbe mit Noctiluca zusammenhängt, 
scheint ausgeschlossen, weil letztere während der ganzen Beobachtungs- 
zeit nicht vorkam, ferner aber auch desshalb, weil seine ursprüpg- 
lichsten Zustände, die mit den Sehwiürmern von Noctiluca verglichen 
werden könnten, viel grüsser wie die letzteren sind, nämlich eine 
Länge von 0,1 Mm, erreichen, Der ursprünglichste Zustand des sogen. 
Gymnodinium psendonoetiluca ist nun auch einem gewöhnlichen Gymno- 
dinium Ausserst ähnlich. Ein im Allgemeinen lünglieh eylindrischer Kör- 
per wird durch eine schmale Querfurche in eine beträchtlich kleinere 
Vorder- und eine grössere Hinterbälfte getheilt; erstere ist kegelfürmig 
zugespitzt, die bintere abgerundet, Die beiden ventralen Enden der Quer- 
forche sind stark nach hinten gebogen und gehen in eine sehr wenig 
ausgeprägte Längsfurche über, in welcher ganz hinten ein recht anschn- 
liebes Flagellum entspringt. In der Querfurche soll sich eine Quergeissel 
finden, von welcher aber auf den Abbildungen nichts zu sehen ist, In 
der hinteren Körperhälfte findet sich der runde und angeblich ganz homo- 
gene, structurlose Kern, von welchem das Plasma in strahligen Zügen zu 
der Körperwand ziehe. Es scheint aber auf diesem Stadium eine solche 
Anordnung des Plasmas noch wenig hervorzutreten, sie ist übrigens auch 
auf den weiteren Entwicklungsstadien nur äusserst mangelbaft angedeutet. 
Im Plasma finden sich braungrünliche Granulationen, von wohl chromato- 
phorenartiger Beschaffenheit, gelbe bis orangefarbige Blisehen und grüne 
spindelfórmige Körperchen, 

Die nüchste Weiterbildung dieses Organismus besteht darin, dass er 
sich unter Zunahme des Zellsaftes mehr aufbläht, wobei die kegel- 
fürmige Bildung des Vorderendes in eine abgerundete übergeht und auch 
die Lüngsfurche zu verstreichen scheint. Gleichzeitig kommt letzteren For- 
men eine gewisse Beweglichkeit zu, welche an die der fraglichen Lepto- 
discoszustände erinnert. Namentlich kann die Vorderbülfte mehr oder 
weniger eingezogen werden, doch auch an dem übrigen Körper treten 
lokale Retractionen auf, wodurch derselbe unregelmissig faltig werden 
kann. Dieser Zustand leitet in einen folgenden Über, der sich durch 
ziemlich vollständige Einziehung der Vorderbülfte characterisirt, wobei 
die Querfurche erhalten bleibt. In letzterer Ausbildungsform erinnern 
die fraglichen Gebilde recht lebhaft au gewisse Formen der von Hertwig 
beobachteten Organismen, speciell an solche mit einer deutlichen Querfurche; 
anch die Anordnung des Plasmas und die Einschlüsse sind ja schr Ahn. 
lich. Dax eigenthümlichste des letzterwühnten Stadiums ist aber die Ent- 
wicklung eines an die Bandgeissel der Noctiluca erinnernden Organes, 


rcin.org.pl m 


Lepeliscus (Епл, өөр. fes les Nesteeedlses Bech) — 1079 


das sich aus der Gegend der Längsfarche, ein werig hinter deren Zu- 
sammentritt mit der Ouorfurche erhebt. Nur einmal wurde dieses un- 
- bewegliche Organ, welches aus granulirtem Plasma bestand, in ansehn- 
licherer Entfaltung, von etwa Körperlänge geschen, gewöhnlich erschien 
es als ein verkümmerter Anbang, der nach der Meinung Pouchet's wohl 
wieder zu Grunde geht. In der Querfurche soll neben dieser Bandgeissel 
die Quergeissel noch vorhanden gewesen sein. Die ursprüngliche Längs- 
geissel wird übrigens auf keinem der späteren Stadien mehr abgebildet, 
ich halte es desshalb auch für sehr unwahrscheinlich, dass die Bandgeissel 
wie Pouchet eventuell annehmen möchte, auf die Lüngsgeissel zurückzu- 
führen sei. Wäre die Baudgeissel wirklich neben der Quergeissel vor- 
handen und gibt man die Homologie der ersteren mit der der Noctiluca 
zu, во könnte man daraus folgern, dass meine Homologisirung der ersteren 
mit der Quergeissel der Dinoflagellaten falsch sein müsse. Doch können 
mich Pouchet's Abbildungen zunlichst noch nicht von der Richtigkeit seiner 
Angabe überzeugen; auch wäre es ja möglich, dass die Bandgeissel als 
Ersatz einer ursprünglichen Quergeissel auftritt und daber unter Umständen 
einige Zeit mit letzterer zusammen vorhanden sein kann, da wir ja 
„wissen, dass Geiseln im Leben mehrfach rück- und wieder nengebildet 
werden können, 

Wenn nun unsere Vermuthung, dass das von Pouebet beschriebene 
Gymnodininm pseudonoctiluca eventuell als Schwärmer in den Entwicklungs- 
gang des Leptodiscus oder doch einer vielleicht noch unbekannten Cysto- 
flagellate gehört, richtig ist, so würden sich hieraus zwei wichtige 
Folgerungen ergeben: einmal, dass die Ableitung der Cystoflagellaten von 
Dinoflogellaten ganz gesichert erschiene und zweitens, dass wahrscheinlich 
auch bei Leptodiscus vorübergehend ein der Bandgeissel entsprechendes 
Gebilde auftrete. 


э, Systematisches und Verwandtschaftsbeziehunzen. 


Obgleich es kaum nüthig erscheint, glaube ich doch hier kurze Diag- 
nosen der beiden Gattungen beifügen zu sollen, indem dieselben Manchem 
vielleicht nicht unerwünscht sind. 

Noctiluca Suriray 1816 (bei Lamarck Aminaux s. vertébres Bd. II. 

pag. 470). 

Synon.: Meier sp. Slabber (3), Macartsay (7); Shbberia Oben. 

Gestalt kuglig oder nabezu kuglig (bis 1 Mm. und etwas mehr Durch- 
- messer). Peristom lang und schmal, ziemlich tief eingesenkt und auf 
seinem Grunde eine langspaltenfórmige Mundöffnung, welche direct in das 
dem Peristomgrund anliegende Centralplasma führt. Letzteres wenig ent- 
wickelt, von ihm strablen zahlreiche, sich in ihrem Verlauf zur Körper- 
wand verästelnde und anastomosirende llasmazüge aus, welche dureh 
den klaren und ungefärbten Zellsaft treten. Hinter dem Peristom erstreckt 
sich in der Medianebene das sogen. Staborgan; im Vorderende des Pe- 
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ristoms findet sich die Bandgeissel und etwas dahinter an der rechten 
Peristomwand der Zahn und die Lippe. In der Gegend der letzteren ent- 
springt die hintere oder kleinere Geissel. Bewegungen sehr schwach. 
Fortpflanzung dureh Längstheilung und einen eigentbümlichen Knospungs- 


Wahrscheinlich nur 1 Art. Kosmopolit. 5 

Gelegentlich wurden neben der gewöhnlichen N. miliaris unserer 
Meere noeh andere Species beschrieben, die jedoch vorerst sämmtlich 
keinen Anspruch auf Anerkennung erheben können. Es wurde schon 
früher angegeben (p. 1052), dass die von Busch unterschiedene Nocti- 
luca punctata nicht von der gewöhnlichen zu trennen ist. Giglioli 
unterschied neben miliaris zwei weitere Arten, homogenen und pacifica, 
welche nicht nur in der Farbe ihres Lichtes, sondern auch im anatomischen 
Ban und in der Grüsse von der ersteren merklich differirten. Da jedoch 
Abbildungen derselben fehlen und die kurzen Beschreibungen kein be- 
sonderes Vertrauen erwecken, so halte ich es für mehr als zweifelhaft, 
ob diese Arten begründet sind, 

Leptodiscus R. Hertwig 1877 (34). 

Gestalt scheibenförmig, einer flachen kleinen Meduse sehr Ahnlich 
(Durchmesser bis 1,5 Mun). Centraltheil des Plasmas im Centrum der 
concaven Scheibenfläche (Dorsalseite); von demselben breitet sich ein 
feines Netzwerk von Plasmafüden an der concaven Scheibenwand bis zur 
Peripherie aus. Von diesem Netz steigen nach der convexen Scheiben- 
scite zablreiche, gewöhnlich verästelte Plasmafüden auf, Die klare, un- 
gefärbte Zwischenmasse zwischen diesen Fäden ist gallertartig. Auf der 
convexen Scheibenseite findet sich excentrisch eine tiefe, schief zum Central. 
plasma absteigende Einsenkung (Cytostom Hertwig; Homologon des Stab- 
organs nach mir). Auf der gegenüberliegenden Hälfte dieser Scheiben- 
seite liegt eine zweite, eng-rührige Einsenkung, die gleichfalls bis zum 
Ceotralplasma reicht und aus welcher eine milssig lange feine Geissel 
hervortritt (Homologon der hinteren Geissel der Noctiluca). Eine Band- 
geissel fehlt (ob immer?) Bewegung sehr energisch. Fortpflanzung un- 
sicher, 1 Art. Mittelmeer. 

Nur undeutangsweise glauben wir Met bomerkon zu sollen, dass die vor einigen Jahren. 
we Küsstlor”) abs naher Verwandter der Noctiluca ap ausm Wanser heschriebene 
Kunkelia gyrans nicht hierhergebört, ja kein Protozoon Ist, wie Künstler mittlerweile salbat 
zugegeben kat Dies zu erwähnen, zwingt mich mur der Umstand, dass die Kümlelia schia 
is Darstellungen der Protszorakunde Asfsakmo gefunden kay 

Da wir schon in der historischen Einleitang die Anschauungen der 
älteren Forscher über die Verwandtschaftsverhältnisse und die systematische 
Position unserer Gruppe berlicksichtigten, so können wir hinsichtlich 
derselben auf jenen Abschnitt verweisen. Ich bemerke nur noch, dass 
*) Bullet, soc. seologique de France 1882, vergl. hierüber auch Matsch, Zoolog. Anzeiger 
1592. p. 679 uad Komiler iMd, 1853. р: 16%. 

**) So & I in Lancssan, Traité de Zoologie. T. I. Protozosito 
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Stellung bringen muss, welche nach unserer Auffassung gerade um 180 
Grad gegen die übereinstimmende Orientirung mit den Dinoflagellaten 
verdreht ist, Dass ich die übrigen im Vorstehenden von Pouchet nam- 
bañ gemachten Vergleichsponkte nicht für beweisend erachten kann, habe 
ich schon hervorgehoben (40) und will hier nicht weiter darauf cin- 
geben, da sie der Leser selbst beurtheilen wird. 

Stein wollte, wie schon bei früherer Gelegenheit bemerkt wurde, 
Noctiluca mit einigen echten Dinoflagellaten (Pyrophacas und Ptychodiseus) 
zu der FamMie der Noetilucidae vereinigen, welche er unter die Dino- 


‚ flagellaten (seine arthrodele Flagellaten) aufnahm. Mit Klebs (s. Dinofl, 44) 


musste ich schon betonen (vergl. pag. 935), dass ich diese Vereinigung 
von Pyrophaeus und Ptychodiscus mit Noctiluca für unrichtig halte, doch 
kann ich mit ersterem nicht so weit gehen, die Beziehungen der Dino- 
!lagellaten zu Noctiluca überhaupt in Abrede zu stellen, halte dieselben 
im Gegentheil für begründet. 

In seiner neuesten Publikation gelangte Pouchet (41) zu einer etwas 
veränderten Auffassung der Beziehungen unserer beiden Abtheilungen, 
wesentlich auf Grund des von ihm entdeckten sogen. Gymnodinium 
pseudonoctiluca, das wir oben beschrieben (s. p. 1078) und mit 
Pouchet für den Jugendzustand einer Cystoflagellate, wenn auch sicher 
nicht den der Noctiluca beanspruchen. Jetzt möchte Pouchet die Ver- 
wandtschaft zwischen Noctiluca und Peridinium divergens fallen lassen 
und an deren Stelle eine solche mit Gymnodinium setzen. Doch geht er 


Erklärung des Holaschnittea Links Schema pinos Schwärmers (Ventralansicht) 
wach den Darstellungen von Синку wad Robin; rechts Schema der urge bildete Neeti- 
luca in gleicher Orientirung, «o dast die Berichungen der Organe bender Zustände zu einander. 


sich von selbst ergeben, 
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auch hier meines Erachtens wieder zu weit, indem er Noctiluca direct in 
die Gattung Gymnodinium einreihen will, wenn diese Beziehungen sich 
bestätigen sollten. 


Etwa gleichzeitig mit der neuesten Arbeit Pouchet's Babe auch ich 
eine ähnliche Ansicht zu erweisen gesucht, indem ich mich. darzulegen 
bemühte, dass die Schwärmer von Noctiluca, wie sie uns durch die Uuter- 
suchungen Cienkowsky's und Robin's bekannt geworden sind, einen dino- 
flagellatenartigen Bau besässen. 


Der nebenstehende Holzschnitt wird diese Vergleichung eigen: 
Wir erinnern uns aus der früher gegebenen Beschreibung des Schwärmers, 
dass derselbe eine Querfurche (qf) besitzt, Ähnlich der der Dinoflagellaten 
und eine über die Bauchseite der hinteren Körperbälfte hinziebende, nach 
hinten sich verschmälernde Aushühlung (st), welche der Längsfurche der 
Dinoflagellaten gleich zu setzen sein dürfte, Auf der Bauchseite ent- 
springen an der Querfurche die nach hinten gerichtete Geissel (g) und 
zuweilen das von uns als Anlage der Bandgeissel gedentete Organ (t). 
Dass die ersterwühnte Geissel der Lüngsfurechengeissel der Dinoflagellaten 
entspricht, kann keinem Zweifel unterliegen und ebenso halte ich es, wie 
früher bemerkt, für wahrscheinlich, dass dieselbe in die bintere Geissel 
der ausgebildeten Noctiluca übergeht, Dann spräche aber manches dafür, 
dass die Bandgeissel der Querfurchengeissel der Dinoflagellaten zu homolo- 

` gisiren sei, worauf auch die bandfórmige Structur der ersteren bei manchen 
Dinoflagellaten binweist. Pouchet ist hinsichtlich dieser Vergleichung der 
Geisseln anderer Meinung. Da er neben dem rudimentüren Tentakel 
seines Gymnodininm pseudonoctiluca noch eine Quergeissel beobachtet 
haben will, so möchte er den Tentakel oder die Bandgeissel auf die 
Längsgeissel der Dinoflagellaten zurüekführen, Ich bemerkte schon 
(р. 1079), dass ich einstweilen bei meiner Anschauung verbleiben muss. 
Wir baben auch erfahren, dass Robin bei den Noctiluca - Schwärmern 
eine contractile Vacuole beobachtete, welche sich sehr langsam zusammen- 
sieht, In letzterer Hinsicht sowohl, wie in ihrer Lage stimmt dieselbe 
mit der Vacuole der Dinoflagellaten gut uberein. 


Auf die angedeutete Vergleichung der Noctiluca mit den Dinoflagellaten 
gründet sich auch die Orientirung, welche wir den Cystoflagellaten ge- 
geben haben und welche von der früherer Autoren wesentlich abweicht. 
Dass wir in dieser Beziehung das richtige trafen, ergibt sich viel- 
leicht aus einem Umstande, auf welchen ich erst spliter aufmerksam 
wurde. Bei seinem Amphidinium lacustre beschrieb Stein vorn, an 
dem rechten Rand der Llüngsfarehe einen leistenartigen Vorsprung, wel- 
cher wohl ein Aequivalent des Zahnes der Noctiluca sein könnte und 
dessen Lage nach unserer Orientirung der Noctiluca genau mit der des 
Zahns derselben übereinstimmt, Ueberbanpt hat diese kleine Dinoflagellate 
vielleicht die grösste Aehnlichkeit mit den Sehwürmern der Noctiluca, sò 
dass es möglich wäre, dass sie und die Gattung Amphidinium uberhaupt 
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mit den Formen nüber verwandt war, aus welchen sich die Сумо- 
flagellaten entwickelten. 

Aus dem Mitgetbeilten geht also hervor, dass wir die Ableitung der 
Cystoflagellaten von den Dinoflagellaten für angezeigt hallen -aber eine 
Unterordnung der ersteren unter die Dinoflagellaten nicht befürworten 
können, da die Cystoflagellaten sowohl im Bau wie in der Fortpflanzung 
xu tiefgehende Unterschiede, respect. Weiterbildungen aufweisen. 


6. Biologisch - Physiolozisches. 
A. Vorkommen und Lebonsrerhältuisse 


Während Leptodiseus bis jetzt nur bei Messina beobachtet warde, 
darf Noctiluca als ein kosmopolitisches Wesen bezeichnet werden, wie 
einige Angaben über ihr Vorkommen ergeben werden. Sie ist sehr häufig 
in der Nordsee, tritt dagegen nur gelegentlich in die Ostsee ein, verbreitet 
sich an den Küsten des atlantischen Oceans sowohl auf der nördlichen 
wie südlichen Halbkugel (Rio de Janeiro, Giglioli). An den Küsten des 
Mittelmeeres ist sie weit verbreitet, ebenso im schwarzen, bis in das 
Asow'sehe Meer hinein. Am Сар der guten Hoffnung wurde sie mehrfach 
beobachtet (Forster und Dartet de Tessan bei Beneden), sebeint im rothen 
Meer nieht zu fehlen (Ehrenberg) und auch das südwestlich vom Cap 
Aden durch Newland beobachtete Leuebtwesen war wohl Noctilnca, Gi 
glioli fand sie weiter in der Bangkastrasse, zu Singapore, au der Küste 
von Coehinchina, zu Hongkong und Batavis; derselbe Beobachter consta- 
tirte ihr Vorkommen im stillen Ocean sowohl bei Sidney wie an der west- 
lichen Küste bei Valparaiso. Ich babe manche ältere Beobachtung, welche 
sich mit mehr oder weniger Gewissheit hierber beziehen liesse, absichtlich 
nicht erwähnt. Nach dem Mitgetbeilten lusst sich also an der kosmo- 
politischen Verbreitung der Gattung nicht zweifeln. 

Sebon Giglioli betonte aber, dass sic wesentlich längs der Küsten 
verbreitet кеј, dem offenen Ocean hingegen fehle; zu demselben Resultat 
gelangte auch die Challengerexpedition*), doch constatirte dieselbe auch 
die oben erwähnte Verbreitung der sog. Pyrocystis noctiluca im offenen 
Ocean. Da nun diese Pyrocyatis wohl sieber zu Noctiluca gehört, so 
dürfte die Beschränkung auf die Küsten keine völlige sein. 

Wie weit sich die Noctilocen in die Tiefe erstrecken, wurde noch 
nicht erforscht; da sie aber keine activen Schwimmbewegungen ausführen 
und darch ihre specifische Leichtigkeit im Seewasser aufsteigen, diirfte an- 
zunehmen sein, dass sie nicht tief unter die Oberfläche hinab gehen. 

Ex int lange bekannt, in welcher Massenhaftigkeit Noctiluca miliaris 
zuweilen auftritt. Schon Suriray sah sie bei Havre zuweilen eine dicke 
klebrige Schicht an gewissen Stellen der Meeresoberllüche bilden, Drei 
bis vier Zoll dick, wie er solche Schichten beobachtet haben will, scheint 


*) Proceed, roy. soc. Lauben. IM. 24. р, 533. 
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vielleicht etwas zu viel, doch gibt auch Dönitz dasselbe an. Auch 
Verhaeghe fand zu Ostende bei stark leuchtendem Meer eine Sebicht 
von 2—3 Mm. Dicke. Aebnliehes beobachtete Busch zu Helgoland und 
Giglioli zu Gibraltar; ersterer beschreibt eine solehe Noctilucenschicht der 
Meeresoberfläche als gelblich und ölartig, letzterer vergleicht sie gelatin- 
artigem Rahm, 

Wie für die Dinoflagellaten scheint wenigstens in den nördlicheren 
Meeren das massenhafte Auftreten der Noctilucen in die Sommer- und Herbst- 
monate zu fallen, obgleich sie im Winter nicht fehlen (Verhaeghe, Webb), 
aber doch spärlicher auftreten, wie schon aus der Erfahrung bervor- 
geht, dass das Meerleuebten in den Sommer- und Herbstmonaten am 
stärksten ist. Cienkowsky hat dieselbe Erfahrung auch zu Odessa gemacht. 


B. Ernährungsrerhältniase, 


Noctiluca gehört zu den sich entschieden animalisch ernübrenden nnd 
recht gefrüssigen Protozoön. Sie scheint ziemlich ohne Auswahl alle nicht 
xu grossen pelagischen Organismen zu fressen, seien dies nun pflanzliche 
oder thierische. Besonders dienen ihr pelagische Bacillariaccen als Nab- 
rung, doch auch Oseillatorien und Bruchstlicke verschiedener Algen. Ver 
schiedenen pelngischen Protozoin wie Dinoflagellaten, Tintinnoiden etc. 
begegnet man häufig in ihr; aber auch höberstehende thierische Organismen, 
wie kleine Copepoden, manchmal nahezu so lang wie ihr eigener Durch 
messer, bewältigt sie, ebenso wie Copepoden- und Gastropodeneier und 
deren pelagische Larven (Robin), Nach letzterem Beobachter verschlingt 
sie aber auch sehr versehiedenartige Körper, welche durch Zufall auf 
die Meeresoberllüche gerathen, wie Pollen von Pinus maritima, Pflanzen- 
haare, Eugen von Stoffen, ja anch Oeltropfen und schliesslich, was be- 
sonders eigeuth ch erscheint, sogar Luftblasen, Ob letzteres direct 
beobachtet wurde, ist nicht angegeben. Auch untereinander sollen sie sich 
nach Robin anffressen, doch wird dies wohl nicht bünfig sein, da kein 
anderer Beobachter etwas davon berichtet. 

Leptodisens omlhrt sich gleichfalls wohl sicher thierisch, wie Hertwig 
versichert, der nar schr kleine und wie mir scheint nicht ganz sichere 
Nabrungskörper im Innern gefunden hat, nAmlich Algensporen, sowie rothe 
und braune Pigmentkömer; speciell die letzteren scheinen iu ihrer Ве 
dentung als Nahrung etwas zweifelhaft, 


0. Contractionen dex Körpers und Schwimmen. 

Noctiluca scheint nur selten stärkere Contractionen auszuführen ; 
die meisten Beobachter berichten gar nichts von solchen, doch erwähnen 
schon Verhaeghe, Krohn und West einiges über Gestaltsreränderungen, 
die von Contraetionen бетон, Nach Robin äussert sich die Contrac- 
tion gewöhnlich darin, dass das Peristom vertieft, der Mund also tiefer 
in das Körperinnere hineingezogen wird, wobei natürlich auch die 
Peristomorgane weiter in das Innere hionbsinken. Mancherlei Falten 
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der Körperwand mögen vielleicht auch von localen Contractionen der 
Plasmazüge herrühren. 

Ganz anders verhält sich Leptodisens, denn dieser contrahirt 
sich ungemein energiseh nnd führt so seine raschen Bewegungen aus. 
Die Contractionen rufen Verengerung der Schirmböhle ganz wie bei einer 
Meduse hervor und dureh rasche Wiederholung soleher Vorengerungen 
und Erweiterungen der Höhle, unter Ausstossung des Wassers, bewegt 
sich Leptodiseus quallenähnlich, in manchmal „pfeilschnellen“ Stössen 
durch das Wasser. Die Contraetion kann aber auch nur Partien des 
Schirmrandes ergreifen, во dass ein Lappen desselben eingeschlagen 
wird oder zwei gegenüberstehende Lappen sich zusammenlegen, indem 
sie gleichsam eine Rinne auf der concaven Schirmseite erzeugen (T. 50, 
Fig. 10а—с). 

Leptodiseus ist also ein energischer activer Schwimmer; ganz anders 
verbält sich Noctiluca. Das Schwimmen derselben an der Ober- 
fläche beruht jedenfalls, wie schon die älteren Beobachter vermutheten, 
auf geringerem specifischem Gewicht wie das umgebende Seewasser. 
Die geissellosen ruhenden Exemplare halten sich ebenso gut an der 
Oberfläche wie normale. Werden Noctilucen unter den Wasserspiegel 
gebracht, so steigen sie langsam immer wieder empor; erst einige Zeit 
nach dem Tode sinken sie dauernd zu Boden. Vignal versuchte 
sie unter höberen Druck zu versetzen und will gefunden haben, 
dass sie bei einem den mittleren Barometerstand nur um 18 Millimeter 
übersteigenden Druck sinken, um sich bei Nachlassen desselben allmüh- 
lich wieder zu heben. Er vermuthet daher im Körper eine compressiblere 
Substanz. Ich muss jedoch gestehen, dass mir der Versuch nieht ganz 
einwurfsfrei erscheint, da das Sinken schon bei einem во geringen Ueber- 
druck eintrat, Verhielte sich das in der That so, so müssten die Nocti- 
lucen bei einem Barometerstand von 778, wie er gelegentlich vorkommt, 
unter die Meeresoberflüche sinken. 

Dass bei der schwimmenden Noctiluca das Peristom mit der Band- 
geissel nach unten gerichtet ist, wie es hauptsächlich Dönitz betonte, 
folgt wohl aus der excentrischen Lage des Centralplasmas am Peristom, 
wodurch der Schwerpunkt letzterem jedenfalls genähert liegt. Die Ur- 
sache des niederen specifischen Gewichts gegenüber dem Seewasser suchen 
Vignal und Robin im Zellsaft, welcher nach dem ersteren sehr wenig 
gelöste Substanz enthält. Da die todte Noctiluca untersinkt, so scheint 
dies auch ziemlich plausibel; andererseits scheint aber dieser Zellsaft ` 
doch wohl etwas schwerer wie süsses Wasser zu sein, da Noetilucen in 
demselben stark aufschwellen. Die activen Schwimmbewegungen, wenn 
man überhaupt von solchen reden darf, beschränken sich, wie früher 
bemerkt wurde, auf ein leises Hin- und Herschwanken, das auf die Be- 
wegungen der Bandgeissel zurückzuführen ist. 
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D. Lebenszáhigkelt, Einfluss verschiedener Agentien. 


Während Leptodiscus nach Hertwig's Erfahrungen zu den zarte- 
sten pelagischen Organismen gehört, da er in kleinen Glasgefássen 
schon nach einer halben Stunde zu Grunde gebt, besitzt Noetilaca eine 
relativ beträchtliche Lebensz&bigkeit, die es gestattet, sie 14 Tage bis 
drei Wochen in kleinen Glasschalen zu halten, namentlich, wenn durch 
zugefügte Algen für Erneuerung des Sauerstoffs gesorgt wird. In 
kleinen Wassermengen unter dem Mikroskop oder im hüngenden Tropfen 
kann man sie nach den Erfahrungen von Cienkowsky und Robin etwa 
12 bis 18 Stunden erhalten. Der beginnende Tod macht sich durch Auf- 
treten zahlreicher Vacuolen bemerkbar, welche auf der äusseren Oberfläche 
faltige Hervorragungen verursachen und die Abhebung einer besonderen 
Membran vort&uschen. Die Plasmazüge zieben sich schliesslich in die 
Centralmasse zurlick und endlich tritt eine mehr oder weniger intensive 
des Plasmas unter Auflösung ein. Dabei schrumpfen die 
Noctilucen, häufig unter Platzen, nnregelmissig zusammen. Eine solche 
Schrumpfung tritt überhaupt bei Verletzungen ungemein leicht ein; schon 
die Berübrung mit einer Nadel genugt gewöhnlich, um eine solche hervor- 
zurufen. Wir werden aber schen, dass sogar stark verletzte Noctilncen 
weiterzuleben und sich zu restituiren im Stande sind. 

Wie schon bemerkt wurde, leiden die Noctilacen wohl kaum unter 
der Winterkälte, doch will Verhaegbe gefunden haben, dass sie beim 
Frieren des Wassers zu Grunde gehen. Bei Temperatarerhöhung sterben 
sic, wie schon Quatrefages fand nnd Vignal bestätigte, bei etwa 39 Grad 
C. (39,7 Vignal). 

Ueber den Einfluss electrischer Ströme wurden ziemlich wider- 
sprechende Mittheilungen gemacht. Indem wir zunächst von der Wirkung 
derselben auf das Leuchten abseben, betonen wir, dass Vignal gefunden 
haben will, dass sich die Bandgeissel unter dem Einfluss gewöhnlicher 
und Inductionsstrüme wie eine Muskel verhält, da sie sich beim Oeffnen 
und Schliessen contrabirt und durch einen rasch unterbrochenen In- 
ductionsstrom in tetanische, andauernde Contraction versetzt wird. Letz- 
tere erhält sich aber nur etwa 3 bis 4 Minuten, um hierauf unter dem 
Einfluss der Ermüdupg nachzulassen. Bei Einwirkung einer Anzahl Ent- 
ladungen des Inductionsstromes soll sich das gesammte Plasma langsam 
auf das centrale zusammenzichen, indem die Noctiluca allmählich abstirbt. 

Vignal will sich ferner bei Vergiftung mit Curare überzeugt haben, 
dass die Bandgeissel ihre Contractionsfähigkeit nicht einbüsst, indem sie 
durch Elcetricität erregbar bleibe; da sie sich aber nach solcher Vergiftung 
nicht mehr von selbst contrahirt, so möchte er annehmen, dass der Fi- 
brillenstrang, der vom Centralplasma zu ihrer Basis zieht, die Rolle eines 
Nerven spielt, der durch Curare ausser Action gesetzt wird. Leider 
bemerkt er aber selbst, dass seine Versuche nicht vollständig zufrieden 
stellend gewesen seien, so dass wir diese Erfahrung, welche, ihre Be- 
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noch nieht zu den sicheren rechnen dürfen. In direetem Gegensatz 
zu vorstehenden Angaben Vignal's wollen sich nun aber Robin und 
Cadiat überzeugt haben, dass electrische Ströme jeder Art nicht den 
geringsten Einfluss auf die Contractionen der Bandgeissel und die Be- 
wegungen des Plasmas haben. Wie diese Widersprüche zu lösen sind, 
muss einstweilen dahin gestellt bleiben. 


E Leuchten 


Wohl das grüsste Interesse erregte Noctiluca stets als eines der 
wichtigsten marinen Leuchtwesen, das wegen der Massenhaftigkeit 
seines Vorkommens, bei gleichzeitiger Kleinheit des Kürpers, vorzugsweise 
das zleichmässige oder diffuse Leuchten der Meeresoberflücbe bewirkt. 
Wie früher bemerkt wurde, findet sie nur in den Dinoflagellaten Rivalen, 
deren Leucbtvermügen jedoch beträchtlich geringer bleibt, so dass sie 
selbst bei grosser Anhänfung nicht die Intensität der Erscheinung bewirken 
wie Noctileca, Was aber die Untersuchungen Michaelis von dem 
Verhalten der leuchtenden Dinoflagellaten gegen mechanisebe und ander- 
weitige Reizung lehrten, zeigt, dass sie darin in jeder Hinsicht mit 
Noetilnca übereinstimmen, wessbalb auch die Ursache des Phänomens 
bei beiden Abtbeilungen die gleiche sein dürfte. Auch das Leuchten 
vieler anderer mariner Thiere zeigt sowobl in seiner allgemeinen Er- 
scheinung, wie in seinem Verhalten bei verschiedenartigem Experimen- 
tiren so viel Uebereinstimmendes, dass vielleicht bei allen diesen Wesen 
dieselbe Leuchtursache anzunehmen ist. Leider blieb die Frage nach dem 
Leuchtvermögen des Leptodisens bis jetzt unerledigt, wenn es auch mehr 
wie wahrscheinlich ist, d. uch diese Cystoflagellate leuchten wird. 

Zunächst müssen wir uns einigermaassen mit der allgemeinen Er- 
scheinung des Leuehtens vertraut machen, um später dasjenige zu be- 
trachten, was die experimentellen Untersuchungen 

Bei ruhigem Schwimmen in unbewegtem Wasser ist keins, ‚oder doch 
nur eine Ausseret schwache und dann weissliche Lichtentwiekelung der 
Noctilnea zu beobachten. Die verschiedenen Beobachter stimmen übrigens 
in dieser Hinsicht t ganz liberein; während die meisten keine Licht- 
eutwickelung der ungereizten Noetilucen gefunden haben wollen, berichten 
andere (speciell Vignal) von einem schwachen weisslichen Leuchten. Wie 
wir seben werden, scheint es anch möglich, dass beide Auffassungen 
Berechtigung haben, da unter Umständen ein andauerndes, schwaches 
Leuchten eintreten kann. E 

Schon eine äusserst geringe Bewegung des Wassers, eine leiehte Er- 
schütterang des Gefüsses oder eine sonst wie erzeugte Bewegung des 
Wassers, ruft sofort ein lebhaftes Aufleuchten der Noctilneen hervor, wobei 
das ganze Wasser auf sehr kurze Zeit, höchstens einige Secunden, ein 
bläuliches bis grünliches Licht ausstrahlt, wenn es viele Noctilucen ent- 
һай und dieselben nicht schon stark afleirt sind, 
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Dass die verschiedenen Beobachter über die Farbe des Lichtes diffe- 
rirende Angaben machen, kann nicht Wunder nehmen, da die Färbung 
keine intensive ist und schwaches Grün und Blau, nm das es sich dabei 
handelt, besonders schwer unterschieden wird. Bald wird das Licht 
daher mehr als bläulich, bald mehr als grünlich bezeichnet; ich persön- 
lich habe mehr den Eindruck des Blauen. Giglioli findet bei den drei, 
von ihm unterschiedenen Noctiluenarten verschiedenfarbiges Licht. Bei 
N. miliaris sei dasselbe milchartig grünlich und azurblau getärbt, 
bei N, homogenea grünlich (verdognola) und bei N. pacifica weisslich 
(biancastra). Fortgesetzte mechanische oder anderweitige, zur Lichtent- 
wiekelung führende Reizung ruft nicht nur eine baldige Abschwächung 
des Lichtes hervor, sondern nach Quatrefages auch eine Veränderung seiner 
Farbe, indem dieselbe mehr und mehr ins Weisse übergeht. Dabei tritt 
die Erscheinung auf, welche nach Panceri auch bei anderen marinen 
Leuchtthieren z. Th. beobachtet wird; das Leuchten verliert den Charakter 
des spontanen, auf Reiz plötzlich und kurz eintretenden und wird zu 
einem fixen, Hänger andauernden, schwach weisslichen Licht. 

Bleiben die Noetilucen einige Zeit in Ruhe, so stellt sich die Fähig- 
keit der Lichtentwieklung in ursprünglicher Intensität wieder ein. Nach 
einer einmaligen Erschültterung und Lichtentwicklung genügt nach Allman 
eine Minute, Rube, um die Erscheinung wieder in gleicher Vollendung 
bervorzurufen. 

Eine speotroskopische Prüfung des Lichtes fehlt bis jetzt noch, doch 
dürfte wohl unbedenklich nnzunehmen sein, dass es wie das anderer 
mariner und terrestrischer Thiere ein continuirliches schwaches Spectrum 
besitzt. 

Obgleich die Erscheinung bei voller Entwicklung, in einer dunklen 
Nacht einen Aberwältigenden Eindruck macht, von dessen Anblick man 
sich nur schwer trennt, ergibt eine genauere Ermittelung doch, dass die 
Intensität des ausgestrahlten Lichtes keine sehr erhebliche ist. Die Mit- 
theilung einiger Versuche von Quatrefages mag dies darlegen. In einer 
15 Milim. weiten Röhre befand sich Wasser, das eine 20 Millim. dicke 
Schicht Noetilucen enthielt; bei heftigem Schütteln der Röhre konnten die 
ziemlich feinen Ziffern einer Ubr nur dann gelesen werden, wenn die 
Röhre direct auf das Zifferblatt gelegt wurde. Wurden vier bis fünt 
Kaffeelöflel Noctilucen auf ein Filter gebracht und dieses nach dem Ab. 
laufen des Wassers entfaltet, so war das Licht intensiv genug, um die 
Ziffern derselben Uhr in einer Entfernung von einem Fuss zu lesen. 

Nur Quatrefages suchte durch Versuche zu ermitteln, ob mit der 
Liehterscheinung auch Würmeentwicklung verbunden sei; obgleich nun 
seine Versuche jedenfalls nicht mit genügend feinen Instrumenten ausge- 
führt wurden, um sehr geringe Temperaturunterschiede festzustellen, und 
auch die allgemeinen Versuchsbedingungen durchaus nicht einwurfsfrei 
waren, so folgt aus denselben doch, dass bemerkenswerthe Wärmequan- 
titten beim Leuchten jedenfalls nicht frei werden und wenn wir die 
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viel genaueren Untersachungen Panceri'& an anderen marinen Leuchtthieren ` 
berücksichtigen, an dürfen wir mit Recht vermuthen, dass auch beim 
Leuchten der Noctilucen keine, oder doch so geringe Wirmemengen ge- 
bildet werden, dass sie selbst mit den empfindlichsten thermoelcktrischen 


Instramenten unbemerkbar bleiben. ke 

Eine mikroskopische Prüfung über den Sitz der Lichtentwicklung er- 
gibt sofort, dass nicht ein bestimmter Kürpertheil, oder ein besonderes 
Organ mit dieser Fähigkeit ausgerüstet ist, dass vielmehr bei loblnfter 
Liehtentwieklung die gesamte Noetiluea wie eine gleichmässig leuchtende 
Kugel erscheint. Doch versichert Quatrefages, dass nicht selten nur 
einzelne Theile des Körpers leuchten und an einem nnd demselben Indi- 
vidunm gelegentlich abwechselnde Partien. Quatrefages scheint der An- 
sicht zu sein, dass die Kürperoberflüche den Sitz der Lichtentwicklung 
bilde und anch Allman spricht sich bestimmt in diesem Sinne aus. Als 
Beweis führt letzterer namentlich an, dass, wenn man das allmähliche 
len einer Noctiluca unter dem Mikroskop verfolge, zuletzt noch ein 
leuchtender peripherischer Ring übrig bleibe; derselbe entstehe aber derart, 
dass bei schr geschwächter Leuchtintensität nur noch na der Peripherie, 
wo man durch eine grössere Dicke der leuchtenden Schicht bindurchsche, 
eine Lichterscheinung wahrnehmbar bleibe, also ein leuchtender peri- 
pherischer Ring erscheinen müsse. 

Anderer Ansicht über den Sitz des Leuchtens ist dagegen Vignal, 
indem er nicht nur das oberflüchliebe Wandplasma, sondern das Plasma 
überhanpt als leuchtend erkennt, Den Beweis hierfür sucht er darin, 
dass, wenn man durch eine Verletzung die Einziehung der Plasmastrahlen 
in die Centralmasse veranlasse, alle Theile des Körpers, aus welchen 
die Plasmazlige zurlickgetreten seien, dunkel würden und schliesslich 
nur noch das centrale Plasma lenehte. Ich kano nicht leugnen, dass ich 
gegen diese Auffassung und die Richtigkeit der Beobachtung einige Be- 
denken habe, denn verbielte sich die Sache in der angegehnen Weise, 
so milisste bei einer kräftigen Noetilnea wohl das ganze Plasmanetz- 
werk dentlich leuchtend heryortreten und davon berichten die früheren 
Beobachter nichts und auch Vignal selbst gibt keine solehe Schilde- 
rung der leuchtenden Noctiluca. Im allgemeinen scheint mir daher die 
Angabe wahrscheinlicher, dass die Wand vornehmlich leuchte wenn 
ich auch dem inneren Plasma das Leuchtvermögen nicht ganz absprechen 
möchte. 

Mit eingehenderer Untersuchung der Leuchterscheinung bei stärkerer 
Vergrüsserong bat ich meines Wissens nur Quatrefages beschäftigt 
und dabei die bemerkenswerthe Thatsache festgestellt, dass es sich j 
nieht um eine eontinnirlich zusammenhängende Lichtfläche handelt, 
sondern das anscheinend gleichmässige Licht sehon bei 150facher Ver- 
krösserung in eine Unzahl kleiner leuchtender Punkte aufgelöst wird. 
Grössere und kleinere derartige Lenehtpunkte stehen durcheinander wie 
in einem Nebelfeck. Au einer begrenzten leuchtenden Partie des Nocti- ` 
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Inenkörpers bestelt der centrale Theil ans einer dichten Zusammenhänfung 
solcher Leuehtpunkte, welche gegen die Peripherie allmühlich spärlicher 
werden und weiter auseinander stehen, um endlich ganz aufznhoren, Wie 
unten noch näher auseinandergesetzt werden soll, scheint diese Beobachtung 
wichtig und lässt in Verbindung mit anderweitigen Erfalirangen vielleicht 
eine Vermuthung über die leuchtenden Theile des Plasmas zu. 

Nach dem tiber den Einfluss der Erschlitterung auf das Leuchten 
Bemerkten wird es natürlich erscheinen, dass auch directe mechanische 
Reizung durch Druck oder Berührung Lichtentwicklung hervorruft, Bei 
leiser Berührung mit der Nadelspitze machten Robin und Legros die 
interessante Erfahrung, dass nur die gereizte Stelle des Noctilncenkürpers 
leuchte, eine Erscheinung, welche im Hinblick auf die rasche Anshreitung 
des Reizes bei gewissen leuchtenden Anthozoén (so Pennatola nach Panceri) 
etwas hefremdend. erscheint. 

Wie mechanische Reize wirken auch diejenigen chemischen, 
welche durch ihren Einfluss auf das Plasma, indem sie es zur Con- 
traction veranlassen, resp. sein Leben vernichten, eine innere Erschutte- 
rung des Körpers hervorrufen. 

Wahrnehmungen dieser Art wurden schon im vorigen Jahrhundert 
(Rigaul) gemacht und später von vielen Beobachtern bestätigt nnd er- 
weitert (namentlich Verhneghe, Pring und Quatrefages). Mineralsäuren, 
Alkalien, Alkohol, starke Salzlisung, jedoch auch Süsswasser wirken 
in dieser Weise, indem sie ein mehr oder minder intensives Anfleuchten 
hervorrufen, dem das erwälnte weissliche Licht folgt, wenn die zugesetzten 
Stoffe den Tod nicht zu rasch herbeiführen. Naturlich bewirken aber 
alle diese Stoffe endlich das Absterben der Noctilecen und damit anch 
das Erlöschen des Leuchtvermögens; denn über den Tod hinaus scheint 
sich das Leuchten der Noctilueen nicht zu erhalten, Zwar senden anch 
kleine Bruchstücke noch lange Zeit ein schwaches Licht aus (Quatrefages); 
dem feinen Netz anbängende oder auf dem Filter befindliche Noetilucen 
leuchten noch so lange bei Erschütterung, als das Netx oder Filter ein 
wenig Fenchtigkeit zurülekbilt (Allman sah ein Netz noch nach 31 Stunden 
leuchten, Aunliches berichtete auch schon Suriray), Dennoch scheinen alle 
Erfahrungen darauf hinzuweisen, dass der Tod dem Leuchten ein Ziel 
setzt. Vorherige Belichtung ist keine Bedingung des Leuchtens, wie 
Pring versichert, der bierüber Versuche angestellt haben will, die er 
aher nicht specieller schildert. Andererseits ist aber auch die Lencht- 


fähigkeit ständig vorhanden, nicht etwa nur auf die Zeit der Dunkelheit, 


beschränkt, wie jederzeit, bei Ueberführung in einen dunklen Raum zu 
eonstatiren ist (Allman, Robin ete), Allman hebt letzteres speciell im 
Gegensatz zu Beroö hervor, welehe nach seiner Erfahrung erst einige 
Zeit im Dunkeln verweilen muss, bevor sie leuchtet. Wie die Unter- 
suchungen zur Zeit liegen, seheint aber doch keine Nüthigung zu be- 
stellen, das Lenehtvermügen ale Ansinss des eigentlichen, Jebendigen 
Plasmas zu betrachten, sondern die Möglichkeit vorhanden zu sein, dass 
so 
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«з von einem im Plasma erzeugten und daher auch über dessen Leben 
hinaus erbaltongstibigen Stoff ausgeht, wovon spliter noch mebr. 

Damit dürlte die auch von anderen Leuchtthieren bekannte Erschei- 
nung kaum im Widerspruch stehen, dass wenn man die Noctilucen zwischen 
den Fingern zerreibt, die an letzteren. huftende Substanz noch lange 
leuchtet, Nach Quatrefages soll die zerquetschte Substanz das geschilderte 
weissliehe, fixe Licht entwickeln; nach Robin sollen die Finger, zwischen 
denen man Noctilucen zerrieb, bei jeder Reibung leuchten, во lange noch 
etwas von der Substanz zurlickblieb, Jedenfalls stirbt die zeruetschte 
Substanz nicht momentan ab; genauere Untersuchungen wären sehr 
wünschenswerth, 

Ueber den Einfluss der Wärme weiss mau kaum etwas bestimmtes, 
Pring fand keine Verstärkung des Leuchtens, wenn er ein Geniss mit 
Noctilncen in Wasser von etwa 25° ©, stellte. Quatrefages beobachtete 
dagegen Aufleuchten beim Erwärmen einer langen Glasröhre mit Nocti- 
lucon; doch mag dies, wie Vigual bemerkt, eine Folge der Strömungen 
in der Möhre gewesen sein. Letzterer glaubt selbst einen gewissen 
Einfluss der Erwärmung auf das Leuchten gefunden zu haben, da er 
beobachtete, dass eine Portion Noctilacen, welche einige Zeit auf 37% С. 
erhitzt worden war, nach dem Erkalten intensiver leuchtete, als eine 
andere, nicht erwärmte Portion der gleichen Wesen. 

Eine noch grössere Unsicherheit herrscht hinsichtlich der Wirkung 
der Elektricitàt, da sich die Angaben der verschiedenen Beobachter 
geradezu widersprechen. 

Beim Ueberspringen des Funkens einer Leydener Flasche in ein Ge- 
fiss mit Noetilucen erhielt Quatrefages regelmissig ein Aufleuchten 
und mach drei Entladungen waren die Noctilucen in den dauernd 
schwach leuchtenden Zustand übergegangen. Pring konnte mit dem 
durch zwei Smee'sche Elemente erzeugten Strom keine Leuchtwirkung 
erzielen. Mit einem kleinen Element (pile A auge) fand Quatrefages 
namentlich reiebliches Leuchten аш Zinkpol; doch bemerkt er selbst, dass 
diese Erscheinung wohl als Wirkung der beim Durchleiten des Stromes frei- 
gewordenen Säuren gedeutet werden müsse. Robin und Legros wollen 
bei Anwendung eines kleinen elektro-medicinischen Apparals („au bisul- 
fate de mercure“) sofort um jeden der eingetauchten Pole einen lebhaften 
Lichtring gesehen haben und zwischen den beiden Ringen ein leuchtendes 
Verbindungsband. Im Moment der Stromunterbrechung wurde das Leuchten 
stärker, erlosch jedoch bald. — Ganz verschieden hiervon lauten die 
Angaben Vignal's, weleher weder mit dem Strom zweier Grenet'sclier 
Elemente noch mit einem Sehlittenindactionsapparat, unter versebieden- 
artiger Variation der Versuchsbedingungen, Leuchten erzielen Коши 
sich daher gegen jede directe Wirkung der Elektrieitlit ausspri 

Eine Frage von besonderer Wichtigkeit für Auffassung und 
rung des Leuchtens ist dessen Beziehung zum Sauerstoff, welc 
anch schon {тїй untersucht wurde. Im Gegensatz zu dem, was 
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nach den Erfahrungen bei anderen Lenchtthieren erwarten dürfte, stimmen 
alle Untersucher seit Suriray darin überein, dass Sanerstoff kein Er- 
forderniss des Lonchteus sei, diss dieses vielmehr unter indiflerenten Gasen 
in gleicher Weise fortdauere. Bevor ich einiges über die angestellten Ex- 
perimente berichte, glaube ich bemerken zu mussen, dass mir alle bis 
‚jetzt vorliegenden Versuche nicht exact genug scheinen, um ganz be- 
weisend zu sein, Auch minimale Sauerstoffmengen dürften wohl noch 
genügen, das Leuchten zu unterhalten, und kaum in einem der Versuche 


kann von absolutem Ausschluss des Sauerstoffs die Rede sein, Schon 


Macartucy brachte Noetilucen unter die Luftpumpe und beobachtete Меге 
kein Aufhören dos Leuchtens bei Erschütterungen, ja glaubte gefunden zu 
baben, dass es unter diesen Umständen leichter angeregt werde und доде 
dnnerg, Auch Quatrefages machte diesen Versuch und sah die Noctilacen 
bald in den weisslich leuchtenden Zustand übergehen; nach einer Stunde 
19 Minuten sollen sie bei Erschütterung noch geleuchtet haben; er er- 
klirte dieses Experiment übrigens für wenig beweisend. Noetilucen, 
welche uber Quecksilber abgesperrt warden, verloren dagegen bald ihr 
Leuebtvermügen. Den Einfluss von Sauerstoff, Wasserstoff und Koblen- 
siünre untersuchten Pring und Quatrefages; ersterer brachte Wasser mit 
Noctilacen in Flaschen mit den betreffenden Gasen, letzterer liess etwas 
vou den Gasen in mit noetilucabaltigem Meerwasser gefüllte Röhren auf- 
steigen, die in Wasser umgekehrt aufgestellt waren. Beide fanden, dass 
sich die Noctilucen unter Wasserstoff nicht anders verhalten wie unter 
Luft, und Pring constatirte das Gleiche auch fir Stickstoff. Unter Saner- 
stoff schien Pring das Leuchten stärker aufzutreten, während Quatro- 
fages keine Veränderung gegen Luft beobachtete und auch in Kohlensäure 
keine Veründerang fand. Anders spricht sieh dagegen Pring über die 
Wirkung der Kohlenslure aus; dieselbe rief bei seinen Versuchen zu 
ullchst energisches und lang andauorodes Lenehten hervor, das nach 
etwa 20 bis 25 Minuten erlosch und sieh durch Zufuhr von Luft nicht 
erneuern liess. 

Schwefelwasserstoffgas wirkt nach Pring, wie zu erwarten, xofort 
tödtend, wogegen Quatrefages, der die Wirkung einer wässrigen Lösung 
untersuchte, keinen heftigen Einfluss derselben bemerkte, Mir scheint 
letzteres sobr unwahrscheinlich. 

Schliesslich stellte auch Vigunl ein Experiment über die Beziehung 
den Saerstoffs zum Leuchtvermögen au. Er brachte einige Noctilucen 
in eine mit ausgekochtem Seewasser gefüllte Röhre und verschloss dic- 
selbe sofort, ohne Luft mit einzulassen. In der Röhre hefand sich ein 
kleines Glaxstüek, dax bei Bewegungen. mechanisch auf die Noctilucen. 
wirkte, Unter diesen Bedingungen leuchteten Торого bei Erschütterungen 
wie gewöhnlich und dieses dauerte an, bis sie aus Mangel an Sauerstoff 
abstarben, Leider wird nicht berichtet, wie lange dies wührte und. wie 
lange die Nootilucen überluupt ohne Sauerstoff leben. können. 
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Wenn wir das Berichtete überschauen, so wird cs uns zur 
oder unmöglich scheinen, Uber die Ursache des Leuchtens eine 
maassen begründete Vermuthung zu äussern, Wenn wir dem 


dicso Frage elogelen, so veranlassen uns hierzu ee . 
auf einem anderen Gebiet über das Leuchten organischer Körper ger 
sammelt wurden und welche mit der Zeit wohl zur Aufklärung dos 
Leuchtens der Organismen führen werden. Wir dürfen hier die Älteren 


Ansichten, welche die Ursache des Leuchtens in elektrischen 
nungen eder Pheosphorverbindangen vermutheten, wohl stillsch 


übergeben я). Es fragt sich zunüchst hauptsächlich: haben wir das Leuch- 


ten als directe Lebenstusserung des eigentlich lebendigen Plasma: 


T 
aS 


auf 


т 


Erse 


iwelgend. 


в zu be- 


trachten, welcher Auffassung Рййдєг**) entschieden zuncigt, oder dürfen 


wir seine Ursache iu gewissen il 


lebenden Organismus erzeugten Stollen 


suchen, welche unter bestimmten Bedingungen Licht zu entwickeln ver- 
mögen. Letzterer Auffassong neigen diejenigen Beobachter zu, welche 


eine gewisse Leuchtmaterie nachgewiesen haben wollen. So Panceri 


der bei den untersuchten murinen Leuchtihieren (darunter nicht Nocti- 


luca) Fette als die leuchtenden Körper beansprucht und Phi 
welcher eine leuchtende Materie, die er Noetilucin nannte, 


psonf), 
von ver 


sehiedenen leuchtenden Thieren gewonnen haben will; Noctiluca unter 


suchte jedoch auch er nicht, Wir dürfen aber wohl mit Radzisze 


увк) 


ohne Bedenken annelimen, dass dieses Nortilgcin kein einheitlicher chemi- 


scher Körper war (was auch die Untersuchungen nicht erwiesen), 


sondern 


ein Gemisch verschiedenartiger Stoffe. Die wichtigen Untersuchungen 


des letzte 


yälnten polnischen Chemikers sind es aber, welche bis zu 


gewissem Grad ein neues Licht über die Leuchtvorgünge in den Organismen 


verbreitet baben, Es gelang ilm nämlich nachzuweisen, dass сі 


ne ganze 


*y Schr eigenthümlich ist dja Varstwllung, welche sich Pring vom der vichten U rache 


des Leorhtens gebildet hatte; ich erwähne изе, well dieser Deobachtor fan 


ent gisaueree uxperlmuntelker Uutermchusg. unter. Er glaubte dio Laucbtmatarie ji 
Bockigen Schleim gefusden yn haben, weichen die Thiere iu det Gegend des Розови 


Phänomen 


eden. Wahrscheinlich landete es sieh als op die bekannt Erwhelaung, dass bei Drück: 


häufig vtwas Plussa 


„ dem Peristom herrergepeont wind, Zur Absosdereng dieses Schlolms 


sekiemem ikm die Thio dech Furcht vorantasst zu чүген; das Leochten beim cke 
der Gekas wollte vr denn nuch auf des hierdurch bewirkt Erschrecken der Thiere zurück“ 


führen. 
**) Pflagor, Ueber din. physiologische. Verbrunng in. dem. Jebeudigen 0 
Arch Cd ger Its ele BA, X. p. 278 


J Panceri, Etudes к. L phosphorescence des aulmanı marius, Aun. esencon аа Це, о 


Жой (V). Т. XVI. An. 5 
3) Fhipson, В. le matióre poer, de la rale, Сү. rend; Ac Parle Т. 


H) Badziszewshi, Ueber das Leuchten des Lepus. Berichte der d 


pm 


Moy SH. н 


wei 8 la poctilecine iid. T. 12, р. $47. ар А 
* 


Gesellich. Ed, X. р, 170. 


Bá, 203. 1550, p 395—133. 
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٠ Lauchtca (Uracho). Hegencratios, 1095 


Reibe von Körpern, die sich im lebenden Organismus finden, unter go- 
wissen Bedingungen bei gewöhnlicher oder doch uur wenig erhöhter Tem- 
peratur leuchten können: nämlich Fette, Lecithin, Cholestcarin, ütlerinche 
Oele, Gallensäuren, Traubenzucker und vielleicht noch eine Reihe anderer 
Stoffe, Bedivgung für den Eintritt des Leuchten» ist, dass die Körper 
sich iu alkalischer Lösung befinden und meist zuvor etwas erwärmt wer: 
den; doch dauert das Leuchten nach dem Erkalten bei gewöhnlicher 
Temperatur meist noch lange fort und tritt hauptslellieb bei mechanischer 
Erselilltterung, Umschiitteln etc, hervor. Statt anorganischer Basen können 
jedoch auch organische, darunter die im thierischen Körper vorhandenen 
Cholin und Neurin, das Leuchten der genannten Körper bewirken. Die 
Lichtentwicklung beruht unter diesen Bedingungen auf langsamer Oxy- 
dation der betreffenden Verbindungen und es ist iu dieser Hinsicht wichtig, 
dass die meisten derselben die Fähigkeit haben, Sauerstoff zu absorbiren 
und in netiven zu verwandeln. 

Den Einfluss mechanischer Ersehlitterung auf das Leuchten genannter 
Verbindungen, welcher uns wegen der interessanten Analogio mit den 
Verhältnissen bei Noctiluca besonders interessirt, sucht Radziszewski 
hauptsächlich dadurch zu erklären, dass hierdurch immer neue Theile des 
zu oxydirenden Körpers mit netivem Sauerstoff in Berülnung gesetzt 
würden. Doch scheint er daneben auch eine directe molekulare Wirkung 
der Erschltterung anküerkennen, Es kann nicht geleuguet werden, dass 
speciell die Leuchterscheinungen der Noctiluca ко viel Achnlichkeit mit 
manchen Experimenten Kadziszewskis bieten, dass die Vermutbung nabe 
liegt: en handle sich bei Noctiluca um einen Ähnlichen Vorgang. 

Wenn wir ferner die Ergebnisse der Untersuchungen Quatrefages” 
berlicksichtigen, dass das Licht der Noctiluca aus zahllosen kleinen Licht- 
punkten zusammengesetzt ist, во lisst sich vielleicht auf die Möglichkeit 
hindeuten, dass die Lichtentwicklung von den zahlreichen kleinen Кёп 
chen im Wandplasma der Noctiluca ausgehe. 


F. Regenorationsurscheinungen und kunstlicho Theilung. 


Schon Webb konnte feststellen, dass dus centrale. Plasma der Nocti- 
luca befähigt ist, wieder den vollständigen Organismus zu regenerireu, wenn 
ein grosser Theil desselben zerstört war, Später wurden diese Beobach- 
tungen von Düniz und Cienkowaky weiter ausgedehnt und damit die 
grosse Regenerationsfübigkeit unseres Wesens definitiv ermittelt. Ex ergab 
sieh dann auch, dass schon Busch in Regeneration begriffene Noctilucen 
beobachtet, Ireigerweise aber als Jugendzustünde gedeutet hatte, welche 
er von innerlich gebildeten Keimen herleitete, Schliesslich sali auch 
Pouchet (41) in neuester Zeit solche Regenerationszustände; da ibm aber 
die Arbeiten seiner. Vorglioger unbekannt blieben, hielt er sio gleichfalls 
wieder für Jugendzustünde, die auf eine besondere. Art der Fortpflauxung 
zurlickzulliren seien, 


. cin. org. pl 


1096 Oystoltagollata. d 


Wir haben früher die grosse Zartheit der Noctilucen keuuen gelernt 
und geschen, dass schon geringe mechanische Eingriffe cin Zusam- 
menfallen der Blase oder ein Zerreissen der Blasenwand hervorrufen; 
unter diesen Verhältnissen zieht sieh, wie wir fanden, das Plasma- 
netz, unter Ablösung von der Wand, auf das Contralplasma zurtick und 
bildet um den Kern einen unregelmässigen Klumpen, welcher gewöhnlich 
aus der alten Blasenwand Lervorquillt und sich von derselben trennt, 
wenn die Verletzung eine tiefergehende war. Gewöhnlich wird der "Theil 
der Wand, welcher das Staborgan bildet, ziemlich unversehrt mitgenom- 
men, was nieht unverständlich ist, da dieses Organ von einem jeden- 
falls nicht unwichtigen Theil des centralen Plasmas gebildet wird und 
eine gewisse Festigkeit besitzt, die bewirkt, dass es auch unter diesen 
Verbältuissen dem Plasmarest des Körpers eine Art Stütze gibt. Auch 
die Bandgeissel bleibt nieht selten erhalten. Wie es sich mit dem Pori- 
stom und seinen übrigen Organen verhält, Hisst sich einstweilen nicht an- 
geben, doch dürfte der Grad ihrer Erhaltung von Zufälligkeiten und dem 
Maass der Verletzung abhängen. Wie bemerkt, stellt der verbliebene 
Rest der Noctiluca einen unregelmlissigen, dichten Plasmakörper dar, 
welchem das Staborgan entweder seiner ganzen Länge nach angefügt 
ist, oder uber den es mit seinem einen oder beiden Enden stächelartig 
hinausragt. Letzteres tritt wohl dann ein, wenn der Umfang des ver- 
bliebenen Plasmakórpers ein geringer ist, sich also nur ein Theil des 
Plasmas erhielt. ` 

Die Gestalt solcher verstümmelter Noctilucen ist zuweilen eine кейш 
eigenthümliehe und konnte wohl zu falschen Beurtheilungen fübren, so 
lange keine directe Beobachtung ihrer Entstehung vorlag, die erst 
Dönitz und Cienkowsky feststellten, Wie Cienkowsky zeigte, ist aber 
die Regeneration nicht an die Erhaltung irgend welcher Ausserer Körper- 
organe gebunden, sondern kann auch von einem einfachen Plasma- 
rest ausgeben. Ein Theil des durch Druck aus der Mundöffnung hervor- 
gepressten Plasmas oder ein Plasmaklumpen, welcher sich im Inneren des 
Körpers ohne "Theilnalme der Organe isolirte, kann sich wie die vorlin 
beschriebenen Reste regeneriren, Dass aber auch kernlose Plasmatheilo im 
Stande sind, wieder eine vollstündige Noctiluca sammt Kern zu cnt- 
wiekeln, wie Cienkowsky augibt, muss im Hinblick auf die jüngst von 
Nussbaum und Gruber angestellten Beobachtungen über die Regeneration 
der Infusorien und wegen allgemeiner Erwägungen zunlichst als recht 
zweifelhaft betrachtet werden. 

Es kommt nicht selten vor, dass das zur Regeneration schreitende 
Plasma in dem zusammengefallenen Rest der Blasenwand verbleibt und 
sich hier weiter entwickelt. Ob dies schon Busch beobachtete und da- 
durch zur Aunabme innerer Keimbildung geführt wurde, lüsst sich nicht 
feststellen, Metschnikow (s. bei Cienk.) hat solche Fülle zuerst sicher 
beobachtet und auch Pouchet (41) beschrieb neuerdings ähnliches, will 
sogar gelegentlich zwei solcher Plasmakugeln im Innern einer Blase 
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gefunden haben, Es ist ja auch möglich, dass eine solche Sonderung 
des Plasmas zuweilen vorkommt, doch recht unwahrscheinlich, dass sich 
beide Plasmareste regeneriren, da einer wahrscheinlich kernlos und daher 
wohl nicht regenerationsfähig ist. Imtnerbin wäre es auch denkbar, dass 
ein solcher Plasmarest gelegentlich eine vorlänfige regelmässige Theilung _ 
erfabre und sich derart zwei junge Thiere aus einem ursprünglichen 
regenerirten, 

Ueber den weiteren Gang der Regeneration ist nicht viel zu bemerken, 
auch im Ganzen nicht allzuviel bekannt. Zanlebst wird die peripherische 
Schicht des dichten Plasmaklitmpchens darch Auftreten zahlreicher kleiner 
Vaeuolen schaumig, womit sich natürlich auch wieder eine deutliche 
Kürperwand ausbildet. Indem diese Vacuolen sich vergrössern und durch 
Neabildung vermehren, fliessen sie schliesslich zusummen, was in der 
schon früber geschilderten Weise zur Bildung eines zer Wand ziebenden 
Plastmanetzes führt, während der nicht vacnolisirto Rest als Centralplasma 
verbleibt, Unter reichlicher Zunahme des Zellsaftes wächst die Noctiluca 
allmählich zu grösserem Umfang beran, wobei das Stuborgau wieder ganz 
in die Körperwand anfgenommen wird, weon es anfänglich über dieselbe 
vorragte. Die Neubildang fehlender Organe wird sich ohne Zweifel in 
der früber bei dem "Theilupzsprocess geschilderten Weise vollzichen. 


U Parasiten dor Noctiluca. 


Nor Pouchet (38) erwähnt ein in Noctiloca sehmarotzendes Distomum, 
doch fehlt eine genauere Beschreibung dieses, wenn richtig, jedenfalls sehr 
interessanten Falles, Bei dieser Gelogenheit mag noch notirt werden, 
dass Robin die Oberlliche der Noctilncen nicht selten mit Vorticellen be- 
stat fand пой gelegentlich bemerkte, dass die Kuospen vou einer Ciliate 
(Uronyehin) aus der Knospenscheibe weggefressen wurden, obgleich. die 
beiden letzterwähnten Fälle nicht im das Gebiet des eigentlichen Para- 


sitixuıus gehören. 
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Erklärung von Tafel XXXIX. 


Таса Orthonpara propria Aim, Schn, аш» dem Darm rea Trisca. 


1a. Kine Сум, deren Lolalt sich Aug ces дсами Lat, jedoch am einen Pal der Cysten- 
wand noch durch eiu feines Plasmafädchen befestigt ist. a fein тый gestrichelter, 
4 Mi wahrscheislich toa Porenkanilchen durchsetzter. iqsateriler Theil der Cysten- 
wand, 

1b. Суме, aus deren [шай vier sicbelfórmige Keime berrerspromen. Im Inhalt eine 
grosse. Укей. 

le Суме mit den vier wewcehildeton. alcheifärmigen Keimen воен dem Bostkärper т. 
Vergr. von lee == 400. 

Ida Sichelfürmiger Krim. Harker vorgtömert, in zwei verschiedenen. Ansichten: Mas 
Sicht deutlich, dass dersclbo aus einem melt hyalinen Theil und eisem gramulisen, 
eigenthumlich gestalteten Mitteltbeil besteht 


fe Cyclospora glomericola А. She, se dem Darm ron Gase. Vergr. 600, 


D 


Фа. Сумо, deren Tokalı nich Auglig cóndensirt lt Der Noclegs n ist gass aa ilie Ober- 
Bache чем, 

20. Сумо, deron Inhalt sich in eet ere ЫЫ Neben diesen Kadan sich 
zwei Körperchen a, welche nach dem Umseutlichwerden des Nucleos und vot der 
Theibeng des Cjsteninbalt dem Flame amtreien, 

20 Сун» mit awe тейен beschalten Sparen, von denen jede einen Itesthörper f uad 
reet sicheilürmige Кее enthält. 

ER тата A. Schn. nus Limax, Ein sichell Kols, der sas drei Alschnitten. 
inmengesetrt erscheint, zwei endsthsidigen stark lichtbrecbenden und einem mittleren, 

8 


deb. Klossia Soror А. Scho. awe der Nlete von Keritiua Maristilie — Vergr. са. T00. 


4a. Сум», deren. cendensirter Inhalt auf seiner Überfläche zahlreiche Sgotoldasten. kret: 


tust. 
Ab Суйе mit fertigen Sporoblasten вый einem Resthürper т. 
ium Kanarum it Lank, 


Froscbes, das vor und Mater seinem Zellkern (n) je elu ges. 
R. Lat. einschljent, 


rega 
4i. Bin solches Drepanduum nach seinem Aut аз dem Ratlarpercben, cei la 
seinen beiden Enden je eis Marker lichtirecheudes Korperehen (uach баш 


de, Ein nbemolches Drepanidium sach R. Latkester. 
Far sämmtliche Abbildungen der Mastigop! 


im m 
Nexelchasngen far die anckstehand verzeichneten Theile gewählt werden: 
Meer die contractile 


acuole cr. GE ©, aufgenommen 
Licht течен Yacuole пе, SÉ ee Ex, 
vierer ch, ‚ohleinschlüme am, Paramyloueinschlume pam, segen. Amyloı- 
тсвеўде) amk, Моод исор m, Schland а, Aftersteile a, 


dad Trypanssoma sanguinis Gab ass dem Blot von Iann 


за. Form mlt unentwickelter odcr eingeragner undalirender Membran. 


dh—e, Verschiedene Former mit biodengrudiger Entwicklung des ваја, 
ютен und der Geimel, Vert, са 200. = 


ma Сатанай Mikropk. au» Blut von Сурап Catani, 


rcin.org.pl 


mii Certes aus de Magen von (te, Үерт, 
a Eberthii 5. Кем aw dom Darm Zich Fa re 
ner Уа. 100. 3 


Form: Фе beiden »ә catstel IT sch och айсы, eebe ven 
SE durch Cale Lagere eet d 


S Actin nas mirabilis Ge Varge. 590. 

9. Mastigamorka aspera P, E Sch kriechesd: des Hintereude seigt zahlreiche kasr- 
nige Feis, entsprechend denen sabtricher Ambien, die brige dat delit 
mit don bacterjemartigea Sthbchen bedeckt. Vergr. 250. 

gamonba lobata (7) St. эр. a Im Aces den Самап, b, іш wchwisumen- 

fapdlionarigen Zemaud. — Vengr. са. 1000, 

»crassicauda Dej. 11а. Gewöhnliche Копа, m die ачса 15 
адлю verknderliche Form, die am Hiuterende rasch wochselade Parado- 


125—4. Cercomonas (уріга Кем). 122. Anpebliche Quertbeloug, wobei еза е 
beiden Sprömslingen xurgraogoue Plamafsden zu des Sckwaazforbütren derselben 
sol. 12 . Zwei xmbboid geworden Indiriducu 1 Берїї ач copaliren. Die нн 
sind sich vRrbanden God die rigrutilchen Körper scharf voa des Peeadépodien zu Wier: 
scheiden 12e, Weiteres Stadium der Verechmelzneg. Die Риздорофюл baken sich sa 
gewweinsumer Plasmamasse vereinigt, die beiden EES dagegen sind mech nicht ganz ves- 
schmolsen. 124. Daanwardige aw» der Copulatiia hervergegusgene Cyate, 126. 
selbe bt aufgeplatst und sendet sach alien Seiten die miautitsen feinen porem aut, 


; 


Figg. 1, 2, 2 вый dab sach Aim Schoeider (Arch. aoslogie experi, IX); Den Dee 
М» d, 3a—4 neck Gelo (Arch, f, Ara, u, H NV Tiya Abt. 1559 u 81); Fig, 49 sach 
R. ломе Чип. oun. micr, . N. ж. Ze nach И. Lankester (0: нас КАШ 
Pe, IZ Семга, 185 7 Fi mach E 
France 1892); Tele mach Eberth (Zeitsch, f. wins. Zool. OG 
БЫ) (Zeitsch, f. win. Zool ХХХ): Fig. 5 nach S, Kent (Massal dies 
sach Sieis Organisma der Марей) Figg. 12 nach Dallisger und Drysdale Ds 
pars. (575. 


Erklärung von Tafel XL. 


кы. 
lag. Herpitomonas Мансаб Bars, aus dem Darm von Mosca douestica, a. Jügend- 
liche Fere. 1 Acktere Form in vewchiodeaca Contractionzmatànden. 14. Alte, 
fast starte, nur zech wenig Мерзашо Form. Je—g. Venchiedene Längsthoilesgmentinde 
ach der Auffassung Stra. Verger. 440, 
Üllemonas Termo Ehrbg, xj. fa. Einige Exemplare, die wich mlt dam etwas 
gezogenen Hiuterende auf einer Bacterinbaot befestigt haben. 2%—4. Еш Istri- 
ileum in drel verschiedenra Stadien der Nahrumgsaufoahme. 2 h zeigt die mahrunemnf- 
wehmende Vacoole bei nv вой einen deinen Nal pet N, der voa der Geisel 
gegen dieso Vacoole geschleodert wind. Та Zc hat [uw vergrösserte Vaeuole 
des Nalrungskörper in sich aufgenommen esd ist im Begrif nach Миса zu rücken; im 
2d ist die Vacuule schen bis es die Mitte des Seitentaades mich hinten gerückt und 
oiae noue beginnt zich xo 2% Kin Indirkbuum mit xtmüboid. verkaderlichem. 
Eine Vorgr. von zb == 700, der übrigen Pigg. == 440. 


ued: 7 Ofkomonas эр, (tagen, Tvendospora. Niellarum Cienk). aes fankeoden Nitella. 
se. Die Fiagòllato, 14d, Der Damerzumand. EE 
Zwischen denen sich dio nangentomenen ange N Verge. 320 
tak. ?Oikomenas DUET Kent. jonna Dallingeci Kent. за, Alters 
Fern; эш die дий ди isel findet г! Fee dis utut 
Ga een hnlich. 


Kregeabildeng Choasuttagellata 
Lok ‚ser Gelmel. (Vergr, == 1500 


. . e e de. Uor 
той, und wir oh eh, м d 
e i SE М" i Семе verlotca und zwei "et 
lo Forchia ap ienet ut 00) M £l do rere титл a зы i 


CC 
o aba pe ОА ОЙ КАЗСА ЗАП. 
SE 8 бю; 


тұ. 


S Platytheca mirropora St Kleines Stück ciner Wasserlinsenwursel, auf def | 
Indisidsen befestigt sind, darunter eines, da sich ls scinet Hallo getbeilt hat. Dor 
эг е Faden dos Vorderenden munde nicht ш Bewegung boobachtet, daher iat die 
Intonnatar dier? Form noch etwas zweifelhaft. Vergr. — 410, 

ta J-Clrk Marin, Vergr. == 1000, 

103—1; Poteriodendron реша St 10а. Ein Janger ar am wenkgen Ludividuem. 
bestehender Stock. Zwei Individuen weit vorgestreckt mit geöffneten sogen, Poristom 
(ре). Vergr. 515. 10b. Сене, desen Inwohner wich mach der Beschreiben Kanta 
in mbireiche spotesartige Körper zertbeih haben soll; Vergr. са. 600. 

Had, Hicosoeca lacustris Laag, 11a—b, Zwei Isdiriduen, welche ihre den segun. 
Peristomforsata (pe) tragenden Vorderewden ans dom ошно babon.. a dn 
N E eec Amish пе пакана; ES субе wech E ا‎ 16 

(еміс em a les Körpers im den Gi " ETT 
emen Mrsdunz sich hierbei zuwmmmenzicht 111L Quenbullungszastand; der hintere 
Spröwling hat seins Geissel schon entwickelt; sdas беа wind wahrscheinlich mit: 
феде. Vergr. der Figg- = 40. 

le. Moans Guttala Ehrbz. ap 122. Еш Didividungr, das in seine sehr а! 

ahremrwacoole einen gromen emn aufgenommen hat 120. Ein mit ыйы 

aungesogenem liens den des Hintorendes befestietes Thier, das im Poit 
seiner nahruugaufuchmendin Varunle eium Nabrungüborper (X) anzunehmen; c fe 
sores, Mundieiste. 2c. Eigenthümlicher SEN (nach der Auffasuog Cien- 
kowaky’s gleickreitige Theilung in rior Sprömlisge) 114. Ein Individaum, das innerlich 
vise Суме ausgebildet bat. 12e. Die furfige und фәнне Cyste (Danerratanılı Vergt- 
von Stab == 1060, rsa d—o — 500, 2c == 600 

Ehe Monas vivipara Ebtbg sp. 13a Indirideum mit zarter galleartiger Hülle 
Auf der listen Seite erhebt sich «in Pyeudopodian, itas die Gallerthulle vorstalpt. e die 
Mundlebte. 13b. Amhboid veränderliches Indirihaum. — 15€. Der Nucleus. — Vengr, vun 
i3a—b — 650 wed 440. ^ 


Heg. 1, da ud e, f. S, 10а, 11a. od шш} 13b sach Stein (Organismus d; РЇ ей}: 
% 
anna Figg teu sach Gesieechg (Arch, L mikr. Anat, D: Virg: Hae uach 
ben (bid. VI); Fige. 3 mach Dafliner шы} Drysdale (Monty micr: um 1574. Fehr: 
Pigg. 13а sal ¢ Urkrinalia. 


Erklärung von Tafel XLI. 
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те 
Ire Monas Guttula But, эр. Ded afeisunderflgente Байа der Sea 


i wahrscheinlich der Beginn 
Zerf in Speüsslinge. Vergr. 1500. 24. fam Pepe e 
Sptüsslisz, det zunbchst nat eine Geisel borite. Vergt. 2500. 

3. Poteriodendron (Stylebryon Кем) epistyloides Kent. Eise Kolonie. Vergt. 1500. 
42. Bicoxocc s menn mach Kent. ler 
vordere Sprömling ist im Begriff de , 1230 
Ab, Bicosoeca (Hedracophrsa Kent) Bulls Кем sp Vert 1200, 
5. Anthophysa regetans О, Р. M. эр. 
An, Ein isolirtes Indírideum. aus der Aufldung einer Kobenie berrükremd K cino magun. 
Keimkugel Stela, wahrscheinlich ein eingedrangener Purzel. 
Sb. Ein whwöchlich e Zweig einer Kokeile mit einer geringen Zahl roa In- 
divideen winer 
be. Reich rerzweigte ERAN Kolonie mit sehr zahlreichen Esttraubes, deren eine, 
К, in Theilung. Vergt. 229. 
54. Der äs eiis nach Кем. deren Inhalt in zahlreiche Sprömlinge 


de. Ein Cpste, бе sich geüfaet hat und die zunkehrt eingelmeligen Site: 
linge entlimt. Vergr. von Sd—e — 539. 
5g. bolirtes Athophysaisdiridusss, das spitrige Psewlopodien aumendet. Vergr. 410, 
Sh. Grower Dodiiduum in der Aufoakine cines Nabrunpgdórpers N begriffen, Vergr. 760. 
3i. Endrweig einer Kolonie mit weht individuenreiehee Endtraube; dieselbe ist im * 
schen Durchschnitt dorgestelit, um die Hefestigungeweise med die Gruppitusg der 
lodiiduen anf dem knopfformig angeschwollenen Ende des Zweigen zu zeigen. 
fac Dendromonas rirgaria Weise зр. a. Jugosdlicho nur ams drei Índiridaen be- 
stebende Kolonie. Vergr, 149. b. Reich entwickelte alte Kolonie. Vergr. 320, c. Jemge 
Kolonie тоа nnt zwei Indirhboen, die beibe la Lüngsthelung begriffen siod. Verr. von c 1009, 
7. Vend ro: s (Chdonema Kest) Jaxa Kent Ein Indiehloum einer Kolonie, das in 
wawbaliebes Nahrwesgwacoole einen Nabrmsgwlórpet X aefpeooeumre 


um canspitesa Kent (== Cyclopum Se} vea €) Jugend 
F 
se T ER bell as E sagerförmige P'scoJopodien an weiter Oher- 
he wendet e. Beil kelte Kolumne, Vergr. roo 5a 0. $c — 440. 
. NN on АНА aria GË x i „ diser Kolonle, — Inwohner 
sich ist im Grasde ШеЬљовея geblieben, dor anders 
nern KE Pio, genere 
geschieden, Vergr. 200 ad Bite 
10. Cte »tipitatum yen актам dee? eal lodiridowms im (ebisse, 
Mas nicht mit cereichaet ist. e 


alten entwickelt, Kaz? Soch nicht die defaitire erreicht. Am e 
ela welter Schwanzfaden st hervor. Vorn кым die Ti 
machen, Vertr. са. 6700. 


n 1. An, A 1, Wh, Sa nod c, Ob mach Stein (н 8 eel, 
3, a NES Т we) Sb a ich Kent (oral: Sp. Da md € pero 
Z. ХХХ): Vig. 10 nach Pellen (oun. 1883. 
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me EE 
1 Dinobryon Sertularia Ehrbg. sp. Мр entwickelte Junge Kolonko, auf der sieh 
eisige We, ‚eingelmeli ae (М) angesiedelt haben, die wahrscheinlich nicht 
is den Entwicklungskreis dex Disebryon zuhören. Vergr. Ni Bn rd 

2 Epipyxla Utriculus Ehrbg. a Ein gewöhnlicher Individuum in selnou sufgewache ` 
ve teg b. Dn schief quorgetheibes Lodiriduem; der hintere Sprinaling. wech 
mo Geisel Veit 030, ; 

- Uroglena Volvox Ech, a Die Halle einer begelforeigen auehnllchen Kale. 
Vert 400, b, ela eneystirtes Dedividuom niser Kolmio, das sich unter dem Fehn 
ilor Cystenholle in vier Sprösslinge дое Шм, €. Örämero diekschalige Oyate, die nach 
Kent wahrschelalich als Zygote aufrsfamen ist; ihr [Ьай Ist In scht zahlreiche Моно | 
sporennrtige Theilsiück zerfallen Die Сумо t Aimmlich zesprengt und daher dio ` 
Sporen 2. Th. ausgetreten. Vergr. 260, d. Eiulge kaunchbarte Imlividwen oiner Kotono. 
mer vurgrößsert, Cie 
Amphimenas globosa Ке Tndiriduum, das In einer sehlkchen Nahrungyracuolo ` 
Nr einen Nahrungkörper eiageschöonsen bat. b. Individuum, dat mit einer sehr aus- 
gedehuten nahrungaufnehmenden Vacwele eines anwehalicben Aseillas z ergreifen In 

Веро sicht. Verge. von э са 500, 

Deltomonas Cyclopum Кеш, a. Kin Iodividesm, wie sie sich үсе grappon- 

жейм auf Väcbts befestigt Mulen. Vergr. са, 100, b. Länputheilungszustand; anf 
jedem der beiden Lappen des Verdervndes hat wich ier есіле бајан entwickelt, so 

Мала also jeder derselben zu dem Vordotcede elses der beiden Sprimlinge wird. e. An- 
gobliche Сумо mit aahleeichen wogen. Sporen im Innern. , 

û, Dinomo tuberculatus Kesi, Ein Individuum, das einen anschnliohen Hacillus 

aufgenom hat. Verer. 1800. 

7. Paso pora Volvocis Сш. » und b zwei Indiriduen, die vou zowisscn 
Мет Kórpereberffücho spitzige Pueudopodien aussenden, n zeigt dostlich dio fein. 
gestrichelto Hautschicht und eubäht zableeiche grüne bis Маги г N. 
к. Escystirter Daserzustand mit drei Mullen, в wine Amsersta zarte, walirschelnlich: 
gallertigo Holle (der sogen, Schielor nech, Cientowsky), 4 dio Zellhüllo und € die Oysten- 
halle nach der Berechnung Clenbowsky s, zwischen den beiden letzteren bemerkt man 

dio aesqestonenew unrendanten Nahrungsresto N. Уот, von he == 320. d 

Diplomita sociali» Kent Ein Indirktoum auf ciem Algenfaden fostceheftet. 
Vergt, 1500, 

^ Rhipidedendrom splendidem St а, Helch entwickelte Kolonie. Verge. 100, 

welgte Koloio stärker vengrbwert, e, Ein isolirtes Kolaalalindii- 


“ 


3 


Stellen. 
таг 


10. Spongomonas Sacculas Kent Eine von dor Wasseroberfläche herabklugenile rre 
wachseno Kolonie. Vengr. 3—4 
11. Cladomomas fruticulosa St Erwachsene Koloule, Die Endzweleo der Gehäuse» 
rohre EE zum Тып Jon она Ee Ree Dé die LE verlassen haben, In 
einem Ewlcvelg der Röhre sind xwel dure! thellung bervoreexaspene Flagellaten ` 
enthalten. Dicht daneben ist zu sehen, wie durch Austeheidung Uesomderer Röhren (ма - 
sache Theilsprösslingu die Vorwweigung der Gehiuszeühtv sich Yollzicht. Vergr. 325: 
12. Spougomonas Intestinum Cionk вр. Theil «ног fadenfüi auf einer Unter- 
lage fach aufgewachsenen Kale, In der Axe denelben Gen kanakartiger Go 
sigkeitsrnum bemerkliar. Verge. Jo. 
152 Spongomonas Discus St. Flach schelbenformige Kolonje auf it ` Ооо, 
ызык, Vergt. 325, 


13b. Spongom. ta testing n Cienk Kleiner Theil einer zoraupftin Kolonle, der zeigt, dan ` 
WEE, Een паве dar ee lanca eui , 
EE 


bei der Vermehrung durch Linzwbeilese sich Inserhall dieser Hüllen ganze Gcupjiol 
‚om Individuen bides; dasselbe ist, wean auch weniger deutlich, D 
Т und 13а га erkennen. Vergt MU, = E раи 


Fige 1, 3. 2а, 9, 11, 12, 13 nach. Stein (буаайшшщ); Pipe, 35—e, J. 5, б, E 
кеш (Mansal; Fier. ТЬ—с mach Cienbowaly (Arch. T. mikr, Ze 
nich Kont (M E DE Ke icnbowsiy (Arch. f. эши, Anat. + Р. 17 
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Erklärung von Tafel XLII. 


Urella Khrbg. 1a. Mille eines kale entwickelten. Stockem im optischen 
Die Isdiriduen hier mit. sehr machlig votwickelter Cuticula; bh ein heller 
ltaam iss Vonterendo der Indivulven, den Stein als Laibenhühle bezuichnet. 1 b. Kolonie 
weniger Indirklucn mit nichtsachellger Catieula, zeigt deutlich, dass die Individuen im 
Centrum der Kolonie ausanimanfliesen. M. cine Meine grüne Flagellate, wahrscheinlich 
ein Chloranglatm, idas sich an der Symura befestigt hat. 1 € Längstheilengszustand elses 
Таята: die Ohremas nplatten Ec sind in Vermehrung bogriffen 14. Daner- 
zustand von awol Cywtenbüllen wuklchdet: dis Aussere (Z) ist nach Stein die abgehobene 
unter weicher sich der Körper Leglig contrabirt und die vigentliche Cystes- 
Julie (U) ansgenchleden hat. 1 a: Kin freigewordener Indiridemm einer alten Кома, 

bhatich mit der Deng schen Gattung 


sopy bipes St Ein кеа seiner Hefcotigungwstelle auf Alzenfuden hongelssten 

Individuum. Vergt. 690, 

d, Synerypto Volvox Fang. Eine Kobaie, р. Der anichnlichn Mórnigo Gallertimastel, 
weicher die Вутиз Ahnliche Indiridaongrappr umschliesst. bh eine Шерге Stelle im 
Venletende der Individuen, ähnlich wie bei Symura. Vergr. 450, 

lah. Polytoma Urelln Ehrbg. 4а, Gawöhnlichen Indiridi A b. Ein solebes, damen 
Körper »ich wogen schlechter Ernährung verkleinert und hierbei aus der vorderen 
Hälfte der Schalenkllo zurtekgezogen hat, isdem er noch darch einen Plasmastrang mit 
der Dorchtrittatelle der (ийе der Vordorrogion der Schaleahülle im Verbindung 
Mich, 4 о, Hegisncade Yweitheilung in der Schalenbülle. 44, Achnlicher Zustand, boi 
dem die Theilfurche etwas schief verläuft. de, Nach vollendeter Zweitheileng hat sich 
det hintere Spröwlisg nochmal gotheilt. 1 f. Viertlwilungssustand in der Sehalenhülle. 
1. Achttheilanguustund, 4h. Суме, wahrscheinlich aus der Copulation herrorgerangen. 
Vener, 3 


2. Oh 


dae. Zur Fort anne, der Polytoma Uvella nach Dalinger und Drysdale.. An. Bech 
Der Copalation zweier Indirkduon. Sb. Copulatiomptdect, noch mit zwei Griseln ver- 
schen. 8.6. Die aut dar Copulation betyorgegaugens De, die пих ани ht und zahl, 


St soll, 
vla eingedrangener Parasit et, 6k. Einfaches Indiriduum mit einer ähnlichem sogen. 
‚Kelmkuxel (K), GL Aehnlicher Zustand, ilio sogen, kein! 
wai zerfällt la sahlreicho radiale Segmente, welche зіс 


dorch етім keine ‚eimeligı 
(Gn), dorem жойса Schleksal nicht bekannt it Venen von Ga, Von == 4%0, 
Meg == 510: von e 


sehwunden. Vergr. 450. 


& Chlamydomonas әм, * . ch die entiche ti 
phyliplte (Ckrematophor) Vergr. 


pide ee ез m Зарыл И: Уни 


sich durch fartgesetzte 
бат Sprösslingen sen KEE 
Hälften befreien, Vergr. 440, 


rcin.org.pl 


Erklärung von Tafel XLIV. 


rcin.org.pl 


Te 
1—4. Chlorozonium euchlerum Ehre. 1a. Grosses starren Indi 
apen: statt der zwei hier verzeichneten contractile Vacuolen Saden zich 


dem Mad 
ЗЬ entwickelt, indem din Sekalenballe des Muttcripdiriduums aufbricht und die bofrmiten ` 
Sprönlinge ише falerutiele ansschehden. 24. Eucystirter Danoraustanıd (f) Verger, von 
29—10 == 440, 

Sa-—f Phacotus lenticularis Ehrbg. sp. 3a. Ein Individuum. [а Ansicht auf din 
Flachseite (ech die Schale", ЗЬ, Elm ehonwolehes iu der Ansicht auf die Schmalseito. 
Be. Vermehrung durch Ванд von Makrogunidien. Der Körper hal sich iamerballı der. 
Schale in vier Sprüsslinge heilt, die schon eigene Schalen gebildet haben und durch 

ufbrechen der beiten Klappea der Musterschale frei wenden, Jelsch noch in einer 
zatten Blase eingeschlossen. Jul. Мавр vos Mikreguaidien durch Zerfall des Körpers 
in zahlreiche Meine Speömlinge. Je Freiwenden dieser Milrogonidiem Alnlich wia der. 
Mabrorosidien in 3c. Xf. Copulation zwischen Milrogceldieu und zwei Malregonidien, 
die noch In der Blase eingeschlossen sind, daneben dio aufgeklappto Musturschals 
diser Makrogonidia, Vergt. von 3a—b == 650, vom Nc == 440. М 

dab. Phacotu nl Cart xp. 4а. Indiriduum топ der Breitseite: der Weich- 
körper ist iu vier Sprösslinge verfallen, 4b. Kin Indiriduum von der Schmabeite ` 

>. Hymonomonas roseola St. Ein Individuum, cu die weiche feingekerbte cuticola- 
argo Hulk. f ein fottartiger Körper, Vergr. 630, 

fa—b, Stylochrysalis parasitica St Gh, Ein gewöhnlichen Individuum auf зош. 
Stiel ба, Ein Quertheilungszustand. Vengr. 059. S 

zu. Nephroselmis olivaeca St. Ta. Gewühnliches Individuum, 7b. Längsthailaugs- 
мам}. э? wahncheinlich der Zeillern. Vergr. 650. 

Sa—g Pandorina Morum Ebrbg Sa Eine Кеше ron 16 [udividucn mit durch se- 
vundáre Verdickungwehickteu verstärkter Коела. Sb. Einige Zellon einer grossen 
in Auflösung begrilesen Geschlecktskehnie, umschwärmt von den freizewonlenen ien 
Indiriduen einer kleineren geschlechtlichen Kolsule, 1 Copulation ze Pen und eines 
eisen ladiridowms. Sè Copalstiun zweier Gametes vòn gleicher Sc. Freie 
schwimmende viergcisselige aus der Copulstlon bei Z; sd. Encystitto ` 
Zygote. Sf. Diea Zygote: der Inhalt tritt. in else fuine Hast geballt 

bervor uad bildet sich zu einem zweigeisseligen Schwärmer um BE der durck succes. 
sire Theilungen eine Pandoríaalelale erzeugt, Vergr. von Ba = N15, vn Sb—d == 480, 
тоо 1—6 =e 320. ? 

За. Genium pectorale Q, F. Mall, За Kolonie san der Flachseite- 4b, Von dér 
Sehmaleite Метт, 323. 

10а с. Volrox Globator L 10a, Не eino» geschlochtlichen, hermaphroditischun 
Individsume, Vergr. 250. o Dic Eizellen , deren Centrum £ Tl vacmolir isti эр din ` 
Sameafidenbtadei hells in Ansicht ton der Fläche, tell. tu der Ansicht nuf dié schmal 
seht der asel, 106, Kleiner Theil der Oberfläche vier Тыа, zuigt lentiek 
die bexagecalen Hüllen der Zellen ged die detrtoro rerbidenden P 
10c. Kleiner "Theil der 1^ (eet: eines Individunm Im optischen. Iovlialschnittz: feise 
enen Paribeoogwiidie. Äschen devi gewolmfiche Zellen Vergr von 10e МЮ. 


Yigg: 1, 2b. 30:55, Ва mad 9 mach Scio gear, Pigg. 32—80 nach Clea ` 
Vo] Г. ый Avs VD: ige THLE et e биге (Anm, woy- m; Rc Ch) TL 
perm Zen зась opi OT Te Ab, ТЫШ): Fer We чы] e Red Cobh 


(Beitr д. Biel d. PA 1); Fig. 10% Original, 
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rie. 
T. Volrex. 
Ja Spermmozoldien von Volvox Globator. Verge. 650. 


Doer erigens evo iae m rr Tochterisdividunm. Vol 
che von der Melle det Patübenegoske: pe Me eal 


dien. Vergt. 630. 
—g. Zar Entwicklung des Eks тоа Volrox minor St Voten befrochtel 
E Helen. dem E: (ER) кз] dem Pr (Ед), dee at 85 


ellen. 14. Die Qu des Endopors bat Exospor zen E 
Furchusg hat begounen, Viertbeilangeeatand: ga die e x 
gallertige Halle ig) abgeschloden. 1f. — vom offenen Pal pie 
1g. Derselbe rom geschlomenen Рей feschen 
106 Entwicklangmtsdion der Parthecogonidien eines Volrox (wahrscheinlich V. Glo- 
bator). Ih. Achtzelligen Stadisam [n der Ansicht auf den geschlossenen Pol. 11. Sechs- 
rehnzolligen Stadium in der Ansicht auf den 8 Pol 1%. Vielzelligos Stadium. 
in der Amicht auf den unzoschlomenen Pol, der woch verbidtnissmiasig weit соб пе Ist. 
2 Carteria cordiformis Cart вр. Gewöhnliches Iodiriduum mit im Vordertbei] etwas 
abgehobener Scbaleakulle. Vergr. 630. 
a. Collodictyon triciliatum Cort. (= Тегана wubcatas Se) Ansicht gef die lagu- 
geforce Mauchseite. Vergr. 200 


so. ente“ Vent Fresen. зрос. є а. Gewöhnlicher Indirkiuum. Sb. Längs- 
tbrilungszustad, Vergt. 630. 

nd Chilomonas Paramacelum Ем. Эл. Indirideum in seitlicher Assicht- 
9b. Vorderende eines Individuum ia Annicht ran der Baachneite. Vergr. 700. Эс. Суме 
mit einfacher Halls. 94. Länpstbeilungsrustand. Vergr. 630. 

-b Ory ыы ovata Кыр. 10a Ein gewühwliches Indirideum in seitlicher 
Aach: sogen. Peristom nach der Darwelluog Stela . 10b. Ein angoblich 
— — — nach Stein. Vergr. 650. 

11. Protococeasartiger Veriehrangurostand der Cryptomonas ovata Ebrbg. Verst 220, 

1n—c Oxyrrhis marina Daj Zwei Individuen in seitlicher Ansicht, a mit asmpe- 
utreckteren бейнеа, nach Kent; b mit den in der ER 


Bus: keete, b in seitlicher Ansicht. mnm Tae Fenn 20 der Y (ета, die 


134—k. Zar geschlechtlicben. Fi mg des Tetramitus roe Sach Mallinger 
und Di „ 13d. Ein Individuum. D Vorbereitung zar zar Copulation, das Mintetende int 
E geworden und der Kern hat sich vergrómert. 14 Dee vit р тне 


lirie derarti, 136 Die aw der 
FF 
ee. 


agilis Daj. 14а. Seitliebe Ansicht eines Indiriduums «un der 
'orseramsicht. 


Flagellata. 


$ 
GE A esch Е 
P. ke? Deag ia E 
D 7 55 |] 
. (A qus 74 
040 S un. чы 
SM E e 
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За. Individumın, das ausser len zwei 


базым 
айд, LA 
Ga Lis gstieilungerustand, jedoch ai dit Copilatis. 2 


eder Indiidoen p^ der Daschwdte, ohne die Geiseln. 3d ael 


und zwei sich gewöhnlich fisdende. helle Fieckem, wahrscheinlich Vacoska (ү). Vergt. 
са. 2000. 


| 
Nalrungaruste, 

Зас. Üanrung vom Bodo? caudatus Died a sach SE — Ai 
за e tion mehrerer [ndirideem. 5b—c. Косумшы Zygote, bcrvorgegsscen vm 
Copulation escht Individuen i» vorchiedenon Stadien fortgesetzter Thellosg des pres 
50 stellt die mit zahlreichen, dem Aumchwärmen sabes Speömlingen gefüllte Zygute dar. 

бав. Bodo angustatus rd, (= Means Amyli Olek). ба und c, Individuen gewoha- 
licher Art nach Stein und Cienlowiiy. Gb, Ein eigesibamlich Da Zeen? 

геше» Individuum. €d—e. Aid gewordose W de 
P»eudepodien моне, Gg. Ein Тышка, dass eine Geisel 
grows Suhrkehoru (am) тамыз. Gh. Do ähnlicher 


Ll 
it sich im der alten Cywtenbant () eine — ый ore deren Inhalt schen 
wieder й {йуз bt. fin. der ausgestossese Ком de ` 
Stärkessehlkerns, ingre e de beiden Malen. Feng Vergt, voa N == 030, von бе-е = 
450, von 6f—i — 200, von 6—8 == 200. 
7. Phyllomi: undulans St in seitlicher Ansicht Verxt. 650. 


Sa—k Antrowoma grande Erbe. эр. Sa inter ja Mida Verge. 760 
— — Ver. 440. 


9. Libpsthelleneszustand von Entosiphon sulcatum Djed. эр. in Bagchaugcht, Vergr, 630. 
10. Colpo! Loxodes St im der Ansicht auf die Hauchseite. Vergr. 680. } 


11. Trichomonas Ratrachorum Perty aus dem Darm des Frosches von der Hasckseite; 
ndelirende Sau. Vergr. 440, 


tix Lacertae Bichm. аз» dem Darm voa Lacerta agilis. К der Kal de ` 
400. 


isi ee мумйн Кем. 12a. Gowihalicbes schwimmender Thier. 12b. ta- 


diriduum, das sich mit seien beiden hinteren Geisteln festgeheftet kot «sd durch deren 
Coutractiesen Schnelibewegungen ausführt. 12c. Längstheilungszustand. 124. [mdiriloum, ` 
dessen. hintere Geiseln zusammenschrum em $n Vorbereitusg zer 


tion. .. EE | 
ise 12f. Die enc] zote, aus einer 
Rr e ере ien Pet np eir qnn een Es 


13. raren marina Kent їз seitlicher Ansicht, Vergt. 1000. 


2. 4a—c, 63 . 7, Sb. 10 and 11» nach Stein (Organismus) ; 
d nach "64 (Atti soc. ital. sc. nat. 25); Vig. 36 "ant Ard rade 


De? 4d—e sach CU (Arch. f. A 
Ac. imp. Pétersbourg XIV und. I Her. 
fre Hi mach Biochmann „. 40): Deg, 


27): Fig. 13 nach Kent ër 


dus rein.org. 
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ne- 
l trichophorem Ehe, sp, Ia, ladivhluum von der саме, 
Medi tee ines beer" rone: Майга in din sehr. 
erweiterte Muadöflhung einführt. 1e, Kimer der mannigfaltigen 


14. Lisgstbellungsiustund, Vergr. 440. К, " 
3. Patalomomas abseyssa Dink, эр. Rechent lndiridnsm ron der Heckseitn, mit 


wc Héckenkielen, Verge 
sinusta St. Längwbeilungszustand, Vergr. 520, 
Astasiopsis distortam Djrd. эр. (= Cyclidimm dut. Dj 4а. Abgepdattete 
SE ‚eingerellte, kee bewegliche Form, welehe (rh is de lang- 
gestreckte Form der Figur 4b whergeht. 40, Coatractionsrnstand. siner 
Korm, Samwawer. Vergr. 280. 
&a—b, Urceulus Alenitzini Merecbk. (m Phialonema cyclostemuem Su) ба, Aur 
zustzuchten Dudividuum. Sh. vontrabirten. Venger. 050, 
Gaf Euglena viridis Ets Gewöhnliches Individuum. Vergr. 300. 6b, Làngsthek- 


lung im Huhezwtand in einer Gallerthulle (cj Ge—i. Zusammengeaogene. Der 
Todiriduen xit sogen, Kelmkugeln (Ks) nach Stein, obne Zweifel Parasiten; auf Fig. gd 


und бе dieselben in Zerfall in zahlreiche Schwarmer, Gf. Durch Druck ber 
Schwärmer der sogen, Keimkugela. Vert, von Gb—t — 440, von Of e 
scheiht mit nicht ganz siber, ob alle die ros Stets uster der Rezeichoung E. viridis. 


abgelibiiten Euglemem zu det Art im Sinne von Niete gebêrea.) 
yate von Euglena Tuba Carter. Verge. ca. 220. 


Euglena Spirogyra Elite, 9a Vonlerbilfie eines Individuums in seiilicher 
acht. Veng, 500, Obe. Längstkeilmgsiustände | rehender  geisellöser Formet, 


ter, 200. 
10a—b. Paramyloakörper Euglons Ehrenbergil Kibs 105. Ansicht der Schmal-, 
10b der Rreipeite, 10c. Vorderende der Косева Ehrsnbergliin seitlicher Ansicht, 
kälter (bh), danchen eine contracte Vacnole (cr) und um diese chim 
amis af zen 


Vacodes, die sper in einir печез coatractiem Vacuol и 


ib Chromatophoren mit ECT N rina Derek Б. 
it en Durchschnitt, 


1. Euglena vela! 
anliegenden Parsmnylosschalen (pam) а In Fliehenan! 
Устат. 500. 

12, Phacus longicaudus Ем. sp voa det abgeplatteton Hauchseite, — Vengt, 600, 

13, Phacus Plearonectes Ebrbg. эр. Vonlerhälfie eines Tndiriduums yon der al 
teten Bsochscito; neben dem wnregelminsigun Bahälter (Lh) zwei contractile Vacaelen (ev). 
Der rese Parsmybaktıpur (pam) ba mach Bebasdiuag mit АЙоһо] eine sehr rigon- 
fbütiliche Deschaffonheit angenommen, K der Rückenkiel, Veren, 760, 

14, Phacus Plenronectes Ehrbg. st. Sellliche Ansicht des Vonderenden cines. Diii 
duume  Vergr. 760. 

15, Grower Paramylankörper vea. Phacus Pleurun Verger. 700. 

Mah. МАН Irun st, 10a. M wine medi Mere Geet 

wein. 16l, Eine Kolonje miller, festgehefteter Wesen, die dureh fottgesetztw. 
Theilung eines Imdiriduums berrorging.  Vergr. 400, 

179-1. Lepocinclis Orum Ekrbg. ap, 17a. Div loere ausgefaslte Cuticul.— 17b, Elu 
gewöhnlichen Individsum. grossen seitlichen Parumyloobündorn und эйт Nen 
Певна Paramylascheibchrü. Vergr. 7! 

15, Phacas Pyrum Ehrh, эр. Els Indiridum Veet, 4, 

IO QERAN varinicela Se Indiriduum Im »inom сапер, бенка Йа Сорам 
Vergr. A70. 

30. Trachelomonas caudata Elbe, ap. Vence 440, 

21, Trachelomonas volrocína Ehe, Vergr, 050, 


ЕН 
мк Lé D , 
De, 7 nach Carter (Ann. m. m. k. (4) It 
aus d. botan. Imit. Tübingen 1) 


о д 
4. 2, 6b—f, 16, 18—20 nach (Organiese; - 
1: Pigg. 6». 71 10 und H1 ach Ke (intr. 


D. 
E 
© 
ES 
E 
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De 
1. Trachelomonns armata Ebrbg. sp. Vergr. 440. 


2 һе! Ve darch ТЬ, rubesdes Zu- 
za elomonas ies Me E eileg im ETC) f. 


drei — мы zerfallen. Vergr. ca. 100. 
3, Coelomonzs grandis Ehrbe. sp. ledirideum vom der Rückseite, Vergr. 400. 
4 اا ا‎ Dies. (== Merstricha Mereschk.. Kaphidomeeas St.) Semen ЕМЫ. эр. 


умер, Vergr. 400. 
5. X GE punctifera Ebrbg. Vergr. 440. 
6. Rhabd 
7. Mepatdn 


5, Atractonema teres St Vergr, 630; im Histerendo eis blasser, scbeibeofürmiger. 
Körper unbekannter Natur. 
9s—b. Astasia tenax O. F. Mall (Proteus s Ча. Eis mit den Geiseln assceresiotos 
Indirkäuum in lebhafter Contraction. 9b. Kim geisselloses [ndividumm mit dea beiden 
schwärzliches Pexhes (0) im Vordereade. Vergr. 440. 
10ь—Ъ. Heteronema acus mue. sp. 10a Lang asspestrecktes Individeum. 10b Con- 
oaxzustand. Vergr. 


tracti 
11. Zygoselmis ncbulosa Individuum, das P ansehnliche Distomeon gefressen 
SE еты SCH wurde Vergr. 300. 
12%—Ъ. Sphenomonas quadrangslaris 50. 12а. ladirideum is seitlicher Assicht- 
12 b. Ein solches in der Ansicht auf das Hi Ae zeigt deutlich die rierkantige 
form. f ein galkertartiger Plasser Inbaltskörper. Vergr voa а 650, топ b == 480. 

13. Tropidoscyphus octocostatus St. Is sehllicher Ansicht Vergr. 400. 

142—Ь. Phalansterium digitatum St 14а. Ein einzelnes Isdirideum Ver En 
14b. Gewöhnliebe Form der Kolonie, bei I ein Indiriduum in Quertheilanz, bei II 
fottgeschrittener Quertbeilssgsrastand. Vergr. 400. 

15. LL supo consociatum Cenk. Eine der fach scheibenfürmiges Kolonies. 


163—0. Сева 8 Ebrbg. sp 16a, Eine müssig entwickelte Kolonie asf langem 


Stiel Ein einzelnes Individsum mit zarter, gallertiger Helle. 16c. Ein Indii 
EE Körper aus deznPlasma auıgestossen hat 164. In- 
dividuum, das aussen an der Basis des Krarens eine nahrunganfschmende Vacuole 
(ar) zeigt. Vergt. ron 16%—4 == 1300. 16e—g- (Ьей! "Ange zack Stein 
16ь—1. Ebensch c nach James-Clark. 16m. Wi dom 
festsitsenden mit einem al Decke Indiridusm 16n. Zwei 


fe 
duca, die nach Einziehus ihres Kragens uud der E 
fürmige Pscudopodien entwickelt haben. 160. Oyste cimes nn Isdiridwums, deren 


Inkalt in zahlreiche Theilstüche (sogen. Sporen Reste) zerfallen 
17. Codonedesmun Phalanx St Frei umberschrimmende Kolssie. Vergr. X25 


һер. 1, 3—6, 5—9, 108, Lee Mer. 16m und 17 mach Stein (Organismen; 
Pigg- 2. 10b, 160—d per aus d. J. 1577; Fig 7 mach Kleb- (Untere aes d. 
Instit. Tabingen Ij; Kab nach Batschli Gt +. z ЖЕШ Figg. 16 —1 sach James 


Clark (Ann, m. n. h, [IV] 1); Figg. 16n—o nach Rent 
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vallarla S 1a. Grwöhnliches Individuum, 1 h. Rin 
It het. Vergr. von a 050, von b 500. 


2. Salpingoeca fusiformis Kest (== So Mëscht), Уса. $00. 

3 Codonoeladium umbellstam Tat эр. Bino reich entwickelte Koloule. Vergt; Im. ы 
4, Salpingoeca Lagenn n. sp, (== S. Ampboridium ? Bichi 1875). Vergt. E^ 1 

5. Salpingoec iformis Kent Voter, 1200. 8 


% Salpi eca cornutum Nest. Verxr, 400. H 
fes Salpingoeca fosiformis Кем. Та, Earystirtes Lollridun In dem бдай, 
b Aehaliehes Isdirkdumm, denen Cyste zoplatzt ein soll und. zahlreiche Бишр: u 
" ent hat. Vergr, 1500, A 

Sad. Salpingoeca Amphoridium J-Ulark, Ҹа, Eucystirtos Imtiridusin Шш seinen 
Gehäuse. Sb. Indirbkuum, das seinen Kragen einzezogrn und die Basis der Geimal sehr 
verdicht hat, de Plasma tritt lappir анх der Mundung beror, Se—d, Geisel- ud | 
krageslose Indiriduen, dio finzerformige (%0) oder sehr fein fadenfórmige, (59) Parodo- 
podien aus det (eblasemündumg aumenden. Vogt. == 50d, 

-b Salpingoeca oblonga St 9а Wahrscheinlieber Eocystirsaguestand 1а dem 
Gehäuse, das durch eim deckelartiges Dinphrazi geschlossen It. Ob. Angeblicher 
Längsthrilungsnstand nach Stein, möglicherweise aach Copulation, Vergr. 600. 

10x—b, Salpingoec дап Кем, 103. Altes Individuum. mit vollständig susgebil- 
detem (ichänse. 1 in junger Sprömling, der im Шеш! det, den Kragen usd duc 
Gebhose zu entwickel Vergt. 100, 

11. Protospongia Haeckelit Kent. Eine Kolonlu vou ungefähr 40 ech 1а «ше 
gemeisssme Sache Gallertmasse eingebettet; а Individocs, die den Kragen Geissel 
eingerezcn uud elun amobelde Beschaffenheit 8 haben, M Akal ZO, Todiriduen, 
die sich darch Quer (teilung paa Oy Суме, doren Inhalt in zahlreiche Thell- 
sted (sorea. Spoten Кем») zerfallen it. Vergr. 030, 

12 Polynoeca dichotoma Kest Vergr. Py 

13a—f. Salpingoeca Infusionum Кем. 13a. Quertwilungszusand, Dh Dar Weier 
abrite Spréwling, der den Kragen eisgezogen hat und nach der Festheftunj 
Stel usd neuen Kragen eutwickolt (13c). 134, Junges Dndiriduom ähnlich 13 
weinen Kragen und бейне) eingezogen hat un Паз бердц» alncheliat. 1зе € 
deren Inhalt in eine Anzahl Theilstüche (sagen. Sparen Kent's) анбон it. 13. Ein 
wur einer solchen Oyste bervorgetteteser Npeömling. Vergr. $00. 

iliaris Ser. 14а. Gantes Todiriduem In der ANM auf die Oral- - 
jt Osnlumsäure eonserrirteo Exemplar. Die von dem Cent 

em Kern m) aumtrableaden Plasmafiden haben sicb vem der Wand 

seht in das sogen. Vestibelum (rat) oder die Peristomeinsenkung тати 

deren Grund dle langspaltfärmige Mumdoffaeng m, die direct ш das Сем 

führt Im Vestibulum entspringt vorm der Tentakel 19 umd etwas nn ey 

linken Seitenwand der Zaha (c) und die Lippe (1), sowie an dieser die бойне! (f). Etwas. 

Maier dem Vestibalum sicht man die pir Enden des aus zwei EN Nat A 


Seite 5 Linjen bestehenden sogen. Бедана (st), 

steht, dam sich lags dieser Linien sehr zahlreiche rem dem Sp Vi p а 
lems sustrablonde feine Plssmafiden aa die Cuticula anheften. Verlauf dicsós Stab- 
organs haben sich os am Falten in der Wand ММ. I Orale Hälfte einer ` 
Noctiluca in seitlicher Ansicht Man erblickt das Vestibulem in seiner TO MAD EE 
ud an seinem Grund das Cestralplarma mit dem Kern, sowie den Tentakol, den Zahn 

und die Lippe im Vewibelum. Vem Hinterrand des Vertibulsms wicht man die zahl. 
rocken versweigten feinen Plaemafbden zum sogrü. Stabongan nue DR ab 


der 14) 
einer Noctloca 
engt. Yon Но ш ЫШ see ede wicht fu р 
für eine Ап SE lee ч enter An Zeil 
far e Ze: erh verglei uem 


Pee #. 9 nach Stein (i Огеш); Pige. Vies. 2 ө. A nach Rubell | 
Кк. 3, 5—8, 10—1% mach [n i 4а башы, Me 
(Arch. £ m. Anat IX) Pr, Dee па v йе (фо. journ. m. м. V. 
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ne Т ' 
Tae Noctilnea miliaria Theiunguutiado mach Robin, 1a. Tentalelregin eg ` 
schen nahezu vollig getrennter Springe Maa sieht din. Дын (t) und dii 


usehbarten Centralparben des durebzeschnüsten Plumas mit den darsa ausgehende 
Phemafüden. n die Zellkerne; die neuen Tontakel begisnem horrorzusprossen und Stellen 
gering entwickelte Forte dar, die einen untergebogenen Endibeil besitzen. 1 b. Etwas 
weiter entwickolter derartigur Tentakel; p die ceatralo Plasssaregion des Noctilocakorpors,. 
die durch cinan Кога! mit dem Hasalstoek (ba) des Tentakels in Verbindong steht. Dio: 
beiden Wiodusgen des jungen Tentakels haben sich jetzt schon deutlich det 
von fa und b == 200, 1с. Theilungsisstand; die Theilungsfurebe ist In der Mui 
schon beträchtlich tiefer, wie am gegenüberliegendes Pol. N die Schale eines gefressenen. 
Tiotinnes, Veryr. 35. 1d. ten Copulatlonsswstand zweier Noctilucen, Vergr. 25. 
L Thellangsrorginge des Zellkeras wed des umgebenden Centralplaumas bei der eren 
"Thedunz аша Behufe der Schwärmerbildung. Die Figera zeigon nûr den Zellkern und 
dan umgebende Plasma im der Ansicht auf die Insezscite dor Noctilacawand, In den 
Yigg. 20—e ist noch die Theilung des Centralplaemas zu schen. Vergr, тоз 2a—c 180, 
von 24— 200, 
Zur Schwärmerbiblung der Noctiluca, 
as Cestralplsoma hat sich in vier higelartie erhobene Portionen getheilt. Vergr, 10. 
A. Datch weitere Zertheilemg dieser Hugel haben rich sehr zahlreiche (ез, 256) Schwärmer- 
Millet, die zu einer Scheibe zusammengeordnet sind, und ibm» Gnimel schon 
Р haben, Der helle Fleck in eimem Theil dieser Schwärmer ist der Zallkern 
отет. 100. 
2. Theil einer Noctiluca mit zahlreichen Schwármorksospes; die hier in abwelchender Weise. 
keino Scheibe, sondern eine gürtelfüreige Zene Men, Vergr. 50. 
9, Kleine Noctiluca mit einer Knospenscheibe; Ansicht auf die Scheibe. Verge. 7 
7. Früher Zustaml der Entwicklung elver Ki cibe, die vier Hügel der Fig 3 «ind 
je in rior Theilstücke zerfallen, Ше nach deotlich in vior Portionen zusammengrappirt sind. 
Sa--e. Verschiedene frelgewordene Schwärmer nach Cienlowsky und Robia, я der wegen, 
Stachel, а ein eigenthumlicher Anhang, n der Zalltern, Vergr. von Sah = 500, Sr 
d 309 
9a—h. Regenorationszustände d. 
sogen. Staborgan, welches 
Körper hervorhilder, Vorgr, von Ya — 25, 2 
Leptodiscus LTE дщ Lei el ene 10а—‹с. Mic 
Gostractionssustände von Leptodiscus bei etwa sieben t Vergrönsen „ 0d Exemplar 
in der Amichi auf die coavexe Orsilläche der Scheibe. vit 1 Vestibulum, 
das тшш Mund (m) führt, zu dem sich vom Centralplauma ein JH 
н. 


Noctiluca nach Vertumminng. st das erhalten gebliebenn 
Theil des Centrale алаад, aus dem sich eln neuer 


erstreckt, ш det im Centralplaema: elngoschlonene Rache f die Geissel mit Ihrer Gol 
scheide. Vererömerung сз. 35. 10е. Optischer Darchschnitt derek den 
Vergr. 20. 106-2, Narbe: f Gewohnliche Nocleusferm nach Behandlung mit 
g wewergewühnliche Kernform, Угат, vos 10f—g ca, 100, 104 Möglicher Entwich- 
Jungwrastand von Legácdiscus, 

11, "hell eines Noctitoca-Tentakels bel starker. Vergrósscrung (6700). Die Figur lie 
seir fein «uerxetingolte Catieula (cut) des Tentakels und das denen Da H E 
meinen eine faserig-metrlge Anondaung b derart, dass die Netzmaschen auf der 


contexen Seite des Tontakels (cov) «й тен Asordnung katzen, das 
m auf der Concarwite quere Züge hilden, durea Vordickongan vielleicht noch 
erch sebr feine Längsfasorn verknüpft sis. Dei d trit die Fasarhi aneh auf dem. 


optisches Dutt kecheltt hervor. 


+ 
Des lao, 2a—n, 4, 4 ond Sed nach Rohin (Arch, anat, ot кун) E 
6, 7. Sach Se und 9a pach Cieskowsky. (Arch, mikr, А. ҮП und. ego 
Busch (Beobacht. über wirbellose Serien Pig: 10 wach Ti. Hartwig; Met 
schrift IX); Fig. 11 Original. yi 


Cystoflagellata u, Cilioflagellata . 
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‚Auf allen reprodecirien Abbildungen von Dinoflsgellaten, wo die ee 
Arana der Querfarc Geer haben, werde derselbe einfach wergelassen, 


Bedeutung der wiederkehrenden Ruchstabe, 


© recipi 

Chromato| 

fy Dio eiert 

x Die Langu jewel, 

gx Getwehspadt dur WII 
16 LAngsfurche. 

Nucleus, 

о Oelkugelo, 

ос Sigma (Angentech). 
Vacuolen. у 


ne 
1. Prorecentram micans Ehrbg, (тала). 
1a Seitliche Amicht; ГЬ, Banchansicht. x vlgenshamliches Stähchenhandet, welchen nach 


Lage und Beihaffenbeit an den Schlund von Ceyptomaaas erinport,. Vergr, cn. 440, 
Exurinolla Lima Ehrbg. ap. (= marina Cienkowakyi. 
а. Exemplar mit Geiseln in. seitlicher Ansicht; a A Na pre 
2b. Die ivolirtet Hälften der Schalonhelle; man wicht auf die Viscisele der linken Klappe 
und bemerkt an den Verdcreade der rochtos den Ausseulrt für din Gaass, 
1e Exemplar obse Geiseln In Amicht von der Schmalseito; dio beiden groson Chiro- 
Sé enplatten (chr) siod get xa erkennen, cboto der Jeder derselben aufliceesde. 
Amyloalörper (a) Verger. са. 210, 
3 Hemidinium nasutum Stein (Sümw.). 
Sa Exemplar in »eitlichor Andcht. 3b. Quertkellungszustsad nach Stein. Yer 3-49; 


4 Gymnodinium gracilo Norgh in Bauchansicht. Vergr. 270 (marin) 
5. Gymnodinium spirale Bergh vou der Baeebweite, — Vergr, 270 (maria), 
& 6; (Бани). 


ба. in Bascbusdc! Ansicht — Vergr, са, 4001, 

1. Gymuodinium Vorticella Stein (n Tauchanskcht; N xl» Nahrung, aufccmomuene 
Chlamydomonaden, Vergr, wohl ca, 300 (Suww.), 

S. Ruberostand ron ENT neruginosum Stein mit dicker Gallertumhulleng (eh). 


Dar Wesen in Banchansicht, Vener.? 
ymoodinium Archimed i Poachet in (уеже, von der Rückwite. Vorer, t (marin), 


en Pol: 100 In nahezu seltlichor 
ch Behandlung mit Chrom -Osmiumsšoro; 104 Grosse 
et Thellsug berrorgegangenen: Sprömlingen, Vergr. 


Ansicht, ia Umtissen, 
rallerige Сумо mh 2 mus 
ron 10a—c ca. 600. 
11, Glenodinium pulrisculus Ebrbg. эр. (Süww.). 
Ha und b джей mebrinlich durch wnrolbt&odige "Гс. emere D 
vidues; a mit getrennten, b mit nieht getrennten Keimen der Rage, b 
der Réehscite, (Nach Stein's Deutung Copufatisszusiade). 11¢ Exemplar nit Se 
Kelmkugel (K) Stein's Vergt. nach Ehrenberg's Angaben. Verechpot, ca. UM, 
12, Glenodinium obligu Pouchet von der lMauchoeite.— Tioweglicber Theiluni Ge 
eder der Sprömlinge onthält ein strabliges Vressktker (ch). Vergr. ca 27 
13, Glenodinium foliaceum Stn, | Gelswlloses Loi емер Malle au der Ge 
furche geboriten ist und abrestreift wird. — Veryr. 


Dee 1, 2b, 3, 6 bis 5, 11 und 13 nach Stein (Artlndele Flsgellaton): 
«ЫЛЕ Klebs (Hotanische Zeitung ам. 42); Des, 4. 5 usd 104, UN песа зи 
то: SCH E omg sach Hotel (Merphil. Jahrb. pd, Ху: Vig; 9 nach 
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Erklärung von Tafel LII. 
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PI, Meterecapsa triquetra Ehrbg. эр. Schalealille von der Baachseito (marin) Vergr.? 
2. Protoceratium (Clatbrocystis Хеба) reticulata Сі, u, L. sp. Schalenbülle von. 
der Bauchweite (maria) Vergr. ca. 700 (berechnet nach Clapar.) 
з. Genyaulax polyedra Sici (One). 
За. Schalenlitlle vom der Ravtbrcite. 

Ih Gets, Пойи иаа von det Ayicalseite Der Weichkärper hat sich vom der 
Schale ale beträchtlich zurückgezogen end uit eiser secendircs, zarten and wructer- 
been Membran (b) зае. Vergr. von Ja 390. 

Gonyanlax birostris Stein (Südsoc)  Schlalenkalle von der Bastet. 

„Goniodoma scusi Бык. эр. (marin) Vergr. ca. 500. 

зһ ee der Basclocite. 

ъъ Ansicht эш Apicalpd. 

c. de, auf den 3 “ 
5d. Eine Cyste mit 4 Thetlipeósditgen. 

Peridisium tabulatum Fakt, sp, (Stoner). 

ба. Individuum von der Bauchneite. 


Li 


0d. Thellssexzmtaad eines rubesdes, geimellesen Indiridunms; die Theilcbene jet sehn 
Ze dae Ашыма (быс Keren eege GC SE 

бе. Weiter fortweschrittener nv, land. behira Sprotin; ind sebon 
enden nad ia ciue gemeinssme Gillortmasye (gs) cl si? deren Quel- 
jung die Schalesbulle des Mutterindiriduums in ihre helden Hälften херои 
wurde. Vergr. von ба ca MÀ. 

Peridinium globulu» Stein (marin). Schaleahülle vou der Hascherie, Vergr.2 

Bene en Michaelis Ehrbg. (mari) Schaleshülle vom der Bawchseite Vogt. 

са. S00. 


LE 


Peridinium divergens Bite (mario). 

9a. Getiditetes Indiriduum ron der Seite in Umrissen, seigt deutlich die beiden Ges, 
von welchen die der Querfercbe (fg) eine handfürmige Ischaffenheit besitzt. 

9b. Ein kleines Stück des Geliscllandes der Quetfüreke stärker vergrösert, um die felnere 
Structur desselben zu zeigen, 

e mud d, Der Kern eines Exemplar» In zwei verschiedenen Ansichten. 


* 


10. Sogen. einfach gehörste Cysten, nach Stein wahrscheinlich vou. Peridiaium. 


cinctum, 10 noch. einfachem , t 100 eins 
Körper, e Zweitheilang E ar Cen 
"ent. 


11. Fe eme rus (sadi Scis айкыш voa Fee аи) s 


Vergr.! 


Dinofingellata (Ооп). Taf. LI. 
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Wiederk, 
Awylon. - 
apo. Abies dune g. 

© Geisel det "Langyfürche. 4 d 
Ё Icieschpalt, H 

f ‚rohe 

n Nur 

о. Orlkagelu, 

oo. Stigma, - 


` Вамеорайе: 
+ Vaeuole. * 


ne 
Y, Peridini RAM (шп), 
1a. Sebalenhülle von der Hauch- um 
ТА. Gente van dot Rückseite, Verer са, 30. I 
2 Diplopsalis Lenticula Bergh (marin) wee der Mauchseite, Varge, сэ. 600. | 
x E Splendor Ebr. (mario). Schalenhae von der Iuchnalte; der 
re Vener, ca. 500, x 
4. Amphidoma Миса! (mrin), Schalenhülle von der Raschwite, Vener? _ 
5 Daytoxum (Pyridium Sil) tenvirictum Sl ich e n | 
uchseite. Vergt “ р 
6: Oxytoxum Scolopax Stein (marin) Schalenballe von 3 me, Venerdi 
7. Ceratium tetracoros Schrank (бегиш Еш. sph 
Individuum von dat Rage este; sch echtes, aab шеге ые Vergt: «а. | 
îl, Ein wahrscheinlich aus der eier lervorgegingenes Indirkhinm у weichen 
геми hintere Hälfte der Schalenhülle Fehlt. 
To md d. 2 Oysten mit 3 (eder vielleicht auch d) треке. 
5. Ceratium Purda Ег. sp. (maria). 0 Individuen. je ebor Kurke — en 


4, 0 ella ©, F. Mull. sp. (Банани. 
Эз. Dedirideum von dor Bauchwite, Ve ex. 290, 
Ab. Schiefer "Theilungseustand (wabrscheini wich в beweglich f 
9с. Facystirtsr JHuhezustand, Die Cham кердери haben sich: in einem centrale Haul 

(р! тиз dem Кет 


Poren, 


J. 73, Ча und 9e, 10b nach Stein ( 


N ат 


эм, X 


Dinoflagellata оой). 
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Т Ceratium Tripos Ekrbg. эў. 
$a. Gettdietes одана von der Baachieite шй des belden Gd (Die Hörner sind. 
sicht amgezcicbuet) 
1%. Ein ebenssiches von der Autapicaleeite. ба die zarte Membran, welche den Baoch- 
Ee überkicidet: dieselbe bat sich etwas эмне. ; 
e RM RA ME Eotwichlungstadien aut 8 
К lichen! Körpers, weicher die Sida des Keracs шашы. Sach Präparaten. 
i GE Fasses БЫС эр. (maria) 
2». Ein lsdiridwum топ der Manckseite, Vergr. ca. 230. 
зь Der Kern eines solchen. " 
Pyropkacus Horologium Stein (marin). 
iere van) der ANGKER. dio Za füllen en seh In der Querfurche 
getrennt usd etwas gegen pev 
zh. Eine ähnliche Schalenballe vom der Bauchweite. 1 
.. deses Weichkácper sich im der Schalenballe eseystirt- sod- 
kieranf себеі bat, 


1, Ptychodiscus Noctiluca Stein marin) Geisselloscs todiriduus: von der Ам 
жйе. Man ые рне. e же: тшн эзин D 
grümere Antspicallalfte derchwheinen. 
5.0 EU elus ALS Stein (maria). а ДЕ 

(mach unten gerichtet] dem ques etwas 


SE Ni 
Exessplar der Rückwdie, die Geisseln wicht aagegeben. Ee 
$E Opus miU e Ey 
H Stein 
m یا‎ — Уегат.? * F^ T 


ER t ышкы чы 


S Dinophysis acuta Be (maris) 
. vea dor liahen Seit. Der: KAASE 


u == ит 


Tinoflagellnta een! 
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Erklärung von Tafel LV. 


Wiederkebrende Buchstaben: 


5 ter Theil der linken Flügelleite bei Histionels 
Wis 2 LS tr oerte der kea рдин» de ыры 


Yig. 
1. Phalweroma perodictysm За (marla). Schalenballe im halb rechts теза 
Ansicht. Vergr. 


2. Phalacrema Rapa Stein (maria), Schalenballe in rechtsseitiger Axsiebt Vergt? 
За. Dinophysis acuta Ehrbg. (maris). Schalenhalle is lnkwoldgor Ansicht: Vergr. 750. 
d bysis Homunculus. Stein (marin Schalenhülle in liakeeitiger Ansicht. 


mph. globifera St. — Indiriduum. 1а Baschanicht 
4b. Amph. jalmata SL Das vordere Achtel eines Individuums in liskwseitiger Ansicht, 
3. Citkaristes regius Stein (maris). Schalenkulle in linksseitiger Asalcbt; ba die beiden 
Balken, weicht dea Höckenausschaitt überbrückea. Verge? 
6. Histioneis Remora Stein (5020), Schalenkalle ta pem Ansicht. ? 
ба. Histioneis 2 copa St (Südsee) Schalenhälle potere ey 


Vert / 
7. Oraithocereus magnificos St Schalenhalle ja МБЕ Ansicht. Verge? 
D ür Вале (marin). 
5a. P, suricularia Bergh. een! der Bauchteite. u“ die Nebenherne nach 


der Deut Bergh. Ce . са 240. 
$h P. Ca ever Восы. eet Te de Rechselte. Die Kerne sind 


gerade im. Begrif sich zu Welles 
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